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£s gibt Zeitabschnitte, in denen man sieh zu einem Rückblick in die Vergangenheit dringender auf- 
gefodert fühlt; and ein solcher ist jetzt für die A. L. Z. vorhanden, die, seit 178$ erschienen, an- 
ter wechselnden Schicksalen, nun ein halbes Jahrhundert lang gewirkt hat. Lebhafter erneuert sich 
bei diesem Rückblick die Erinnerung nn so viele bedeutende MXnner aus diesem Zeitraum, deren ver- 
einigter Kraft die A. L. Z. ihre Wirksamkeit verdankt. Dankbar werden hier die Namen derjenigen 
genannt, welche nicht mehr anter den Lebenden sind. 

Abel. Ackermann. Adelung. Afspmng. Albers. Althof. v. Alxingcr. Amelanjr. 
Andre. Andreae. Andres. Anton. Apel. v. Archenholz. Arncmann. 

Ballhern. Bardiii. Bartels. Bast. Bauer. Baumbach. Baumgaertner. Beckstein. 
Begnelin. Behrenhorst, v. Berger. Bergstracfser. Bernhardi. Bernstein. Bertnch. 
Bischsff. v. Blankenburg. Bloch. Blumauer. Bode. Brandes. Braubach. Braun. 
Bredow. Breitkopf. Breyer. Brodhagen. Brunn. Bruns. Buchhol». 6. A. Bürger. 
Büsch. Buhle. Buttmann. 

Cum ler. Carus. Coran. Christ. Christian!, v. Coelln. Cons. v. Crell. Crome. 

v. Dabclow. Dahl. T.Dalberg. Dans. Dafsdorf. Dcmme. Dereser. Des Marees. 
Dippoldt. Dobrowsky. Deederlein. G. Doering. v. Dohm. Dominions. Dorsch. 
Droyeen. 

Ebeling. Eberhard. Ebert (in Brannschweig). Ebert (in Dresden). Eckhardt. Bggers. 
Ehlers. Ehrmann. v. Einsiede], v. Engel. Erfnrdt. Erhard. Ersch. Eschenburg. 
Esper. Ewald. ' .• 

Faber. Fabri, Falk. Feder. Ferber. Feraow. v. Feuerbach. Fichte. Fickcr. 
Fiorillo. Fischer (mBerlin, in Kiel, in Moscnn, in Würxbnrg). Flügge. Formey. G.Forster. 
Fritssch. Froebing. Füllcborn. v. Funk. Funke. 

Gabler. Gaspari. Gatterer. Gedicke. Gehlen. Geisler. v. Gens. Gerber. Ger- 
mershausen. Gesenius (in Nordhausen). Gilbert. Girtanner. Gittermann. Glats. v. 
Glohig. t. Goeckingk. Goedc. Goettling. Gotter. Graeter. Gramberg (in Oldenburg nnd 
in Znllirhan). Grollmann. Gren. Griesbach. Groddeck. Grote. Güldcnapfel. Günther. 
Gftssefcld. Gurlilt. 

ÜAase. Haberle. Haeberlin. Hagem an», v. Halem. Bamberger. Hassel. Hau- 
boldt. Hang. Haus. Hebenstreit. Hedwig. Hegewisch. Hein. Heinemeyer. Heinse. 
Henke (in Helmstedt). Hensler. Hermes (in Breslau, in Qnedlinbnrg). Hcrmbstaedt. Heyden- 
reich (in Leipsig). Hcyaats. Hildebrandt. Hilkenborg. Hoffbauer. Hogreve. Hom- 
mel. Hopfengaertner. Horner. Horst. Hottinger. Hnber. Hufeland. Hann Mi s. 
Haschke. Hüttner. 

v.Jacob. Jacobi. Jacobs. Jaeschc. Jagemann. Jenisch, Iffland. Ilgen. Iiiiger. 
Jung. 

Kaltwasser. Kanne. Kanngieser. Kant. Karsten. Kanlfufs. Kausen. Kayser. 
Kinderling. Kindervater. Klaproth. Klefecker. Klein. Klein9ehrod. Klocken- 
hring. Klots. Klügel. Knapp, t. Knebel. Koch. Koeppen. Koerner. Kosegarten, 
v. Kotsebue. Kraus. Krause. Krügelstein. Küster. Küttner. 

Lafontaine. Lange. Langer. Langsdorf, v. d. Lanken. Laspeyres. Lawaets. Lei- 
sewiti. Leister. Lempe. Lens. Leonhard]. Lerse. Leske. Lesky. Lichtenberg. 
Lindner. Lipsina. Loder. Lüdecke. Lüder. Lüders. 
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Maafs. Mackeldey. Maklmann. Major. Malblanc, Manaert. Mareard. Marens. 
Maresell. Martens. Martin. Martyni-Lagane. , Mas ins. Mattkiae. v. Mattktasdn.' 
Tob. Mayer. Meinecke. Manvillon. Meckel. Meilin. Meifsner. Mende. Merrem. 
Mertens. Mensel. Meyer (in Berlin). II. Meyer (in Weimar). Meyerhoff. Mickelsen. 
Mieg. Milbillcr. Miller. Moennick. Moldenkawer. Mollweide. Morits. Mosche. 
J. t. Müller. Müller (in Usehoe). W. Müller (in Dessau). Müllner. Müuscher. Mufs- 
mann. Mntsenbcchor. 

Neuendorf. Neuenhaha. Neumaan. Niemeyer, Nietiecke. Noesselt. Nolde. 

Oslander. , . 

Panzer. Passow. Petersen. Pfaff. Pfeffel. Pisekon. Plank. Pinto. Graf v. Pode- 
wils. Posselt. Püttmann. Patsche. 



Rambaeh. t. Ramdohr. Rande). Raspe. Raupack. Reich ard ( in Gotha). Reickardt 
(in Giebichenstein). Reil. Reimarus. F. V. Reinkard (in Dresden). Reinkold. Reinwald. 
Reisig. Remer. Ricklcfs. Roefsig. Roetger. t. Rohr. Roose. Rose, Rosenmüller 



(der Theolog, Täter). Rosenmüller (der Anatom , Sohn). Rotermnnd. Roth. Ronx. Rndol- ' 
phi. Rühs. Rnhkopf. 

Salchow. t. Sa Iis. Snrtori. Schad. Schaeffer. Schaller. *. Scharnhorst. Schats. 
Schelle. Scherer. r. Schiller. Schink. Friedr. Schlegel. Schlenfsner. Schlichter 
groll. K. C. E. Sckmid (in Jena). ... Sckmidt ( in Ulm). Sckmidtmüller. Schmidt-Phi- 
neldeck. Schnanbert. Schneider. Schnarrer. Sckoemann. Schoeaemann. Behorch, 
gehorcht Schott. Schräder. Sehreger(in Erlangen). Schreiter. Schreeekh. Schroeter. 
Schübler. Schul*. .Schwab, t. Sch war« köpf. Schweighaenser. Seesen. Seidel. Sei- 
densticker (In Jena n. in Soest). Senff. Siebenkees. Siebeidt. Graf v. Soden. Soitan. 
Sommer. Soemmering. Sonntag. Spalding. Spangenberg.' Spohn. Sprengel (Kurl s* 
Matthias). St ah L Starke. Staeadlin, t. Stedingk. Stein. Steinhart. Stengel. Stois. 
Storr. Streber, t. Strombeck. Stumpf. Stnrx. Saarex» Succow. Sulxer. 

. f. Tempelhoff. Tennemana. Tkieme. Tiedemann. Tillich. Titias. T.Trebra. Tren* 
delenburg. Troschel. Türk. Tychsen. 

Vater. r. Varigerow. de la Venns. Veit. Graf v. Veltheim. Villaame. Villcrs. Voigt 
(in Jennn. in Weimar). Voigtei (in Bislehen). J. H. Vofs. 

Wagner (in Dresden o. in Merseburg). Wahl. Walch. Waltker. Weber. Weigel. Weinardfc 
Weinlich. Weifse. Weifahnhn. WelUaer. Werner (in Fmiberg). Wernsdorf. Weil- 
phal. Wichmann (in Hannover), v. Wickmann. Wiedemana. Willdenow. Winkler« 
t. Weltmann. Worbs. Warm. Wyttenbaeh. 

v. Zaoh. Zelter. Zennc. Ziegler, T.Zimmermann. Zoellner. 

Wenn sieh nber jetzt die Erinoeruag an diese früher oder spHter Abgeschiedenen lebhafter erneuert, 
nicht ohne zu' mancher Betrachtung zu veranlassen , so mufo doch vor allen die Erinnerung an Den 
aufs lebendigste hervortreten, der, zum Gründer eines aolchen literarischen Instituts wie geschaffen, 
die Wirksamkeit jener Mfinnar zu vereinigen verstand, selbst aufs einflußreichste einwirkte, durch 
seinen ausdauernden Math das Institut in der ungünstigaten Zeit erhielt, nach 48 Jahren «och die 
regste TheOnahoie dafür bewies, ja mit dem Gedanken an dasselbe von dem Leben schied. Jeder 
Leaer sagt sich selbst, dieser sey 

Christian Gottfried Schütz. 



Den Tod dieses Trefflichen, am 7. Mai 1832, treten ist, in welchem er selbst den befrachtenden 

hafte dio A.L.Z. nur durch ein besonderes Blatt an- Blick auf ein verflossenes halbes Jahrhundert seines 

gekündigt; Ausführlicheres über das Leben und Wir- Wirkens zurückzuwenden gesonnen war, scheint 

ken des verehrten und geliebten Abgeschiedenen anch der geeignete Zeitpunkt eingetreten , dafs -die 
mitiut heilen , wie man es vorzugsweise in diesen . A. L. Z. erfülle was sie verueifsen hatte. Gbück- 

BUittem , als eilte Pflicht der Pfettit, zu erwarten lieh trifft es sich, dafs der Unterzeichnete besondere 

berechtigt war, mufsfe man sich vorbehalten. Jetzt, Hillsmittel dazu in zwei seitdem erschienenen Scbrtf- 

da der von unserm Freund ersehnte Zeitpunkt einge- ten vorfindet. ^ 



l) L«n» Z io b.Broekhaii fl : Dr. ChrUtia* Gottfried das ron Hn. Schütz gefüllte hart« 
uT «i>1 Ä; "f fflWW "> 4ten ß8nd «» 3 ' M einstimmen kann,) und sich vorzubehalten, nach 



6 

Unheil nicht 



Heft. 1832.) Erscheinung de« Schulischen Werkes, welches 

2) Halls» b. Scharre: Christian Gottfried Schutz. Bkrht " Dder9 ala reichhaltiger, tieler und Irrthum- 
Darstellung seines Lebeos, Charakters und Ver- freier seyu kann, alles getreulich au berichtigen, 

worin er nad der Vf. von Nr. 1 geirrt haben konn- 
ten, und nachzutragen, was er Wichtiges und In- 
teressantes finden wird. Desaea wird gewifs nicht 
Wenig eeyn, was dnnn der Referent «einen jetzigen 
Andeutungen hinzuzufügen sieh freuen wird. Van 
einem Manne, wie unser Schütz war, spricht man 
ja nicht blos ein Mal. 



dienstes, nebst einer Auswahl aus seinem lite- 
rarischen Briefwechsel mit den berühmtesten 
Gelehrten und Dichtern seiner Zeit. Herausge- 
geben von seinem Sohne Friedrich Karl Julim 
Schutz. 1834. Erster Rani. XII u. 484 S. gr.8. ; 

Sehr zu bedauern ist es, dafs bei unserer Dar- 
stellung die Biographie und Charakteristik des Va- 
ters von dem Sohne nicht schon benutzt werden kann 
weil dieser erste Band nicht, wie man nach dem Ti- 
tel vermuthen sollte, die Biographie und Charakte- 
ristikenthWt, sondern nur Briefe, und zwar nur 
tob Vhilologm , an Schätz } voa diesem selbst aber 
nur 89 Briefe an Jacobs; mithin weniger einen Brief- 
wechsel, ala eine Briefsammlung. Dieses Verfah- 
ren kann allerdings nur in Beziehung nuf den Titel 
einem Tadel unterliegen, und die vorausgehende 
Briefsammlung, die an «ich ein manniehfalt iges In- 
teresse gewührt, bietet dem künftigen -Biographen 
einen Vortheil dar, welchen zu benutzen er sehr 
wohl gethan bat: nichts desto weniger aber mufs der 
Untcrreiehnctc bedauern , dafs Bio-raphie und Cha- 
rakteristik nicht vorangegangen sind, zumal da Hr. 
«rAufa die in Mr. 1 angezeigte Biographie „einen 
dürftigen, oberflächlichen und in vielen Stücken noch 
dazu auch falschen Bericht" aber seinen Vater 
nennt, von «ich selbst aber sagt, — was wo! nicht 
zu wider strehea ist, _ „daf. er Ihn gekannt und 
beobachtet, wie kein Anderer; letztere» aber um so 
aufmerksamer, ala ihm unter den Tausenden voa 
Menschen der verschiedensten Nationen, die er in 
seinem nelhewegten Leben kennen lernte, auch nicht 
em Charakter nn Interesse und Liebenswürdigkeit, 
der Betrachtung, ja eines wirklichen Studiums, wer- 
ther erschienen sej, ala der Seinige." Da minder 
Sohn auch ah der alleinige Erbe des gesammten vlf- 
terlichen Nachlasses „eine Menge von Briefen und 
andern Schriften erhalten hat, Welche viele sehr 
senhtzbare, reiche, det/uilirte und authentische Nach- 
richten über Sein Leben, Seinen Charakter, von 
Seinen bitern, nächste» Verwandten und Freunden, 
«.auch Fragmente einer Selbstbiographie, Tngehii- 
eber und Bekenntnisse von Ihm selber enthalten"; 
und de i er sagt dafs er die Biographie und Chnrak- 
t.r.st.k seines Vaters „mit der gröfsten Liebe und 

tigsten Benutzung aller jener ihm dazu so reichlich 
zu Gebote gestandenen Hilfsmittel" bearbeitet habe: 
so wäre gewifs für den Unterzeichneten nichts cr- 

n g Tf, en ' ? k cin< *° j«der Hinsicht 
wichtige Darstellung fflr seinen Zweck schon jetzt 
benutzenzu können Da er flu* aber derselben jetzt 
doch entbehren mufs; so bleibt ihm nichts übrig als 



Cnmft'a» Gottfried Schätz, geboren am 19. Mai 
1747, war der älteste Sohn des Predigers Gottfried 
Schütz zu Dederstedt im Mansfeldieehen, welcher als 
Überprediger und geistlicher laspertor zu Asrbers- 
leben im J. 1772 gestorben ist. Der Vater vertraute 
des Sohnes Bildung der lateinischen Schule des Wai- 
senhauses zu Halle an , auf welcher er sehr jung an- 
kam, aber bereits mit Kenntnissen, die ihn sogleich 
zur Aufnahme in die höheren Klassen befähigten. 
Als ein »echszehnjßhriger Jüngling bezog er im JF. 
1762 die Universitüt zu Halle, wo ar vorzüglich 
durch das theologische Seminarium, das unter Ssan- 
ler's Leitung zu einem wissenschaftlichen Studium 
der Theologie auch dureh die klassische Literatur 
anleitete, sich gefordert sah. Am 21. Mflrs 1768 
erhielt er ab damaliger Senior jenes Seminnrinms, 
die philosophische Doctorwürde, zu welchem Behuf 
er den ersten Theil seiner Abhandlung de origine ac 
sensit puhkritudinis rertheidigte. Wie konnte man 
Ihn und seine damaligen Verhältnisse basser schil- 
dern , als er selbst es gethan hat in der Zneignunga- 
schrift an seinen Vater! Da sagt er: „Tu niAi/ «w- 
quam omisisii, quod pertineret ad felicitatem meam 
aire stabiiiendam sive amplificandam t TW pedus meutn 
amicit praeeeptis fornuuti; Tu siudiorum mmtrum 
non spectalor solum auf adjntor fitisti, sed egregitta 
quoque corrcetor ac magister. Quantum vero illud est, 
quod me ante hos sex anno» in academiam delirium 
tpie quasi manu prehensum ad virot opiimos doctores- 
rpte praestaniissimos dednxisii? Quanwbrem hüte ab 
eo tempore fixe. Sticbriziian non modo praeeeptorem 
dignissimum , sed fautorem quoque consiantem hubui 
atque egrtgium. Meierus autem , vir eximius otnnique 
laude ftoretis,amicitiae Tecum otim contracUte metnar, 
non liberalem sohati in phVhsophia ducem se mihi prae- 
buit y verum etiam tantti in meusus est hunumüntc ac 
benerotentia , «f et in domum me reeipertt suam , nee 
ullam occasiottem tn~aeterm(t1cret , q*ut prodere müsset 
anhnttm homine phllosopho dignissimum , amvbilem<pte 
quasi paterni sensttm amvri» oeteuderel Quid autem de 
Semlero dicam , vir» cum ab omnibus bouis, tum a me 
praesertiin semper reneraiido : rti» lum academiae gn- 
hernacula tenenti Tu me ipse in clientelum ac fidem 
commendasti ? Ex quo enim excelsum illud ac maguum 
nomen propius cognovi, ita repente commulatam sensi 



vorsichtig diu Berichte des Vis. von Nr * ^4m*-* . „. 

nutzeu Twohpi Hof ■ 1 T v : . Itudinrum menrum rattonem, ut posteu demum cursu 

nutzen, (wobei Ref. zugleich gesteht, dafs er in profiecre mihi viderer , ante* Irestilisse. Qui guum et 
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/r/i i : xpr Optima praclucentem, diaciplintte meae fraV (cn über Logik and, Metaphysik „ pQi'fi Lehrbuch zur 
* der*! , et mema me communkaret sua f dicere not* pos- Bildung des Verstand«« und Geschnurtks ; seine Öhre- 
tom, quanta fuerim ailmiratione commotus, cum in stomathitt graeca zu betrachten. Sfinsmgrofaen An- 
uno nomine cnneias virtutea, apecie diaparea, amabiii theü an dieser wichtigen Angelegenheit bezeugt auch 
vinctdo eoniunctas videreml Quoties mitem in eo m- sein späteres' Neues Elementarwerk für die niedern 
pientiam , cum mmma doctrina , qmties cum ineredi- Klassen lateinischer Schulen und Gymnasien, nach 
Mi anhni magnitudine s'mgidarem modestiam, quoties einem Zusammenhang" mim und auf die Lesung klas- 
cum integemma pietate comitatem omni laude maio- Bischer Autoren , wie nach auf die übrigen Vorkennt- 
remperspexi,amavi, colui! Igitmr imit at tone Se ml crime nisse künftiger Studirenden gründlich vorbereitenden 
ipaum adhuc erudivi, erudiamque dum vivam ; tuüla enün Plane ; von welchem Werke er nur den zweiten und 
hac poterit eaae praeatanlior diaeiplina." Der Prof. neirnten Band nicht selbst ausgearbeitet hat *). Wer 
Meier, als Praeses bei der Disputation, schrieb: — os aber ganz erkennen will, weichen Zweck bei je- 

„ Non praesidio meo opus habebis. Spectator cer- nem Institute zu erreichen Schütz sich vorgesetzt, 

taminis tantumero, et comitabor Te ad conferendo* in wie er denselben unablässig verfolgte, wie er keine 
Te aummos honoree phUoaophicoa , atäbus Te reddiduti Mühe und Anstrengung scheute, standhaft alle Hisw 
dignisaimum. Non solum enim liberaliter hueust/ue dernisse zu bekämpfen nicht müde ward, der findet 
philoaophari didicuti, aedetiam diaeiplinia theologicia, ausführliche Auskunft darüber — und sonst Stoff zu 
phiMogicia, et artibua pnlcris ingenium vegetum colui- manchen Betrachtungen — in dessen Nachricht von 
tri, atque egrcgiaeruditioneinatrujciaii, ad quam non der bei dem königl. theol. Seminoriam zu Halle 
doctua sed factua , non institutus aed imbutua esse vide- neuerriebteten Erziehungsanstalt und den dabei zu 
rw. Tonta diligentia UtterU ineubuiati , ut non cal- Bildung geschickter Schullehrer und Hofmeister ge- 
caribue, aed freno opua vitum fucrit , ad iemperandum troftenen Einrichtungen, und in dessen Geschichte 
potius, quam ad incendendum ardorem discendi. n des Erziebungsinstituts bei dem theol. Seminarium 
Schul» war inzwischen zu der Lehrstelle der Mathe- zu Halle, zur Apologie des Dr. Semlers, 
matik an die liitterakademie zu Brandenburg beru- Die Anerkennung, welche Schiitzena unermüd- 
fe» worden, vertheidigte aber, ehe er dahin abging, liches Streben fand, bestand darin , dafs er 1773 zum 
■och den zweiten Theil der genannten Abhandlung aufserordentlichen ** ) und 1777 zum ordentlichen 
(am 26. März 17G8). Wenig über ein Jahr lang war Professor der Philosophie «ernannt wurde, und einen 
er von Halle entfernt, und kehrte als Inspector des Gehalt von 150 Kihlr. als Professor und von 150 
theologischen Seminariums dahin zurück, in vfelcher Rthlr. als Inspector des Semiaariums bezog. Da er 
Stellung sich ihm ein erwünschter Kreis der Wirk- im Jahre 177e sich verheirathet hatte (nicht mit der 
samkeit eröffnete.. Sein Werk war es ganz allein, Tochter wie es im Bericht von Nr. 1 heilst , sondern 
dar» nun mit der Pflanzschule für Theologen eine der Schwester des Prof. Donoviu» in Jena); so hatte 
Bildungsanstalt für künftige Schullehrer verbunden er auf die Verbesserung seiner ökonomischen Var- 
wurde. Bei »ufserst geringem Gehalt, und fast ear hältnisse um so mehr Rücksicht zu nehmen, und be- 
kainer Unterstützung, wirkte er mit unermüdlicher nutzte nun die von Jena erhaltene Nachricht, dafs 
ThHtigkeit für diese Zwecke. Die von Semler ge- er einen Rnf an die dortige Universität zu erwarten 
troifenn Einrichtung, durch die klassische Literatur habe, um sich für die Zukunft zu sichern. In einem 
auf die Bildung der Geister zu wirken, gedieh völlig Privatschreiben .111 den Minister v. Zedlitz vom 8. 
•arst unter ihm, welcher wöchentlich fünf bis sechs December 1778 fragte er an, ob er im Fall einer 
Vorlesnngen zu diesem Behuf unentgeltlich hielt, wirklichen Vokntion sich eine Vermehrung seines 
and allen Studirendcn den Zutritt gestattete. Es ist Gehaltes oder seine Entlassung aus den königlichen 
buchstäblich wahr, dafs er biedurch zuerst auf der Diensten versprechen könnte. Auf eine höchst be- 
Universität zu Hallo den Sinn für das philologische fremdende Weiso nahm der Minister dieses Privat- 
Studium geweckt bat. Da es ihm aber auch darum schreiben für ein blofses Entlassungsgesuch, wel- 
zu thnn war, wirkliche Humanisten zu bilden, so ches Schütz dann erst förmlich im April 1779 ein- 
beschrilnkte er seine ThHtigkeit nicht blos auf die reichte. Noch bis zum Julius blieb er iu Halle, wa 
sprachliche Erklärung alter Schriftsteller, sondern das hauptsächlich durch seine ThHtigkeit bestandene 
wirkte auch anf Belebung des philosophischen Geisfes Institut bald darauf einging, und folgte dem Rufe als 
und Beförderung des Geschmacks, den Zweck des Professor der Beredsamkeit in Jena, wohin sein 
Instituts, der Folgezeit gute Lehrer zu bilden, nie Freund Griesbach, mit einer Schwester von Schütz, 
aus den Augen verlierend. Aus diesem Gesichts- verheirathet, 1775 ihm vorangegangen war. [| 
punkte hat man die meisten seiner damaligen Schrif- {Die Forist tsmmt /oi t t.) 



*) Noch vor Vollendung de* Ganzen erschien auch sein Melbodenhuch für angehende Lebrer, die den etilen Cnrjui d*« 

neuen Elemeofarwerki bei ihrem I :> richte tum Grande legen. 
**) Nachdem er kur» iu»or den Ruf all Rector nach Quedlinburg erhallen balle. S. >• Nr. II. S. Sit. 
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(Fortsttmung wen Hr. I.) 



Schon durch seine Ausgaben der Wolken des Ari- *ac* gleich anfangs Theil genommen, ist mir unbe- 
kannt; es kommt aber hier auch nur auf Schütz an, 
welchem allein die Ehre des Begründers gebührt. 

Schutz | eingeweiht in alle theologischen Wis- 
senschaften, Kenner des klassischen Alterthums, 
der alten und neuen Literatur, gleichmäßig vertraut 
mit Mathematik, Philosophie und Geschichte, die 
Kunst mit gleicher Liebe umfassend wie die Wissen- 
schaft, in keinem tiebiete des AVissens völlig fremd, 
bei diesem Umfange seltner Gelehrsamkeit geistreich, 
witzig in hohem Grade, eben so gründlich in der 
Wonfkritik, als scharfsinnig und fein in ästhetische« 
und psychologischen £ot Wickelungen, und bei allem 
diesem gewandt in allen Geschäften desLebens und \ an 
fust unermüdlicher Thütigkcit ; Er mufste die Seele 
des Ganzen seyn, durch Ihn nur konnte es gedeihen. 
«Witt mag mau — so schrieb Niemetftr einst an 
ihn — lieber zum Zeugen seines Wirkens, wen in 
zweifelhaften Füllen lieber zumllathgeher, wen nach 
vollbrachter Arbeit lieber zum Hiebt er haben? ISur 
das Li theil solcher Männer ist entscheidend, Ihr 
Rath belehrend, ihr Beifall belohnend, und selbst 
entschädigend für unfreundlichen Tadel eines ern- 
sten, wenn auch nicht immer gelingenden Stre- 
bens; — vorzüglich wenn sich zu der Gründlichkeit 
und Tiefe des VVissens, zu der Echtheit und Sicher- 
heit des Geschmacks , zugleich ein jugendlich heite- 
rer Sinn, reine Güte des Herzens, Liberalität und 
jene echte Humanität gesellt, die. nicht immer die 
Frucht der Bildung ist, welche vorzugsweise den Na- 
men der humanistischen führt." Was er in den treff- 
lichen Vorlesungen über Lesung 1 * Genie und Sehrt/ tat» 
womit er im Sommer 1782 sein Kollegium über Poe- 
tik einleitete , an seinem liessing rühmte „Hiimnui- 
t.it, edle Dienstfertigkeit, Bescheidenheit, Eifer für 
die Ehre unsrer Nation, Werthschätzung fremder 
Taiente," das alles war ihm selbst in hohem Grad« 
eigen : wer hätte sich denn nicht, gern «n einen sol» 
Schütz in näherer Verbindung gestanden hatte. Bei chen Mann angeschlossen, war von einem solchen Ja* 
einem Besuche, den Schätz im Jahr 1784 in Gotha stitute, an dessen Spitze Er stand, nicht Erwartung 

gen hegen sollen.' 

Der Erfolg übertraf auch alle Erwartung der 
Unternehmer; die ersten Monatshefte der A. L. 55. 
roufsten bald nach ihrem Erscheinen neu gedruckt 
werden. Man erwarte jedoch hier nicht eine Lob- 



durch seine Anagaben der Wolken den Ari- 
stophanes, der Phönizierinnen des Euripides und 
Xenophons Memorahilien des Sokrates hatte er sich 
auch als Philolog Ruf erworben, begründet« nun 
aber diesen fest durch seine Ausgabe des Aescbylus; 
und man wird ihm gewifa den Ruhm, dafs er der 
Erste war, der duren seinen Commentar den Teut- 
leben das Verständnifs dieses allgemein für den 
dunkelsten und unverständlichsten erklärten grie- 
chischen Dichters eröffnet hat , so wenig bestreiten, 
als dafs er dadurch neben den ausgezeichnetesten 
Philologen seiner Zeit sich auszeichnete. Die an- 
strengende Arbeit dieser Ausgabe, die ihn mehrere 
Jahre lang beschäftigte, — und neben welcher er, 
aufscr seinen Vorlesungen, nls Professor der Bered- 
samkeit zur Abfassung vieler akademischer Schrif- 
ten verpflichtet war, auch eine neue Ausgabe, nicht 
einen blofsen Abdruck, von Hoogevens duetrina 
partictilttritm graectmim besorgte, — diente nun zwar 
zur Beförderung seines literarischen Ruhmes, nicht 
aber eben so seiner ökonomischen Verhältnisse, und 
er theiltc dasLoos vieler Gelehrten, manchen schrift- 
stellerischen Versuch machen zu müssen, um auf 
einem minder mühsamen Hege das zu gewinnen, 
Was ihm unentbehrlich war, um auf dem mühsamen 
das vorgesetzte Ziel zu erreichen. Mit diesen Ver- 
suchen war er jedoch nicht glücklich, und seine 
Gesundheit litt 



g" »gen. 

In dem Jahre 1784 eröffnete sich ihm ein neuer 
Wirkungskreis durch die Begründung der A. L. Z. 
Nach der epistola ad Dveringium von Fr. Jacobs be- 
richtet hierüber der Vf. T<m Nr. 1: „Der erste Ge- 
danke zu diesem gelehrten Blatte rührte von Stroth, 
dem im Jahre 1785 verstorbenen Director des Gymna- 
siums zn Gotha, her, einem Manne, dereine grofse 
literarische Thätigkeit besafs und bereits in Halle 
als dlitgüed des theologischen Seininariums mit 



machte, war die Sache zwischen Beiden ins Rein« 
gebracht." Nach der Unterschrift der Vorrede von 
Nr. 2 war der eigentliche Stiftungstag der A. L. Z. 
der 4. August 1784. Als erste Unternehmer ver- 
einigten sich dazu Schütz, Wieland und Bertnch. 
Da H'ieiand, dem die Sorge für eine zahlreiche Fa- 
milie oblag, durch den Gedanken des möglichen Ver- 
lustes zaghalt geworden, zurücktrat, ersetzte der 
Justizrath Uufelund seine Stelle, Wie weit Griea- 
L. X. 1895. Ersttr 



rede auf die Wirkungen , welche die A. L. Z. im ln- 
uud Auslande gehabt hat; nur Einer Wirkung zu ge- 
denken, ist unumgänglich, weil sie ein besonderes 
und von den Wenigsten gekanntes Verdienst unser« 

Ii ücflü I Z 
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kein Gelehrter ungestraft jene grofse phl 
phisehe Bewegung* 3m 16>ch Kirnt begonnen 



Schulz ins Licht stell*. In demselben Jahre, in wel- 
chem die A.'L. Z. zuerst erschien-, kam auch KinV» 
Grundlegung zu einer Metaphysik der Sitten heraus. 
DerRecensent dieses Werkes in-dcr A.L.Z. (Nr.80) 
sagte : „ Mit Hn. KanV$ Kritik der reinen Vernunft* 

welche vor einigen Jahren erschien, ist eine neue halb der A. L. Z. einen wichtigen Einflute auf das 
Epoche der Philosophie angng.uigen. Wir wissen Zeitalter nicht absprechen können. Von ihr gm» 



r 9°£ 

losoptische Bewegung > dfe durch " Ktmt begonneh, 

Ton sich abgewiesen, sich' ihr widersetzt, sie ver- 
achtet habe, aufser etwa die echten Alterthums- 
forscher: wer dies bedenkt, der wird schon des- 



sehr wohl, dafs das viel gesagt ist, behalten uns 
aber vor, es bei einer andern Gelegenheit zn bewei- 
sen. Noch wird dieses tiefsinnige Werk von den 
besten Köpfen der Nation »titdirt ; noch ist es als neu 
zu betrachten; die Revolution, die es stiften wird, 
nnd stiften mufs, ist nur erst im Anfangen begriffen. 
Es wird nuch nach allen seinen Theilen nicht einmal 
eher gehörig beurtheilt werden können, bis die Werke 
vollendet sind, denen Hr. Kant jenes als die Grund- 
lage vorausgeschickt hat. Zum Vergnügen aller der- 

J'enigen, denen Philosophie am Herzen liegt (welches 
rcilich, wie sich Hr. Kant selbst irgendwo ausdrückt, 
mehr sagen will, als man gemeiniglich antrifft), kön- 
nen wir anzeigen, dafs die Vollendung derselben 
nahe ist, und diese so eben hornusgckommcneSchrift 
ist ein neuer wichtiger Schritt zu dem grofsen JKele." 
Der Reccusent schliefst mit den Worten: „Wir ge- 
stehen gern , dafs wir mit einer Art von Eifersucht 
geeilt haben, damit uns niemand in der Ankündigung 
dieses Buches zuvorkommen möchte, nicht als oh 
darin ein Verdienst l5ge , sondern weil es natürlich 
ist, wenn man einmal Neuigkeiten zu verkündigen 
bat, eine grofse Neuigkeit gern zuerst verkündigen zu 
wollen." Dem Recensenten war es hei dieser An- 
zeige, die er selbst keine Beurtheilung genannt wis- 
sen wollte, vor der Hand nur darnm zu thun, die 
Aufmerksamkeit auf diese AVmfschcn Schriften zu 
richten, und er versprach, nach und nach eine voll- 
ständige Uebersicht der ÄVwf'schcn Grundsfitze und 
der dadurch bewirkten Veränderungen im Bezirke der 
Weltweisheit zu geben. Dieses Versprechen blieb 
nicht unerfüllt, denn noeh in demselben Jahre nahm 
die A. L. Z. Veranlassung von des Hofpredigers 
Schulze (in Königsberg) Erltfuterungen über Kant"» 
Kritik der reincnVernunft, sowohl über diese selbst, 
als Uber KanV» Prolcgomena za einer jeden künfti- 
gen Metaphysik, die als Wissenschaft wird aufreten 
können, sich ausführlich zu erklären (Nr. H&ä. 164. 
178. 179. nebst einer Beilage). Nicht ohne Ironie 
sprach der Recensent von einem ebrfurchtvolien und 
bedächtigen Stillschweigen, womit man dieses au- 
fs erordentliche Werk, dafs die fleifsigste Untersu- 
chung uud angestrengteste Aufmerksamkeit aller" 
Denker und Wnbrheitforscher verdiene , aufgenom- 
men habe, und von dem Studiren desselben in der 
Stille; denn es War so still davon, dafs die erste 
AufIngo dieser Kritik, nach des Verlegers eigner 
Versicherung, bereits nahe dnran war zu Maku- 
latur verbraucht zu werden, als jene Recension 
dieses Schicksal von ihr abwendete. Wer es nun 
bedenkt, weiche, noch immer fortdauernde, Be- 
wegungen jenes Werk in der philosophischen Welt 
hervorgebracht, und dafs, ■ach. Gothel Versiche- 



K/ng 

die Anregung zu diesen Bewegungen aus, die Ehre 
davon gebührt aber aliein jenem Recensenten der 
Jfnwt'sehen Werke, d. i. unserin Schütz. Dieser 
benutzte damals auch die Programme, die er ,anu> 
fich zu schreiben hatte, zu Verbreitung und Erl«*u> 
terting AV/Nt'scher Ideen , und vier solcher Abhand- 
lungen bat er in seine oputcula aufgenommen: de 
rero sentiendi intelligendique facultatis ditcrimine^ 
Leibnitianue phitosopniae cum Kantiana compartttio", 
Qnaestio de »ynthettei» mathematicorum pronuntiatio- 
nibus; Kantianae de spatio doctrinac brevis crplana- 
iio\ Kantianae de tentporis notione tententiae brerfi 
espositio. Man hat öfters wiederholt, dafs die durch 
die Anut'sche Philosophie erregte Bewegung haupM 
s.'irhlich von Jena ausgegangen sey; sehr wahr; tri 
Jena aber ging sie von Schütz aus. 

Die Unternehmer der A. L. Z. sorgten anf jede 
Weise dafür, ihr iinmor mehr Vollkommenheit zu 
geben, weshalb nuch in der Folge Ersch und EtrA- 
ttiidt als Mit redaktoren hinzugezogen wurden. Schütz 
alter war stets bemüht, dem lustitut die tüchtigsten 
Mitarbeiter zu gewiunen, und richtete daher seine 
Aufmerksamkeit auf jedes aufblühende Talent, das 
er, von allem Noid, aller Scheelsucht weit entfernt, 
wie er irgend konnte zu fördern strebte. Wer seine 
liebenswürdige Persönlichkeit kennen gelernt, sei- 
nes stets anziehenden Umgangs sich erfreut hatte, 
den hatte er auch gewonnen ; man fühlte sich von ihm 
angezogen, und that mit Liebe, was er verlnngle-. 
So hatte sich unter seiner Leitung die A. L. Z. in 
Jena IS Jahre lang einen ehrenvoUen Ruf erhalten, 
und dieser auch auf die Blüthe der Universität zn 
Jena vorteilhaft gewirkt, als, durch die Zeitum- 
stände herbeigeführt, für Jena eine ungünstige Pe- 
riodo eintrat , indem mehrere der berühmtesten Pro- ' 
fcssoren zugleich dem Ruf auf. andere Universitäten 
folgten, t\n Schütz selbst aber zwei Antrüge ergingen, 
auswSrtigo Stellen anzunehmen und die A. L. Z. an 
den Ort seiner neuen Bestimmung zu verpflanzen« 

Durch welchen Zusommenflufs von UmstJtnden 
Schütz bestimmt ward, Jena zn verlassen, wird ohne 
Zweifei sein Sohn in der zu erwartenden Biographie 
um so lieber berichten, dn so merkwürdige Perso- 
nen, wieGofAe, Sendling, Schlegel, Kotzebue u. A. 
in diese Angelegenheit verflochten sind. Hier wird 
es genügen zu bemerken, dafs das gegenseitige Mi fs- 
trauen, welches zwischen Gö'fAe und Schütz entstan- 
den war, die Entscheidung herbeiführte. Mancher 
hat wol mit Befremden in dem mitgetheilten Ver- 
zekhnifs G&the's Namen Tertnifet. Zu der Zelt, als 
die A. L. Z. begann, fing Giithe cbeh an, die erst» 
Ausgabe seiner Werke bei G**cm?n au besorgen , von 
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— 1788 war er in Italien, folgt© •pHterhin dem iusses auf de« Flor der Universität Jen« war diese 

Herzog nach Schlesien und in die Champagne, und in durch so Königliche Grofsmuth bewirkte Vcrpflnn- 

■ xting der A. L. Z. auf die damals erste Universität 
in den Preußischen Staaten. Göthe spricht zwar in 
einem Briefe an Zelter ziemlich geringschätzig da- 
von? dafs ihm aber diese Verlegung so sehr gleieh- 
giltig nicht war. bezeugt sein eignes Gest Und nil's in 
seinen Tag- und Jahres- Heften (Bd. 31. S. 153 fg.), 
so wie seine Anstrengungen, an die Stelle der ab- 
gehenden eine neue A. L. Z. zu schauen. Unbe- 
streitbar' hatte er hiezu das Recht, nur nicht in der 
Art, wie er sich darüber erklärte: man teerde tntt 
dem neuen Jahre in Jena die A. L. Z. »etbit fart- 



öVn Zwischenräumen war er theils mit seinen Wer- 
ken, theils mit dem Theater, theils mit den Natur- 
wissenschaften, denen er sich mit g^rofser Vorliebe 
ergab, so ganz beschäftigt, dafs kritische Arbeiten 
Ton ihm nicht zu erwarten und ihm auch nicht zuzu- 
muthon waren. Fortwahrend aber war er mit Schutz 
in freundschaftlichem Verhältnis gewesen , welches 
•ich erst nach und nach linderte, als die Schule, wel- 
che damals die neue hiefs, mit immer keckerem 
Uelmrmuth hervortrat, und es wenigstens den An- 
schein hatte , als ob Göthe sie vorzüglich begünstige, 



seitdem Schütz mit den Hiiup- setzen. — Jakobe schrieb darüber an Schütz: „Für 



Dagegen konnte es, 

tern jener Schule in öffentlichen Streit gerathen, 
eben so den Anschein gewinnen, als ob von ihm 
Kot zehne sehr begünstigt werde. Dieser Anschein 
von beiden Seiten erregte Alistrauen: und als in die- 
ser Zeit Göthe die Recension eines in clie Naturwis- 
senschaften einschlagenden Werkes autrug, erbat 
sich Schütz dagegen lieber Recensionen über ästhe- 
tische Werke, Gewifs raubte dabei mauches vor- 
ausgegangen seyn, was ihu empfindlich gereizt hatte, 
und es ist zu vermuthen, dafs hierauf wieder man- 
ches eintrat, was endlich seinen Entschlaf«, Jena zu 
verbissen, reifte. Zwei Gelegenheiten dazu boten 
•ich ihm dar. Bei einem Aufenthalt von einigen Ta- 
gen in Würzburg hatte er den Minister v. Thürheim 
keii neu gelernt, und es wurden ihm hierauf sehr 

als Professor und Di- 
zu ge- 
A. L. Z. 



glänzende Anträge gemacht, «><> * 
rector eines philologischen Seminars dorthin 
hen , aber auch zugleich die Expedition der A. tu. 
dorthin zu verlegen. Aehnliche Antrüge waren aber 
auch bereits von Halle aus im Werke, wo Loder 
durch den damaligen Herrn geheimen Kahinets- Rath 
und nachmaligen Staatsminister v. Beyme den Auf? 
trag erhalten hatte, mit den Unternehmern der 
A. L. Z. zu unterhandeln. Zufolge Königlichen 
Decrets, datirt ans Paretz vom 3. Sept. 1803, wur- 
den folgende Bedingungen genehmigt: 1) die Anstel- 
lung des Hofrath Schütz als ordentlicher Professor 
der Literaturgeschichte mit 1200 Rthir. Gehalte, des 
Professors Ersch als Professor der Geographie und 
Statistik mit 800 Rthlr. Gehalte, und des Doctor 
Schütz als Professor extrnordin. Philosophine mit 
200 Rthlr. Gehalt; 2) als Entschädigung fiir die 
durch Versetzung des Instituts erwachsenden Kosten 
ein Kapital von 2000 Friedciehd'or, die in den zwei 
Terminen zum 1. Januar und 1. März 1804 gezahlt 
werden ; Ii) die Gehalte der beiden Redacteurs, Schulz 
und Iii. ich gehen von Michaelis 1803 an, wenn beide 
gleich durch die Umstünde verbindert werden sollten, 
ihre Aemtcr in Halle vor Ostern 1804 anzutreten ; 
4) die. Reise- und Transportkos ten des Inslitnts mit 
seinen Eiferten, Vorra t hen und Personale werden 
durch die Summe von 400 Rthlr. ersetzt. In der 
Folge wurden noch andre Vortheile von des Köllig» 
Majestät huldreich bewilligt. 

Die schönste Anerkennung ihrer bisherigen 



den Vortheil , den Sie der Universität durch Ihr In- 
stitut gebracht haben, ernten Sic jetzt Zum undUu- 
dank. Und warum? Weil Sie sich nicht für die Uni- 
versität aufopfern wollen, die mit Ihrem Institut in 
gar keinem Zusammenhange steht. Dafs dem nicht 
so sej, sucht man zwar das Publikum zu bereden, 
und es gibt Leute, die unwissend genug in der Ge- 
schichte der Literatur sind, um sich einzubilden, Sic 
wären in Jena angestellt worden, um die Zeitung 
dort zu redigiren, gleichsam als Verwalter eines 
Universitätsgutes. Diese Vorstellung, in der nicht 
der gesunde Menschenverstand ist , findet doch Ein- 
gang in vielen Köpfen, und ich gbiube, dafs Sie 
nicht lange mehr zögern dürfen, eine noch deut- 
lichere und kräftigere Erklärung ausgehen zu lassen, 
die den Wahn zerstöre, als ob die neue Zcituug die 
echte Fortsetzung der Allg. Lit. Zeit, sey , die doch 
gauz und gar Ihr Eigenthum ist, und Ihnen ohne die 
gröbste Verletzung »Hos Eigentumsrechts nicht ent- 
rissen werdeu kann." (S. in Nr. 2. S. 201 Tg.) Göthe 
sagt : „Die Actenstücke jener Tage sind in der gröfs- 
ten Ordnung verwahrt, vielleicht ergötzen sich unsre 
Nachkommen an dem Hergang dieser füt uns wenig- 
stens höchst bedeutenden Begebenheit. " Schwerlich 
aber werden diese Actenstücke jenes Urthcil lindern. 
Ohne den damals geführten seltsamen Streit weiter 
berühren zu wollen, scheint es doch nöthig, noch ei- 
ner Stelle von Göthe, eben weil sie von GöfAe ist, 
hier zu gedenken. „Wir vernahmen im August, sagt 
er a.a.O., die so hochgeschätzte Literaturzeil ung 
•olle auch von Jena weg und nach Halle gebracht 
werden. Dor Plan war klug genug angelegt, man 
wollte ganz im gewohnten Gange das laufende Jahr 
durchführen und schlief sen, sodann, als geschähe 
weiter nichts, ein neues anfangen, zu Ostern aber 
gleichsam nur den Druckort verändern und durch 
solches Manüuvre , mit Anstand und Bequemlichkeit, 
diese wichtige Anstalt fiir ewig von Jena wegspie- 
len." 3ian kanu den Grund mancher hier gebrauch- 
ten Ausdrücke unmöglich verkennen. Sollten aber 
die Unternehmer der A. L. Z. der angeführten That- 
•acho wegen einer Rechtfertigung zu bedürfen schei- 
nen , so laCst sich diese aus Ihrer für das Königliche 
Kabinet bestimmten; Eingabe entnehmen, worin es 
heifst, dafs, obgleich das Institut zu Ostern erst in 



Wirksamkeit Die die Wissenschaften und ihren bin- Halle einziehen werde > doch die A, L, Z, echon vem 
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Anfange des Jahre« 1804 an die Ve 

iltt//«, wie bisher von Jena, führen w 

Am Ende muhte man oa doch anerkennen , dafs 
die noch Halte verlegte A. L, Z. die Fortsetzung der 
in Jena erschienenen, die Jenaische A. L. Z. aber 
eine neu beginnende »ey; ein Umstand, der nur in 
merkantilischer Hinsicht ron Interesse seyn konnte. 
Beide haben seit 1804 neben einander bestunden, und 
wol nicht zum Nachtheil des Wesentlichen , worauf 
es bei solchen Instituten ankommt. 

Für die Zweoke der A. L. Z. war in Halle das 
ehemals Semler'sche Haus angekauft worden, und 
dieses nun zu bewohnen war für Schütz kochst er- 
freulich, da fast jede Stelle ihm angenehme Erinne- 
rungen aus seinem Jngendleben zurückführte. So 
lebte er in heiterer Gemütblichkeit bis das Unglück 
des Jahres 1808 auch über ihn und seine Familie 
hereinbrach. Bei dem Eindringen der Franzosen in 
Halle ward er mit Erschienen bedroht, Geld, Bück- 
ten, Kleider, Wüsche, alles ward gemuht, so 
dafs der Schade, mflfsig gerechnet, auf 1691 Thaler 
geschützt wurde, und dann noch Einqunrtirnng. „Bei 
allen diesen Scenen, gehrieb er, hatte ich keine Be- 
wegung ron Schreck verspürt, sondern war sehr 

fefafst und rosignirt. Allein am dritten Tage 
öre ich plötzlich, ohne alle Vorbereitung , die Nach- 
richt, dafs so eben Befehl ergangen sey, dafs alle 
unsre Studenten binnen 24 Stunden aus der St «dt und 
nach Hause gehen sollten, lieber diese ftachricht er- 
schreck ich so, dafs ich die Folgen noch an meiner 
Gesundheit spüre." (S. in Nr. 2 denBriefS.268 fgg.) 
Neues Unglück folgte bald nach; die Besoldungen 
wurden nicht ausgezahlt; ob die Universität wieder 
hergestellt werden würde, war sehr ungewifs, und 
ebeu deshalb auch, ob man in Halle bleiben könne oder 
nicht. ScAiVts indefs setzte allem Unglück Moth entge- 
gen, und erheiterte sieh durch seine Studien. In einem 
gi olsen. Gescküftsdrange der Jahre 1803 und 4 hatte 
er bei Göschen Cicerotus opera rhetorica herauszuge- 
ben angefangen, in dem jetzigen Drange der Zeit been- 
digte er nicht nur diese Ausgabe, sondern unternahm 
auch nene. „Es fehlt mir, schrieb er, nun Gottfob, 
wenn uns gleich Napoleon vomCollegicn lesen dispen- 
sirt hat, nicht an Arbeit. Eine neue Ausgabe meines 
Acsch'ßm, daneben eine Edition des Aristophanes 
cum notis varionm, werden mich schon auf eine hüb- 
sche Zeit beschäftigen , an die A. L. Z. nicht ein- 
mal zu gedenken. Zn essen wird sich dann doch 
wohl, auch wenn Napoleon uns die Besoldung noch 
ferner entziehen sollte, auantum satis, noch finden) 
es müfate denn sevn, dafs derselbe den Rath des 
Acumcnus (Xenopfi. Memor, 3, 13) nach Heimen» 
Ucbersetzung in einen Tagesbefehl verwandelte, und 
zu uns spräche: Esset gar nicht mehr, Ihr werdet 
vergnügter , tcohl 'feiler und gesünder leben, trenn Ihr 
es unterlasset. Ich hatte gar nichts dawider, wenn 
nur der erste und dritte Effekt des Nichtessens eben 
so sicker wir», al* dar zweite." (s. N. 2, S. 277.) 
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isl schrieb er an janttnt: „sie ßewei» 
Ren eine grofse Störke des Geistes, wonn Sie sich so 

Janz von dem politischen >Virrwsrr abziehen können, 
ch möchte mir sie auch wünschen; bekenn« aber 
gern, dafs ich sie nicht erreichen kann. Doch habe 
ich dabei noch das Glück, dafs, wenn ich auch 
oft genug dadurch gestört werde, ich dennoch den 
abgebrochenen Faden metner Arbeiten gleich wie» 
de» aufnehmen kann." (Das. S. 309.) 

Zu Anfange des Jahres 1808 ward endlich die 
bisherige Ungewifsheit gehoben, indem der König 
von Wcstnhnlen den ferneren Bestand der Universi- 
tät Hallo bestätigte. Einige Professoren , und unter 
diesen Wolf, hatten sich indefs ron Halle entfernt, 
weshalb in der Folge Schutz, der freilich mit der 
A.L.Z. nicht so leicht auswandern könnt«, an Wolf* 
Stelle zum Professor der alten Literatur und der Be- 
redsamkeit, und znm Direktor des philologischen 
Scminariums ernannt wurde. 

Ein Hauptbedenken in jener sturmvollen Zeit 
war immer bei ihm der Ruin unser* Buchhandels ge- 
wesen , und dieses Bedenken wurde noch durch die 
neue Lage der Dinge nicht gehoben; ihm aber wnrde 
es bald sehr fühlbar, dafs die allgemeine Noth des 
Buchhandels auch auf die A. L. Z. drückte, da sie 
in viele Gegenden nicht gelangen konnte, und in an« 
dere nickt eingeführt worden durfte. Bertuch ver- 
lor unter solchen Umstunden den Muth, Schütz nicht; 
jener trat 1807 von der bisherigen Verbindung zu- 
rück, Schütz setzte von 1808 an die A. L. Z. allein 
fort, in der That auf seine Gefahr, nicht blos in 
finanzieller, sondern bis znm Jahre 1813 nuek in po- 
litischer Hinsicht, Die Achtung, in welcher er nicht 
blos boi den damaligen deutschen Studiendirektoren 
in Kassel, sondern auch bei den französischen Mi- 
nistem stand, verbunden mit seiner Umsicht, half 
ihm glücklich über alles Alistrauen der Politik hin- 
weg; aufserdem kam er seit der Westfälischen Rc- 
girung in keine Berührung; er erhielt nichts von 
ihr, foderte aber auch nichts, und snchte durch Ute-' 
rarischo ThHtigkeit den Verlust, den er durch die 
Ungunst dcrZeit erlitt, möglichst zu ersetzen, in die 
Jahre der Wostphiflischen Herrschaft füllt seine Aus- 
gabe von Cicero s s.'immtlichen Briefen nach der Zett- 
folge geordnet (6 Bande, ron 1808 — 1812) und die 
neue Ausgabe der drei ersten Bände seines Acschylns 
(von 1808—1811). Endlieh wieder unter Preufsische 
Regirung zurückgekehrt, sah er ruhigeren Tagen 
entgegen. Sein ausdauernder Muth für die A. L. Z. 
fand allmählig Belohnung, die dann auch von Seiten 
des Staats nicht ausblieb, indem im J. 1817 ihm ein« 
Gehaltszulage von 200 Rthlr. ertheilt, er zum Mit- 
glied der wissenschaftlichen Prüfung« - Commissi an 
ernannt, und Hofrath Seidler als Condircctor d«a 
philologischen Seminariums ihm zur Unterstützung 
angestellt wurde. Einen so trefflichen Collegen /u 
i, erfreute ihn innig. 

Dtr Bssshlufs /»Igt. 
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■\^"elcb.er Anerkennung seines Verdienste» i 
Staute, welcher ungethcilten Achtung und Liebe sei- 
ner Kollegen, der Studircndcii , der Stadt, er sich 
zu erfreuen hatte, da» offenbarte sich am deutlich- 
sten im Jahre 1818, wo am 21stcn März seit seiner 
Doclorpromotion 50 Jahre verflossen waren. Der 
König ernannte ihn zum Ritter des rothen Adleror- 
deus, das vorgcsctzfoMinistcrium stillte seinen Sohn 
von neuem als Professor mit verdoppeltem Gehalte 
jw, die Königliche Regirung zu Merseburg und alle 
städtischen Behörden wetteiferten mit der Universi- 
tät in Beweisen ihrer Thcilnahme an solcher Feier 
eines solchen Mannes. „Ganz Halle, sagt sehr rich- 
tig der Vf. von Kr. 1, nahm nn der Festlichkeit An- 
Ihcir,- denn er war nicht allein in den Kreisen seiner 
Amtsgenossen und den höhern Ständen, sondern 
auch unter den Mitbürgern durch seine Freundlichkeit 
lind Leutseligkeit so bekannt geworden, dnfs ihn Jung 
und AU unter dem Kamen des guten alten Schutz 
kannte und ehrte." Die Wendung, welche damals 
die Theologie zu nehmen anfing, konnte am wenig- 
sten ihm zusagen , der von der Semler sehen Schule 
abgegangen alle, durch echt philologische Exegese, 
Kritik der Geschichte, erweiterte Weltkunde und 
Philosophie seit 50 Jahren gemachten, Furtschritte 
mit Achtsamkeit Beobachtet und zum Theil selbst be- 
fördert hatte. Der Gedanke, dnfs die Vernunft ihre 
schwer genug errungenen Siege gegen L «Kritik der 
Theologie und Philosophie, gegen Mjstik in der 
Aesthetik und der Physik, wieder verlieren solle, 
wohin man von vielen Seiten möglichst hinzuarbeiten 
strebte, dieser Gadaake war uiwernj Schütz uner- 
träglich , und er stellte sich daher als V'erthcidigcr 
der Rechte der Vernnnft auf. Zur Wiederholung 
des feierlichen Aktes seiner ehemaligen Promotion 
gab er daher jetzt heraus: Thexes rationi humanae 
justam in renon divinarum cognitionc auetoritatem 
offerendi causa propotitas. Hatte man Ursache ge- 
habt zu bewundern, mit welcher jugendlichen Frische 
«ad Regsamkeit der 71jährige Greis diese Tbeses 
rertheidigte , so fühlte man dann sich tief ergriffen 
durch seine Rede, in welcher er die Schicksale sei- 
nes Lebens darstellte. Schütz war als ausgezeichne- 
ter Redner längst anerkannt, seine politischen Re- 
den während der Westphälischen Zeit hatte man oft 
nicht ohne grofse Spannung gehört, in ainteTtrhatte 
er bald durch die Würde feierlichen Ernstes begei- 
stert, — man erinnere sich nur an die Gedächtnife- 
A. L.Z. IM*. 



(Beschtufs von Nr. i.) 



rede auf Johannes von Müller — bald durch geist- 
reichen Scherz, schlageudeu Witz, feinen Spott, 
heitere Laune erfreulich angeregt, — den richtigen 
Ton nur höchst selten verfehlend — ; in dieser Rede 

Srach sich das Gcmiith aus und ergriff das Gemiith. 
öffentlich findet sich diese Rede noch vor, und es 
ist sehr zu wünschen , dafs der Sohn sie mittheile. 
So charakteristisch aber, als diese Rede, ist auch die 
Anzeige, welche Schütz selbst von seiner Jnbclfeier 
in der A. L. Z. lieferte (1818. Nr. 318), denn diese 
Anzeige ist ganz so einfach und pmnKlos wie er 
selbst war. (Man sehe übrigens in Nr. II. S. 330. 
338-340.) 

Nur wenige Wochen vor seiner Jubelfeier über- 
fiel ihn wieder ein Uebcl , welches schon mehrmals 
ein Vorbote des Todes bei ihm geschienen hatte, und 
welches auch diesmal alle seine Freunde sehr besorgt 
um ihn machte, nur ihn selbst nicht. „Am Mittwoch 
vor acht Tagen, schrieb er an Jakobs, orhielt ich ein- 
mal wieder einen Besuch von einem alten Bekannten, 
der mich seit 13 Jahren nicht wieder besucht hatte; 
nämlich von dem morbo niyro Wppocratit , oder dem 
Blutbrechen aus dem Magen. Es hatlo aber Gottloh 
dieser Besuch keine weitern Folgen, sondern schien 
eine Hülfe meiner Natur zu sejn, in der wirklich 
wunderbare Kräfte zu solcher Selbstbiilfe liegen." 
In der That war es zum Erstaunen, mit welcher 
Rüstigkeit er so bald darauf alle Anstrengungen bei 
seiner Jubelfeier überstand. Diese Rüstigkeit erhielt ' 
sich aber bei ihm noch viele Jahre lang, ohne dafs er 
sich eben geschont hätte; denn schon dem achtzigsten 
Jahre nahe ging er im härtesten Winter im blolsen 
Leibrock, und es kostete seinen Freunden Mühe, ihm 
endlich einen Ucherrock aufzureden. Wie seine phy- 
sische, so erhielt sich aber auch seine geistige Rü- 
stigkeit in seltner Weise. Seine im Jahre 1814 be- 
gonnene Ausgabe der sammtlichen Werke Cicero\s 
(Leipzig h. G. Fleischci-) mit den 4 Bänden des Le 
Ci 



XI- 



eon Ciccronianum im J. 1820 beendigt, in welchem 
Jahre er auch Cicero'» Schrift de natura deorum, als 
sechsten Band von Rath*» Ausgabe der sämmtlicheii 
philosophischen Schriften Cicero"» (Halle b. Kümmel) 
besonders herausgab, der vierte Band seines Aesch v- 
lus, welcher die Scholien , und der fünfte Band, wel- 
cher die Fragmente enthält, beide 1821 erschienen, 
eine neue Ausgabe von AVno/)flOM$Memorahilicn 1822, 
die Schulausgabe von des Aeschi/lns Tragödien (Halle 
b. Gebauer 1827), welche deutlich zeigt, dafs er auch 
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im honen Grcisenaltcr nicht hinter der Zeit zurück* 
blieb, und endlich «eine opuscula 18.'», sind wohl 
hinreichende Beweise seiner geizigen Rüstigkeit. Da- 
bei nahm er an der neuen Literatur fortwährend den 
lebhaftesten Antheil, besorgte alle ihni zukommen- 
den akademischen Obliegenheiten, und fehlte nie hei 
den Prüfungen, die nicht selten freundlich durch ihn 
belebt wurden. Merkwürdig zcig(e sich dabei aueh die 
Treue seines Gedächtnisses für die frühere Zeit. Als 
in den Ict/.ten'Jahren die Abnahme seines Gedächtnis- 
ses für die ntfchsle Vergangenheit sehr merklich wur- 
de, exnminirte er über lange Stellen aus Homer, Oden 
l*indars, Scenen aus den Tragikern , mehrere Kapi- 
tel aus Cicero, ohne das Buch dazu nöthig zu haben, 
und irrte sich in keiner Jahrzahl bei der Geschichte. 



Auch für die A. L. Z. war seine Thätigkeit 
unterbrochen, ja er mufste für sie sogar neue Lasten 
übernehmen, und die BuchhaltergeschXfte nach dem 
Tode des Buchhalters im J. 1821 selbst besorgen. 
Das Jahr 1822 brachte ihm den schmerzlichsten Ver- 
lust seines Lebens in dem Tode der geliebten Gattin, 
und jetzt war es ein Glück für ihn , an Lrtch einen 
so unermüdlichen , umsichtigen und treuen Gehilfen 
zu haben. Seine eie,ne ThKtigknit war zwar nicht 
geliihmt, nher dnreh dieBuchhalterci fast ausschliefe» 
lieh in Anspruch genommen. Zwei Jahre lang be- 
trieb er diese mit grofsem Eifer, aber nicht eben so 
grofsem Glück. Besonders nach einer in Leipzig 
einst gemachten, sehr schmerzlichen, Erfahrung, 
welche Jahre lang sein Leben sehr getrübt hat, ward 
er des lästigen Geschäftes milde, und cntscblofe 
sich, das Verlagsrecht an die ihm seit vielen Jahren 
befreundete Buchhandlung von Schied sohlte , Vater 
■nd Sohn, im J. 1824 abzutreten. Im Januar 1828 
•ntrifc Ihm der Tod seinen vielj.'fhrigen, treuen, von 
ihm anfrichtig betrauerten, Gehilfen ffrsrA, und 
wohlerkenuend, dafs der Greis nicht vermöge, was 
selbst der krHftige Mann nicht allein vermogte, 



ans, von denen zwei der Redaktion seit der Zeit ent- 
zogen wurden,' Ultimi durch seinen Abgang nach 
Göttingen, Rehig durch den Tod. Muhlenhrtteh und 
Meier traten an ihre Stellen. Schütz erfreute sich 
an dem Gedanken, das Institut, dessen Begründer 
er gewesen , das sein absdauernder Muth in der un- 
günstigsten Zeit, nicht ohne Opfer, vor dem Unter- 
gange gerottet, durch welches er so viel und krifftig 
auf sein Zeitalter gewirkt hatte, nen aufblühen und 
der Universitär Halle, der es durch Königliche 
Grofsrouth zugewendet war» erhalten zu sehen, und 
konnte sich mit einer wahrhaft liebenden Sehnsucht in 
die Idee von einer Jubelfeier desselben verlieren. Die 
Zeit schlich ihm zu langsam , wenn er daran dachte, 
und er suchte sie durch eine List abzukürzen , indem 
er uns durchaus bestritt, dafs eine solche Jubelfeier 
erst 1835 eintreten könne: er rechnete von der Zeit, 
wo er die A. L. Z. vorzubereiten angefangen, nicht 
von ihrer Erscheinung an, nicht nach dem verflosse- 
nen SOsten Jahre, sondern vom Anfange desselben, 
und da wollte or sich keinen Tag ab- oder zu- strei- 
ten lassen. 

Aber auch den Anfang dieses Jahres sollte der 
ehrwürdige Greis nicht erleben. Zwölf Tage vor 
seinem 85stcn Geburtstage entschlummerte er, am 
7. Mai 1832 früh am 6 Uhr. Wenige Tage vorher war 
er erkrankt, and hatte diese unter ununterbrochenen 
Phantasien zugebracht, die sich alle auf die von ihm 
ao sehnlich herbeigewünschte Jubelfeier der A . L. Z. 
bezogen. Mit dem Gedanken an sie schied er vom 
Leben; in ihr hat er sich selbst ein Denkmal errich- 
tet; unsre Verehrung, unsre Liebe glauben wir dem 
abgeschiedenen, unvergefslichen Freunde, dem der 
Schein nichts, das Wesen alles galt, nur dadurch 
wahrhaft beweisen zu können, dafs wir den Geist 
des Begründers der A. L. Z. in ihr nie untergehen 
Er selbst würde nur daran erkennen, dafa 
heilig ist. •) 

Gruber, 



•) Mehr Uber dt« Mann, den Ich als meinet» Taterlichen Frennd zu verehren Ursache batte, und der mrin treuer Freund geblie- 
ben Ist bia tum Tod« , jtltl schon, vor Erscheinung seiner Biographie und Charakteristik , au sagen, mtalste Ich bedenklich 
sejiK Die gewaltige Masse achwarter Galle, womit der Biograph in der Vorrede au Nr. II mich überschüttet bat, und wovon 
such der Biograph Nr. I eines Antbeil erhält, wird auf «ein Urlheil Ober aein au erwartendes Werk keinen Einfluf» haben, 
und ich hoffe, dala ich auch in dem j.lrigen Aufsa.Ee die gr&r.l« Dücre.ion beobachte! habe, leb bin es mir aber selbst achul- 
dig, den Grund aniugeben, der die Galle des Biographen so stark erregt hat. Dieser batle bereils auch meine an ihn rr- 
schriebenen Briefe abdrucken lassen, als ich durch einen Freund-Nachricht davon erhielt, nnd gegwi «Jas Erscheinen derselben 
protettirle. Meinen Vorschlag, alles das aus ihnen au entnehmen, was aeine Entschuldigung die Note S. 14t betreffend »«-» 
■5thig gemacht haben würde, verwarf d«r Biograph. Ob Hr. Prof. Sehüli ein LI .-cht batte, und ob ea ein Beweis von 
Freundschaft war, mein« seit 50 Jahren an ihn. den Freund, nicht für das Publicum geschriebenen Briefe, ohne mien 
darum au befragen, abdrucken tu lassen, darüber entscheide jeder Keehtlichr. — Und jetat nur dies nocht die Vorrede, a» 
wie sie ist. tbeille mir der Hr. Censor , der sie anslolsig fand, mit ; sie hat mit meiner Bewilligung das 
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MED1CIN. 

Lejp/io, b. Cnohloch: Analecta medica ex libris 
MSS. Primum edidit Frid.ReinAold.Dietz, med. 
et cbir. Doct., niedicinae practicae in acad. Prus- 
sorum Albertina (Königsberg) Prof. extraord., 
nosocomii cliniccs medicae deutemrgus , paupe- 
ruin partis Regimontii Palaeopolitanae eiusque 
suburbiorum Archiater. Fasctculta Primus, in 
quo insunt I) Elenchus materiae mcdicae Ibn 
Bcitharis Malacensis secundiim codd. 31s». Ara- 
bieos Escorialenses , Matritenses, Parisiensem, 
Haraburgensem. Pars prima. 2) Catalog. codd. 
Was. de re medica Sanscritorum Londinen&ium. 
1833. IV u. 179 S. gr. 8. (21 gGr.) 

Dieser Thcil der Analecta ist ganz der Morgen- 
ländischen Mcdicin gewidmet, indem der Vf. seine 
schätzbaren Sammlungen zu Hippokrates, Oribasios, 
llul os und Dioscorides für sp.'itere Arbeiten noch zu- 
rückgelegt hat. Doch enthält für den zuletzt genann- 
ten Schriftsteller die Vorrede einige werth volle kri- 
tische Bemerkungen. So sucht der Vf. zu beweisen, 
dafs die unter dem Namen IVotha meistens dem Texte 
des Dioscorides angehängten , in der Ed. princ. von 
141)9, und in den Ausgaben von fergilitu und Spren- 
gel in den Text selbst aufgenommenen Synonyme un- 
echt seyen, da sie in dem Alexandrinischen Codex 
und in den Arabischen Uebersetzungen fehlen. Die 
so eben genannte wichtige Handschrift des neunten 
Jahrhunderts (Cod. Paris. 2179, membran. mit Un- 
cialschrift), von Sprengel fast ganz unbeachtet gelas- 
sen , von Arabischen Äerzten benutzt und zum Theil 
mit Randglossen versehen, giebt üb. IV. zwischen 
cap. 33 u. 34, also zwischen -iQtniXiov und udiartor, 
ein neues Kapitel: A'^oe tiiäxtvXov, welches bei 
Ibn Beithar und andern arabischen Uebersetzern des 
Dioscorides ebenfalls vorkommt. Ein ebenfalls in 
dem Alexandrinischen Codex und den arabischen 
Uebersetzungen vorhandenes, in den Ausgaben des 
Dioscorides aber fehlendes Kapitel ist zwischen iov- 
s/c und quAo* (lib. IV. e. 141. 142) einschalten, 
nämlich tjfrH, welches auch Galen (simpl. fite, VI. 
5. 26) beschreibt. Mehrere von den Ausgaben des 
Dioscorides abweichende Lesarten des genannten Co- 
dex giebt die Vorrede noch (S. 5 fg.) an, und ver- 
spricht die vollständige Aufzählung derselben hinter 
dem ebenfalls zu erwartenden OribasiSs. 

Hierauf folgt ein Etenchus medicamenforum se- 
evndum Ibn Cholckol, quae omisit Dioscorides aus «I- 
ner itaf/ey Wien Handschrift. Es ist derselbe q# 
jf^,, dessen Leben Syfrertre deSacg übersetzt bat 
tu seiner Uebersetzung des Abdallatif; es sind 
61 Artikel. ' 

Sodann das Leben des Ibn Bettmar oder Ben EI 
Beithar, (Ua~Jl & , nacB Abu Oseibah, arabisch 
nnd lateinisch , und ein ige Bemerkungen des Vfs fiher 
Elm Beithar, in welchen dieser arabische Schrift- 



1 alsCompilator, denn als sei bstst findiger 
Autor erscheint. Es folgen sodann die ersten zwei 
Buchstaben (Elif, Be) eines kurzen Auszugs ausEbn 
Beithar's alphabetisch geordneter Arzneimittellehre; 
möchte es dem Vf. gefallen haben , uns statt des dar- 
auf folgenden Abschnittes lieber die Fortsetzung die- 
ser V «lernt medica zu geben , damit es durch diese 
und die neulich durch Seligmann bekannt geworde- 
nen Hiilfsmittel endlich einmal möglich werde, ein 
arabisches Lexicon medicinischer Kunstausdrilcke zu 
liefern, zu welchem uns ältere Arbeiten von Sgm- 
pkor. Champier u. n. einige Hülfe leisten würden, ob- 
gleich die arabischen W orte mit lateinischen Buch- 
staben geschrieben sind. 

Es folgt nun von S. 111 an : Catahgus eodieum 
de re medica Sunscritorum , qui in palutio swieiatis 
negotiatoram Indiac Orientalis (Hast - India - HouseS 
Londini asservantur. Mit Recht erklärt sich der Vf. 
gegen die wunderliche, jetzt bereits im Abnehmen 
und Untergehen begriffene Meinung, als wäre alle 
Weisheit des Alterthums aus Indien gekommen, und 
meint, man dürfe nur eine Zeile in den Indischen 
medicinischen Schriften lesen, um einzusehn, dafs 
Hippokrates und andere filtere Griechische Aerzte 
nichts von jenen Aerzten erlernt und erborgt haben, 
können; dafs aber den spätem Griechen mitunter ei- 
nige Kennt nifs Indischer Mediein durch die Araber 
zugekommen sey. S. 117 fg. giebt der Vf. ein ara- 
bisches Kapitel aus Oseibah mit lateinischer Ueber- 
setzung: de classibus medicorum Indorum; hierauf 
beginnt S. 125 die Aufzählung der Sa nscrit- Hand- 
schriften, welche der Vf. in London im Hause der 
Ostindischen Compagnie, in Gesellschaft der Herren 
Rosen und Stenzler, welche dort den Sanscritstudien 
obliegen, kennen lernte. Den Titeln und kurzen 
Anführungen nach scheinen diese Indischen ärzt- 
lieben Schriften nicht weniger redselig und phanta- 
stisch zu seyn, als alles übrige Indische; staunen 
mufs man aber Uber den Reichthiun der in London 
aufgehäuften Sanscrit- Literatur. 

Druck^ und Papier der Analecta, dcrei^Fort- 

C*ou7anf. 

JURISPRUDENZ. 

Hkuvstedt, in d. Fleekeisenschen Buchb. : Reper- 
torittm der Verordnung* - SammUmg für die Her- 
zoglich Uraunsckiccigitichen Lande — mit erliiu- 
terndeh und ergänzenden Reseripten u. s. w. 
Herausgeg. von Karl Oege, Herzog!. Braunschw» 
Lfineb. Jnstrz- Amtmann (dann Kreisrichter). 
3Th«Ie. 1839. 1831. 1834. — At29, 363, 389 
■. LXV S. 4. 

Je wünscheuswerther es ist, dafs die Kennfnifit 
der Gesetze und Verordnungen der einzelnen deut- 
auf das Territorium beschränkt 
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bleibe, worin sio entstanden sind, und je notwen- 
diger, wenigstens für das einzelne Land, eine allge- 
meinere Verbreitung der Itescripte böhercr llehordeu 
.ist, um dadurch für die Zukunft uuiiötliigcn Anfragen 
und Zweifeln zu begegnen und mehr Gleichförmigkeit 
in die Behandlung von Justiz - und Administrations- 
sachen zu bringen, desto mehr mnfs man es dem 
auch sonst schon literarisch bekannten und so viel 
Ree. weifs, in der Anlegung von Sammlungen für 
das brnunschweigischo Recht unermüdlichen Herrn 
Kreisrichtcr liege Dank wissen, dufs er die müh- 
selige vor uns liegende Arbeit unternommen und 
dem Publikum durch die Herausgabe derselben zu- 

f tinglich gemacht hat. Denn Niemand wird es v tr- 
ennen , wie schwierig es sey, dergleichen Rescripte 
u. s. w. nur einiget Aiafscn vollständig herbeizu- 
schaffen. 

• 

Das Werk enthalt thcils eino genaue Inhalts - 
Angabe der einzelnen Verordnungen, Gesetze und 
Circular - Rescripte, welche in der seit 1814 im 
Herzogthum Brnunschweig unter öffentlicher Autori- 
tNt angelegten Verordnungssammlung cuthalten sind, 
so dals der Auslfinder, welchem die letztere selbst 
nicht zugänglich ist, wenigstens eine Uebersicht über 
den Inhalt der einzelnen legislativen Erschemangeu 
gewinnen kann, — ' theils einen wörtlichen Abdruck 
von Rescripten des Landesherrn, des herzogl. Staats- 
ministerii, desConsistoriums, der Kammer, desLnn- 
desgerichts u. s. w., in so weit sie von allgemeinem 
Interesse sind, sowie von Instructionen, Bekannt- 
machungen , Formularen u. dergl. Der Herausgeber 
hat bei der Zusammenstellung, wie in dem Freders- 
dorf sehen Promptnarium, welches zuletzt fortge- 
setzt von Kuehendahl bis zu der unglücklichen Kata- 
strophe im Jahre 1806 sich erstreckt, die freilich in 
mancher Hinsiebt zu empfehlende, in mehrfacher Be- 
ziehung aber auch sehr unbequeme und mit manchen 
Nachtheilen verknüpfte alphabetische Ordnung ge- 
wühlt, welche sich ihm indefs wohl bei der Samm- 
lung aufdringen mochte. Der Nachtheil, dafs manche 
Rubriken sehr- umfassend geworden sind, und oft 
eine grofse Zahl von Seiten füllen , wird dadurch 
wieder sehr gemildert, dafs jedem Theile ein genaues 
Sachregister beigefügt ist. Vor demselben finden 
sich auch chronologische Verzeichnisse der einzelnen 
Verordnungen, bei denen Ree. eine kurze Bezeich- 
nung des Inhalts der Verordnung u. s.w. ungern ver- 
ftrifst hat. 

Der erste Theil, welcher sich jedoch auf dem 
Titel nicht als solcher ankündigt, erschien im Jahre 
1830 und erstreckt sich über die Periode- von 1814 
bis 1827; der zweite Theil über die Jahre 1828 bis 
1830. Der dritte Theil , welcher sich auf die Ge- 
setzgebung von 1831 u. 1832 bezieht, führt den et- 



was veränderten Titel : Repertorinm der Gesetz- und 
VerordtrangssauHiiiung, weil der neumodische Unter- 
schied zwi sehet: Gesetz und Verordnung in der neuen 
Landschartsordnung vom 12. Octbr. 1832. §. löl ver- 
fns*iing»:nä'f$igtt Sanction erhalten hat. Die diesem 
dritten Theile beigefügten chronologischen Verzeich- 
nisse und das Sachregister erstrecken sich über 
stimmt liehe 3 Theile dos Repertoriums und gewHhren 
dadurch eine bedeutende Erleichterung für den Ge- 
brauch desselben; und da mit dem Jahre 1833 ein 
neuer Abschnitt für die Verfassung und Gesetzgebung 
des Herzogthums Brnunschweig beginnt, so war es 
gewifs zw eckmässig durch General - Register eine 
Uebersicht über die ganze verflossene Periode zu 
gewähren. 

Wut wünschen dem Repertorium die größtmög- 
lichste Verbreitung. Auch Druck und Papier sind 
gut. 

Dr. Zachariä\ 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stüttoart, b. Balz: Kaspar Häuser oder der 
Findling. Romantisch dargestellt von *»*. 1834. 
345 S. 8. (1 Rthlr. 18 gGr.) 

Das für Kaspar Hauser sich interessirende Publi- 
kum erführt aus diesem Buche Altes und Neues; 
aber das Alte reizt den Geschmack nicht mehr und 
das Neue ist abgeschmackt. K. Jl. ist nämlich Sohn 
einer Fürstin, und rechtmässiger Nachfolger des 
regirenden Herrn, der ein ausschweifender und 
frömmlender Bösewicht ist, und die ausgemachtesten 
Schurken zu Dienern bat. Ein Banditenhaoptmann^ 
C8sar Bor eil i, oder mit seinem Gesellschafts- und 
Geschtiftsnnmen Fra Diavolo genannt, ein natürli- 
cher Sohn des Serenissimus , befreit den K.H. aus 
seinem Kerker und spedirtihn nach Nürnberg, spielt 
die Rolle des Unsichtbaren und U ehern 11 und nir- 
gends, hat dabei auch eine Physiognomie, welche die 
Leute beim Anblick derselben erstarren macht. Sein 
Vater, der Herzog, schündet ihm seine Tochter, die 
darüber wahnsinnig wird , er aber wird bei der Ent- 
deckung dieser grh'fslichen Geschichten vom Schlag« 
gerührt. Uebrigens tritt der abenteuernde Hauser 
sehr in den Hintergrund, und die Begebenheiten an 
dem Hofe, welche mehr oder weniger auf ihn Bezug 
habcu, sind die Hauptsache. Da es nicht an Intri- 
guen, Kabalen, Verführungen, Nichtswürdigkeiten, 
Geheimnifskrlimerei, Taschenspielereien und beson- 
ders nicht an Bösewichte« fehlt, so wird es dem 
Buche auch nicht an Lesern fehlen , die aber Ree. 
dem Vf. nicht beneidet. Druck und Papier sind viel 
zu gut. 
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THEOLOGIE. 

1) Wkixau, b. I Infi mann: Encyklopädie und Me- 
thodologie der theologischen Wissenschaften. Voa 
Dr. J. T. L. Danz. 1832. XVI II u. 320 S. 8. 
(2 Rthlr. 20 gGr.) 

ay Leipzig, in d. Weidmann. Bachh.: Enzyklopädie 
ttnd Methodologie der theologischen Wissenschaften. 
Von Dr. K. n. Hagenhach , Professor der Theo- 
logie in Basel. 1833. XV Iii n. 405 S. 8. 
(1 Rthlr. 16 6 Gr.) 

"V^enn man die vorherrschende Neigung, durch 
encyklopBdiscke and methodologische Darstellungen 
die gewonnenen Resultate der wissenschaftlichen For- 
schungen zu sammeln, zu ordnen und in die ihnen ge- 
bärende allgemeine wissenschaftliche Form einzu- 
fügen und dadurch ! einen Ueberblick zu gewinnen 
üher das bisher Geleistete und noch zu Leistende, 
•ine allgemeine Ansicht über den bis jetzt erreichten 
Standpunkt derSVissenschaft zu erhalten und die all- 
gemeinen Regeln aufzustellen, nach denen sie am leich- 
testen Anzueignen ist; so dürfte man zu dem Schlüsse 
berechtigt seyn, dafs die Thcolugie gegenwärtig in 
«ine solche Periode eingetreten sey ; denn seit den drei 
letzten Jahren haben wir drei neue Darstellungen 
der theologischen Encyklopädic und Methodologie von 
protestantischen Schriftstellern erhalten, nämlich die 
yoa Rosenkranz, Dunz und Hagenbach und eine Ton 
einem katholischen, Klee (Encyklopädie der Theolo- 
gie; Mainz 1832). Und in der That können wir be- 
haupten, dafs die Theologie gegenwärtig zu einem 
gewissen Abschlufs oder Ruhepunkt in ihrer Ent- 
wickefung gelangt ist, wo es ihr Bedürfnis ist, um 
«ich zu blicken und sich des Standpunkts, auf dem 
sie steht, klar bewufst zu werden, ehe sie weiter 
schreitet. Die verschiedenen, im Streit befangenen, 
Meinungen sind abgeklärt, die Parteien haben sich 
bestimmter gegen einander ausgesprochen und die 
Verschiedenen Richtungen , in welche die Theologie 
unserer Zeit auseinander getreten ist, haben sich in 
ihrer Eigentümlichkeit bestimmter ausgeprägt, und 
streben eine jede, in ihrem Sinn und ihrer Weise, 



die Wissenschaft fortzubilden. Natürlich also , dafs 
nun nuch eine jede von ihrem Standpunkt aus das 
ganze Gebiet des theologischen Wissens umfassen 
und zur systematischen Einheit zusammenfassen und 
methodologisch auf ihr Ziel hinlenken möchte. Al- 
lein auch ganz abgesehen von diesem Parteiinteresse, 
ist es jedenfalls von grofsem Werthe, für eine Wissen- 
schaft, die, wie die Theologie, in einem steten Pro- 
J. L. £. 181$. Erster 



eefs der Um - und Fortbildung begriffen ist, und viel- 
leicht gerade in der letztera Zeit sehr bedeutende 
Umgestaltungen erfahren hat, von Zeit zu Zeit zu- 
rückzuschallen auf den zurückgelegten Weg, und dea 
Blick von den einzelnen Tbeilen auf das Ganze, von 
dem einzelnen Gehalt auf die allgemeine Form zu 
richten , und diefs leisten die encyklopädischen Dar- 
stellungen, und in so fern ist die reichhaltige Bear- 
beitung der Encyklopädie als ein nicht geringer Ge- 
winn für die theologische Litteratur zu betrachten. 
Indessen haben die liier genannten drei protestanti- 
schen Darstellungen der theologischen Encyklopädie 
noch darin ihr besonderes Interesse, dafs in ihnen 
drei wesentlich verschiedene Richtungen unserer pro- 
testantischen Theologie reprSsentirt werden; näm- 
lich in der von Dunz die empirisch -rationelle, in 
Bosenkranz die rein speculative } in Uugenback , nach 
seinem eigenen Ausdruck, die in der Mitte zwischen 
jenen liegende historisch -philosophische. Oder be-> 
stimmt er: Danz ist fast ausscbliefslich Historiker» 
ohne einen andern bestimmten dogmatischen Charak- 
ter, ab den des populären Räsonnements , Rosen-, 
kränz gehört der IlegePachta , Hagenbach der Schlei-, 
ermaeher 'sehen Schule an. Dafs darin nicht alle 
Richtungen und Denkarten der Theologie unserer 
Zeit repräsentirt sind, versteht sieh von selbst. In- 
dessen wenn man von dorn noch immer nicht entschie- 
denen oder durch angeblich höhere Vermittlung he« 
seitigten Streite zwischen Rationalismus und Supra- 
naturalismus, der sich hauptsächlich nur auf gewisse 
allgemeine Principien beschränkt, und weniger Ein« 
flufs auf die ganze Methode in der Behandlung der 
Wissenschaft hat, und eben so von dem Streite zwi- 
schen Verstandesreligion und Gefühlsreiigion oder 
Intellektualismus und Mysticismus, der mehr religiö- 
ser als eigentlich theologischer Natur ist, absieht; 
so bleiben uns in den genannten drei Richtungen doch 
diejenigen Eigentümlichkeiten stehen , die in Bege- 
hung auf die ganze Methode und Organisation der 
Theologie als Wissenschaft von besonderer Wichtig- 
keit sind. Wir finden darin die Elemente, durch 
welche die Entwickelung der Theologie userer Zeit 
wesentlich bedingt ist, die aber erst dem höheren 
Princip der freien philosophichea Kritik des histo- 
risch Gegebenen unterworfen werden müssen. Der 
historische Stoff des christlichen Lebens mufs empi- 
risch getreu vorgelegt werden , aber seine tiefere 
Wahrheit bat dieser Stoff erst in der höheren idea- 
len Bedeutung desselben; aber auch diese IdeaJisi- 
rung, diese ideale Ausdeutung genügt noch 
Eifentbö kau aar 




ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



in das Lohen nnd die Ueberzeugung eingehen, wenn 
«s eine vernünftige Prüfung bestanden hat, und mit 
der Yernunft als einstimmig anerkannt worden ist. 
Hier mufs also die Philosophie oder Speculation ih- 
ren Beruf erfüllen; aber das theologische Wissen 
soll auch nicht blofs reine Speculation seyn, es soll 
den Roden der Geschichte nirht verlassen, nnd die 
ideale Eigentbiimtichkcit des Christentums frei in 
sich aufnehmen; die .christlich religiöse Leberzeu- 
gung kann nicht ein Produkt der blofsen Speculation 
seyn, sondern sie kann nur durch philosophische Kri- 
tik des christlich Gegebenen nach dem Maafsstab der 
philosophisch begründeten religiösen Wahrheit zu 
Stande kommen. 

Von nicht geringem Interesse würde es daher 
seyn, an diesen drei Darstellungen zu beobachten, 
wie sieh tob einem jeden der eigentümlichen Stand- 
punkte die Theologie in eigentümlicher Welse als 
ein systematisches Ganzes gestalte, und eine voll- 
ständig durchgeführte Vcrgleichung dieser drei Dar- 
stellungen würde uns daher eine sehr schöne Gele- 
genheit darbieten, die Eigentümlichkeiten dieser 
theologischen Richtungen durch alle Theüo der Theo- 
logie aufzuweisen und ihren Werth überall gegensei- 
tig abzuwilgen. Nun aber ist die Encyklopädie von 
Rosenkranz schon früher ( J. 1833, Aug. Nr. 147 fg.) 
in diesen Blättern rom Ree. angezeigt worden , noch 
ehe ihm die beiden anderen zugekommen waren, er 
mufs daher jetzt seine vergleichende Anzeige nur auf 
diese beiden beschränken, und kann nur hie und da 
durch kurze Andeutungen auf jene Rso, vergleichend 
zurückweisen. 

Ree. glaubt vorerst auf Kogenbach"» Werk die 
Aufmerksamkeit naher hinlenken zu müssen. Nicht 
Mofs gründliche Sachkenntnis, sondern auch ein 
Reichthum der Gedanken und eine geistvolle Aurfas- 
sung zeichnen dasselbe sehr rortheilhnft aus. Vor- 
züglich mufs an ihm das ernste und warme religiöse 
Gefühl und die Begeisterung für den theologischen 
Beruf, die in den ganzen Darstellungen leben, ge- 
rühmt werden, wodurch es eine eigentümliche prak- 
tische Richtung bekommt; aber im edleren Sinne des 
Wortes, so dafs das rein wissenschaftliche Element 
dadurch nicht geschwächt wird. Diese letztere Ei- 
gentümlichkeit wird das Werk vorzüglich geeignet 
machen , Anfängern in dem Studium der Theologie 
eine eben so zweckmässige Anleitung als eine kräf- 
tige Anregung nnd Belebung zu gewähren. Ree. 
zweifelt daher nicht, dafs der Wunsch desVfs(Vorr. 
S. XIII). «ein Werk „möchte in den Händen der 
studierenden Jugend dazu dienen , dem Anfänger das 
Studium der Theologie in dem Lichte erscheinen zu 
lassen, in welchem es Herz und Verstund yleichma- 
fvq zu befriedigen vermag", in Erfüllung gehen werde. 
Dafs der Vf. seiner theologischen Richtung nach haupt- 
sächlich Schleiermachet'i Ansichten folgt , ist schon 
bemerkt worden : aber auch in Hinlicht der Encyklo- 
pädie im Besondern schliefst er sich,(Vorr. XI) haupt- 
sächlich an Schfeiermacher''s „knr/e Darstellung des 
theologischen Studiums" ii n ; ohne jedoch diesem *«Ia- 



visch sich hinzugeben. Seine dogmatische Gesinnung 
ist frei, obgleich gemäfsigt, rationalistisch, obgleich 
mit schonender Berücksichtigung der historisch ge- 
gebenen Verhältnisse, und bisweilen nur zu unent- 
schieden. 

Dafs dagegen das Werk ron Danz einer klaren 
Ausprägung, einer bestimmten dogmatischen Gesin- 
nung, so wie einer entschiedenen theologischen Rich- 
tung beinahe gänzlich ermangelt, oder dafs, wiellttgen- 
bach sich Über ihn ganz treffend aufsert ( Vorr.X): „die 
geistige Eigentümlichkeit so sehr hinter das fac tisch 
nnd empirisch Gegebene seines StoiTes sieh verbirgt, 
da fs sich aufser der neuen Einteilung des Fachwerkes 
von der formalen Tendenz des Werkes und den philo- 
sophischen Prineipien, auf die es gebaut ist, nur wenig 
erkennen lfifst," diefs ist es hauptsächlich, was wir 
daran tadeln zu müssen glauben. Theils in der sorg- 
fältigen Zusammenstellung der Materialien dieser 
W issenschaft , theils in der klaren Darstellung und 
logischen Anordnung derselben, möchte daher wohl 
das Verdienst des Vfs hauptsachlich liegen. Wenn 
er daher auch den Zweck, den er im Anfang seiner 
Vorrede für Vorträge, welche zur Einleitung in das' 
Studium einer Wissenschaft dienen sollen, aufstellt: 
„vor allen den wissenschaftlichen Sinn anzuregen 
und ihn- wo möglich zur wissenschaftlichen Begeiste- 
rung zu steigern" nur in geringem Grade durch seine 
Encyklopädie erreicht haben mag; so entspricht sio 
dagegen wohl besser einem zweiten gleich darauf 
ausgesprochenen Grundsatze, dafs man, „um die wis- 
senschaftliche Thätigkeit einzuleiten, nicht gleich 
Anfangs seine Leser oder Zuhörer in schwierig wis- 
senschaftliche Untersuchungen hineinziehen, sondern 
vielmehr rom Einfachsten und Verständlichsten bo- 1 
ginnend, die Kraft des Denkens und des Studieren« 
unbemerkt in Bewegung zu setzen suchen müsse,** 
Allein auch nach diesem Grundsatze raöchto es doch 
ratsamer seyn, anch Anfänger durch eine bestimmte 
Richtung auf die tieferen Grundsätze hinzulenken,' 
und sie wenigstens mit den schwierigeren Problemen 
der Wissenschaft bekannt zu machen ohne sie noch 
zu lösen , wie diefs von Hagenbach geschieht, statt 
ihnen nur das todte Material vorzulegen, mit dem 
sie ohne den dasselbe belebenden und gestaltenden 
Geist der allgemeinen Prinripien nichts anzufangen 
wissen. In den Einteilungen ist Danz häufig einen 
eigenthümlichen von dem gewöhnlichen ganz abwei- 
chenden Weg gegangen, wobei er hauptsächlich 
darauf gedacht hat , „durch eine Art von genetischer 
Entwicklung die Notwendigkeit des Studiums def 
einzelnen theologischen Disciplinen anschaulich und 
ihre Verbindung unter einander und zu einem Gan- 
zen anschaulich zu machen" (Vorr. 8. VI II). Al- 
lein Ree. fürchtet, dafs der Vf. dadurch oft mehr 
verwirrt als deutlich gemacht haben möchte, beson- 
ders indem er seinen logischen Eintheilungsgrfinden 
zu Liebe Vieles, trennt, was im Studium notwendig 
zusammen gebort, oder verbindet was dort getrennt 
sey n mufs. Dahin zählt Ree. vorzüglich die späte* 
näher zu erörternde Einteilung in Religionswisscn- 
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tfienwSstenschaften. Ob dl« veich- 
i i lt ige Anhäufung der Literatur in einer EncyklopfK 
lie in dem Grade zu billigen sey, wie der Vf. ebr 
;iebt, ist wuid «t bezweifeln; für überhäufte An- 
führung mit der Literatur ist es doch wobl zu halten, 
wenn z.B. die Literatur der Exegese allein 31 Sei- 
ten nn füllt, und überflüssig ist auch wohl die Angabe 
der Preise und Kormate der Bücher. Eine zweck- 
mässige Auswahl des für den gegenwärtigen Stand 
derWissenschft Bedeutenderen nnd fiir das erste Stu- 



Hagcnbach erklärt in der Einleitung ganz richtig 
die tbeol. Kncyklop.'idie als den formalen Umriß al- 
ler theol. Wissenschaften und Fertigkeiten, und ver- 
meidet dadurch den Fehler, in den Rosenkranz u. A. 
verfallen ist, den wissenschaftlichen Stoff selbst mit 
in die Encyklopädie aufzunehmen. Wenn, er spater 
(S. 4) auch das Ideale der Wissenschaft,, d. h. die 
Bestimmung des Zwecks und der Ziele derselben, 
mit in die hncyklopädic aufzunehmen geneigt ist, so 
llifst sich dies mit dem wahren Begriff des Formalen 
wohl vereinigen. Diese Aufgabe zerfallt zunächst 
in eine doppelte, 1) die Grenzbestimmung der Theo- 
logie nach Anisen hin, gegen andere Wissenschaf- 
ten , der allgemeine Theil, 2) die Grenzbestimniuiig 
der einzelnen Theile derselben unter einander, der 
besonder« Theil der Encyklopädie. Die Methodologie 
läfst sich nicht streng von der Encj klopädie trennen, 
denn aus der klaren Darstellung des Verhältnisses 
der einzelnen Fächer zu einander ergiebt sich zum 
Theil schon die Art und Reihenfolge des Studium«. 

In dem allgemeinen Theil der Encyklopädie gebt 
der V f. in der Entwickelung des Wesens der Theo- 
logie, nach Schleiermacher's Vorgang in seiner knr- 
Darstelluag — ron dem praktischen Standpunkt 



von dem abstracten Verhältnifs der Theologie zu 
dem Wissenschaften geredet wird , sagt er (8. 7), 
ist die concreto Person des Theologen ins Auge zu 
fassen; „denn was einer sey» soll in der mensch- 
lichen Gesellschaft, ist wohl die erste Frage beider 
Wahl eines Berufs, und dann erst entsteht die zweite, 
was er wissen und können miif», um dieses zu seyn. " 
Dafs nun die Theologie, als eine praktische oder an- 
gewandte Wissenschaft, ron dem praktischen Stand- 
punkt des christlichen Lehramtes aus erklärt werde, 
wsllen wir nicht schlechthin verwerfen. Inabeson- 
dere kann es aus methodologischem Gesichtspunkt 
sehr heilsam seyn, wenn bei dem Beginn des theol. 
Stnemms das Interesse für den praktischen Zweck 
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Seschwüeht werde, oder dafs nicht ein praktischer 
:«eck, z.B. der Kirche, die Selbständigkeit und 
Freiheit der Wissenschaft beenge, wie dies bei 
Sc«/«emiocÄcr zum Theil der Fall ist, wenn er sei- 
ner Glaubenslehre nur die Aufgabe stellt, den in ei- 
ler Kirche zu einer Zeit geltenden Glauben wissen- 



schaftlich darzustellen, also auf die religiöse Wahr- 
heit verzichtet. Der Vf. bestimmt den theologischen 
Beruf als Beruf des Lehrers , und zwar des Lehrers 
der Religion, Dies führt ihn dann weiter zu der Ent- 
wickelung des Wesens der Religion, worin er der 
Scn/cieriwacAer'schen Ansicht folgt, dafs die Religion 
ursprünglich weder ein Wissen, noch ein Thun, son- 
dern ein bestimmter Zustand des Gefühls sey, der 
aber in dem Gebiete des Erkennens zum klaren Be- 
tmftiseyn and in dem Gebiete des Thuns zur thätigen 
Gesinnung ausgebildet werdon soll. Um diese An- 
siebt von der Religion gegen leicht mögliche Mifs- 
deutungen zu sichern, sucht der Vf. zu zeigen, dafs 
das religiöse Gefühl weder etwas Sinnliches (Em- 
pfindung), noch mit dem ästhetischen Gefühle, noch 
mit dem sittlichen Gefühle einerlei sey; aber so 
klar und treffend auch diese negative Seite seiner 
Deduction ist, so schwach ist die positive: denn hier 
verrollst man ganz eine scharfe und grundliche Er- 
klärung von dem Wesen des Gefühls Oberhaupt und 
des religiösen insbesondere. Denn wenn er (S. 20) 
von dem letzteren sagt, dafs es „schlechthin das in- 
nerste Heiligthum der menschlichen Seele bewohnt, 
wo gleichsam aller Wechsel und alles Schwanken, 
jeder Gegensatz von Lust und Unlust aufhört; wir 
hören keinen Fufstrttt des Sterblichen, nur den Puls- 
schlag des Seigers , der auf die Ewigkeit deutet, und 
bei dem Schimmer der nie löschen den Ampel, welche 
das ewige Licht rersinnbildet, sehen wir ein Kind 
in der Krippe liegen, in welchem ahnungsvoll die 
Keime einer neuen Welt schlummern", und dann 
diesen Ergufs mit den Worten schliefst: „das ist das 
religiöse Gefühl, das wir selber aber nie beschrei- 
ben, auf das wir nur jeden verweisen können"; so 
wird niemand darin wissenschaftlich eine Befriedi- 
gung gefunden haben, und es kommt nur auf das gute 
Glück an, ob er in dem Leser gerade eine ähnliche 
Gefiihlsstimmung getroffen hat oder nicht. W r enn 
er aber endlich noch hinzusetzt, das religiöse Gefühl 
werde wohl immer noch am besten (nach Sehleier- 
macher) als Gefühl der absoluten Abhängigkeit be- 
zeichnet, so muls ihm Ree. ganz widersprechen. Kr 
'erkennt das Gefühl der absoluten Abhängigkeit al- 
lerdings als ein wesentliches Element in der Religion 
an , aber nur als das Eine Element, mit dem mit glei- 
cher Notwendigkeit das der absoluten Freiheit ver- 
bunden seyn mufs. — Das Wesen der positiven Re- 
ligion ist gut erklärt (f. 15 fg.). Die Religion wird 
eine positive Religion dadurch, dafs sie nicht bios 
Sache der Gesinnung des Einzelnen bleibt, sondern 
auch Sache der Gemeinschaft wird. Dadurch erhält 
sie aufser ihrem psychologischen auch einen histori- 
schen Grund. Positive Religion ist „eine geschicht- 
lich gegebene, auf eine geschichtlich gewordene Ge- 
meinschaft sich beziehende" (S. 37). Durch diesen 
historischen Grund wird für den Lehrer einer posi- 
tiven Religion auch eine gelehrte Kunde derselben 
nothwendig. Je vollkommener oder geistiger der 
Lehrgehalt einer positiven Religion ist, desto wis- 
senschaftlicher wild ihre Theologie: am höchsten 
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steht in dieser Hinsicht die christlich - protestantische 
Theologie. Aber die gelehrte Theologie «oll immer 
in lebendiger W o< h sei vi ii kling bleiben mit dem prak- 
tischen Ischen > 6ie Schule mit der Kirche (§. 17), ebne, 
dafs jedoch die Selbständigkeit der Einen aufgehoben 
werden dürfte. Die Schule (Wissenschaft) »oll un- 
abhängig von der Kirche aejn. Namentlich dringt 
der Vf. mit vollem Rechte darauf, dafa wtfhrend der 
Lehrzeit auf der Universität die Wissenschaft das 
einzige unmittelbare Ziel des Studireaden sey, und 
setzt darein den grofsen Vorzug der UniyersitSts- 
bildung von der durch blofso Seraiaarien für den 
Theologen. 

Nun erat geht der Vf. zu der Theologie ala Wis- 



senschaft, und zu deren Verkültnifs zu den iibri 
Wissenschaften über (S. 45 fgg.). Die Theologie 
stimmt er a) als positiv« Wissenschaft im VerhHlt- 



nifs zum reinen Wissen. Unter poaitiven Wissen- 
achaften nHmlieh versteht der Vf , aicht die darch 
Autorität oder historische Verhältnisse bestimmten, 
sondern allgemeiner diejenigen , deren Bestimmungs- 
grund nicht in der Wissenschaft seihst , «ondera in 
gegebenen Verhältnissen de« Lebens liegt (was wohl 
richtiger angewandte Wissenschaften aiad, wie z. B. 
auch die Medicin). Die Theologie ala poaitive Wis- 
senschaft hat ihren Bestimmuagsgrund in dem reli- 
giös -kirchliehen Leben, d.h. aie wird durchgangig 
bestimmt durch den Zweck der „Leitung der Kirch« " 
(nach Schleiermacher). Hiernach bestimmt er dann 
ferner 6) das Verha'ltnifs der christlichen Theologie 
z«r christlichen Religion und Kirche, c) zu den Vor- 
kenntnissen dazu (unter denen die classisch- huma- 
nistische Bildung der Sprach - und Geschichtsw issen- 
schaften den ersten Rnog, die realistische Bildung 
der Mathematik and Naturwissenschaften den zwei- 
ten Rang einnimmt), und d) daa VerhMnifs der Theo- 
logie znr Philosophie (S. 60 fgg.). Die Philosophie 
«oll die beständige Begleiterin der Theologie «eye, 
doch ohne daf« sich beide vermischen. Ihr Unter- 
schied ist bestimmt durch den Unterschied zwischen 

Ksitivea und reinen Wissenschaften. Philosophie 
■ebt nach Wissenschaft um ihrer seihst willen, 
Theologie um der Religion und Kirche willen. 
Dreierlei Verrichtungen aber kommen der Philoso- 
phie in der Theologie zu: 1) ein formeller Gebrauch, 
zur wissenschaftlichen Verdeutlichung und Anord- 
nung, 2) ein kritisch -dialektischer, zur Prüfung der 
einzelnen Lehrsatze ia dem positiv -historischen Ge- 
biete derselben, 3) eio eoostitutiver, zar Feststel- 
lung der allgemeinsten Grundsätze indem rationellen 
Gebiet derselbe«. Die Verschiedenheit der philoso- 
phischen Systeme darf nicht von der Anwendung der- 
selben auf die Theologie abhalten, und unbeschadet 
der Theologie llifat sich jedes Philosophern auf sie 



anwenden , das irgendwie einen Unterschied zulälst 
zwischen Gott und Welt, Geist und Materie, Frei- 
heit und Nothwendigkeit, und zugleich eine gegen- 
seitig« Beziehung dieser Glieder auf einander. Als 
unanwendbar verwirft er demgem.ifs die Systeme dos 
Materialismus, Idealismus, Paatkeiamus oder der 
Identität sichre und des Deismus, und fordert den 
Theismus, als dasjenige, das seiner Natur nach wahre 
christliche Mtilosuphie sey. — - Weniger können wir 
dem Vf. in der Darstellung der herrschenden Geisles- 
richtungen in der Theokgie (S. T2 fgg.), nämlich de« 
Rationalismus und Supranattiralismus , des Mysti- 
cismtis und des Fanatismus, Pietismus und IndilTe- 
rentismtts beistimmen. Die Neigung zu vermitteln 
nnd zu versöhnen , verleitet ihn oft zu schwankenden 
Begriffsbestimmungen und Umgehungen der Streit- 
punkte. Zur richtigen Benrtheilung des Streites 
zwischen Rationalismus und SupranntnraUsmus wird 
«ehr mit Rerht auf ein/» tiefere psychologische Erfor-- 



sebung unserer religiösen Natur hingewiesen (8.83). 
Allem dafs für diesen Streitpunkt etwas Wesent- 
liches durch die Frage entschieden werde , ob die Re- 
ligion ursprünglich ein Erkennen oder ein Gefühl sey, 
wie der Vf. glaubt, können wir nicht einsehen. Denn 
mag der psychische Ursprung der Religion in der Er- 
kenntnifs oder im Gefühl seyn, so bleibt immer die 
Frnge stehen, hat auch die positive Religion hier ih- 
ren psychologisch natürlichen Ursprung, oder ent- 
steht sie auf übernatürlich wunderbare Weise durch 
unmittelbare göttliche Mittheilung (an die Erkennt- 
nis oder das Gefühl)? Der Vf. hat sich daher für 
keine der beiden Parteien bestimmt entschieden, weil 
er «ick durch seine Gefüklsthcoric auf einen höhe i n. 
Staudpunkt über dein Streite erhoben zu haben meint» 
Gern geben wir dem Vf. zu, dafs der Streit haupt- 
sächlich nur Sache der Wissenschaft sey, - obgleich 
er auch nach dem V f. nicht praktisch gleichgültig ist ; 
nur ist hier allerdings eine Vermittlung möglich. 
Filr diesen praktischen Standpunkt loben wir daher 
«ehr dea Geist der Milde und Versöhnung, womit 
der Vf. vorzüglich am Ende die Streitfrage behan- 
delt, zumal wo doch , wie hei ihm , ein Geist der 
Freiheit und Selbständigkeit und ein echter Sinn für 
die Wahrheit waltet ; aber für die Wisseaschaft mufs> 
der Kampf mit ganzer Schärfe fortgeführt werden, 
da kommt es reia auf die Principieii an , und hier 
hält Ree. nur entschiedenen Rationalismus für das 



Wahre. So auch mag es methodologisch nicht sit 
verwerfen seyn, wenn die studirendea Jünglii 



nicht gleich Anfangs zu sehr in dea Kampf der Par- 
teien hineingezogen werden, aber so weit, aLs> #s 
geschieht, sollte es doch ja mit klarer Bestimretliej. 
der Priacipien, ohne alle Verhülluag, Umgehung 
uad unsichere Schwankung geschehen. 



{Die Fort Bettung folgt.) 
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en Musticismw unterscheidet der Vf. «ehr rich- 
tig, als mehr der Beschaffenheit des religiösen 
Lehens angehörig und als unmittelbare innere Er- 
fahrung Ton göttlicher Mittheilung, von dem 5u> 
pranaturalismas , als der abgeleiteten und mittelba- 
ren Theorie von jenem; daher auch der Mysticis- 
mus wulil mit Nationalismus zusammenstimmen 
kann. Allein das Wesen des Mysticiamus ist doch 
zu allgemein und unbestimmt gefafst, wenn er nur 
ula Anerkennung einc9 Unbegreiflichen und Gebeim- 
»ift, vollen in der Religion, oder als Auffassung der 
Religion mit dem Gefühl bestimmt wird. Die eigent- 
liche mystische Grundidee von der unmittelbaren Ein- 
heit mit Gott oder einer unmittelbaren inneren Er- 
fahrung göttlicbor Einwirkungen ist ganz unberührt 
geblieben. Daher wir mich dem Vf. nicht beistim- 
men können, wenn er behauptet, jede Religion sey 
Mystik „in »• fern sie anf ein Letztes Unbegreifliches 
zurückgebt, und dann zwischen dieser reinen Mystik 
und deaVerirrung derselben den Mysticismus unter« 
scheidet. Wir möchten vielmehr den Mysticismus 
oder die Mystik überhaupt nur als eine Abweichung 
von der Idee der Religion oder als krankhaften Zu- 
stand des religiösen Lebens gefafst sehen. Darum 
können wir auch darin dem \f. nicht beistimmen, 
dnts.es nicht ratbs.im sey, die studirenden Jünglinge 
ernstlich gegen den Mysticismus zu warnen: denn 
jedenfalls ist doch der Mysticismus unserer Zeit eine 
krankhafte Erscheinung, warum sollte man also 
nicht dagegen warnen und nach Kräften davon ablen- 
ken? — Auch über Fanatismus, Pietismus und In- 
differentismus bemerkt der Vf. viel Treffendes, Geist - 
undGemüthvollcs, aber ohne erschöpfende Schürfe. 

Vergleichen wir mit diesem allgemeinen Thcile 
die Darstellung dieser aligemeinen Begriffe bei Danz 
in der Einleitung, so bemerkt man als den Hauptun- 
terschied von Hagenbach in Ansehung der Methode, 
dafs dieser, wie wir sahen, von dem Concreten und 
Praktischen zu dem Allgemeinen und Theoretischen 
fortging, während Danz von den allgemeinsten theo- 
retischen Bestimmungen ausgebt und von diesen erst 
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zu dem Besondern gelangt. Daher fanden wir auch 

bei Uagenbach überall einen bestimmten lebendi- 
gen Charakter, während Danz oft nicht über allge- 
meine logische Definitionen undEintheilungen hinaus 
kömmt, ohne in die Sache seihst praktisch einzuge- 
ben. Seine Einleitung ist A) eine allgemeine. Hier 
geht er von den Begriffen der Wissenschaft , den Wis- 
senschaften, Wissensehaftlichkeit, Gelehrsamkeit 
ans; erklärt dann die Encyklopädie (wohl nicht bün- 
dig genug) als „Darstellung einer Wissenschaft im 
Allgemeinen und in mehr oder weniger ausgeführten 
Umrissen", die vorzüglich den Begriff, Inhalt und 
Umfang einer Wissenschaft, so wie den jedes- 
maligen Zustand derselben , aber nicht die » issen- 
schaft selbst, zum Gegenstand habe (S. 9); geht 
dann zu den Begriffsbestimmungen des Studirene, 
Studirende, Gelehrte und Gelehrtenstand weiter; 
spricht dann von den Begriffen Methode und Metho- 
dologie, von dem Unterricht, Unterrichtsanstnlten, 
insbesondere den Universitäten , von dem Studirert 
auf Universitäten (wobei er sieh in den Anmerkun- 
gen sehr wahr gegen die nenerlichen Vorschlüge zur 
Aufhellung oder wesentlichen Umgestaltung der Uni- 
versitäten erklärt) und den Mitteln zur Universitäts- 
bildung. B) In der besonder/r Einleitung geht der 
Vf. von dem Begriff der Religion aus. Er erklärt sie 
auf 

nifs i 

AVeit von einer unsichtbaren Macht überhaupt, in- 
sonderheit aber auch des Menschen mit seinem Zu- 
stande und seinen Schicksalen von dem Willen und 
den Fügungen eines höheren göttlichen Wesens." 
Ree. glaubt nicht, dafs diese Erklärung befriedigend 
genannt werden könne. Zuerst, ob die Religion nr- 

2 dinglich Bewnfstseyn sey , also dem Wissen oder 
'kennen angehöre, oder nicht vielmehr dem Gefühl, 
ist wenigstens nicht entschieden. Ferner das Ver- 
hältnifs der Abhängigkeit der sichtbaren Welt über- 
haupt, von einer unsichtbaren ist wohl mehr ein spe- 
kulatives als ein praktisch - religiöses, das nur auf das 
Verhältnifs des Menschen zu einem höheren Seyu zn 
beziehen ist. Aber auch dieses Verhältnifs des Men- 
schen darf nicht blofs als Verhältnifs der Abhängig- 
keit, sondern auch der Freiheit, und nicht hlofs »Ja 
Abhängigkeit seines Zustand« und Schicksals, son- 
dern auch als Beziehung seiner freien Geistesthätig- 
keU auf Gott gedacht werden. — Objektiv ist die 
Religion nach dem Vf. der Inbegriff der Erkenntnifs- 
sätze, deren Folge jenes Ancrkenntnifs ist, und die 
wissenschaftliche Behandlung derselben istRelighns- 
E lejsa 
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Wissenschaft oder ( ? ) Theologie (die Theologie i 
bestimmter auf die wissenschaftliche Behandlung ei- 
ner positiven Religion zu beziehen aejn). DieUeber- 
zeugungsweise, welche bei dem religiösen Anerkennt- 
nis statt findet, heifst Glaube. Hierauf entwickelt 
der V f. die verschiedenen religiösen Denkarten. Re- 
ligion, sagt er (S. 45 fg.), wird Abgötterei/ , Götzen- 
dienst, Götzcndienerey , Idololatrie, wenn »ich das 
Anerkenntnis dersell>en auf eine nicht sittliche oder 
wohl gar unsittliche Welterdnung und Regierung 
bezieht. Sie verirrt sich als blolse Naturreligion, 
todler Geschichtsglanbe und Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft ; sie artet aus in My- 
stik oder Mysticismus , Pietismus, Schxcärmerey , Fa- 
natismus, liigotiismus, Aberglaube, religiöse Gleich- 
gültigkeit, Indifferentismus , Laiitudinansmus , Syn- 
kretismus, Dogmatismus. Alle diese Denkarten wer- 
den im Text blofs aufgezählt und nicht erklärt; nnr 
in den Anmerkungen werden verschiedene fremde 
Definitionen derselben angeführt und nur zuletzt wird 
im Allgemeinen gesagt, dnfs sie auf einseitigem Ge- 
fühl und Phantasie beruhen, oder dafs sie das Prak- 
tische mehr in äufserliehen Gebehrden und Gebräu- 
chen und blinder Annahme gewisser Vorstellungen 
und Meinungen suchen (S. 56). Gänzlich aufgeho- 
ben, führt der Vf. fort, wird die Religion durch den 
Atheismus oder (?) Fatalismus, den Pantheismus 
und den Unglauben, gemifsbrancht durch Pharisaerey 
tPfaffemcesen); «ine phantastische Verirrnng der 
Theologie von der Bahn der Wissenschaft ist die 
Tficosophie. — Der Vf. geht hierauf zu den Ver- 
schiedenheiten der Religion Aber. Diese finden 1) der 
(Jueltedes Erkenntnisses nach statt, und zwar a) die 
subjektive Religion ist verschieden dem Grade nach, 
d.i. der gröfserea oder geringeren Lebendigkeit und 
Wirksamkeit des Bewuffttseyns.nach; b ) die objek- 
tive Religion der Art nach, nämlich theils natürliche 
«der Vcrmmftreligion, theils positive (die ans äuße- 
rer Autorität geschöpft) oder historische, statutari- 
sche: diese letztere ist geoffenbarte , wenn die Au- 
torität eine übermenschliche oder aufsernatiirliehe 
ist. Ueher die Bedeutung der Offenbarung erfahren 
wir von dem Vf. gar kein Urtheil. 2) Nach den ver- 
schiedenen Gestalten sind die Religionen a) nach den 
Gegenständen der Verehrung: monotheistische , athei- 
stische oder dualistische und polytheistisihe; b) nach 
der Beschaffenheit dieser Gegenstände: Fetischendienst, 
Thierdienst, Phallus- oder Lingamsdienst , Gestirn- 
dienst , Heroendienst , Bilderdienst; c) nach dem Un- 
tersehted der Völker oder Religionsstifter : Mosaismus 
n«rd Judenthtan, Religion der Aegypter, Parsismns, 
Religion des Confueius, die Schatutmischc Religion, 
, Religion des Dalai Lama, des Buddha, der Hindu's, 
der Mythieismtu der Griechen, die Religion der.S/.wi- 
dinavier, der Islam u. s. w. Alle diese Rcligions- 
formen werden nur todt aufgezählt, ohne alle Kritik 
oder philosophische Entwickelting , und nur in der 
angegebenen Weise nach ganz änfserliehen unwe- 
sentlichen Eintheilungsgriinden classificirt. Endlich 
handelt der Vf. noch in der Einleitung von dem Chri- 



stenthum und der christlichen Thoologie. Ohne sich 
dabei auf eine Entwickele der EigenthümlichkeH 
desChristenthnms einzulassen , hebt er an demselben 
als Gegenstand einer wissenschaftlichen Behandlung 
vorzüglich zwei grofsc Elemente hervor; seinen Glau- 
ben oder seine Religionslehre und seinen gesellschaft- 
lichen Organismus, die christliehe Kirche. Daraus 
entwickelt er dann seine H.iupteinthcilung der christ- 
lichen Theologie in die Religionswissenschaft und Kir 
chenwissenschaft, deren jede wieder in einen theore- 
tischen und einen praktischen Thcil zerfallt. Von 
der christlichen Religiouslchre wird bemerkt, dafs 
sie ihrer äufseren Erscheinung nach eine positive, 
dem geistigen Gehalte nach (?)eine geoffenbarte sey : 
da sich der Vf. nirgends über das Wesen der Offen- 
barung bestimmt ausgesprochen bat, so ist es schwer 
zu verstehen , in welchem Sinne er die christliche Re- 
ligionslehre gerade in Hinsicht ihres geistigen Ge- 
baltes eine geoffenbarte Religion nenne, da man den- 
ken sollte, gerade in dieser Hinsicht müsse sie als 
VernunftreHgion betrachtet werdeil. Die später fol- 
gende Darstellung der beiden Systeme der wissen- 
schaftlichen Anfffissungsweise der christlichen Reli- 
gionslehren als Rationalismus und Supramtturalismus 

Sieht uns ebenfalls keine nähere Aufklärung darüber, 
enn der Vf. begnügt sich auch hier mit einer blofs 
historischen Relation dieser Ansiebten , und zwar 
grHfstentheils mit fremden Worten, ohne eigenes ent- 
scheidendes Urtheil darüber. — Die christliche Kir- 
f/-t'i wird von dem Vf. mit Reeht nur als äufsereForm 
und als blofses Mittel von der christl. Religion selbst 
scharf unterschieden: was auch jetzt noch, nament- 
lich gegen die Schlciermacher'whe Ansicht (in seiner 
„kurzen Darstellung" u.s,w.) geltend zu machen ist, 
wo die Kirche als Zweck und die Religion and Theo- 
logie als Mittel erscheint. Wie bei der Religion , so 
zählt der Vf. auch hier eine Reihe kirchKcbev Denk- 
arten (Separatismus, Heterodoxismos, Orthodoxii- 
mus u. s. w.) und Kirchenparteien (Katholicismns, 
Protestantismus und Herrenhuthianismus) auf, ent- 
wickelt dann das Wesen and die Eintheilung der 
Kirchenwissenschaft, spricht dann näher von dem 
Studium der christlichen Theologie, insonderheit auf 
Universitäten, von der Encvklopüdie und Methodo- 
logie des Studiums der christlichen Theologie, ihrem 
Zweck und Nutzen , von der Geschichte und Litera- 
tur derselben, und schliefst diese Einleitung mit ei- 

" i Studium 



ner Anleitung 
der Theologie. 

Was die Eintheilung der Theologie betrifft, worin 
das Danz 'sehe Werk wohl am meisten seine Eigen- 
tümlichkeit hat, da sie von der sonst gewöhnlichen 
durchaus abweicht, so wollen wir ihr das Lob gro- 
fser logischer Schärfe keineswegs absprechen; aber 
eben diese blofsc logische Schärfe zeigt sich in der 
Anwendung auf einen empirisch gegebenen Stoff häo- 
fig nicht als praktisch heilsam, und diefs ist aveb 
hier der Fall. Wir haben schon die Haupteinthei- 
lung in eine Reltgionswissenschaft und Kirchemeissen- 
schuft erwähnt. Die erster« zerfKUt in ihrem f Acore- 
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in die heuristische (erforschende) l heo- 
logie , i welche die Exegese nebst Einleitungswiseea- 
schaft, Kritik und Hermeneutik begreift:, nnd di« 
fechnetische (darstellende und verbindende) Theolo- 
gie, welche wieder theil* syntaktische oder systema- 
tische Theologie ist, die biblische Theologie, Dog- 
raatik und Moral, theils metatakt'uche oder histori- 
sche, zu welcher die Patristik, Dogmengeschichte 
und Geschichte der Dogmalik und Moral gehört. 
Der praktische Theil der Religionswissenschaft ist 
1) christliche Lebenabildungmissenschuft, und zu ihr 
geboren Katecketik, Homiletik und die Wissen- 
schaft der Seelsorge, 2) die christliche Missions- 
icissenschuft, und 3) die Apologetik. Die christliche 
hu rhenu issen.se/ia Ii hat wieder einen theoretischen 
Theil, und d.ihin gebort 1) die allgemeine Lkklesi- 
asiüi, 2) die einzelnen "Wissenschaften von der Kir- 
che sind: Symbolik, symbolische Theologie, ver- 
gleichende Dogmatik und Ketzergoseliichle , 3) die 
Wissenschaften von den gtfttemlicHsttkften I\ n cltenein- 
richtungen, die kirchliche Archäologie und Statistik 
des christlichen Cultus, 4) die Wissensehaften von 
der kirchlichen Verfassung, die Kirchen^cschiebte und 
das Kirclienrecht. Der prakl hcheTUeil der Kirchen- 
wissenschait bezieht sich 1 ) blofs auf das Kirchenwe- 
sen Uberhaupt oder das der eigenen Kin henpartei 
insbesondere, nliiulich: Kircbcnpolitik und Liturgik, 

anuf andere Kirchcaparteien; Polemik, Jrenik, 
tuotik. — Die Schwierigkeiten , welche diese an 
und für sich allerdings ganz richtige Trennung des 
Religiösen und des Kirchlichen, doch in der Anwen- 
dung auf dem Gebiet des positiv - Christlichen hat, 
sind schon von Uagenbich (S. 120) treffend bemerkt 
worden. Religiöses und Kirchliches ist hier immer 
«uf das Innigste verbunden , eins greift in des andere 
ein« „Christas ist Religionsstiftcr und Stifter der 
Kirche zugleich und die Bibel hat el*n so gut kir- 
chliche als religiöse Bedeutung. Demnach ist z. Ii, 
so gut eine Kirchen - als eine Religionswia- 
ift (und auf dar nadern Seite die Kirchenge- 
nicht blofs Kirchen- sondern auch Religiens- 
t, da sie nicht blofs die Geschichte den 
ssellsehaftsform , sondern auch der 
en d en Belig io n zu m Gegenst a n d h » bau muXs). 
r Anstände zeigen sich im Im/ Inen. So 
werden wir z. B. mit der Dogmengeschichte und Pa- 
tristik nach vor der Kirchengescbiehte bekannt, wäh- 
rend doch nur ana der letzteren die enteren begrif- 
fenwerden können. Die praktische Theologie (worein 
Religiöses und Kirchliches ganz unzertrennlich zu- 
sammengehört) wird gleichfalls zersplittert, wie die 



n« s. w. Wir könnten dies» Ausstellungen 
leicht noch mit vielen Anderen vermehren z. B. , dal» 
Apologetik und Polemik tan dar Dogmalik losgeris- 
sen und au der praktischen Theologie gerechnet 
den , dafa die k)eg 
stehen kömmt und 
liehe dargestellt werden soll, sa eWadie symbolische 
Theologie, die doch als daa kirchliche Element noth- 



wondig in derDogmatik mit verarbeitet werden i 
erst nach ihr als kirehliche Diseiplin für sich vor- 
kömmt; dafs die Katechclik und Homiletik , deren 
Aufgabe doch auch die Belebung der kirchlichen Re- 
ligionsform ist und die insofern Bestandteil des 
Gottesdienstes sind, der von dem Vf. in das Gebiet des 
Kirchlichen gestellt ist, von der Liturgik ganz ge- 
trennt wordeu, welche eben so wenig blofs kirch- 
licher Bedeutung ist, da der Cultus eben so gut als 
Predigt und Katechese die Belebung der Religion, 
selbst bezweckt. Ueberdiefs sind die vielen neueu Be- 
griffe und Namen von theologischen Disciplinen, wio 
z, B. heuristische , technetische, syntaktische, me- 
tataktische Theologie u. s. w. die zum Theil in der 
Wirklichkeit gar uicht als besondere Disciplinen vor- 
kommen, wie z.B. christliche Leheiisbildungs- Wis- 
senschaft, allgemeine Ekklesiasrik, Kirchenpolitik 
u.a., nicht wohl geeignet, dem Anfanger in dem 
Studium eine klare Ansicht von dem wirklichen Zu- 
stande der Theologie zugehen, und dienen als Beweis, 
dafs der Vf. über der Idols logischen Classification 
den empirischen Gebalt derTheologie aus den Augen 
verloren hat. Deswegen halten wir es für weit zweck- 
mässiger, wenn Ifagenbach bei der herkömmlichen, 
und, wenn auch vielleicht weniger streng logischen, 
doch naturgemäßeren und methodologisch brauchba- 
reren Eintheilung derTheologie iu exegetische , histo- 
rische, systematische und praktische stehen bleibt. 

Wir kehren nun für den besonderen Theil der En« 
cyklopädie zunächst zu Uagenbach zurück. 1) In der 
exegetischen Theologie geht er von einer Definition 
derselben aus, spricht dann von dein Substrat der 
Exegese, der b. Schrift, deren Begriff t Bibel), Um- 
fang (Kanon) und Eintheilung (A. u. N. T.) er eilt« 
wickelt, und kömmt dann zu den exegetischen flulfs- 
mitteln. Diese sind: 1) philologische Kenntnifs der 
Sprache, heilige J'hMyie, 2) historische Kenatnifa 
von der Entstehung und den Schicksalen des Kanons, 
Einleitungswissenschaft , 3) Bcurtheilung der Inte« 
grität und Authenticität der hibliechen Schriften, 
Kritik, 4) Gesetze der Auslegung, Hermeneutik, 
5) historisch - ;<iiti(iuariscfae Kenntnisse, biblische Al- 
terthiimer. Diese Tkeile hehandclt er dann im Ein« 
zelnen näher, woraus wir nur Einzelnes als bemer- 
kenswert h hervorheben. So stimmt Ree. dem Vf. 
sehr bei, wenn er für die wahre Auslegung der Bibel, 
aufcer der eigentlichen Philologie, so ernstlich auch 
auf historische und philosophische Studien dringt. , 
Ferner sind wir auch darin ganz seiner Ansicht, wenn 
er das Stadium der iibrigua semitischen Sprachen 
aufser dea hebräischen als ein specielle» gelehrten 
Fach von derTheologie abgesondert wissen will, daa 
von dem (heeoadere praktischen) Theologen als sol- 
chem nicht gefordert werden dürfe; denn io der That 
würden die geringen Früchte für eine gelehrtere Er- 
klärung mancher Bibelstelieu , die daraus zu gewin- 
nen wären, viel zu tbcuer erkauft, wenu wegen die- 
nen zeitraubenden nnd mühsamen Sprachstudiums die 
allgemeine menschliche, philosophische und histori- 
sche Bildung des Theologen verkürzt w ürde. — Für 

die 
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die Kritik fordert der Vf. entschieden rbilige Frei- lichung de« Reiches Gottes in der Zeit unter nntflr- 
heit, ohne jedoch die Gefährlichkeit , welche eine zu liehen VerhKltnissen darzustellen habe. So würde 
kfihno, nnmentlich innere and positive Kritik mit sowohl der äufsere, politische Standpunkt Anerkannt 
sich bringt, zu verkennen, Die Hermeneutik soll der den Leib der christlichen Kirche darstellt und im 
nach dem Vf. gnnz denselben Gesetzen unterworfen Spiiiler repräsentirt ist, als der innere, geistliebe 
werden, wie alle Erklärung, und solJ in so fern als (sunernaturnlistische) , der die Seele der Kirche dar- 
Theil der Philologie betrachtet werden. Indessen stellt, und im IVeander repriisentirt ist, die aber beide 
redet er damit keinesweges der todten Aeufsorlich- für sich einseitig sind, in das Princip aufgenommen, 
keit der blofscnWortnhilologie das Wort, und dringt Allein Ree. zweifelt, oh hier in dem socialen und 
entschieden auf eine tiefere, innerlichere Auffassung theokratischen (supcrnatnralen) wahre Gegensätze 
des wahren Sinnes. Sehr wahr spricht er sich in enthalten sind, und obgleich er eine Vereinigung des 
diesem Sinne S. 165 so aus: „Geht aber die Herme- Hufseren (gesellschaftlichen) und inneren (religiösen) 
neutik bei Aufstellung ihrer Gesetze auf die tiefere Gesichtspunkts filr das Richtige hHlt, so glaubt er 
psychologische Physiognomik der zu erklärenden doch, data jenes theokratisch - supernaturale ganz 
Schriftsteller ein, gleichviel ob auf dem poetischen, auszuschliefsen sey, denn in der Geschichte gelten 
philosophischen oder religiösen Gebiete, und räumt keine supernaturalen Kräfte, hier ist Alles nur na- 
•ie als obersten Grundsatz den ein, dafs nur der ei- türlicher Zusammenhang. — Drei Punkte stellt der 
nen Schriftsteller nicht zu würdigen verstehe, der Vf. als Erfordernis« zur Behandlung der Kirchcn- 
entweder etwas denselben Verwandtes und Analoges gesrhichte auf: 1) Unparteiische Ansmittelung der 
in seinem GemÜthc trügt, oder wenigstens indessen fbatsachen — historische Kritik, 2) Beurthe'ilung 
Stimmung und Lage sich zu versetzen, mit ihm zn des gegebenen Stoffes nach dem Gesetze der höheren 
leben weif», und auch wirklich schon mit ihm gelebt, und niederen Cnusalität — historischer Prsgmatis- 
und seinen Geist geathmet hat, so darf sie auch von mus, 3) lebendiges Interesse für da» Christenthum, 
dem Erklärer der Bibel unbedingte Unterwerfung religiöse Weihe und Begeisterung. Riicksichttich 
unter ihre Gesetze verlangen." Allein warum bat des ersten Punktes setzt er den wahren historischen 
der Vf. nicht einmal die grammatisch - historische Takt in die Mitte zwischen llypcrkritik und Unkrt- 
Ausleguncsmethode als die den Grundsätzen »ach tik. In Hinsicht des zweiten Punktes verlangt er 
allein wdhre anerkannt, ja nicht einmal genannt? Verbindung der atomistisohen Behandlung, welche 
mochte er dann immerhin die Mangelhaftigkeit und alles von ilufseren, zufälligen Ursachen ableitet, mit 
Einseitigkeit, mit welcher sie zuweilen angewandt dynamischer, welche eine innere notbwendige Ge- 
ist, bemerklich machen. Wenigstens steht es gewifs setzmMfsigkeit in dem Verlaufe der Geschichte aner- 
niefct im Widerspruch mit den wohlverstandenen kennt. So auch soll die wahre sittliche Benrtbei-- 
Grundsätzen der historisch - grammatischen Ausle- lung historischer Facta wc<j»r nach dem Maafssfa h 
ewig, wohl aber mag es nicht immer in der Anwen- der sittlichen Begriffe unserer Zeit allein, noch nach 
dnng derselben anerkannt worden sejn, dafs, wie der einem allgemeinen Gesetz des nothwendig waltenden- 
Vf. mit Recht verlangt (S. 179) , „anfser der wissen- Weltgeistes, der alle Zurechnung des Einzelnen 
schnftlichen Tüchtigkeit und Kunstfertigkeit auch aufhebt, geschehen, sondern nach einem allgemeinen 
dogmatischeUnbcfangenheit, sowie sittlich-religiöser Maßstäbe der Idee de» christlichen («eiste». Sehr 
Ernst und ein für die Sache der Bibel und des Chri- treffend spricht sich der Vf. gegen die Behandlung 
tliums entschieden begeisterter Sinn , ein noth- der Kirchengeschichte nach dem Partei - Interesse 
diges Erfordern ifs zu einem guten Exegeten sey." unserer Tago dahin ans (8. 209) : „Auch jener Trieb, 
2) Die historische Theologie begreift als Haupt- »i den Erscheinungen der Gegenwart die Vorbilder 
form: die BibefgescMchte (besonders das Leben Jesu), in der Vergangenheit zu finden, wird durch ein« 
die biblische Dogmatik (und resp. Dogmengeschichte) grofsartige und echt wissenschaftliche Geschieht»b*-> 
und die Kirchengeschichte in sich. Als einzelne trachtung verstundig beschränkt werden ; indem die 
Zweige treten daraus noch hervor: die Dogmenge- Geschichte nie gemifsbraucht werden darf, den je-« 
schichte, Symbolik, Patristik, Archäologie, Lite- desmaligen, oft kleinlichen Interessen des Augen-< 
rargeschiebte, Sittengoschichte (Gescb. der Moral), blick», den leidenschaftlichen Zänkereien und KIM- 
Missionsgescbiehte, Statistik. — Die Empfehlung »chereien des Tages als orbh pictus zu dienen, an» 
der besonderen Bearbeitung des Lebens Jesu, auch dem Jeder nach Willkür eim <lor (von Pfaffen 
durch Vorlesungen anf Universitäten, ist sehr zn und Jesuiten n. s. w.) herausgriffe, um da» Publicum 
billigen. Ferner ist anch Ree. geneigt, die bibli- auf deirt literarischen Jahrmarkte daran zu belustigen, 
»che Dogmatik, unbeschadet ihres gültigen oder nor- und das MUthchen an dem einen oder andern Gegner 
mntiven Gehaltes, doch als rein historische Disci- zu kühlen. Allerdings ist die Geschichte die Lehre-« 
plin zn behandeln. Das Princip der Kirehenge- rin für die Gegenwart. Aber wohl verstanden, die 
schichte möchte der Vf. in der Mitte halten zwischen Lehrerin, nicht das kokette allezeit fertige Kammer« 
dem rein socialen der Kufseren Verbindungsform mädchen, bereit, die Dinge gerade so herauszuputzen, 
und dem rein theokratischen des göttlichen Geiste* wie sie Effect machen auf dem Theater. n 
in ihr aufstellen , nämlich »o, dafs sie die Verwirk- ».*- (2>«r 
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THEOLOGIE. 

1) Wkjjiar, b. II n.inn: Encyklopädie und Me- 
thodologie der theologischen llistentchaften. Von 
Dr. J. T. L. Danz u. s. W« 

2) Leip21G, in d. Weidmann. Buchh.: Enctfklopä- 
die und Methodologie der theologischen Wi 
Schäften von Dr. A. H. Ilagenbach u. s. w. 

' (Besthlu/t von Nr. 5.) 

.'\ i r!i die dritte Forderun», dafs der Kirchenhi- 
storiker von religiös -christlichem Geiste seihst be- 
lebt seyn müsse, und dafs die oft ausgesprochene 
Behauptung, die historische Unparteilichkeit for- 
dere, d;ifs der Historiker als solcher gar keiner Re- 
ligion angehören müsse, unrichtig sey, gestehen Mir 
dem Vf. im Allgemeinen zu. Allein daraus möchten 
wir doch die Folgerung nicht mit dem Vf. ziehen, 
dafa nur ein Christ eine christliche Kirchengeschichte 
Schreinen könne; denn es kann auch ein Anderer, 
z.B. ein Jude, sich Auf einen Standpunkt der Reli- 
gionsnnsicht erhohen hallen, wo er über der histori- 
schen Eigenthilmlichkcit des Christenthums steht, 
und also fähig ist, das eigentümlich Christliche in 
sieb zu reproduciren , «her auch zu beurthcilen. 
Denn Ree gesteht nicht zu, dafs die historische 
Form des Christpnthums die absolut höchste Form 
Religion sej. 



3) Die syslemutitche Theologie erklHrt der Vf. als 
die wissenschaftlich zusammenhängende Darstellung 
dar christlichen Lehre (8. 265). Besonders heachtens- 
werth und erfreulieh, namentlich »on einem Schüler 
Schiettrmacher't , ist die zur niederen Erläuterung 
hinzugesetzte Bemerkung, dafs die systematische 
Theologie nicht nur das, was sieh geschichtlich aus- 
gebildet hat, beriehten, sondern zugleich die eigene 
i^iberzeitgung dessen ausdrücken solle, der stedar- 
logt (S. 256). Diese Ansicht führt er dann in beson- 
derer Beziehung auf die Dogma tik näher so ans: die 
Dogmatik „ist weder blofse Religionsphilosophie, 
noch blofse Dogmengeaehtehte, and eben so wenig 
Morse biblische oder blofse (symbolisch) kirchliche 
Dogma t ik, sondern eine hi*1orisch - phihsophiseheWi*- 



setuc/iafi, in welche die Resultate der speculativen, 
wie der exegetisch -geschichtlichen Forschungen auf- 
genommen sind" (8. 250). Dann erklärt er sich 
(S. 261 fg.) ausdrücklich gegen die Ansicht Sr/itcier- 
tnachere, der die Dogmatik als: die Wissenschaft 
tob dem Zusammenhange der in einer christlichen 
Kirchengesellschaft zu einer gegebene« Zeit gelten- 
JL L. Z. 1W5. Kr*ttr 



den Lehre definirt, sucht jedoch dieser Erklärung 
eine Deutnng zu gaben , durch die sie mit seiner An- 
sicht In Uehereinstimmiing kommt. Wenn er sich 
zuletzt an Ilase's Definition ron der Dogmatik an- 
schliefst, wonach sie eine Beziehung der Religion na 
sich znr Religion , w ie sie im Christen! Imme und in 
dessen Darstellung durch die evangelische Kirche er- 
scheint, wJtre, so mächte Ree. an der Stelle des un- 
bestimmtem Wortes Beziehung das bestimmtere der 
Kritik stellen, und die Dogmatik als die Kritik der 
in einer Kirche historisch gegebenen Lehre durch die 
Mee der Religion ( 3= Vcrnnnft) bestimmen. — Mit 
der Dogmatik verbindet der Vf. ganz richtig nuf das 
Engste die Apologetik und Polemik. Dafs der Vf. die 
Moral von der Dogmatik in wissenschaftlicher Hin- 
sicht zu trennen fordert, ist ganz der Ansicht des 
Ree. gemiifs. In der Entwicklung seiner Grundsätze 
Ober die Moral folgt der Vf. am meisten «V Wette, 
Allerdings ist, wie der Vf. behauptet, ein materieller 
Unterschied zwischen der philosophischen und christ- 
lichen Sittenlehre, denn das Christliche ist einEigen- 
thümlichcs. Aber dieses Eigentümliche darf doch 
nicht von der Art seyn, data es mit dem Reinsitt- 
licben, seiner wissenschaftlichen Bestimmung nach, 
nicht übereinstimmte. Als das eigenthiimlich Christ- 
liehe der Morel darf daher aorh nicht verlangt wer- 
den, dafs sie eine religiöse Moral sey, weil eine solche 
wissenschaftlich nicht eine Darstellung des Reinsitt- 
lichen zuliifsf, -— Dagegen kann gegen das histo- 
rische Element , wodurch sich die christliche Sittlich- 
keit als concreto Erscheinung zu erkennen globt, z. B. 
dafs Christus als sittliches Ideal gelte, nichts einge- 
wendet worden. Aach die besondern, durch die 
christliche Gemeinschaft bedingten Gegenstände des 
sittlichen Handelns müssen für die christliche Sitten- 
lehre anerkannt werden. In dieser Hinsicht ist es 
sehr wahr, was der Vf. bemerkt, dafs das Positive 
der ehr ist liehen Sittenlehre nicht ein Buchstabe (Ge- 
setz), nicht die Lehre Jesu allein sey", sondern seine 
Erscheinung in der Menschheit, sein ganzes Leben 
nad die darauf gebaute Idee des Reiches Gottes. Da- 
her erklärt er sich mit Recht gegen die Ansicht, dafa 
die philosophische Mornl ihr Princlp in der Vernunft 
habe, die christliche in der Bibel; denn die Bibel 
kann nichts anderes gebieten , als was die Vernunft 
gebietet (und wenn sie es thüte, so kennte sie für den 
freien Christen doch darin keine Gültigkeit haben). 

4) Die praktische Theologie umfafst die voll- 
ständige Theorie der Wirksamkeit eines Geistlichen. 
Sie entlehnt ihre idealen Principien aus der Reli- . 
gion sphilo so phie und Ethik, ihre reale a aus der Ge- 
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und Statistik des christlich -kirchlichem Le- 

is dem ganzen Gebiet der exege- 
.„chen und systematischen Theologie, 
ire form aus dem Gebiete der Knust. Zu ibr ge- 
hört Katechctik, LtUtrgik y Uomiletik r PusUtralthco- 
ioyie, praktische iiiilfsuiissen$chaften und Kirchen- 
recht, Bei der Katechctik und Homiletik dringt der 
Vf. mit Recht darauf, dafs sie nicht blos über die 
Form des Vortrags Regeln zu geben halten, sondern 
hauptsächlich auch über den für diese Zwecke an- 
wendbaren Inhalt. Auszeichnung verdienen ferner 
«her Katechetiii die treffenden Bemerkungen über die 
Unzulänglichkeit der blos sokratisi ben Form des Re- 
ligionsunterrichts. In der llumilclik handelt er sehr 

J;ut von dem Verhältnifs des Positiven zu der sub- 
octiven Ucbcrzcugung des Predigers, dem Verbält- 
nifs der Kunst zur Natur, und der Kunst zur Wis- 
senschaft, und rücksichtlich des letzteren zeichnen 
wir folgende Stelle aus (S. 325): „Ueberhaupt kann 
nie genug daran erinnert werden, wie nur das als 
homiletisches Gesetz gelten darf , was sich, als ans 
der Natur der Sache selbst hervorgehend , psycholo- 
gisch von seihst rechtfertiget, wie sich dann jede ge- 
sunde Theorie erst an der 'Praxis bilden und aus ihr 
hervorwachsen wird; denn leider hat sich in der Ho- 
miletik vielleicht mehr als irgendwo zum Nachtheile 
niler wissenschaftlichen Tiefe und künstlerischen 
Freiheit eine Tyrannei auf den Stuhl gesetzt, die nur 
von der Geistlosigkeit und Erbärmlichkeit schwach- 
mütiger Nachbeter lebt, die aber wohl auch durch 
die ron einer falschen, rohen Genialität weit ent- 
fernte geistige Macht des wahren theologischen Ge- 
nius mehr und mehr verdrängt zu werden anfangt." 
Rücksicht] ich der l'ustoraltheologie ist sich der Vf. 
sehr wohl der Schwierigkeiten bewufst, sie als be- 
sondere Wissenschaft zu behandeln; aber mit Kecht 
weist er auch die Ansichten derjenigen ab, welche 
ete nur der Erfahrung übergeben wollen , ohne alle 
Iiestimmten Principien. „Ein Aggregat von einzel- 
nen Fällen, ein geistliches Anekdoten- Vademecum 
ist noch keine Pastoraltheologie sagt er S. 331. 
Dabei fordert der Vf. entschieden, dafs die Pastoral- 
theologie wesentlich bedingt sey durch die rein wis- 
senschaftliche theologische Bildung, und weist mit 
Nachdruck eine von der allgemeinen Sittlichkeit und 
dem Zweck des christlichen geistlichen Berufs losge- 
rissene besondere Pastoralklugheit zurück. Unter 
den praktischen Hülfswissenschaften versteht er dieje- 
nigen Kenntnisse, die dem Geistlichen dazu dienen, 
noch nufser seinem unmittelbaren religiösen Bernf in 
das praktische Leben eingreifen zu können, und dahin 
zählt er die Theorie der Erziehung, des Armenwe- 
sens, die psychische nebst einem Theil der physi- 
schen Heilkunde, und einzelne Zweige dea Staats- 
haushaltes, der Landw irtschaft, Technologie u.s. w. 
Es int nicht zu leugnen, dafs der Geistliche sich durch 
diese weltliche Richtung leicht von seinem eigentlichen 
geistlichen Beruf entfernen kann; allein, wenn der 
Geistliche doch auch zugleich als Mensch und Bürger 
wirksam seyn mufs, und wenn eben durch diese Ver- 
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bindung mit dem praktischen Leben zugleich sein« 
Wirksamkeit für die Religion besseren Eingang fin- 
den kann: so darf Juan, doch nicht fordern, dafs der 
Geistliche diesen Verhältnissen gnnz fremd bleiben 
«oll«, und der Vf. hat sehr gut die rechte Mitte zwi- 
schen dieser gänzlichen Abschliefsung des geistlichen 
Berufs vön allem Weltlichen und dem gänzlichen 
Versink«« in dasselbe nach dem einseitigen Princip 
der Nützlichkeit und der philanthropischen Uemeiu- 



der philanthropischen 
nützigkeit bezeichnet. 

in die theologische Methodologie können w ir nicht 
naher eingehen; wir bemerken nur im Allgemeinen, 
dafs der Vf. auch hier gröfstentheils von richtigen 
Grundsätzen ausgeht, und mit einem treffenden prak- 
tischen Takt viele sehr zu beachtende Anleitungen 
zum zweckmässigen Studium der Theologie gielit. 
Sie zerfällt in einen allgemeinen Theil, der 1) von 
den theologischen Lehranstalten, und </) der Univer- 
sität, b) dem theologischen Seminar (und theol. Exa- 
men) hnudelt; 2) von Zeit und Umfang des theoL 
Studiums und der Zeitfolge der einzelnen Disciplincn, 
wobei der Vf. zwei recht zweckmäßige Verzeichnisse 
der in einem vierjührigeu und einem dreijährigen 
Cursus zu hörenden Vorlesungen mittheilt; und in 
einen besondern 7Äei7, worin die Methodologie der 
einzelnen theoL Discipliuen, nämlich der exegeti- 
schen, historischen, systematischen und praktischen 
Theologie, besonders abgehandelt wird. 

Wir gehen nun zu der besonderen Ausführung 
der Enzyklopädie bei Dnnz über. — A) Encyhfopä- 
die der Itcligionswissenschaft. ThI. I. Ileuristische 
Ideologie. Die Aufgabe derselben ist diese: das 
Christenthum und seine Lehren' sind Tbatsachen ; 
diese müssen aus ihren Quellen erkannt werden, und, 
diefs soll die heuristische ( = exegetische) Theologie 
leisten. Allein das Christenthum ist doch in der 
Theologie nicht blofs nlsThntsache aufzufassen, son- 
dern auch als Wahrheit oder Ueberzeugung ; seine 
Auffassung kann also nicht blofs das Werk histo- 
rischer (resp. exegetischer) Quellenforschung seyn; 
diefs Verhältnifs hätte gleich hier mit erörtert wei den 
müssen. Quellen der christlichen Religionslebre, 
fährt der Vf. fort, sind thei s schriftliche Documenta, 
thcils mündliche Tradition: nur die ersteren aber 
sind zuverlässige Quellen, und sind in dem N. T. 
enthalten. Das A. T. gilt nur als Hnlfsmittel zur 

Sragmatisdien Erklärung des N. T. und als secun- 
äre Quelle des Christentums selbst. Der Quellen- 
werth der h. Schrift klingt von folgenden 5 Punkte« 
ab: 1) Welche Idee der Sammlung der h. Schriften 
zu Grunde liegt, und auf welche Weise sie entstanden 
ist — Kanon % 2) von der Authenticitiit der einzelne« 
in diese Sammlung aufgenommenen Schriften , 3) von 
der SSncerlässiykett und Glaubwürdigkeit derselben, 
hauptsächlich in der Mittheiluag von Tbatsachen, ' 
4) ob sie als inspirirt zu betrachten sind, namentlich 
wo sie sieb über Rcligionslehren aussprechen, 5) ob 
sie ohne wesentliche Veränderungen in ihrer ur- 
sprünglichen tiestult erhalten worden sind, wie ihrer 
intwh-ut. Dieeo 5 Punkte fahrt ^&& tof49f^ k 
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gig nnch gesunden Grundsätzen der freien histo- 
risch - rationalen Benrtheilung im Einzelnen nKfacr 
.-up:. So erklärt er z. B. die Inspiration im rationa- 
len Sinne als das Beiobfseyn der VIT. der fa. Sehr, 
durch den eigen! hiimlirh christlichen Geist. Femer 
die Brauchbarkeit der h. Schrift als Quelle znr Er- 
kennlnirs der christlichen Religion hängt nach dem 
\ f. ah: 1) von der Kenntnifs der Sprache , in der sie 
geschrieben ist (also der hellenistischen und hebräi- 
schen), 2) von der Kenntnifs der Persönlichkeit der 
heiligen Schriftsteller, der Veranlassung ihrer Schrif- 
ten u. s. w. , 3) von den zum Verständnifs erforderli- 
chen Realkenntnissen, 4) von den kritischen Mitteln 
der Berichtigung ihres Textes, 5) von den richtigen 
Gesetzen der Auslegung. Damit hat sich] der VI', wie- 
der eine Reibe von Gegenständen zu besonderer Be- 
trachtung geschaffen. Wir bleiben nur bei dem letz- 
ten Punkte stehen, der die Hermeneutik betrifft. Der 
Vf. erklärt unter den verschiedenen lntrepretntions- 
methoden, die er anführt, die grammatisch - Ai»fo- 
ri*che für die einzig wahre (S. 234). Obgleich er je- 
dqfih ihr Wesen nicht hinlänglich bestimmt (denn die 
Richtung auf den sensu* litterae kann nur als die 
unterste Bedingung derselben gelten, die aber Tür 
sich allein noch nicht zureicht), so deutet er doch die 
möglichen und wirklichen Yerirrungen dieser Me- 
thode, sofern sie die ycrecftfm Annulierte des religiö- 
sen Sinnes und anderer geistiger Erfordernisse nicht' 
beachtet, wenigstens leise an. Die angeführten langen 
Probestellen aus einigen Uebersetzungen des N. T., 
die fast fünf Seifen einnehmen, stehen wohl hier nicht 
ganz an ihrer Stelle. — Th. 2. Die technetische 
Theologie (von rt/rnr, kunstma'fsig oder wissenschaft- 
lich ausarbeiten) hat die Anfgabo, die durch die heu- 
ristischen Bemühungen gefundenen Duellen -Ergeb- 
nisse in christliche Reiigionswahrheiten zu verwan- 
deln oder dem gefundenen Material theologische und 
wissenschaftliche Form zu geben. Dies geschieht 
auf zweierlei Weise: 1) in der syntaktischen oder 
systematischen Theologie, Die Quellen stehen im All- 
gemeinen, sagt der Vf., zu den christlichen Reli- 
gion sieh reu in demselben Verbllltnifs, wie die jeder 
andern historischen Thatsache zu dieser. Aufscr 
der s. g. Erklärung durch blofse historisch -gramma- 
tische Interpretation mufs die dogmatische Interpre- 
tation angewendet werden, d. i. diejenige, welche das 
in religiöser Form ausgesprochene in dogmatischer 
Form zu entwickeln sucht. Hiernach wäre also die 
Dogmatik nichts als eine höhere Art der Auslegung, 
ihr Geschifft wilre nur das formelle , der Heraiisbil- 
dnng der wissenschaftlichen Form und in Hinsicht 
des Gehaltes wäre sie ganz an die Bibel gebunden. 
Ree. hat sich schon oben bei Hagenhach gegen diese 
Ansicht erkliirt und mufs also auch hier wieder für 
die Dogmatik das Recht und die Aufgabe der freien 
vernunftroäfsigcn Kritik forden. Das erste Geschürt 
dieser syntaktischen Theologie ist, den aus den Duel- 
len gewonnenen Elementen diejenige Form zu geben, 
durch welche sie einer weiteren wissenschaftlichen 
Behandlung fähig werden. Das zweite ist die Unter- 



ttenthum. Das Urchristenthnm ist das Christliche 
in concreto, in historischer Gestalt , wie es in Christo , 
and den Aposteln gefunden wird; das Normalehrn 
stenthum ist das Christliche in abstracto, philoso- 

Ihisch nufgefnl'st, das bleibende Wesen desselben. 
)icse Unterscheidung hängt ah 1) von der Accommo* 
dation (Hce. möchte dieser nur eine geringe Bedeu- 
tung dafür einr.'fumeu. Man kann jene Unterschei- 
dung des ewig Gültigen im Christenthum von der hi- 
storischen Form desselben viel leichter aus der na- 
türlichen historischen Bedingtheit Christi und der 
Aposlcl erklären); 2) von der verschiedenen Auffas- 
sung der christlichen Lehre durch die Apostel ; 3) von 
dcrErkenntnifs dessen, was nur für bestimmte Zeiten 
und Umstünde berechnet ist. Diese ehr ist liehen Nor- 
malsätze werden 1) behandelt nach einer historisch - 
systemat. Aufstellung, biblische Theologie', 2) nach 
einer philosophisch- wissenschaftlichen Darstellung,' 
mit der Ucbcrzeugiing, dafs das christlich Richtige' 
auch menschlich genommen wahr sey, Dogmatik und 
Moral. Ihre Sphäre ist nicht mehr die der histori- 
schen Untersuchung, sondern die der philosophischen- 
Prüfung und Begründung. Hier also findet sich Ree.' 
wieder ganz in Uehcrcinsfimmung mit der Ansicht 
des Vfs von der systematischen Theologie; aber frei- 
lich lag diese nicht in der allgemeinen Erklärung des 
Vfs von derselben. — 2) Die metataktische oder hi- 
storische Theologie hat zur Aufgabe die Darstellung 
der Veränderungen der Christenthumslehre. Wie alle 
historische Thätigkcit begreift sie dreierlei in sich: 
1) die zur Ermittelung der Thatsachen anzustellende 
Forschung, 2) die auf Würdigung,der Thatsachen ge- 
richtete Prüfung, 3) die im wissenschaftlichen Cha- 
rakter zu gebende Darstellung. Hierauf werden die 
einzelnen zur technetischen Theologie gehörenden 
Diaciplinen im Einzelnen dargestellt, nämlich: 1) bi- 
blische T/ieologie, zu der der Vf. auch das Leben Jesu 
zählt, dns aber freilich keine systematische Darstel- 
lung verträgt, 2) die Dogmatik. Hier eifert der Vf., 
und wie Ree. glaubt, mit Unrecht dagegen, dafs man 
sie als Mittelpunkt der ganzen Theologie betrachtet, 
was sie doch in sofern ist , als sie die letzten Resul- 
tate aller exegetischen und' historischen theol. For- • 
sebungen aufstellt, die dann in der praktischen Theo- 
logie ihre Anwendung linden. Der Grundsatz der 
freien philosophischen Kritik oder der Entwickelung 
der christlichen Wahrheit findet hier wieder keine 
ausdrückliche Anerkennung, statt dessen wird als 
die Hauptsache für die Dogmatik die Erhaltung des 
eigentümlich Christlichen betrachtet (S.308/, so dafs 
man doch immer zweifelhaft bleibt , ob der Vf. die 
Dogmatik nur als historische oder als philosophisch 
historische Wissenschaft betrachtet. Das Verhält- » 
nifs des Philosophischen zu dem Historischen und des ' 
Rationellen zu dem Positiven in der Dogmatik wird i 
nur durch eine Relation der verschiedenen Ansichten 
darüber berührt, ohne eigene Entscheidung. Wenn' 
S. 308 gesagt wird , „eine Behandlung, die das Po- 
sitive ganz im Rationellen untergehen läfst, könne 
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gar keine Ansprüche mehr auf die Benennung einer 
christlichen Dogmatik machen", so roufste unpar- 
theiisch auch auf der andern Seite gesagt «er Jon, 
dafs eine Behandlung , die das Rationelle ganz im 
Positiven untergehen läfst (eine Idols historische Dar- 
stellung oder höchstens wissenschaftliche Aufklärung 
des Historischen), eben so wenig diesen Anspruch 
machen darf. 3) Die christliche Sittenlehre oder theo- 
logische Moral. Der Vf. äufsert sich nur zweifelhaft 
darüber, ob diese getrennt und unabhängig von der 
Dogma» ik zu behandeln sey. Er fordert (S. 317) al- 
lerdings bei aller äußeren Trennung derselben, dafs 
sie dennoch im Innern ( ?) mit der Dogmatik auf das 
Innigste verbunden werde. Ob er aber damit eine 
Einheit der Prineipien meint, ist nicht ausgesprochen, 
und wenn diese gemeint wäre, so würden wir ihm al- 
lerdings, wie schon oben bei Ilagenbach bemerkt 
wurde, widersprechen müssen. Meint er freilich nur 
eine innige Verbindung in dem gemeinsamen christli- 
chen Geiste, so sind w ir ganz seiner Ansicht. 1 nde.s.snn 
scheint er sich doch allerdings der ersteren Ansicht 
mehr zuzuneigen, da er (S. 31G) die christl. Mond 
auch erklärt, als „wissenschaftliche Darstellung des 
christlich - religiösen Lehrbegrifls von seiner prakti- 
schen Seite." Doch ist auch damit die Ansicht ver- 
einbar, dafs diese praktische Seite nicht hlofs eine 
Anwendung der theoretischen Lehren der Dogmatik 
bedeute, sondern dafs eben diese praktische Seite 
auf ursprünglich selbständigen Prineipien be- 
ruhe. — Endlich folgen noch die drei historischen 
Disciplinen, nämlich 4) Patristik, 5) Dogmzngc- 
schichte, G) Geschichte der christlichen Moral, über 
die wir nichts Besonderes zu bemerken haben. 

VVir übergehen die speciellc Erörterung der 
praktischen Theologie, deren Theile schon oben ange- 
führt wurden, und gehen nur noch etwas näher in 
die Ansichten des Vis. über die christliche Kirchen- 
Wissenschaft oder Ekklesiologie. ein. Ihr Gegenstand 
ist ein von Aufscn Gegebenes, ein Gesellschnliszu- 
stand, die Kirche. Die Aufgabe ihres theoretischen 
Theils ist, diesen Gesellschaftszustand w issenschaft- 
lich darzustellen. Dies ist eine historische Aufgabe, 
denn sie hat nur die sichtbare Kirche darzustellen, 
die unsichtbare gehört der Dogmatik. Die Kirche 
als Gegebenes oder als Gegenstand der Erfahrung 
(sichtbare Kirche) zerfällt in mehrere Parteien oder 
speciellc Kirchen. Zwei Elemente de* Kirchen 
sens aber lassen sich unterscheiden, 1) die Cesell- 
schaftlichkeit , und aus ihr Uicfsen für die Wissen- 
schaft drei Gegenstände; die \ erfassuug der christl. 
Kirche, die Stelle und Verhältnisse der Kirche (z.B. 
gegen den Staat), die Pflichten uud Rechte der Kir- 
che; 2) die Religion (wi* kömmt hier doch wicdi r 
das Element der Iteligion vor, das doch oIwmi ganz 
von dem der Kirche geschieden wurde ? ), das Loben s- 
undBildungsprincip der Kirche, das Prineip der Re- 
form der Kirchenverfassung, und dies erscheint in 
der Kirchenlehre , dem gesellschaftlichen Ausdruck 
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des religiösen Glaubens ttnd in dem Colts«, dem ge- 
sell schalt liehen Ausdruck der religiösen Gesinnung. 
Darin ist die Grundlage zu den schon angegebenen ein- 
zelnen kirchentkeoretischen Wissenschaften gegeben, 
nämlich: Kircbengeschichtc, Kirchliche Archäologie 
und Statistik, Kirchenrecht, Symbolik, vergleichende 
Dogmatik oder symbolische Theologie, Geschichte 
der Kirchcnparteien und Ketzereien. (Warum ist in 
der Kirchen Wissenschaft dieEintheilnng in syntakti- 
sche und metataktische Theologie ganz weggelas- 
sen?). — Die Praxis der Kirchenwissenschaft ist 
auf zwei Punkte gerichtet, die durch obige zwei theo- 
retische Elemente bestimmt sind, auf Erhaltung dea 
gesellschaftlichen Vereins und auf Beförderung dos 
Zwecks desselben; daher zerfällt sie in zwei Haupt- 
theile, die Kcgiorungs- und die Verwaltungspraxis. 
Im Einzelnen liegen ihr folgende Gegenstände vor: 
1) riieksichtlich des gesellschaftlichen Elements: Er- 
haltung und Ausbildung des kirchlichen Organismus, 
Begründung einer würdigen Stellung der Kirche ge- 
gen An Isen (den Staat), Wahrung der bestehenden 
Kechto und Erlangung neuer; 2) riieksichtlich des 
religiösen Elements: Aufrechthaltung und Ausbil- 
dung des Lehrbegt ills, Sicherstellung und Vertei- 
digung desselben, Zw eckmä'fsige Einrichtung desCul- 
tus. Dadurch sind dann wieder die einzelnen kirchen- 
praktischen Disciplinen bestimmt: KirchlichePolizei- 
wissenschaft (Kirehenzucht), Pragmatik desKircheu- 
dienstes, Polemik, Irenik und Henolik, Liturgik. 

In das Einzelne der Methodologie können wir auch 
bei Dohz nicht näher eingehen. Sic zerfällt anch bei 
ihm in eine allgemeine und besondere. Die erstere 
handelt von dem Zweck des Studiums der Theologie, 
den Mitteln und der Kraft zu deren Anwendung; fer- 
ner von den Erfordernissen zum Studium der Theo- 
logie, wozu der V f. religiösen Sinn, wissenschaft- 
liche Anlage, praktisches Talent und körperliche 
Tüchtigkeit rechnet. Er handelt dann von den Vor- 
uud Hülfskenntnissen der Theologie, nämlich den 
philologischen, historischen und philosophischen; fer- 
ner ron der zweckmässigen Einrichtung und Anord- 
nung des Studiums der Theologie auf Universitäten. 
In der besondern Meth. wird davon auf die einzelnen 
theol. Disciplinen Anwendung gemacht, wobei der 
Vf. gröfstentheils mit klarem sinn und praktischem 
Takt sehr beachtenswert he W iuke gieht. Vorzüglich 
in Einem Punkt aber uiui's sich Ree ganz gegen des 
Vfs. Ansicht erklären, nämlich darin: dafs er die 
Dogmatik w der Kirchen - und Dnguicugescbichtezu 
studiren räth. Ree. kann sich durch ms nicht denke», 
wie das dogmatische Geschäft der kritischen Heraus- 
bildung der christlichen Wahrheit, diu Eeslstelliing 
der christlichen lieber/eugung gelingen könne, ohne 
dafs das gesamtste historische Material dea christ- 
lichen Glaubens gegeben sey , also nicht allein das 
urchristliche Biblische, sondern auch dio geschicht- 
liche Eut wirkuiung desselben bis auf den Augenblick 
der Gegenwart. 
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KIRCHEN GESCHICHTE. 

1) Boww, b. Marcus: Lehrbuch der Kirchenge- 
schichte von Joh. Karl Lndw. Gieseler, Dr. u. Prof. 
der Theologie zu Göttingen. LWfer Band, dritte 
verbesserte Aufl. 1831. Zweiten Bds. erste Ab- 
theil, dritte verb. Aufl. 1831; aieeife Abtheilung, 
dritte verb. Aufl. 1832; dritte Abtheih 1820. 
(ORthlr.) 

2) LhMIO, in d. Weidmann. Buchh.: Kirchenge- 
schichte. Lehrbuch für acideniische Vorlesun- 
gen von Dr. Karl Hase. 1834. (2RlhIr. 12gGr.) 

3) Ebend., in d. Dyk. Bucbb.: IHstoriae eccJe- 
siasticae epitome. Scbolia aeademicis scripsit 
Dr. lo. ChrisiiMHS Guilelmits Augusti, Thcol«- 
gus Bonnensis. 1834. (lUthlr. 8güf.) 



Jbgleich das Gieseler '«che Lehrbach durch die 
schnell auf einander gefolgten Auflagen , in welchen 
es bisher erschienen , immer auch oeu erhalten wor- 
den ist, wie andererseits dadurch, dafs es noch nicht 
ganz bis zu Ende gediehen, die Verzögerung öffent- 
licher Beurtheilung gerechtfertigt scheinen könnte: 
so bedarf es doch der Erklärung, weshalb bisher in 
diesen Blättern keine ausführlichere Kritik dessel- 
ben roitgetheilt worden, und weshalb , wenn eine 
■olche nunmehr durch das allgemeine und entschiede- 
ne Unheil aller Unterrichteten entbehrlich gewor- 
den, wenigstens eine genauere Charakteristik noch 
nachträglich geliefert wird. Was das Erstere be- 
trifft, bo lag es in der Beschaffenheit des Wer-, 
kes selbst, dafs zu einer eigentlichen und ange- 
messenen Beurtheilung desselben nicht eben Viele 
befugt und fähig schiene«; und nachdem endlich ton 
Cölln die Hand ans Werk gelegt harte, ward or lei- 
der auch dieser Arbeit so unerwartet entrissen. In- 
zwischen hatte die Gieteler'sche Kirchengeschichte 
nicht nur in Deutschland ihren Ruf sich selber gesi- 
chert, sondern ihn auch ins Ausland verbreitet, wo- 
von eine neuerlich unternommene Uebersetzung ins 
Englische in Kurzem einen Beweis mehr geben wird; 
sondern es erschienen auch nach und nach mancher- 
lei andere kirebonhistortsehe Compendien , bin end- 
lich jetzt durch so vielfache Arbeiten fast jedem Be- 
dürfnisse Geniige geschehen, und mit den beiden 
neuesten, oben verzeichneten Werken dieser Art ein 
Stillstand in dem betreffenden Zweige der Literatur 
eintreten zu wollen scheint. "Wenigstens sind be- 
i angekündigte Unternehmungen nicht mehr rück- 
dig , mit Ausnahme etwa des Auszuges aus dem 
L. Z. 18*5. Ertitr 



Neander sehen Werke , welcher aber, wenn fiber- 
hniipt noch, wohl erst nach dem vollstKndigcn Ab- 
schlüsse desselben wird besorgt worden können. 
Unter diesen Umstünden schien es angemessen, an- 
statt der Kritik im engern und herkömmlichen Sinne, 
•ine blofse Berichterstattung über das Giese/er'sche 
Werk mitzutbeilen , jedoch so, dafs zugleich das 
Verhältnis desselben zu den neuesten und in ihrer 
Weise bemerkenswerthesten Compendien über die- 
selbe Wissenschaft ersichtlich würde. Es sollen so- 
mit die neben dem Gfore/er'sr hen oben verzeichneten 
Werke /im riehst der Charakteristik von diesem die- 
nen; aber sie sind andrerseits eben so sehr um ihrer 
selbst willen in Betracht gezogen worden , und sol- 
len den geleisteten Dienst zu gleichem Tneile zuriiek- 
empfnngen. Ferner ist es nicht der Umstand , dafs 
die beiden erwähnten Lehrbücher eben die neuesten 
sind, was sie für die gegenwärtige Zusammenstel- 
lung empfahl , sondern da es dem oben angedeuteten 
Stande unserer kirchenhistorisehen Compendienlife- 
ratur besonders angemessen scheinen mufs, die ver- 
schiedenen Ha npt rieht ungen , nach welchen hin die- 
selbe ausgebildet worden ist, zu bezeichnen, und 
mit und neben einander um so kenntlicher zu ma- 
chen: sosollen die Werke ton Gieseler, Hase nhd 
Aitgmti, als Repräsentanten der übrigen, jedes für 
sich eine besondere Seite des rornpendiarisrhen Vor- 
trages darstellen , und zusammen mit einander eben 
durch ihre so wesentliche Verschiedenheit den ge- 
genwärtigen Standpunkt desselben der Hauptsache 
nach vollständig kennen Ichren. Der blofse Grund- 
ril's (epitome), nur die Hauptrooroenre berührend, 
und aueb sie fast nur berührend, abgefafst in der 
Sprache des kirchlichen Alterthums und der kirchli- 
chen Gelehrsamkeit; — die individuellste, leben- 
digste Auffassung und Darstellung; hineinziehend 
in die Sache durch die vollste Antbeilnabme an ihr , 
wie sie eben liegt; endlieh — das die Thatsache und 
' die Quelle selbst vergegenwärtigende Verfahren , 
mehr nur bis zum Verständnisse hin durch Darbie- 
tung aller vorhandenen Mittel daiU, als in dasselbe 
hineinführend auf Unkosten der wahren Lage der 
Dinge: diese drei Tjpen des Vortrags , wesentlich: 
von einander verschieden im Ganzen nnd Grofsen, 
wie bis ins Einzelnste hinein-, verschiedenen Zwe- 
ckes, Umfange«, Gepräges und inneren Werthes, 
aber einander vorbereitend und ergänzend, und mit 
einander eine höhere Einheit bildend , gewähren von 
verschiedenen Punkten aus vollständig die Ueber- 
sicht , um welche es sich bandelt. Schriften dagegen, 
welche mehr oder weniger au.scblief.üek einer Pri- 
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vatmeinung zur Stütze dienen, oder eine Ausbeute darf denn gegen den Werth der QuellenmittbeHung 

der Leistungen Anderor, oder endlieh ohne bestimmt auch voo dieser Seite nichts eutgewsiidt werden; 

hervorstechende Eigenschaften bei sonst grofsem man müfste denn die allgemeine Verbreitung ron ge- 

Werthe sind, liegen «ufser dem Bereich des an gegebe- diegenen Kenntnissen irgend einer Art, überhaupt 

nen Zweckes und gegenwärtigen Versuchs, als Wühhüs betrachten. Doch der Einspruch er- 

Das Gie^e/rr'schc Lehrbuch war nicht sowohl das folgt wirklich von einer ganz andern Seile. Man 
erste, welches erschien, einem lange gefühlten Be- stöfst sich daran , dafs die Darstellung unter dieser 
dUrfnisse abzuhelfen , als es das erste war, welches Behandlungsweise gelitten habe. „Eine Zusnmmen- 
ihm wirklich abhalf. Anch unmittelbar vor G. gab Stellung der Quellen ist noch nicht das Ziel der Ge- 
es Coropendien der Kirchengesch., eines und das an- schichte", sagt Dr. Hute in seiner Vorrede, nach- 
dere sogar in derselben Art und Weise, welche er dem er den Werth des G*xchen Unternehmens mit 
befolgt, und doch sind diese jetzt mehr oder weniger den auszeichnendsten Ausdrücken anerkannt hat, 
in VergcssenheU gekommen. Die Folgezeit wird und indem er die Aufgabe, welche er sich gestellt, 
tollend* ausschlielslich das Gliche Werk an der näher bezeichnen will. Man kann nur entgegnen: 
Spitze einer ganz neuen Reihe in diesem Zweige der Ein Lehrbuch als solches ist ja aber auch nicht das 
Literatur, vielleicht auch der Compendienschreibung Ziel der Geschichte, es hebt, wenn es das sejn will, 
überhaupt, nahmbaft machen. Auch ist dio Zahl seine eigentliche Bestimmung röllig auf. Nicht dar- 
der nachG. erschienenen kirchenhistorischen Corapp., aus, dafs ich dasHandbuch, d. i., die ausführlichere 
im Vergleich zu dem utiverliältaifsraKfsig reicheren Darstelldng im verjüngten Maafsstabe herstelle, 
Anwuchs der Literatur anderer theologischen Dis- entsteht nur das Lehrbuch; oder daraus, dafs ich 
eipünen , z. B. der neiitestamenilichen Exegese, im- meine individuelle Aulfassung und Anschauung in 
mer nur gering; unter andern unleugbar auch aus möglichster Kürze abrilsweise mittheile: sondern es 
dem Grunde, weil über mittelmäßige Leistungen soll durch dasselbe die Grundlage für tiefere Auffas- 
nach solchem Vorgange von vorn herein entschieden sung und künstlerische Darstellung gew.lhrt werden; 
seynmufste. Die besten Werke aber, welche nach man soll daraus lernen, und danach lehren, was zur 
und neben G. erschienen sind, schlielsen sich ihm wissenschaftlichen und gelehrten Kenntnifsnahme 
an und bekennen sich zu ihm. von der Geschichte gehört, und sowohl der Stamm 

Giesel hatto ganz von Neuem Grund gelegt, in- als der Schlüssel zu jeder weiteren Auffassung und 
dem er überall zu den Quellen selbst hinführte, nach- Bearbeitung derselben ist. So hatte wenigstens G. 
dem er durch die ganze Reihe der jedesmaligen, ir- selbst seine Aufgabe bezeichnet, in den Vorreden 
gend beachtenswerten, Bearbeitungen hindurch den der früheren Auflagen, die immer noch nicht aller» 
Weg gebahnt; und er bat somit eine Revision der seits entbehrlich seyn möchten, und er hat da aus- 
ganzen, seit Sckröckh gewonnenen , Ausbeute für driieklich dasjenige, was dem mündlichen Vortrage 
Kin-hengcschichte, wo sie sich nur fand, in welchen anheimfalle, von dem durch den Druck Mitgetheil* 
Monographieen oder Hülfsliteraturen , geliefert, und ten unterschieden. Friiberhio und ursprünglich wa- 
zunXchst diesen ganzen Stoff recapitulirt und aufge- ren die Compendien überhaupt nur diese Noth- und 
wiesen. Es ist aber keine neue oder unerwiesen« Hülfsbücher, welche der Unbequemlichkeit des Dieti* 
Behauptung, dafs er zuvorderst dieses GeschHft mit rens von Paragraphen und Notizen abhelfen sollten; 
einer VollsCindigkeit und Genauigkeit, mit einer und noch immer erscheinen Lehrbücher entweder al- 
Gleichniiifsigkeit hinsichts der verschiedenen Seiten lein zu diesem Zwecke, oder dotb veranlagt durch 
und Theile seines Stoffes, endlich mit einer Bündig- jenos Bedürfnifs. Es mufs zugegeben werden, dafs 
keit und Klarheit vollzogen bat, welche In dieser in unserer so überwissenschnftliehen Zeit jenes Ver- 
Gattung von Literatur Uberhaupt, obgleich das ein- fahren nicht mehr am ürte ist, und dafs auch an 
zig werthgebende , doch leider mehr oder weniger das Lehrbuch höhere Forderungen mit Recht ge- 
das Ungowtihnliche ist. Auf diese Weise wurden mneht werden: aber dafs mim nun sofort ein solches 
die Resultate des ganzen bisherigen kirchenhistor. als Ziel der Wissenschaft betrachte , ^ würde doch 
Studiums Gemeingut, in einer Ausdehnung, wie viel weniger noch statthaft seyn. Wir wollen se- 
btsher noch nie; und es konnten jetzt Citate, Nach- hen, wo die rechte Mitte sey, und ob nicht in ihr 
Weisungen, Quellenbelege, die sonst das Kennzei- wieder eine gewisse Mounichfaltigkeit znlKssig blei- 
chen der Eingeweihten waren, auch von Anfängern be. Das Ziel der Geschichte in dem Sinne von Ge- 
rn it grofser Leichtigkeit sich angeeignet werden. Dafs schiebtssf iidium, ist das Zusammenfallen der stihjecti- 
demnach denn freilich auch hin und wieder mancher- ven Auffassung mit der wahren Lage und Beschaf- 
lei unbefugtes Prunken, bei AefXngern, welche sieb fenheit der Begebenheiten, und die vollkommene 
nun selbst bi» in die Tiefen der Wissenschaft hinab- Einsicht in ihren Zusammenhang mit einander und 
gelangt diiukten, zum Vorsehein kam; dafs noch ihre Bedeutung ; die vollkommene Geschichtsdarstel- 
andere Misbra'urhe und UebelstXnde nicht ausblie- hing kann strenge genommen erst nach Erreichung 
ben, lag in der Natur der Sache: aber sie können jenes Zieles eintreten, inzwischen aber soll sie dem 
doch nure» lange wJfbren, bis jene Kenntnisse vol- jedesmaligen Standpunkte der Wissenschaft gemftfs 
lends Gemeingut geworden seyn werden, nnd ein je- seyn. Es ist bekannt , wie man neuerlich das Zu- 
der dann selber seineu Vertheil von ihnen zieht. So samnientreffen subjectiver und objectirer Wahrheit 
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zu beschleunigen und zu bewerkstelligen gesucht 

hat, indem mau den Stempel der subjectiren Auflö- 
sung gewaltsam den Objecten einprägte, und da- 
nach sich des erwünschten Zusammenfallens beider 
freute und rühmte. Hiegegen eben richtet sich in» 
nerhalb der historischen Schule diejenige Partei, 
welche, mehr oder weniger absichtlich, jede Verar- 
beitung der ermittelten Thatsaehen vermeidet: wäh- 
rend die echten Historiker nur die willkürlichen Zu- 
thäten von dem Ihren sebeuen, und im übrigen den 
Eindruok, welchen sie von den Sachen, nicht diese 
von ihnen erhalten haben, darstellen. Sie bringen 
die Begebenheiten in eine solche Ordnung und Form, 
dafs sie möglichst selbst für sich sprechen. Es ver- 
steht sich, dafs sehr vielfache Uebergänge iwischen 
den bezeichneten Extremen atntt finden , und dafs je- 
der Historiker von nur gediegener Kenntnifs und 
treuem Fleifse, selbst bei obwaltendem Vorurtbeile 
irgend einer Art, dennoch wahre und bleibende 
Verdienste erwirbt, und zwar in dem Manfse, als er 
seine Resultate begründet und nachweist. Aber es 
fragt sieb , auf welcher Seite grade das Lehrhuck 
zur Ausgleichung der suhiectiven und der objectiven 
"Wahrheit in der Geschiente hinarbeiten solle, wie 
es zwischen der Scheu vor Verarbeitung seines Stof- 
fes und zwischen einem falschen Zuviel in derselben 
die rechte Mitte halten werde ? Das blofse Construi- 
ren der Geschichte, von irgend welchen Vorausse- 
tzungen aus, würde sich grado in dem gedrängten 
Vortrage zu sehr in seiner Nacktheit darstellen , als 
dufaes noch eines Urtheils darüber bedürfte, und 
vielleicht ist es aus diesem Grunde auch in unserer 
Disciplin noch gnr nicht versucht worden. Davon 
also abgesehen kann nun entweder auf die künstleri- 
sche Anordnung und Darstellung, oder auf die bl ofee 
Mittheilung des Stoffes selbst und auf die Ermittelung 
desselben überwiegender Fleifs verwendet werden. 
In dem ersteren Falle wird mehr eine Darstellung 
im Grundrisse, im andern, ein mehr objectiver, 
durch individuelle Auffassung minder vermittelter, 
Vortrag eatstebn. Unstreitig aber gehören diese 
beiden Arten der Behandlung zusammen, wenn man 
dem Ziele der Geschichte sich wahrhaft annähern 
will, and beide haben nicht nur ein Recht zu exisli- 
rea, sondern sind einander auch unentbehrlich, wenn 
nicht, im Extreme, die eine ein leeres Spiel von Mei- 
nungen, die andre ein todter und todtgeborner Stoff 
aejn will. Eben deshalb ist auch diese Verschieden- 
heit stets nur relativ, und es ist Sache des individuel- 
len Talents und der Neigung eiaea Verfassers, ob 
er mehr auf die eine oder die andre Seite sich wen- 
det. Um so weniger sollte auch zwischen beiden ein 
Streit sevn, oder das Verdienst dieser oder jener 
Weise einseitig verkleinert werden. Vielleicht ist 
Hr. Dr. Hase von einem Fehler dieser Art nicht 
ganz frey, wenn er im Ferneren fordert: „dafs die 
Fülle des Lebens, wie sie aus den ursprünglichen 
Denkmalen jedes Zeitalters uns anspricht, noch aus 
dem zusammengedrängten Abrisse durchleuchte. Ich 
habe daher, fährt er fort, mit Sorgfalt gestrebt, 



statt dos Allgemeinen und Unbestimmten, wie e« 
sich gewöhnlich in den Lehrbüchern findet, das In- 
dividuelle und Bestimmteste jedes Zeitalters auszu- 
sprechen, und wo es allgemeiner grofser Züge be- 
durfte, sind diese voll Hindeutungen auf so bestimm-; 
te Thalsachen, dafs sie den Lehrer darauf hindrän- 
gen, des Individuellsten dabei zu gedenken." — Ger, 
wifs sind diese Forderungen und dieses Streben vor- 
trefflich, und kein Verfasser darf es von der Hand 
weisen; aber entspricht ihnen denn die Gie*c7cr'scbe 
Bebandlungsweise etwa nicht? Was zeichnet sie 
sonst aus, wenn nicht dies, d«Ci nach Hn. Dr. /T« 
eignem Geständnifs (ebendas.), jedes Zeilalter von 
ihm in seinereignen Mundart eingeführt ist. — dafs 
das Factum selbst, um welches es sich handelt, die 
Lehrformel, der Ausspruch, die Urkunde, das Be- 
nehmen dieses oder jenes Mannes in einer entscheid 
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Stunde (z. B. Gregors VII. gegen Heinrichs 
Abgeordnete auf der Synode zu Rom, Bonifacius 
VII. gegen die Philipps des Schönen, Band 2. §. 47, 
59), unmittelbar vergegenwärtigt, dafs die spcciell- 
sten Züge, welche ein Zeitalter chnraktcrisiren , 
bisweilen fast nackt, vor das Auge des Lesers ge- 
stellt werden? Es kann dies keiner weitern Belege 
bedürfeu, da das ganze Buch ein solcher ist, am. 
wenigsten für Hu. I '. U der sie sehr genau kennt; 
nnd doch vermifst er an dem Buche gerade in dieser 
Hinsicht. Seine Forderung läuft darauf hinaus , data 
noch aus dem zusammengedrängten Abrisse, d.i. t 
aus demjenigen was bei 0. den Text bildet im Ver- 
gleiche zu den Noten, diese Züge durchleuchten sol- 
len. Dennoch aber thut er auch diesem Texte nicht 
Unrecht; er Hufsert, dafs derselbe, für sich ge- 
druckt, noch immer das beste Lehrbuch abgeben 
würde. — So ehrenvoll diese Anerkennung grade 
aus der Feder eines so grofse Forderungen an den 
Text stellenden Vis. ist , und wie sehr sie diesem , 
und dem Werke, welches sie betrifft, in gleicher >Vei-^ 
se zum Ruhme gereicht: so kann Ree. ihr doch nicht 
beistimmen, sondern findet eben hier den Schlüssel 
zu dem Mifsverständnisse. Ohne die Noten wäre 
das G'sche Lehrbuch nicht etwa nur halb, sondern 
gunz und gar nicht, was es ist und seyusoll; und 
wenn eiue AbTuirzung desselben allerdings thcilwei- 
so wünschenswert seyn dürfte, eben wie andrer- 
seits eine noch weitere Ausführung der bisher schon 
umfassendem Theile zu einem Handbuche, so dürfto 
doch sicher das ersterc nicht durch Wegschneiden 
der Üueilcnauszüge, so wenig als das andere durch 
noch vermehrte Anhh'ufung derselben erzielt werden. 
Text und Noten dürfen an dem Werke, wie es ein- 
mal ist und Geltung gewonnen bat, um keinen Preis 
getrennt werden. Beide sind nur mit und durch ein- 
ander, was sie sind, und der Text ohne seine Noten 
würde eben so viel, als diese ohne Text enthülsen. 
Wie man wohl im gewöhnlichen Leben von jemand 
sagt, dafs er die Melodie aber nicht den Text habe, 
z. ß. von der Orthodoxie, so würde es den Lesern mit 
dem verstümmelten Lehrbuche ergehen. Mindestens 
müfste der Text erst sehr vieles aus den Noten an 
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•ich lieben, ehe er ihrer entbehren könnte, wideret, 
wenn er dazu bestimmt würde, vrSre die Forderung 
ITt zulässig. So aber ist dae Geschürt zu indiriduali- 
sircn, za veranschaulichen , concret zu sevn , eben 
den Noten Überwiesen, im Texte selbst hingegen ei- 
ne möglichst objeetive Haltung erstrebt worden, die 
denn aueh nur, durch grade diese Trennung zwischen 
Text und Noten in ihrem ganzen Umfange möglich 

f;eworden ist. Die ganze Differenz zwischen //.und G. 
iiuft also darnuf hinaus, dafs der erstere eine Arbeit 
aus einem Gusse verlangt und giebt, der andere zwei 
parallele Darstellucgsreihen neben einander fortfuhrt, 
und es fragt sich nur, welches Verfahren dem Cha- 
rakter eines, doch nicht fiirdes eignen Vfs. Vortrüge 
allein bestimmten, Lehrbaches gernüfser sey? — 
Wenn ObjectivitHt der Darstellung grade bei einem 
Lehrbucbo von Werthe ist, wenn dasselbe erst durch 
mündlichen Vortrag seine ganze Bestimmung errei- 
chen, und wenn es endlich einem möglichst allgemei- 
nen Gebrauche dienen soll, so bedarf es einer Anem- 
pfehlung oder Rechtfertigung des G'schen Verfahrens 
nicht. Auch bedarf es kaum der Erwähnung, dafa 
weder der Text an sich irgend baltuugslos erscheint, 
als hlofses Register zu den Noten: noch auch diese 
der Durcharbeitung und Verarbeitung ihres Stoßes 
ermangeln, nls ob sie nur Vorrathshtfuser vorstellen 
sollten ; sondern dafs auf beiden Seifen stets, so viel 
möglich, die Sache selbst in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt vorgeführt, und der Schlüssel zur tieferen Auf- 
fassung niler Orten gegeben ist. Endlich ist nnser 
Lehrbuch, was sogleich weiter berührt werden wird, 
nirht durchaus nach demselben Pinne angelegt, und 
isher ist der Text, je mehr nach dem Ende zu, um 
o belebter ond sinnlieh anschaulicher geworden. Im 
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Uebrigen ergiebt auch die oberfllichlichste Verglei- 
chung mit Hase, dafs diesem die lebendige Antheil- 
nnhme an jeder Erscheinung, vermittelst der Phanta- 



sie und Empfindung, Gieteler hingegen die klare, 
■tandesmäfsige und doch nicht kalte Betrachtung vor- 
wiegend eigen ist. Der Werth der einen wie der an- 
dern ist nun freilieh auf materielle Weiae nicht wei- 
ter gegen einander abzuschlltzen. 

INachdem somit die Haupt Verschiedenheit zwi- 
schen dem G'sehen und //sehen Lehrbuche in for- 
meller Hinsicht vorlHufigzur Genüge bezeichnet wor- 
den , versuchen wir das VerhKltnifs des Augmii" sehen 
Grundrisses zu beiden bemerklich zu machen. Es 
will das Buch, dem Titel gernüfs, entferne, Graud- 
rifs, seyn, nnd die Dedication des Vfs. an den vor- 
maligen' Collcgen , den erwBhntcn so glücklichen 
Vorgänger in diesem Zweige der Literatur, welche 
zngleich als Vorrede betrachtet werden darf, erklärt 
seinen Zweck noch nüber. Es ist für den cursori- 



schen, übersichtlichen Vortrag bestimmt, wie ihn 
der Vf. selbst von Zeit zu Zeit in einem halbiKhrigen 
Curaus zu halten pflegt. Weder diese Art des Vor- 
trages, noch die vielfache Nutzbarkeit eines Werkes, 
welches demselben zu dienen bestimmt ist, kann der 
Empfehlung bedürfen: gegenwärtig — wenigstens im 
Preußischen — bestehende Verordnungen, welche 
auch den Philologen den Be uch der theologischen 
Hauptvorlesnngcn zur Pflicht machen, lassen es nls 
unentbehrlich erscheinen. Hievon ahgeschn hat der 
Ai*gustPwhe Grnndrifs theils nls Resultat vieljfthri- 
ger, bewahrter Geschichtsbetrachtung und als kurzer 
Inbegriff der theologischen Ueberzeugungen des ge- 
ehrten Veteranen über diesen Thcil der Wissen- 
schaft; theüs durch die Form, welche er für seine 
Mittheilungen wühlte, besonderen Werth. Mit 
Schröckh (dessen lat. Compeudium 1828 seine 7te 
Auflage durch Dr. Marheinehe erhielt ) haben die 
nahmbaften Grundrisse der Airchcngeschichte in la- 
teinischer Sprache ein Ende genommen ■ — Nübe lie- 
fert schon dem Umfange nach etwas anderes, nls ei- 
nen solchen ; und darum war eine Epitome lalina-Re- 
dieiva, wenn dieser Ansdruck erlaubt ist, allerdings 
Bcdilrfnifs; d. b. es fehlte an einem solehon Abrisse 
in der alten Form von dem neueren Standpunkte aus ; 
nicht an einem neuen Abdrucke eines alten Werkes, 
oder an einer ausführlichen Arbeit in dieser Weise; 
der Grundriß schon war dem obwaltenden Mangel im 
Wesentlichen genug. Wie sehr aber nnser Vf. für 
ein solches Unternehmen geeignet war, beweist das 
vorliegende Werk überall. Es ist nicht die ins Ein- 
zelne gehende Akribie, die Mittheilung von Bemer- 
kungen und Notizen, die man anderswo ausführli- 
cher beisammen erwartet, w as hier Zweck war, son- 
dern die Abhülfe jenes Bedürfnisses durch Mittei- 
lung allgemeiner , großartiger Züge aus dem ganzen 
Umfange des Gebietes: der neue Inhalt in der alten 
Form , die pragmatische Betrachtung zum Theil in 
dem alten Fachwerke, die genetische Behandlung, 
besonders in den allgemeinen, jedem Abschnitte vor* 
aufgehenden Uebersichten, scheinbar in der früheren, 
ntomistischen und unorganischen Weise. Ueberdies 
scheint der Vf., seiner ausgebreiteten Bekanntschaft 
mit der betreffenden Literatur gemHfs, absichtlich und 
mit Vorliebe die jetzt weniger beachteten fflteren 
Schriften und Monogrnphieen , bisweilen auf Kosten 
der sonst hinlänglich zugänglichen neueren Liferatur 
uahmhnft machen, und bisher ganz übersehene Bücher 
der Art, vielleicht selbst von geringerem Werthe wie- 
der in Erinnerung bringen, überhaupt aber die her* 
kömniiiehe Citatenobservanz hin und wieder einmal 
in Bewegung setzen gewollt zu haben. 

(Die Fortsettvne folgt ) 
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KIRCH BN GESCHICHTE. 

1) Bot»*, b. Marcus: Lehrbuch der Kirchenge- 
tchiehle von Joh. Karl Ludw. Giescler u. s. w. 

2) Leipzig , in d. Weidmann. Bucbh. : Khvhenge- 
»chichte ron Dr. Karl üate u. s. w. 

S) Ebenda in d. Dyk. Bucbh.: Hiitoriae eccle- 

situlicae epitome acripsit Dr. lo. Christia- 

ntu Guilelmus August i etc. 

( Fortsetzung t»»n Nr. 7.) 

Für die ganze Auffassung und Behandhing der 

Kirehengcschicbte iat der Begriff von Kirche , wel- 
cher dabei zu Grunde gelegt wird, entscheidend. 
Man begegnet zwar jetzt hin und wieder (s. Röhrt 
kritische Predigerbibliothek 1834. Heft 4. S.Ä90 f.) 
der BehRoplimR, dafs der in der Dogmatik ibisher 
statt findende Zwiespalt Ober die sogenannte empi- 
rische und philosophische Definition von Kirche, — 
d. i. diejenige, welche von der ünfsern Wahrneh- 
mung einer Gesellschaft vonBekennern des Christen- 
tums, wie sie nun eben sind, ausgebt, und dieje- 
nige, welche auf der Idee der Kirche beruht, d. i. 
ihrem einst auch zu verwirklichenden Ideale, des- 
sen Realisirnng die Christen durch ihren Zusammen- 
tritt zu einer Gesellschaft eben beabsichtigen, — auf 
dem historischen Gebiete eigentlich gar nicht statt 
finde, da es sich auf demselben nur um die Darle- 
gung des jedesmaligen reinen Thatbestandes handle : 
aber wenn man denn doch auf der Forderung prag- 
matischer und genetisch entwickelnder Geachicbt- 
•cbreibung noch ferner besteben will, so befindet man 
«ich dann in der offenbarsten lnconseuuenz. Woher 
denn nun diese so und so gestaltete und Gestalt ge- 
winnende Verbindung, woher ihr ursprünglicher, 
und alle daraus folgenden Zustünde? etwa diese nur 
durch Einflüsse von anfsen her, ohne innere Haltung 
und Gegenwirkung auf Seiten der Kirche? woher 
endlich diese selbst, ihrem lufsern Bestände nach, 
ohne die Voraussetzung der Gemeinschaft in den Ge- 
müthern und des lebendigen Christenglaubens der 
Einzelnen, bevor es zu einer Gesellschaft kam. Wer 
■mnu hier die Erklärung schuldig bleibt, wie viel 
wird er eben darum in der Folge unbeantwortet las- 
sen müssen ? Es ist der Begriff vom Reiche Gottes, 
welcher in der Definition von Kirche nicht Ubergan- 
gen werden darf, auf welchen aber in der Geschichte 
anders als in der Dogmatik, und nach Verschieden- 
heit der Verfasser sehr man nie 
men werden wird. An 



Hr. G. auf die Bestimmung des Begriffes ein, indem 
er die Kirche als eine religiös -moralische, christ- 
liche, das Reich Gottes zu verwirklichen bemühte 
Gesellschaft bezeichnet, und dann die so inhaltreiche 
Parallele zieht: wie sich die israelitische Gemeinde 
zu der von ihr erwarteten idealen Theocratie verhlilt, 
so die Kirche zu dem Reiche Gottes; und wie Christi 
Gottesreich das gereinigte und vergeistigte Nachbild 
jener idealen Theocratie ist , so die christliche Kir- 
che das der israelitischen Gemeinde. Zwar werden 
gewisse Leser an dem Ausdrucke, dafs das Gottes- 
reich Christi, d. i. dasjenige, was Christus von dem- 
selben erst verkündigt, und dann auch der Tbnt 
nach gewahrt, etwas anderes als der Gegenstand der 
alttestamentlichen Weissagungen und Erwartungen 
sey, dafs diese erst ba'tte gereinigt und vergeistigt 
werden müssen , Anstofs nehmen : aber es ist dies 
die echte biblische Lehre 1 Petri I, 11: letwwnic 
tle rtva ff noTov xaipor idrjXov rd h airoff n »«"•//« Xqi- 
aiov. — Gegen das Uebrigc dieser Parallele ist aber, 
wenn man überhaupt nur nicht jede Typologie, 
auch die echte und wahre, unbefugter Weise preis 

K;eben hat, von keiner Seite etwas einzuwenden, 
e jetzige Kirche wird dadurch nicht judaisirt, der 
Judaismus der früher herrschenden nicht dadurch be- 
schönigt: denn auch ohne alle Spuren von solchem, 
in irgend einem Zeitalter der Kirche würde das jü- 
dische Volks- und Religionswesen denTypns von ihr 
abgeben ; wohl aber wird damit so gründlich als 
leise die Bestimmung der Kirche, immer auch eine 
organisirte Gesellschaft zu sejn, angedeutet, und 
dadurch unser Werk mit der einen der beiden Haupt- 
aufgaben und Bestrebungen unserer gegenwärtigen 
Theologie und Kirche, die a'ufsere Seite ihrer Er- 
( scheinung endlich in eine der inneren mehr entspre- 
chende, feste Form zu bringen , und ein bestimmtes. 
Kirchenthum zu gewinnen , in Einklang gebracht. — 
Kürzer, aber gleichfalls erschöpfend, weist August* 
in der Bezeichnung ecclesia, die tocieta* legitime 
constüuta ei bene ordinata , in der andern, uXu'a 
Tcüy oxQavwv , die Verwahrung, diese Gemeinschaft 
als tekola oder als cotuociatio politica aufzufassen, 
nach. Auch Hate sagt ganz kurz und fast Hnigma- 
tisch: die Kirche „als Christenheit" (entsprechend 
der wahren, unsichtbaren Kircbe) sey die geistige 
Gemeinschaft znr Darstellung und Fortbildung des 
von Christo empfangenen oder ihm angesehlossenen(?) 



nom- 



religiösen Lebens-, die Gesammtheit der Kirchen 
und Beeten innerhalb derselben (der Kirche als Chri- 
stenheit), se jen die verschiedenen Erscheinungen und 

Ueser Gemeinschaft. 



EatwkkelaAgtformeu dieser 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



Den Ausgangspunkt der Darstellung nehmen 
unsere Compendien sämmtlich möglichst früh, indem 
sie nicht nur mit gutem Kochte das apostolische Zeit- 
alter (welches in dem Compeudium nicht fehleu 
durfte, wie sehr es sonst zu eigner Behandlung als 
selbstständige Basis für die Kirchcngeschichte geeig- 
net ist), sondern auch das Lehen Jesu mit in ihren 
Bereich ziehn. Augusii nennt Jesu A ntritt des Lehr- 
amtes als den Hauptpunkt, Ton welchem die Kirchcn- 
geschichte ausgeheu müsse, doch mit einem: nun 
acriter cum iis t %:gnandum , (/iti htde ab ipsa aeru 
ckristianu, sive anno natiriiutis Christi — hisioriam 
ecclesiae ordinäre (ordiri?) soleiit. Die beiden andern 
Vff. folgen der letztern, herkömmlichen Meise; in- 
defs möchte hei genauer wissenschaftlicher Begren- 
zung der Kircbengeschichte und hei weiterer Ausbil- 
dung des Lehens Jesu zu einer eignen Disciplin, das- 
selbe künftig mehr und mehr von Seiten der hetero- 
genen Elemente, die es im Verhältnisse zur Kirchen- 
geschichte hat, als der homogenen, in Betracht kom- 
men, und so würde denn aus dieser Disciplin vor- 
ausgesetzt und entlehnt werden, wie aus so vielen 
andern, deren Hülfe die unsrige benöthigt ist, ohne 
dafs man die deshalb in ihren Bereich aufzunehmen 
bätte. Es beruht diese* Ansicht auf einer Betrach- 
tung des Lebens und der Person Jesu, welche frei- 
lich bisher leider noch nicht wieder die herrschende 
ist, und wer in Jesu nur den Lchrregenteu sieht, 
wird diese Ausstellung nicht wohl verstehen, doch 
mag sie auch so hier Platz linden. Wenn aber Hase 
ferner das ganze Judenthum, und weiter unten das 
griechische und römische Heidenthum seiner Darstel- 
lung selber tinverleibt, nicht etwa einleitungsweise 
sie voraufschickt, so möchte darin ein formeller, frei- 
lich mit Veränderung der Kapitelüberschrift zu he- 
bender, Fehler se vn. Um nämlich die beiden Con- 
fessionen des christlichen Alterthums, die jüdisch- 
und die heidnisch -christliche Kirche schärfer einan- 
der gegenühertreten zu lassen, und sie doch nicht 
atomistisch von einander zu trennen, ordnet er die 
Geschichte des apostolischen Zeitalters folgender- 
maaTscn an: Kap. 1. das Jiidenthiiiii als historische 
Grundlage des Christentums; Kap. 2. das Leben 
Jesu ; Kap. 3. Gründung der Kirche unter den Juden, 
bis zur Zerstörung Jerusalems (die jüdisch- christ- 
liche Kirche); Kap. 4. das griechische und römische 
Heidenthum; Kap. 5. Gründung der Kirche unter 
den Heiden bis zum Tode des Johannes. 

Gieseler dagegen schickt seine Erörterung über 
den Zustand der Völker, besonders den religiösen 
and sittlichen zur Zeit der Geburt Christi, und wäh- 
rend des ersten Jahrhunderts, als Einleitung vorauf) 
und handelt zuerst von dem Zustande der heidnischen 
Völker, dann von den Juden: und das Lehen Jesu 
ist ihm das lste Kap. ; das apostolische Zeitalter bis 
zur Zerstörung Jerusalems das 2te ; das 3te das des 
Johannes. Betrachtet man die Eutwickelung der Kir- 
che im Ganzen, die nach mal ige Uebertragung des 
Evangeliums fast ausscUiefsIM zu detrHetdeaj "die 



vielfachen Einwirkungen, welche sie von dem Reli- 
gionswesen derselben ernSIt, endlich den Unistand, 

dafs die Judenchristen und Heidenchriaten immer 
doch näher zusammengehören , als das judaisirende 
Christcnthum mit der jüdischen, und das etfanisirende 
mit der heidnischen Keligionsweise : so liegt hierin dio 
Rechtfertigung des Gie«e/cr"sdien Verfahrens. Ein« 
materielle Abschätzung des Vorzuges,- welchen das- 
selbe vor dem //oxe'schcn verdiene, oder umgekehrt, 
findet freilich nun auch hier weiter nirht Statt. Ea 
giebt hier im Einzelnen, um Hate't treffliche Bemer- 
kung S. IX hier mitzutheilen , „kein anderes Gesetz, 
als dafs jedes Zeitalter möglichst klar für die An- 
schauung, und fest für die Erinnerung dargestellt 
werde." — „Da ich", fährt er fort, „oft nur mit ei- 
nem leichten Uebergewichte der Gründe mich für die 
eine oder andere Stellung entschieden habe, so ist 
zu erwarten, dafs andre anders entscheiden. Aber 
wenn sie die Vortheile und Nachthcile der einen Stel- 
lung gegen die andre abwägen, so werden sie we- 
nigstens meist erkennen, was die getroffhe Wahl 
veranlafst habe. " In der That ist das von Augusii 
öfter beliebte non acriier pngnandtan^ wie sehr es 
gewisserseits als Ausdruck von Mangel an Wissen- 
schaftlichkeit betrachtet werden mag, in vielen Fäl- 
len allein am Orte, wahrend es im Allgemeinen in 
der Geschiebte nicht blos darauf ankommt, dafs etwaa 
gesagt werde, sondern auch das W ie und Wo we- 
sentlich dabei ist. Es mögen hierdurch noch die fol- 
genden Bemerkungen über die Epochen - Einteilung 
der ersten Periode, welche unsere Lehrbücher be- 
folgen , gerechtfertigt seyn. Augusii theilt den Zeit- 
raum bis auf ( onstantin nicht weiter in Epochen, 
sondern nur in folgende vier Kapitel ab: origines et 
fata ecclesiae y de statu ecciesiastico , de Patribus et 
Scriploribus ecclesiasiicls , de hmcrcsibiu, unstreitig 
sowohl. seinem Zwecke als seinem S. 101 auch aus- 
drücklich ausgesprochenen Grundsatze gemäfs: cvn- 
silium huius hbelli combinationem patius t (ftiam dU- 
iunclionem iemporis suadere et pottukire videbaUar. 
Bei der ausführlichem Behandlung scheint iedoch die 
Abtheilung der ersten Periode in zwei, und, Je nach- 
dem man das apostolische Zeitalter mit aufnimmt, in 
' drei Abschnitte, mehr als blos zweckmäfsig, da daa 
Emporkommen des Pseudo-Katholicismus unstreitig 
einer der wichtigsten Wendepunkte in der Geschichte 
überhaupt ist. Auch Neander, der doch sonst diese 
Periode nicht weiter zerlegt, hebt diesen Zeitpunkt 
besonders hervor, indem er Tcrtullian, ab in der 
Mitte zwischen beiden Gestaltungen der Kirche, teil- 
nehmend an beiden und hall» dieser, halb jener zu- 
gewandt, darstellt und nachdrücklich dabei verweilt. 
Hier ist also eine Grenzscheide verschiedener Zeit- 
räume: ein ganz anderes Gemälde kommt mit und 
nach Tertullian zum Vorschein, und man darf ee 
.nicht mit dem früheren zusammenschieben, wcilTer- 
tullian so fast gleichmäfsig schwankt auf die eine 
und andere Seite hin. Sein Moutanismus , seine In- 
flividualifät ist dabei wesentlich im Spiele, und ob- 
gleich gerade dieser Cehcrgang zweier Zeiten in ein- 



Nnm. 8. JANUAR 1835. 



ander allmühlig and leise geschah, weil die Keime 
des MiCsverstHndiiissea in der christlichen Urzeit sel- 
ber liegen, ao sind die beiden Eporhen doch darum 
nur um so sorgfältiger zu unterscheiden. Wären 
nicht auch nach dem schnell entschiedenen Siege des 
Knihol icisraus die Spuren und Reste dieser <mte- und 
anti- katholischen Zeit selbst geflissentlich beseitigt 
Morden durch die siegreiche Priestersehnft und ihre 
hohen Beschützer, ao würden wir von vorn herein 
diese Verschiedenheit auffallender wahrnehmen, und 
«io weit vollständiger ermitteln können. Indessen 
ist der Geschichte auch hier so viel Stoff gegönnt 
worden, dafs sie in keinem wesentlichen Punkte zu 
einem unsicher« Schritte genöthigt ist. Wie verfah- 
ren nuu unsere Lehrbücher bei Bestimmung der 
Grenze? Gieiteler macht diese drei Abschnitte: bis 
auf Hadrian 117, bis auf Septimiiis Severus 193, bis 
zur Alleinherrschaft Constantin* 324. Ha*e hat 
diese zwei; die apostolische Kirche bis zum Tode 
'des Johannes, und die Bildung der katholischen Kir- 
che bis Constantin. Der Vorzug des einfachem und 
klareren Ausdrucks für die Sache ist auf Seiten des 
letztem: indessen tritt doch der erwähnte Wende- 

8 unkt nicht vor dem Anfange des dritten Jahrhun- 
erts ein, gerade im Zeitalter Tertullians, mit und 
unmittelbar nach der Verwerfung des Montanismus 
zu Rom (192); und fast gleichzeitig gehen in der 

Kritischen Geschichte die Machwirkungen von der 
egierung der Antonine unter. Indem Gieteler dem 
Zeitalter derselben die verhHltnifsmSfsig charakter- 
lose Herrschaft ihrer nächsten Nachfolger bis auf 
Septimius Severus bin anschlicfst, gewinnt er den 
angegebenen Zeitabschnitt, und eröffnet mit dein 
letzt erwähnten Kaiser die neoe Epoche. Es ist 
wahr, diese Lage der Sache tritt weder in dcrUeber- 
schrift des Abschnittes, noch sonst unmittelbar her- 
vor, und daran liefse sieh eine Ausstellung mrteben: 
aber die Ruhepunkte selbst, welche der Vf. somit 
^feststellt, sind im höchsten Grade ihrem Zwecke ge- 
mitfs. Es ist das apostolische Zeitalter, die Zwi- 
schenzeit bis zum offenen und entschiedenen Hervor- 
treten des ffufsern Katholicismus, und der Zeitraum 
ton da bis zu der Constitnirung der »cumenischen 
Kirche. Nur dem Anscheine nach ist die Periode 
auf diese Weise zerstückelt; in der That ist der 
Wendepunkt höchst wichtig, welcher zwischen dem 
apostolischen Zeitalter und Constantin hervorgeho- 
ben worden, wie schon die //ftAe'sche Ueberschrift 
des ganzen, nicht weiter abgetheilten Zeitraumes be- 
zeugt. Jedem dieser Abschnitte gehen hei G. wieder 
Einleitungen über das damalige Heidenthum, und, 
so lange es nöthig ist, über das Judenthum voraus, 
■n» da« Gemälde der jedesmaligen Epoche ganz voll- 
ständig vor Augen zu stellen. Imllehrigeh zeichnet 
sich (i. gerade in der ersten Periode durch die prä- 
eiseste, in der That hier nur Grundrisse entwer- 
fende Behandlung aus. Man sieht, dafs sein Plan 
je mit dem Fortgange des Werkes sich erweitert hat, 
und schon die zweite Hälfte des ersten Bandes ver- 
stattet den Texte eine merklich gröbere Ausführ- 



lichkeit. Seihst auf die gewichtvollen Abhandlungen 

und Untersuchungen des Vfs selbst, wie hauptsäch- 
lich die über die Ebioniten und Nazaräer, über die 
gnostischen Systeme (in dieser Zeitschrift niederge- 
legt) u.s. f.,* wird fast nur durch Verweisung auf 
dieselben , und höchst compendiarisrhe und mittel- 
bare Benutzung für den Text Rücksicht genommen. 
Erst im Verfolg nimmt die Ausführlichkeit der Be- 
handlung meist in regelmässiger Progression zu, bis 
sie in dem vom Mittelalter bisher zuletzt erschiene- 
nen Bande die gröfseste Ausdehnung erreicht, um 
danach, den Ankündigungen des Vfs zufolge, in Be- 
treff der neueren Zeit wieder beschränkt zu werden, 
und im Ganzen in die ursprünglichen Grenzen zu- 
rückzukehren. Unstreitig haben bisherige Vernach- 
lässigung des Gegenstandes und speciclle Neigung 
des V fs bestimmend uui diese Beeinträchtigung der 
Gleichmäßigkeit in der Behandlung eingewirkt. In- 
dessen kommt daneben wohl dreierlei noch in Be- 
tracht. Fürs ersto der fragmentarische Charakter 
unserer Nachrichten und Quellen über die ersten 
Jahrhunderte, namentlich in Betreff desjenigen, was 
nicht das Geleise der katholisirenden hntwickelung 
der Kirche befolgt; wodurch dann eine Verarbei- 
tung im weitesten Umfang geboten wird, oder im 
Gegenthcile eine Mos organisch verknüpfende Zu- 
sammenstellung und Anordnung des Stoffes, ein 
Mittelding zwischen heidem aber kaum möglich ist, 
wenn nicht die Subjcctivität der Auffassung das Vor- 
herrschende sevn soll. Deshalb scheiut auch bei 
späterer Erweiterung des Werkes dieser Theil stet« 
am meisten den ursprünglichen Charakter behalten 
zu haben. Ferner beachte man, dafs die erwähnte 
Uiigleichmäfsigkeit doch eben so wenig nach der ein- 
mal herkömmlichen Observanz, als nach dem Au- 
genmaße berechnet* werden darf. Das Mittelalter 
ist theils den Zeiträumen _ nach, welche es ausfüllt, 
theils hinsieht« der Mannigfaltigkeit und Fülle seiner 
Erscheinungen, ein immer noch, aufser Vergleich zu 
den Verhältnissen des Lehrbuches, grofses Gebiet, 
und man erwäge nur, wie das in der alten Zeit , im 
Occidcnte nur so sporadisch vorhandene Christen- 
thum , späterhin alle Länder rocht eigentlich erfüllt. 
Endlich ist die Präcision in der Schreibart der Quel- 
len für diese spätere Zeit noch wieder vielfach ge- 
ringer, und das Ausheben der Stirhworto, mit Jlcse 
zu reden, auf welche es ankam, unendlich erschwert. 
Man sieht in der That nicht, wie bei wahrer Conse- 
quenz des Verfahrens das (/sehe 'Werk wesentlich 
andere Verhältnisse erhalten konnte, und noch weni- 
ger, wie andere den, wahre Belehrung suchenden, 
Lesern hätten erwünscht seyn können. Cnd ver- 
missen wir denn etwa in der ersten Periode irgend 
ein dictum probaut, eine Notiz von Belange, und 
würden wir sie, wqnn sie fehlten, nicht hier grade 
am. ersten entbehren .können , bei der bisher unver- 
kliitnifsmäfsigen Bearbeitung der alten Geschichte 
der Kirche? Hat aber unser Lehrbuch in Betreff des ' 
Mittelalters allerdings die gewöhnlichen , und selbst 
die angemessenen Schranken eines für aeademisebe 

Vor- 
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Vorträge bestimmten Werket überschritten , so dnf$ zwei und zwanzig Noten hat, and in diesen einen so 
. es nicht wohl möglich ist, in der gewöhnlichen Frist durchaus concreten Stoff, dafs die Gewandtheit, mit 
alles darin enthaltene auch nur zu berühren: so ist welcher derselbe auf so einfache und klare Weise an- 
es eben dadurch eine um so wichtigere Gabe für die geordnet worden, sicher dio wahre Anerkennung ei- 
Wissenschaft, ein Lehrbuch im höherem Sinne ge- nes jeden, welcher auch nur ein schon vorliegendes 
worden. Doch wir sind noch bei der ersten Periode, Material zu bearbeiten versucht bat, finden wird, 
und es wird jetzt angemessen sejn, an einem belle- Unser Vf. hat aber, hier so wenig als sonst, biofs 
higen der vielen dazu vorzüglich geeigneten Paragra- die schon gesammelten Stellen bei christlichen und 
nhen die Art und Weise des Vfs zu veranschaulichen, heidnischen Schriftstellern, und die wichtigsten Ur- 
Es ist zuerst die Wiedereinführung kurzer Paragra- theile und Erklärungen der bisherigen Bearbeiter zu- 
phen und bündiger charakterisirender Ueberschriften samroenge r afst, sondern auch aus eigner Forsch nng 
in den historischen Vortrag, was wir dem Vf. ver- binzugethan und selbststiindig fortgebildet. IndeJ* 
^danken. Das dem Werke vorgesetzte Paragraphen- bleibt die Klarheit der Auseinandersetzung, dieHer- 
rerzeichnifs lehrt naeh kurzem Gebrauche den ganzen Vorstellung der Unterschiede an dem Gleichartigen, 
Werth dieses Verfahrens kennen, bestehend in der die Veranschaulichung für den BegrifF das vor allen in 
für Gedäihtnifs und Anschauung so unentbehrlichen die Augen Fallende seiner Arbeit. So tbeilt er die 
Verüberaichtlichung des Stoffes. Sodann ist der Pa- Verfolgungen der Christen theils im folgenden Para- 
rsgraph sei bat im Einzelnen, wie das Werk im Gan- graph, theils in den noch späteren, einfach und an- 
zen , mit einer Uebersichtlichkeit und durchsichtigen scbaulich ab in solche, welche die Christen noch gar 
Klarheit nbgefafst, welche zugleich ihren Gegenstand nicht als Christen, sondern nur als allgemein ver- 
erschnpfend zur Kenntnifs bringt. Man nehme bei- hafste, verächtliche Rotte , oder als jüdische Sectea 
spielsweise etwa den 40sten Paragraph: Volksatiro- erleiden; dann partielle Verfolgungen in einzelnen 
mungim römischen Reiche gegen das Christenthum in Provinzen bis auf Decius, endlich, seit diesem, 
der Epoche von Hadrian bis gegen Ende des zweiten wahrhaft allgemeine und planmäfsige. Man wird in 
Jahrhunderts, und man verfolge den Gedankengang, der Regel ohne Mühe noch besondere Charaktere der 
um ein Muster des Vortrags in dieser Weise zu haben. Verfolgungen im Einzelnen ermitteln können — Ver- • 
Die logischen Umrisse des Paragraphen, der sich auf bot des Uebertritts, Verfolgung der Lehrer und Vor- 
an dere Weise nicht in die Kürze ziehen Mst, da der steher, Unterdrückung der Bibel u. s. w.; aber viel- 
Vf. nicht mehr Worte als Gedanken mitzutheilen leicht absichtlich nimmt der Vf. nur das Unleugbare 
pflegt, sind diese. Der Vf. giebt zuvörderst an, dafs oder Unbestrittene der Art auf, da es bei dieser 
eine Steigerung des Misverhältnisses zwischen Chri- Kürze der Darstellung vor 'allem auf das Factum Sel- 
sten und Heiden eintritt, je mehr das Christenthum als ber ankommt. Die gröfseste Zusn mmenziebung de« 
eigene, vom Judenthume verschiedene Religion er- Stoffes findet sich übrigens, hinsichts des ersten 
kn not wird. Dies ist der Hauptsatz , den er so aus- Theiles, im Allgemeinen, in der Schilderung von 
führt. 1) Die Christen erscheinen als Menschenfeinde, Personen und Charakteren, im Besonderen, in dem 
(da sie die heidnischen Götter für böse Dämonen einleitenden Theile Uber Juden - und Heidenthum, 
halten, und deshalb von dem öffentlichen wie von wo zwar eine Fülle von Verhältnissen und Zust«n- 
dem hSuslichen Leben der Heiden sich zurückziehen den, aber fast nur durch nackte Erwähnung derselben, 
müssen, um nicht durch dieses mit dem Götterdienste roitgetheilt worden ist. So ist dasjenige, was §. 17, 
in Verbindung zu kommen). 2) Als schlechte Bürger r. fio. über die jüdisch - allexandijnische Theologie 
(da sie den Kaisern herkömmliche Ehrenbezeugungen bemerkt wird, nur Skizze, Aristobul, das Buch der 
und die Uebernahme von Aemtern verweigern). 3) Als Weisheit und die Therapeuten werden nur namhaft 
Abergläubische (da ihre KeligionBlehren selbst theils gemacht, die Verwechselung der letzteren mit ehrist. 
ihres ausländischen Ursprungs, theils ihres Inhaltes liehen Aseeten in der Note geschichtlich berichtet, - 
wegen an stöfsig sind und überdies falsch dargestellt Philo'* Sjstem als platonischer Mosaismus bezeieb- 
w erden, auch ihre gedrückte Lage die Ohnmacht ftv- net. Um so weniger findet sich an solchen Stellen 
res Gottes zu beweisen seheint). 4) Als Sittenlose, ein müssiges Wort, und die Aufführung todter Ne- 
da man s*U»t ihre Bruderliebe und ihr Martvrerthum men , nach Weise älterer Lehrbücher , ist dem unsri- 
■»erdh'chtigt — endlich 5) als unwissende und rohe Fa- gen fremd. Aber auch die judenchristlichen Secten, 
-antiker, welche alle bestehende Ordnung zerstören Ebioniten, Nazarä'er und Elkesaiten, $.31 II. 42 wer- 
w ollen : den Gebildeten verächtlich, den Göttern den nicht ausführlicher charakterisirt, und es bleibt 
verhafst , vom Volke angefeindet, und scheinbar von den Lesern überlassen, des Vfs treffliche Abhandlung 
den Göttern selbst verworfen. — Dies ist das Re- in Siaudlint und Tztchirner's Archiv Bd. 4. St, 2 
»ultat und der Inhalt eines Paragraphen , welcher selbständig kennen zu lernen. 

(DU F»r*t*(»mmf /•/«'.) 
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(Fortsetzung von Nr. 8.) 



_ nter den christl. Vätern ist etwa nur Tertullian 
§. 57 einer Charakteristik gewürdigt, von Cyprian fast 
nur das Verzeichnifs seiner Schriften mitgetheilt wor- 
den §. 64, wie freiliek auch seine Bedeutung im Ver- 
gleiche zn der des Lehrmeisters nur geringe ist. Dnfs 
Übrigens Tertullian unbedingt unter den Häretikern 
aufgeführt wird, könnte nur eine falsche, historische 
Milde in Anspruch nehmen. — Am ausführlichsten 
sind wohl die Grundzüge der alexandrinischen Theo- 
logie, besonders sachürigenes §. 61imitgctheilt, 
von diesem werden denn auch die wichtigsten bioj. 
phiseben Notizen aufgeführt. G. beginnt mit der 
Llarung des Wortes yv&atc, als, tieferes VerstSnd- 
nifs des Christenthums vermittelst der (eklektischen 
s. d. not.) Philosophie auf Grundlage der allgemei- 
nen Kirchenlebre , aber nicht frei von häretisirenden 
Annnhmen. Da» System selbst wird auf diese bei- 
den einfachen Grundsätze zurückgeführt: vollkom- 
mene Entfernung aller anthropopatbischen Vorstel- 
lungen von Gott, und Behauptung vollkommener sitt- 
licher Freiheit des Menschen. Hieraus entwickelt 
G. y in dieser Folge, die Lehre von der ewigen 
Schöpfung, dem ursprünglich völlig gleichen Zu- 
stande aller vernünftigen Wesen, nämlich der noch- 
mals als Engel, Gestirne, Menschen und Dämonen 
tiiedenen Individualitäten, und der Körperlich- 
yier; nebst der Störung dieses Verhältnisses 



und der Beschaffenheit des Körpers, in welchem er 
erschienen, mittelst der Seele demselben einwoh- 
nend — endlich die Moral , und die letzten Dinge, 
nebst einer Erwähnung der dreifachen alexandrini- 
schen Schriftauslcgung und der Verdienste des Ori- 
genes um die grammatische. — Es füllt in die Au- 
gen, wieG., von allgemeinen Grundzügen ausgehend, 
und sie weiter verfolgend, den Innern Zusammen- 
bang des Systems enthüllt, und schwerlich möchte 
man für den Verstand fnfslicher dasselbe in eine 
Uehersicht bringen können. Von dieser Seite wird 
daher auch die Gscbe Darstellung der Leitfaden für 
die in kurzem vielleicht mehrererseits zu erwarten- 
den, und von Hn. Dr. Dahn* durch sein Werk über 
Philo schon angekündigten und trefflich empfohlenen 
Bearbeitungen der alexandrinischen Theologie bleiben 
müssen. Inzwischen wird sich in der Folge hoffent- 
lich über den Organismus und die Quellen desSvstems 
noch manches ans Licht stellen, was denn auch wie- 
der auf künftige Entwerfung von Grundzügen dessel- 
ben Fördernd rückwirken dürfte. Die Ueberzeugun 
des Ree. über das System im Aligemeinen ist, daf 
es seine Grundlage vielweniger in irgend einem be- 
stimmten philosophischen Systeme, oder in der ek- 
lektischen Benutzung mehrerer hn gewöhnlichem Sin- 
ne, als aus dem Philosophiren über Schrift und 
Schriftbuchstaben habe« und, wenn man doch ein 
bestimmtes Vcrwandschaftsverhälfnifs angeben soll, 
dem jüdischen Alexandrinismas viel naher stehe, als 
irgend einem andern Systeme, selbst dem neu nla to- 
nischen. Allerdings hat Origenes nicht nur nach 'dem 
Zeugnisse des Forphyrius y sondern auch nach eigner 
Aussage (beides Emeb. h. e. VI. 19) den Ammonius 
Sakkos gehört . und die Schriften desNumenius, Cro- 
nius, Moderatus, Nicomachus, sämmtlich jener 
neopythagorüisch - platonischen Cebergangsperiode 
angehörig, studirt: aber dies alles nach seiner Ans- 



keit Aller; 

durch die Sünde Einiger, für welche nun die Welt 
geschaffen , und in ihr jedem der Gefallenen ein ent- 
sprechender Körper angewiesen wird — bis nach der 
Wiederherstellung aller, und selbst des Teufels, mit 
dem allgemeinen Weltbrande (beiläufig der ersten 
Spar des Fegefeuers nrp na^ÜQOtoc c.Cels.V. p. 240) 
die ursprüngliche Gleichheit wieder eintritt. Da 
über die Geister stets ihre Freiheit behalten, so kön- 
nen sie auch von neuem sündigen, und denn wird 
Gott für sie eine neue Welt schaffen. Hierauf führt 
der Vf. hinüber in das Einzelne dieses Läuterungs- 
und Erlösungsprocesses durch die Lehre vom Logos 
* L. Z. 



sage (/. c.) zu einer Zeit, als er schon lange als Ka- 

» » - „_J l/_.„l,l_. „_i. „_ s t 
iccnci gevwriu, unn iscr a / ua s senon iiini , 



llnf Jahre Zu- 
hörer des Ammonius gewesen. Basnage (tmn. 203. 
n. 15) berechnet hieraus das 30ste Lebensjahr des 
Origenes, und so erhalten die Parallelen zwischen 
seiner und dessen Lehre ein ganz anderes Verhält- 
nifs zu einander, als dafs man irgend unmittelbar die 
alexandrinischen Theologen abhängig von der neu- 
plateniscben Lehre denken dürfte. Vielmehr ist es 
das Philosophiren über die Bibel, beruhend auf dem 
Drange zum Geheimnifsvollen und Tiefen (tu (ia&v- 
Tfpa) nach Weise der ältesten Kirche, das Werth- 
legen auf jeden Buchstaben der heiligen Schrift , wel- 
chem überhaupt so viele Irrthiimer und Misgriffe der 
I Or- 
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Orthodox«« (ihr Priesforwesen ein Nachbild des jii- Gemisches «Her Orten 
dischea, ihre Märtyrer- und €onfessorenverehrung durch diePredigt Vöu 

auf Aussprüche Christi und des N. T. gestützt, und dein Erlöser, ergriffen denkt, und nun aus der mehr 



n speculiren.i l K ■<■ plötzlich 
dfem erschienenen, («uttessohan, 



unzähliges nndere), so viele Misgriffe auch der Häireti 
ker zugeschrieben werden müssen, was den Grund/ug 
des alcxnndrinischenSystemes ausmacht. In so fern 
ist auch dasselbe viel origineller und selbstständiger, 
als man es früherhin dafür gelten lieCs; aber es ist 
nicht von einem Mittelpunkte aus entstanden, sondern 
hat sich atomistiscb abgesetzt und ausgebildet, und in 
»o fern enthält es mehr ein beständiges Streben nach 
Consequenz, als diese selbst, und an vielen Stellen ist 
es mit sich selbst lange nicht hinreichend ausgegli- 
chen. Doch wir müssen von diesem Excurse noch zu 
einigen vorzugsweise anziehenden Punkten der al- 
ten Kirchengeschichte, und ihrer Behandlung durch 
Hn. G. , mrilcklcnken. Er ist seiner, zuerst in die- 
ser Zeitschrift (Aprilheft 1823.) mitgetheiiten Ein- 
theilungsweise der gnostisefaen Systeme beständig 
treu geblieben, und ungeachtet der gewichtvollen 
Auctorität, welche er in Neander gegen sieh hat, 
ist doch sein Vorschlag neuerlich fast allgemein, mit 
geringen Modifikationen, angenommen worden. Der 
Einflufs des Piatonismus und dos Parsismus ist auch 
in der That viel entscheidender für das Ganze des 
Systemes, indem er auf die Lehre von der Erlösung, 
namentlich aber von dem Körper, in welchem Jesus 
erschien — die parsisch- dualistischen Systeme kön- 
nen ihn nur in einem Scheinkörper denken — zum 
Theil auch auf Moral und Ascetik einwirkt. Dage- 
gen ist die gröfsere oder geringere Abneigung gegen 
das Judenthum, welche den Demiurgen entweder als 
untergeordnetes oder als abgefallenes Wesen betrach- 
ten liifst, nicht genug fundamentaler Zug, um ühcr 
die Systeme überhaupt zu entscheiden (s. bes. Httte 
S. 85). Eben so werden die Vorschläge, von Dr. 
Baun Gmmentatio de qnosticmrttm thrisiianitmo 
ideali, Tubing. 1827. p. 33 ss., dafs man eint heilen 
solle in ethnisirende Svsteme, in welchen das christ- 
liche Element nur noch schwach hervortritt; judat- 
sirende , welche die Verbindung zwischen Judenthnm 
und Christenthura anerkennen; endlich byperchriat- 
liche, dem Judenthnm feindliche — oder die Hypo- 
these von Möhler in dem BeglÜckwünschiingsschrei- 
ben an Wandt 1831, dafs der Gnosticismus ganz und 
gar nnr als hypersthenischerCbristianismns, als Ver- 
teufelung der Natur im Gegensatze zur früheren Na- 
turvergötterung zu betrachten sey — kaum wesent- 
lichen Einflufs gewinnen können. Möhler stellt doch 
nur einseitig ein Element des Gnosticismus an die 
Spitze, Battr wendet diesen grofsart igen Gegensatz 
von ethaisirender und judaisirender Theologie, wel- 
chen er bei den Petrinern und Paulinern mit so glän- 
zendem Erfolge gebraucht hat, mit zu geringer Mo- 
dification auf eine Erscheinung an, in welcher die 
Berührung mit dem Judenthume stets nnr das sehr 
untergeordnete Moment ist. Vorzüglich Licht ge- 
bend scheint ein Wink von Herder (vom Sohne Gottes 
nach Johannes, 1799. §. 19 ff.), welcher die auf den 



oder weniger unorganischen Verknüpfung dieses 
Evangeliums mit den bereits ausgebildeten Systemen 
die Mannichfnltigkeit derselben und die weite , plötx- 
lichc Ausbreitung des Gnosticismus in der ganze« 
Welt erklärt. Diese Betrachtung führt zunächst auf 
die rein geographische Eintheilung der Systeme, her- 
nach, bei tieferm Eingeben , auf die G'sche, in pla- 
tonisirende und panische. Indefs es ist wabr, es 
bleibt so noch eine Reihe von Erscheinungen, na- 
mentlich die edelste von allen, der Mnrcionitismus, 
nicht sowohl unerklärt, als noch nicht völlig erklärt; 
und hier möchte der von Baitr und Möhler in Betracht 
gezogene, und von Haie mit der G'schen Eintheilung 
geistreich in Verbindung gebrachte hypersthenische 
Cbristinnismus wesentliche Dienste leisten. Augtuti 
bezeichnet die Gegensätze innerhalb der gnostischeo 
Systeme in Bezug hierauf als (hmiicismua und Semi- 
gnosticisnuts. Vielleicht dafs auch der ethische Pen» 



der ophitischen Systeme, als Fortbildung' 
des absoluten Dualismus, eine wesentlich neue Stufe 
im Gnosticismus bezeichnet, wenigstens hat er sich 
am längsten gehalten, bis ins 6te Jahrhundert. Die 
eklektischen Systeme wird man aber nicht anders, 
als bei der Jfmfer'schen Anschauung von der Sache, 
organisch einreihen können, wenn schon auch in ih- 
nen der erwähnte Pantheismus auf Grundlage dessen, 
was sich nachmals als Nenplatonismus entwickelte, 
obwaltet. Ihr Unterschied,*^»^ den Ophiten in for- 
meller Hinsicht ist zu grofs, als dafs : ; er ein natür- 
licher Uebergang zu ermitteln wäre, Ueborbaupt 
bleibt unser Classißciren hier stets nur eine Heihiilro 
der Auffassung, erschöpfend wird es nicht leicht ans* 



■re 



funda 



divi 



i, wenn man 

nie zugleich in Anwendung bringt , und so zeigt sich 
gerade hier der Werth des streng historischen Ver- 
fahrens, welches in dasFnctische Form bringt, nicht 
die Form zu den Facti« schon in Bereitschaft hat. 

Besonders ausgezeichnet scheinen ferner die §§. 
über die Märtyrerverehrung. . Man vergl. S. 200 ff., 
302 ff., 555 ff., G94 und die entscheidenden Momente 
des stufenweisen fortschreitenden Irrthuines liegen 
klar und vollständig vor Augen. Besonders anschau- 
lieh macht der Vf. den Uebergang von der Sitte, noch 
lebenden Märtyrern sich zur Fürbitte bei Gott zu em- 
pfehlen , und der Anrufung der Gestorbenen. Auch 
tritt die Einwirkung der heidnischen Volksvorstellun- 
gen auf die christliche Anschauung an ihrem Orte «o 
deutlich hervor, dafs die unserm Gefühle so fern He- 
gende Lehre, als nothwendig, sofern nur derlrrthum 
esseynkann, einleuchtet. Die Artikel über Asce- 
tik und sogenanntes „ christliches " oder wie G. sich 
lieber ausdrückt: „ kirchliches " Leben, obgleich 
auch jener Ausdruck einmal durch den Gebrauch sein 
Gepräge bekommen , zeichnen sich insge- 
S. bes. $ 65 über das in die Kirche ein* 



sammt aus, 

Grund des damaligen Religion»- und Philosophemen- dringende Prieaterwesen vom Judeathum aus, .über 
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die Aufnahme der Myslerienform an« dem Heiden« 
thum. Die leidere begründet einen, wesentlichen, 
neuerlich wieder wenig beachteten Wendepunkt in 
der Geschichte des christlichen Cuitus, auf den un- 
ser Vf. somit wieder aufmerksam macht. 

Eine der hervorstechendsten Seifen unseres Wer- 
kes ist die kritische, im weitesten Sinne Wortkritik, 
wie Sachkritik und die der Geschichte selbst findet 
darin ihre Ausbeate. Man vergl. x. B., als Emenda- 
tion , die Stelle Iren. ap. Enseb. V, 21, 4,^ wo mit 
leichter Hand das ganz unverständliche xijv fatfQuv in 
jfj »;/</p« gelindert wird, und der Sinn nun ganz evi- 
dent ist'; ferner S. 283 not. p. *al to2=« njrtwr mit 
einem fortrisse in npüror geändert; endlich, da es 
nur auf Beispiele hier ankommt, die kühnste der 
G'schen Textherstellungen, die ZurHehübersetzung 
der entscheidenden Worte bei In'». III, 3. ad haue 
enim ccclesinm propter poiioretn prineipatttatem nteesse 
est etc. noof rat;*»;* yip tunlijotar StA rfi* l*«n&ttpar 
Ae/jv dy<iy**i k. x. X. Doch wird freilich auch die 
scharfsinnigste Auslegung der Stelle wegen der be- 
sondern Beschaffenheit des Textes nicht über Wider- 
spruch erhaben seyn, wie z.B. schon katholischer Seits 
Dö/linycr in seiner Kirchengesehichte dagegen auf- 
getreten ist. Jedenfalls scheint die Bedeutung von 
Principolitos als ai9*vxta, dop) durch die von G. 
angerührten Stellen gesichert, and ein Gegenbe- 
weis kann nur vergeblich rersucht werden. 

Als Beleg der scharfen Sachkritik desYfs. diene 
seine Erklärung üfteiyJ** Gesetz in den actis Sympho- 
riani S. 145, der -Vorgang mit Apollonius S. 140, 
seine Urtheile über ecute' und unechte Bücher oder 
Stellen in Büchern z. B. das Testimon. Josephi S. 75, 
weiter unten chronologische Kritik zur Ermittelung 
der jahrangaben für kaiserliche, der Kirche wichtige 
Gesetze, besonders Periode 2. S. 73, der Synoden 
im arianischen Streite (nach Wetzer), nnd vieles an- 
dere. Lexicnlische Schürfe der Auffassung s. bei 
Gelegenheit von xlijpoc S. 187 ri. 

Die zweite Periode theilt der Yf. in die drei 
Epochen, bis zu dem Concile von Chalccdon 451 , bis 
auf die monotheletisehen Streitigkeiten und Muham- 
022, bis zum Anfange der Bilderstreitigkeiten 



ein, und führt sie also bis zum Jahre 726. So ist Sache nach, wird sie es 
der Ausgangspunkt für den 



zweiten Band dann im 
Grunde die Bekehrung Deutschlands durch Bonifa- 
tius, die neugermanische Kirche, welcher die voraus- 
geschickte Geschichte der ersterbenden griechischen 
Theologie nur zur Folie dient, damit das ganz neue 
Leben, welches die Kirche im Occidente gewinnt, der 
Erstarrung des Orients gegenüber in um so hellerem 
Lichte wahrgenommen wird. Indefs gesteht Ree. doch 
gern, dafs es ihm stets Zwang kostet, die Geschichte 
des kirchlichen Mittelalters mit der Bilderstreitigkeit 
zu eröffnen, und dafs er am liebsten die ganze Todes- 
geschichte der griechischen Kirche als blofscn Nach- 
hall derselben Anhangsweise untergebracht wUfste. 
Doch man sollte wenigstem die griechische Christen- 



heit des Mittelalters mehr nur als Schattenseite be- 
trachten, und so mit von ihr den Eintheilungsgrund der 
Periode nicht hernehmen. Diese Bemerkung betrifft 
nur den Namen, den man der Sache Rieht, 
die Zeit der beginnenden Bilderstreitigkeite« 
ist eben die der ersten, eigentlich bedeutungsreichen, 
ürganisirung unserer deutschen Kirehe, und diese 
giebt unstreitig einen noch geeigneteren Anfangs- 
punkt einer neuen Periode für die Kirchengesehichte 
ab, als das Zeitalter Karls des Groden. Im Uebri- 
gen ist die vom Vf. Torgezogene Zeiteintlieiliing im 
Einklänge mit seiner ganzen ferneren Beli.-indliing 
des Stoffes. Kirchenhistoriker, welche mit Karl 
d. Gr. einen neuen Abschnitt beginnen, zeigen schon 
dadurch, dafs die innere Seite des kirchlichen Leben« 
ihr Hauptaugenmerk sev : unser Vf. verwendet so- 
gleich von der «weiten Periode an auf die Verfas- 
sungsrerhtiltuisse der Kirche besonderen Fleifs, und 
die pob' tische Papstgeschichte des Mittelalters wird 
im Verfolg nicht selten der vorwiegendste Theil 
seines Werkes. Es ist ganz die Erscheinung der Kir- 
che , wonach er seine Darstellung einrichtet, und in 
einer Zeit wie die unsrige, welche, nachdem sie von 
iunen heraus wieder sich belebt haben und erstarkt 
seyn wird, danach vor allem zu der festen Gestaltung 
nnd Regelang ihrer VerhXltnisse zu streben die 
Pflicht hat; welche nach einem bestimmten und ihr 
gema'fsen Kirchenthume*ringt, nnd mit coneentrirten 
Kräften ringen sollte: kann eine Behandlung der Kir- 
chengeschichte von dieser Seite nnr in hohem Grade 
erwünscht sevn. Eben aber die Rechtsverhältnisse 
der Kirche, ihre politischen Erwerbungen und Ver- 
luste, und ihre ä'ufseren Zustünde überhaupt, ent- 
wickelt unser V f. mit einer Genauigkeit nnd (Jmsirht, 
welche bald ebenso sehr den Juristen als den Theolo- 
gen, bald den politischen Historiker nicht minder als 
den Theologen und Rechtskundigen, in ihm wahrneh- 
men liffst. Der in seinem Werke niedergelegte 
Stoff ist in der That der vielseitigsten Entwicke- 
lung fähig, nnd man UherlXfst sich gern der Hoff- 
nung, dafs es dem Vf. selbst zn seiner Zeit gefal- 
len werde, ihn von allen Seiten ins Leben und in 
die Anwendung überzuführen. Die G.'scbe Kirchen- 
geschichte ist somit von dieser Seite eine wahre 
Zeit- nnd Gelegenheitsschrift, und, der Lage der 

lange noch oder immer 
bleiben. Bei alier dieser Vorliebe für die Behand- 
lung der alten Verfassungsformen der Kirche, ist es 
jedt th im geringsten nicht eine Neigung zu diesen 
Formen selbst, welcher man diese Leistungen des 
Vfs verdankt. Er hat das Mittelalter bevorzugt in 
seiner Darstellung, aber wo findet eich bei ihm auch 
nnr die leiseste Spur jener trüben Begeisterung für 
dasselbe, welche unter nnsern Zeitgenossen die 
frühere Grh'cemanie ablöste? Die Haltung, welche 
sein Werk in den kleinsten Partieen hat, herrscht 
auch im Ganzen uudGrofsen darin; und selbst, 
er bei einem Lieblingsthema verweilt, wird 
nur sehr mittelbar wahrnehmen, dafs es ein 

ist beson- 
ders 
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dcrs wohlthiitmd in einem Zeit räume der Kirchen, selben , und bleibt sieb idebt darin wenigstens con- 
geschichte, der bisher entweder mir gemifshandelt sequcnt, dnfs er, w Je Wahrheit so Irrthum unbe- 
worden durch seichte , nüchterne Geister, oder apo- fangen anerkenne und darlege, wo sie sich finden ? 
theosirt durch überspannte und trübsinnige Verehrer; 
beides protestantischer und katholischerseits. Das 
hiemit im allgemeinen ausgesprochene Urtheil bestä- 
tigt sich sogleich an dem ersten Kapitel der zweiten 
Periode , welche vom Kampfe des Christenthums mit 
dem Heidenthnm, und der Begünstigung des ersteren 
durch Conatantin und seine Nachfolger handelt. Dia 
so streitigen Angaben Uber die Jahre, oft das Datum 
der einzelnen kaiserlichen Erlasse, wie Uber die 



Auf die Geschichte der Theologie und der theo- 
logischen Streitigkeiten, in welcher die Quellen- 
belege nun schon reichlicher vorhanden und reich- 
licher mitgctheilt, auch im Texte ausführlicher ver« 
arbeitet sind, folgt im dritten Kapitel die Geschichte 
der Hierarchie, nach des Yfs eignem, gelegentlici 



hera 



uiunmif TT.U UJJC1 um 

sachlich genaue Bestimmung ihres Inhalts, hat der 
Vf. mit einer Kritik und Specialkennt« i£s gegeben, 
welche ihn hier Uber den gewöhnlichen Horizont des 
Kirchenhistorikers hinausführt. Auf. dieses Kapitel 
folgt die Geschichte der Theologie, eingeleitet durch 
den 78sten Paragraph, welcher im Allgemeinen den 
veränderten Charakter derselben erklärt, und die Ur- 
sachen, welche zum Schlechtem wirkten, aufzählte 
Die so gefährliche Verwechselung tob nfac und 
prfimti ein Warnzeichen , insonderheit aoeh für un- 
sere Tage, die Einmischungen der Kaiser in die dog- 
matischen Verhandlungen, die mehr positive Abfas- 
sung der Glaubenshestimmiin^en statt, der früheren 
fast nur den Irrthum abwehrenden, und so fort. 
Demgemüfs führt er zunächst oie Geschichtet bis zum 
Kniporkommen der traditionellen Theologi« durch 
Epiphnnius und Augustin, und wir verzichten darauf 
ihn auf diesem Wege zu begleiten, um bei seinem End- 
urtbcil Uber den letzteren einen Augenblick zu ver- 
weilen, dafs durch ihn das Abendland in geistige Fes- 
seln geschlagen , und die freie Wissenschaft «Is Un- 
heil stiftend überall aus der Kirche verscheucht wor- 
den sey. Der Ausdruck scheint hart und ist es auch, 
doch füllt er weniger dem Augustin als seinem Zeit- 



Urtheil, mit besonderer Vorlici>o gearbeitet. Dieses 
Kapitel, auf den Grund der P/anc&'schen , und mit 
Berücksichtigung der Seh mit/t 'sehen Darstellung, 
durch eigne Untersuchungen vervollständigt, llifst 
an Anschaulichkeit und pragmatischer Entwicklung 
der Verhältnisse nichts vermissen , und es sind in- 
sonderheit die §§.91 und 92 (Geschichte der höheren 
Hierarchie, im Orient und Occident bis auf Leu den 
Grofsen), welche vor den übrigen ausgezeichnet wer- 
den müssen. Die Geschichte des Mönchsthums ist» 
unserer jetzigen , noch immer verhältnifsmKfsig un- 
zulänglichen Bekanntschaft mit dein Innern desselben 
gemitfs, in klaren Umrissen mehr von der äußern 
Seite ber und kurzer entworfen; und das Ende des 
Bandes scheint Uberhaupt auf die beiden letzten 
Epochen unserer Periode bin und wieder beengend 
eingewirkt zu haben. Wenigstens sind ganze Stellen 
hier, wie die Ausbreitung der Kirche und anderes, 
nicht ausführlicher als die zusammengedrüngtesten 
Abschnitte der ersten Periode ausgefallen, nnd 
Gregor der Grofse tritt seiner Persönlichkeit nach 
vielleicht zu sehr zurück, um mit seinen einzelnen 
Verdiensten oder Mflngcin bei den Begebenheiten 
selbst erwähnt zu werden. Dagegen ist wieder die 
Hierarchie in den deutsehen Reichen $. 122, der 
Kampf des Pnpstthums mit der britischen Kirche 



alter zur Last. Ob unser VC deshalb etwa leugnet, Sv 1 *" 1 ''. ****** weitere Steigen der phnst- 

defs die späteren Abweichungen von Augustin znm l'ehen Macht in vollkommenem Verhältnisse zu h.'i- 

Serainclagfanismus, alle diese Mißbrauche in ihrem P ,tcI dc9 18,6,1 Abschnittes gehalten. 
Gefolge hatten, gegen welche dann die Reformatoren, Doch es ist Zeit zu dem zweiten Hauptthcile 

ausgehend von Augustinus, ihre Waffen kehren? unsers Werkes, der bisher in drei Abtheilungen und 

Gewifs nieht — indefs wird auch damit nicht aufge- bis zum Concile von Pisa erschienenen Geschichte des 

hoben, dafs das System selbst doeh eine immer des- Mittelalters überzugehn, und den bisherigen allge- 

potische Herrschaft erlangte, und obgleich dies nur meinen Anmerkungen Uber G\s Behandlung derselben 

ein Zeugnifs für die wesentliche Vortrefflichkeit des- Einiges im Einzelnen hinzuzufügen. Der ganze 

seihen seyn kann, so ist doch die unbedingte Herr- Zeitraum von den Bilderstreitigkeiten bis zur Ifefbr- 

schuft irgend «ines Systeme* nie etwas Gutes. Das mation ist dem Vf. (Bd. I. S. 18: als Entwickcmng 

Abendland liefs sich in Fesseln schlagen, vielleicht des Uber den Staat herrschenden Pnpstthums) nur 

um nicht sonst völlig zu zerfallen: das Abendland Eine, dritte Periode, welche aber in vier Epochen ' 

hat daran mehr Schuld als der grofse Kirchenleh- zerlegt wird, nach den drei hervorstechenden WeE- 

des Abendlandes. Wer indefs den Priidestina- depunkten für die Hierarchie: Nicolaus 1. und die 

neuerer und neuester Zeit tadeln zu Pseudo- Isidorischen Decretalen, Gregor VII., und 

t, weshalb schont er die Quelle des- das Concil von Pisa. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Forltettune von Nr. 9.) 
ic Ausführlichkeit, mit welcher im Gieseler* sehen 

r 



D _ _ 

\\ erke die politische Geschichte des Panslthiiraes 
arbeitet worden, und da* Verdienstliche dieser . 
beit als notwendigen Gegenstückes zu der vorwie- 
gend des Innern der Rchgionsvcrhliltnisse mitthei- 
lenden Behandlung, ist schon in Erwähnung gebracht: 
aber man glaube nicht, dafs auf diese Seite hin ein- 
seitig der Fleifs des Vfs verwandt worden scy. So- 
gleich zieht der Artikel Paulicianer unsere» Aufmerk- 
samkeit auf sich« in dar neuesten Auflage zumeist 
auf Grnnd der Untersuchungen des Vfs selbst (theol. 
Stud. u. Krit. 1821). H. 1.) umgearbeitet, uud die 
wichtigsten iiesultafc summarisch mittbcilend. Nur 
init einem „ wahrscheinlich " stellt er das so wohl er- 
wiesene Ergebnils, dafs ciue marrionitischc Gemeine 
und marcionitischerGiiosticismus der pnulicianischcn 
Häresie Urspruug und Grundlage hergegeben habe, 
voran, um das zweite Moment der Lehre, den Pau- 
li nismus derselben, daran zu reihen. Doch «lio Auf- 
merksamkeit der Leser ist wohl schon hinlänglich 
auf diesen Paragraphen, der, wenn wir ihn irgend 
erschöpfend rharaktcrisiren sollton, ron Wort zn 
Wort abgeschrieben werden miifste, gerichtet; und 
es bedarf nur noch der Bemerkung, dafs, wie bei G. 
überhaupt vereinzelte, stückweise durchgeführte Be- 
strebungen sich nicht linden, so auch im Ferneren 
dicKathnrcr(Bd.2.§.4f>. Kap. VII. — Bd. 3. §.120) 
und die Ketzergcschicbtc des Mittelalter« überhaupt 
durchgängig neu gearbeitet worden sind, sowohl im 
Vergleiche zu den früheren Ausgaben, als zn dem 
bisherigen Stande unserer Bekanntschaft mit diesen 
so dunkeln Parliccn. Gau/ eigciithümlirh ist dem 
Vf. sogleich die Machweisung des Ursprunges dieser 
neuen Manichäer im Occidenfe S. 353. Er theält 
zuerst die Meinung der Zeitgenossen , dafs sie Ab- 
kömmlinge derManichäer seyn, und die Gründe bie- 
für mit, nämlich die sichern Spuren des Fortbeste- 
hens dieser Partei bis ins sechste Jahrhundert , von 
A. L. Z. 1835. Krster 



wo ab dann die sehr lange Zeit gültig bleibende War- 
nungsformel an die Bischöfe vor heimlichen Mani- 
chäern eintritt, dann wird die andre alte Nachricht, 
dafs diese Ketzer von den Pauliciancrn abstammten, 
gleichfalls als nicht unrichtig erwiesen, aber doch 
die Verschiedenheit zwischen Katbarern und Pauli- 
cianern, und die mannichfacbe Uebereinstimmung 
jener mit den nlten Mnnichücrn aufgezeigt, und dar- 
auf schliefslich die Vermuthung gegründet, „dafs 
die Sccte, abstammend von nltmanichäischeu oder 
auch paulicianischen Parteien , erst aus den Schriften 
Aitgustins gegen die Mttnichiier seiner Zeit ihr System 
zusammengehaut habe, indem ihre Opposition gegen 
die herrsehende Kirche und deren Corvphacn Augu- 
stinus, sio auf dessen uralte Gegner hinwies. Geist- 
liche, welche sich unter den Häuptern der Secto fin- 
den , seien vnrmuthlich hichei die thätigen Personen 
gewesen." Es ist gegen diese Hypothese von Hn. Dr. 
ßanr gelegentlich in seinem Werke über den Mani- 
ebiiismus Einspruch geschehen, und eine weitere Be- 
gründung desselben angekündigt wurden: nm so 
mehr möchte die Bemerkung nm Orte seyn , dafs G. 
keinesweges, wie Bunr es zu fassen scheint, den 
ganzen Ursprung der Sekte auf diese Weise herlei- 
ten will, was allerdings sehr vieles gegen sich haben 
würde, und Niemandes Absicht seyn kann; sondern 
dafs er nur ihre besonderen Abweichungen von den 
der Zeit nach unmittelbar voraufgehenden Parteien 
dieser Art somit erklärt. Weitere Proben oder Kri- 
tiken' liegen aufscrhalb des Bereiches dieses Aufsa- 
tzes, welcher nur die allgemeinen Verhältnisse dar- 
zulegen bestimmt ist, und da der Vf. seihst durch 
die Vorrede diejenigen Abschnitte bemerklich ge- 
macht hat, über welche er ausführlichere Urt heile 
Sachkundiger wünscht,so mochte man viellieber solche 
durch diese Zeilen von neuem in Anspruch nehmen, 
als ihnen auf unzulängliche Weise vorgreifen. Auch 
Belege der historischen Kritik und der hier im Mit- 
telalter an ihrem Orte eintretenden Uhai akferzeich- 
nungun unseres Vfs. sind weder durch die Grenzen 
des noch übrigen Raumes gestattet, noch auch drin- 
gend erforderlich, da sie überall dem Leser sirh dar- 
bieten. Wir bringen statt dessen noch eine Stelle 
aus der Vorrede der ersten Auflagen unseres Wer- 
kes ( Bd. 2. Abtheilung 2. ) in Erinnerung, welche 
vielleicht auch in der neuesten immer noch an ihrer 
Stelle gewesen wäre. „Da nur Wenigen die un- 
übersehbar vielen und grofsentheils seltenen Quellen 
zugänglich sind, so hielt ich (es hier um so mehr für 
zweckmässig, aus denselben für meine Herren Zu- 
hörer und für nudere Freunde wahrer Geschieht*, 
K ein« 
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eino historische Basis auszuheben, welche 'umfas- 
send genug wäre, um sowohl eigenes Nachdenken 
Ober diese merkwürdige Zeit anzuregen and zu lei- 
ten, als für die Hauptztige fremder Darstellungen 
als Prüfstein zn dienen." Die zum Thcil mit Un- 
recht sogenannte, anregende Vortragsweise ist 
neuerlich zu hohen Ehren gekommen, und man hat 
sie selbst auf Kosten der Mitteilung des unent- 
behrlichsten Materials, rein formell üben wollen. 
Soll es denn nun grade im historischen Vortrage das 
Mangelhafte seyn, und grade im Lehrbuch, die 
Selbsttätigkeit in der einzig ersprießlichen Weise 
zu wecken , indem ihr StofF und Richtung gegeben, 
Form und Ausdruck aber vorläufig selbst überlassen 
wird? Erschöpfender und zugleich anspruchsloser, 
als es hier vom Vf. geschehen, konnto der hoho 
Werth seiner Leistungen , namentlich f-'ir das Mit- 
telalter und die politische Seite der Kirchengc- 
schichtc, nicht nngegel>en werden, und je mehr 
ihm ins Einzelne folgt, um so mehr fühlt 



man sieh ihm im Namen der Wissenschaft zu 
Dank verpflichtet. Mit welchem eigentümlichen 
Talente er die Ueberfiille der Quellen beherrscht, 
aus der ganzen Reihe der Bearbeitungen, selbst die 
Literatur der politischen Geschichte, der mittelal- 
terlichen Poesie und Kunst, der Kerhtsgelehrsam- 
keit u.s.w. seiner Auswahl unterwerfend, mit si- 
cherer Hand geschöpft, und überall einen müssigen 
Prunk sorgsam gemieden , dies darf eben nur erin- 
nert werden, Um mit der Uebcrzetiguog von unse- 
rem Werke zu scheiden , dafs Gediegenheit die Ei- 
genschaft aey, welche es im Ganzen wie im Einzel- 
nen, und auf seltene Weise bewährt. Endlich sind 
Druck, Papier und Corrcktbeit durchgängig dem 
W r ertha des Werkes entsprechend. Es herrscht eine 
diplomatische Treue in Citaten und Qucllenmitthei- 
lungen, und in dem ganzen Umfange des Buches sind 
Ree. etwa nur folgende Incorrektheiten oder Verse- 
hen aufgefallen. Band 1. S. 123 ». c. Zeile 1 lies 
§.71 not. e (statt m). B. 1. S. 8 ist zu lesen Ca- 
sauboni exerciUttt. XVI (statt XVII, wie in al- 
len Ausgaben steht). Ebend. S. 57heifstes, dafs 
Gesenius seine Darstellung der Rauiarifnnischon Theo- 
logie (Halae 1822. 4.) hmOx forder Mss., namentlich 
der liturgia Damascena, gegeben habe. Erschöpfte 
aber aus 2 Londoner Handschriften, und der Namo 
Hturgiu Damascena ist ein willkürlicher unpassender 
Titel, welchen Castcllus dein einen Ms. giebt. Die 
wichtigsten dieser Gedichte siud von Gesenius her- 
ausgegeben: Carmina $amaritatut. Lipsiae 1824. 
S. 121. Der Herausgeber der apostolischen Väter 
keifst Rieh. Rüssel , nicht Ruael. Bd.2. Abth.2. S.4/J2 
v. f. wird die Abfassung der Schrift des Dominikaners 
Johannes von Paris determinatus de modo exislendi 
corpus Christi in Saeramento etc. in das Jahr 1J09 
verlegt, da er doch, der gewöhnlichen Annah- 
me nach , welche auch h e. S.216 befolgt wird , schon 
im J. 1304 starb. Abtheil. I. S. 178, n. e. wird 
die römische Synode , auf welcher Papst Johannes IX. 
die Akten der im /. 897 gegen formostu gehaltenen 



Sjuode cassirte, auf da« J. 904 (statt 898) angesetzt, 
dir nach 9. 177 n. a. alt Todesjahr Johannes IX. 
richtig d. J. 900 an ge gebe a ist. Abt hei hing 8« 
S. 149 ist Karl VI. zu lesen (statt VII.), obgleich 
der Wahnsinn dieses Königs ihn damals zur persön- 
lichen Anlheilnabrae an der Entsetzung des Papstes 
schon unfähig machte. Die Regierung wurde unter 
seinem Namen geführt, und Karl VII. war damals 
noch unmündig. Ebend. S. 146 lies in der letzten 
Zeile des Textes 1407 (statt 1307). 

Zur speoicllern Charakteristik des Ifatt'schen 
Lehrbuches bemerken wir nächst dem Obigen Fol- 
gendes. Schon der seiner Anonymität Hingst be- 
raubte Buttern* redivivus war ein Beweis des hi- 
storischen Talentes unseres Vfs., dieser Gabe der 
Anschauung, vermöge welcher er in selbst ihm ferne 
liegende Gedankcnrcthen einzugehen , und sie eigen- 
tümlich belebt in die Gegenwart einzuführen weif». 
Von vorn herein mufstfc man geneigt seyn, das ' vor- 
liegende Lehrbuch von dieser Seite grade anzuspre- 
chen, und man wird seine Erwartung nicht ge- 
täuscht finden. Vielleicht ist die Kirchen -Geschiente 
mit gleichem Geschicke der Darstellung noch nicht 
vorgetragen worden , sicher nicht in der compendia- 
rischen Weise, und so bezeichnet unser Werk gleich- 
falls einen Höhepunkt nnter den übrigen. Was der 
Vf. in der Vorrede als Ziel seines Strebens verkün- 
digt, statt des Allgemeinen und Unbestimmten stets 
das Individuelle und Bestimmteste jedes Zeitalters 
auszusprechen, und wo es allgemeiner grofser Züge 
bedurfte, diese mit Hindeutungen auf ganz bestimm- 
te Thatsachen zu geben , welche dan Lehrer daran! 
hindrängen, des Individuellsten dabei zu gedenken, 
dies hat er so vollkommen, als ein hoch gestecktes 
Ziel selten erreicht wird, geleistet, und dadurch 
auch Lesern, welche sonst nicht eben anCompendiea 
sich halten würden, eine so lehrreiche als anziehende 
Leetüre gewährt. Anregend ist das Buch in hohem 
Grade, geistreich in dem besten Sinne des Wortes, 
und ungeachtet dieser Fülle von Geist, Anschauung 
und Combination, stets doch begonnen, klar und von 
wahrer Tiefe. Ohne Zweifel wird es daher auch ei- 
ne heilsame und wichtige Anregung bewirken, und 
der Entschuldigung des Vfs. , dafs er dies Werk ge- 
schrieben, statt Monographieen oder sneciell einge- 
hender Abhandlungen , (Vorrede v. f. ) hätte es nicht 
bedurft. Sind auch in diesem Buche allerdings neue 
Resultate auf den Grund selbstständiger Untersu- 
chungen über einzelne dunkln Stellea der Geschichte 
nicht eben das Bemerkenswerthesto, vielleicht über- 
all nur beiläufig vorbanden : »o sind diese ja auch 
nicht der eigentliche Gegenstand der Com pendien, 
und der Vf. hat seinen Zweck erreicht, wenn er die 
bisherigen Resultate neu durchdringt, und die ihm 
eigene Auffassung dazu giebt. Auch ist es nicht 
überall das Alte nur in neuer Form, der schon vor- 
handene Stoff durch Ideen belebt: sehr häufig ist es 
die Combination verschiedener Hypothesen zu einer 
vermittelnden neuen , was dieses Werk auszeichnet, 
und ein solchea Verfahren ist in einer Zeit, in wel- 
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eher dfo Ansichten mehr als gewöhnlich nne einan- einander aber mochten beide im MofLfaffe nnderwW-' 
dergebn , von grolssm Verdienste. Doch bleibt die tige Dienstleistung möglichst entbehrlich machen* 
vollständige und gründliche KenntnifMiahme des Vfsi Kur diesen Vorzug sind wir gen 5t h igt dem Vf. hier 
ron den vorhandenen Resultaten , meist auf die neue- einzurSnmen, dals die Auswahl aus den Quellen, 
sten nnd selbst nur gelegentlich mitgetheilten ße- welche <t getroffen, hinlänglich für den ersten An- 
merkungen sich erstreckend, die verdienstlichste fang, den bei 6. seiner Fülle wegen nicht leicht über«! 
Seite seines Buches, und es gehört zu denjenigen, sahliehen Stoff vereinfacht. Dagegen fehlt die Mit- 
weiche er mit eben so viel Fleifs als (reist und theilung der Stellen selbst, und der Vf. lÄfst es an> 
Talent gearbeitet hat, t.Was »her von dem Bh- dem l'itate bewenden. Ist es denn aber im Grunde 
che im Allgemeinen bisher behauptet worden, gilt das Wer? nach welchem der Anfänge* /.unfichsf hei 
ganz insbesondere von der letzten Hälfte dessel- den Quellen fragt und fragen soll, oder das Was? 
iien, der neueren und neuesten Geschichte, und der Inhalt, der ihn beschäftigt? und ist deshalb 
je mehr der Vf. lediglich auf eigne und selbst- nicht der Abdruck der Stelle für den Zweck den 
atHndigc Ermittelung und Verarbeitung des Stoffes Lehrbaches stets von gröfserem Belange, als das 
gewiesen ist, um so ansprechender und nnterrich- blofse Citnt? — 

tender wird seine Behandlung. Seine Urtheiio Uber Um im Einzelneh die Principien, welche der Vf. 
die neueste Zeit möchten selbst einem weiteren, als befolgt, kennen zu lernen, ist es am Abgemessen- 
dem theologischen Publicum von Interesse sevn. sten ihn nochmals selber zu vernehmen, da er so ge- 
Nach diesen durchaus anerkennenden Bemerkun- treuen als anspruchslosen Bericht über sein Werk 
gen mag nun aber die Frage ihre Stelle finden, wie- giebt. „Auch ist", sagt er S. IV der Vorr., „ei- 
fern denn das Verfahren des Vfs. im Allgemeinen niger Fleifs auf eine Seite der Geschichte verwandt 
dem Zwecke eines Lehrbuches angemessen sej? worden, die zwar von Alters her von echten Ge- 
Scbon oben hat Ree. seine Differenz mit Ha« Hast hier- schichtschrcibern beachtet, aber in der Kirehenge- 
iiber an den Tag gelegt, indem er einer theil weise schichte erst von dem ehrwürdigen Neandcr hervor- 
eutgegengeset/ten Vortragsart den Preis zuerkannte: gehoben worden ist ; doch hat diese Darstellung kei- 
hior wird die nähere Befrachtung des jetzt fraglichen neswegs zu erwarten, bei der Neanderischen Schule 1 
Vorfahrens jenes Urtheil weiter rechtfertigen miis- Anerkennung zu linden, da es allerdings nicht das 1 
sen. Das Anziehende des HascVchen Werkes Erbauliche im Volksleben war, was ich vorzugswei- 
mute, der angegebenen Beschaffenheit desselben se aufsuchte, sondern immer nur das religiös -eha- 
nneh, in ungleich höherem Grad für den bereits un- raktcristische. Eine solche Darstellung wird im 
(errichteten Leser, als für den Neuling statt finden. Grofsen und Ganzen wohl auch etwas Auferbauendes 
Es ist gewifs, dafs die Her übernähme der Ausdrucks-« haben, nnd es ist mir dabei so zu Muthe gewesen,' 
und Anschauungsweise eines früheren, eigenthiimli- als wenn ich die Geschichte des göttlichen Reich»' 
chen Zeitalters in die Darstellung selbst, un und für auf Erden schriebe, aber Einzelnes, weil die Mcn/ 
sich spannend sevn mufs: aber, man sieht nur nicht, sehen das Hohe zur Carricatur gemacht. haben, mng : 
wie im mündlichen Vortrage dieses Interesse noch sehr unerbaulich klingen." Zarter und treffender 
gesteigert werden kann. Soll nun etwa das Allge- konnte der Vf. die Stellung, welche das nsectiache 
ineine dein Individuellen und Concreten nachträglich Element im wissenschaftlichen Vortrage einnehmen 
beigegehen werden, oder soll es ganz aufsen bleiben, soll und das VcrhSltnifs zwischen einer Geschichte 
oder soll endlich, durch gleichfalls concreto Züge, des Reiches Gottes und der derRirche, nicht bezeich- 
die nicht mit aufgenommen werden konnten, eben nen: treffender kaum den geehrten Meister in diesem 
darum aber auch als die matteren gelten müssen, .Gebiete der Kirchengeschicbt« und sein zeitgemäfses, 
der Text des Lehrbuches noch erweitert werden? bleibendes Verdieust sowohl von dem einseitigen' 
Reiner von diesen Fällen kann in der Absicht des Treiben Mancher aus seiner Schale isoliren, als' 
Vfs. liegen , und doch bedarf das Lehrbuch für den vor ungerechten Verkleinerungen entgegengesetzter' 
Lehrling noch sehr der Erläuterung. Wir gestehen, Denkweisen ihn sicherstellen. Diese ganze Seite 
das beste Mittel derselben würde unter diesen Um- des /iWschen Werkes ist also durchaus vermitteln-, 
ständen grade in der unmittelbaren Veranschauli- der Art, und Rundige jeder Schule und Meinung 
chungder (Quellen vorbanden sevn. Man versuche werden ihr besondere Aufmerksamkeit widmen, 
es und verbinde das G'sche Compendiam mit dem von müssen. Im Ferneren begrenzt nnd erweitert der 
//., und es werden dem Anfänger, sofern er dazu Vf. den Umfang seines Stoffes in dieser Weise' dafs 
schon im Stande ist, beide Bücher mit einander in er zunächst für die Geschichte der obristlichen Kunst 
ganz neuem Lichte erscheinen. Dasjenige nber, wel- Bürgerrecht auch in dem t'ompcndinm fordert, dage- 
ches die Stelle des mündlichen Vortrags vertritt, ist gen aber eine Menge „todfgeborner Kleinigkeiten, 
dann doch das fiWsche, und nur sofern für solchen mit welchen man sich bisher herumgetragen , dies«; 
immer noeb eine Stelle bleiben wird, möchte es noch vollständige Erwähnung der Nebenpersonen eioetf 
auf den Rang eines Compendiums Anspruch haben. Ereignisses, diese Namen von Sv'nodcm. auf denen 
Sicher ist wenigstens H. ohne G. zum Selbststudium nichts beschlossen worden ist, der Päpste die nicht' 
für den doch nur philologisch vorbereiteten Aufün- regiert, und der Schriftsteller die nichts geschrieben? 
ger viel weniger ausreichend, als G. ohne II.; mit haben" auszuscheiden verspricht. Dafür soll dann 
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das Bedeutsame ausführlicher behandelt und das bio- 
graphische Element hinlänglich hervorgekehrt wer- 
den ; weil so in der gröCsesten Kürze das Zeitalter 
selbst im Leben einzelner Mauner augesekaut werde, 
und grade diese concrete Darstellung einzelner hoher 
Gestalten einer Zeit am hellsten in der Erinnerung 
leuchte. So wahr dies ist, so schwierig ist auch die 
Aufgab« des Universalhisturikers, der es als solcher 
uiit Biographieen nicht zu fhun hat, sie für seinen 
Stoff zu nutzen, ohne denselben ihnen dienstbar zu 
machen, and nur sehr geübtem Blicke konnte es ge- 
lingen jedesmal die Stelle zu ermitteln und den Um- 
fang, in welchem die Angelegenheiten der Person 
nls solcher die des Zeitalters selber sind. Endlich 
ist es die •ausführlichere Berücksichtigung der heid- 



S sehen Religionen, an deren Stelle das Christen- 
ura nachmals herrschend wird , und von denen ea 
einigen Beischruack annimmt, welche durch Hase 
wieder geltend gemacht wird. Zwar hatte in Be- 
treu" der germanischen und der meisten sla vischen 
Stämme die Völkerwanderung die nlte Religion vor- 
Uiiibg verschlungen, und in dem Zeitpunkte wo die- 
selben den christlichen Boden betreten, und sich zu 
der Gottheit desselben bekennen, bähen sie seihst 
keinen Glauben und keinen Cultus mehr; so da fs ein 
unmittelbarer Zusammenhang zwischen ihrer alten 
and neuen Religionsweise nicht vorhanden ist: in- 
dessen lebt der alte Glaube, wo er nicht schnell 
durch das Christentum verschlungen wird, alsbald 
'Wieder auf, und vom Zeitalter Karls des Greisen an 
^»ird er filr die Bekehrungsgeschichte wieder von 
vorzüglicher Bedeutung. Der Inhalt des Islam da- 
gegen daff nur etwa in der Kürze, in welcher der 
\f. ihn mitthcilt, Gegenstand der i&irchengeschicble 
se) u. ' ., 

Die Dietion des Vfs., welche in diesem Merke 
vollkommen in ihrer Eigenthiimlichkcit durchge- 
ct auftritt, kann nur nus Beispielen erkannt wer- 
i und eine Bezeichnung derselben nls prägnant, 
bewegt, fast geziert und doch dem VF. natür- 
lich«, gicht nur eine sehr unzulängliche Vorstellung. 
Als Proben der ganzen Auflassun^s - und Vortrags- 
art des \ f*. wurden insbesondere diejenigen Paragra- 
phen zu empfehlen seyn, welche die l cbersii hten zu 
den einzelnen Perioden oder Abscbnitteu enthalten, 
und in welchen auch die sonstige Eigenthiimliehkeit 
d_ca Vfs. am bünd,ig8tpn zu Tage kommt. Dai's sein 
Standpunkt im Ganzen mehr der des Ilistnrikors als 
d6r des Theologen genannt werden dürfte, ist eine 
Folge der Griir.d/tnsichtcn des Vfs. vom Chrisfen- 
tkQ und Kirche, und der universellen, firisiunjgcn 
Denkart, durch welche er längst schon den einen 
empfohlen und den andern verdächtig ist. Seir.e Lt- 
thx'ile über da* kirchliche Mittelalter, in welches er, 

fheudiger, AulhciJ nehmend als ifgei.d einer »einer 
prgjinjer, und, dpcb nut vollkommener Klarheit 
JBe^nncnheJt ^ingeh'i, sind die dir y t/t herr- 
sjrhendeu historischen Schule, die denn auch, wenn 
Je i alt lache Mnafsstab nur' richtiger und schärfer noch 
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angelogt wird, die der Theologen und Diener der 
Kirohe au. werden , nicht unwürdig sind. Die Ge- 
schichte Gregors VII., Innecena III. u. IV., Boni- 
facius M II., sind die Stellen, .an welchen der Leser 
den Vf. ran dieser Seite kennen lernt Endlich die 
Anordnung, welche derselbe befolgt, hält auf treff- 
liche Weise die Mitte zwischen der //cnAc sehen , 
welche von einem,, Cedten Fachwerke nichts weil«, 
und dor neueren, welche an einem solchen bisweilen 
au fest hall. 

{Der M*,*hluft folgt.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

4 BnAiNscflwiuo, h. Meyer aen.: mitotische- und 
IHntHlaxtegenuiläe von F. 7». H'ungenhcim. Ent- 
hält: 1) Der Christabend. 2) Das Innerstegral». 
3) Das Vermächtnis. 4) Signor Raua. 18J4. 
207 S.S. (lRthlr.) 

Ree. weifs nicht was Hr. W. unter historischen Ge- 
mähten versteht , denn nach dem gewöhnlichen Be- 
griffe davon , hat er hier keine gefunden. Ein An- 
fang wie: „Es war an dem und dem Tage des und 
des Jahres als".. .. will doch wahrhaftig nichts sa- 
gen , wenn es dabei bewendet. Der Christabend ist 
eine nicht Übel erzählte Familiengeschichte und zu- 
gleich das Beste im ganzen Buche. Dns Innerstegrah 
(nicht innerste Grab) d.h. dns Grab an dem tfer 
der Innerste gicht der Erzählung nur in sofern den 
Namen, als zwei Liebende sirh am Schlüsse d«*r Ge- 
schichte ertränken und an dem Ufer begraben wer- 
den. Schauderhaft genug, aber eben so wenig histo- 
risch ist die folgende Erzählung, obsrhou Versailles, 
Lndwig XIV. u.s. w. darin vorkommen. S'gnor Ra- 
na ist kein Phnntasiegcmälde sondern eine, nicht ein- 
mal komische , phantastische Composition. Der Vf. 
erhebt sich nirgends über das Gewöhnliche in Erfin- 
dung, Ausführung und Stil, wird aber vielleicht eben 
darum ein großes Publikum finden-. G — e. 

Hanau, b. Edler : Kornblumen. Gesammelte Novel- 
len von //. G. Zehner. Z;ici Bände. Erster Bd. 
283 S. Ztteiter Bd. 252S. 1834. 8. (2 Rthlr.) 

Unter den *cc/».t hier gelieferten Novellen ist zwar 
keine uninteressant zu nennen, aber jede würde noch 
anziehender seyn, wenn der Vf. weniger gesucht und 
mauirirt wäre. Ree. findet im Stil eine grofse Aehn- 
lichkeit mit dem Stile 0. Dörings in dessen früheren 
Schriften, und kann diesen uichl lür besonders .schon 
ballen. Hn. Zs Eigenthiimlichkcit mag zum Theil 
aeine Ausdrucksweise ihm natürlich machen, aber 
das Ilestreben sich originell ausdrücken, gleichsam 
nur in brennenden Farben mnleu zu wollen, woraus 
aber ein häufiges Vergreifen hervorgebt, ist zu sicht- 
bar. Provinzialismen und unglückliche Worfbilduii- 

Jen sind schon bei Anzeige des gespenstischen Scbwe- 
en (A.L.Z. 1814. Nr. UW) gerügt worden. 

G — e. 
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KIRCHEN GESCHICHTE. 

1) Bonn, b. Mukus: Lehrbuch der Kirchengt- 
schichte von Joh. Karl Luthe. Gieseltr u. s. w. 

2) Leipzio, in d. Weidmann. Buchh. : Kirchenge- 
schichte von Dr. Karl Hase u. s. w. 

3) Ebenda in d. Dyk. Buchh.: Uistoriae eccle- 

siasticae epitome scripsit Dr. /o. Christia- 

nus Guiiehnus Atigmti etc. 
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(Dtsthlu/t von Nr. 10.) 



_ Terti würde Ree. noch hie and du auch bei die- 
sem Werke ins Einzelne gehn, da der Vf. gerade 
ia diesem Falle es ungern sehen mufs, wenn anstatt 
des Individuellen nnr das Allgemeine, und in so un- 
zulänglichem Umrisse gegeben wird. Gern würde 
man bei Paragraphen, welche von Anfang bis zu 
Ende Geist und Gedanke sind, wie etwa, um nur ei- 
nen zu nennen, derlOSte: Inbegriff und Quell des 
Kirchenglaubens (in dem Jahrhunderte vor Constan- 
tin); gern bei der Darstellung der neuesten, histo- 
risch so wichtigen Zeit kürzer oder länger verwei- 
len; aber es scheint für diesmal mit einem: Komm 
und siehe! genug. Mit allgemeinen fast Überall mög- 
lichen und bei einem .so individuellen Schriftsteller 
ron selbst sich ergebenden Gegenbemerkungen, Zwei- 
feln, Angaben differirender Auffassung, oder beifäl- 
ligen und weiter begründenden Urteilen wurde hier 
nm wenigsten etwas gewonnen werden. Sagt doch 
der Vf. selbst S. IX: „Da ich oft nur mit einem leich- 
ten Ucbcrgewricbte der Gründe mich für die eine oder 
andre Stellung entschieden habe, so ist zu erwarten, 
dnfs andre anders entscheiden. Aber wenn sie die 
Vortheile und Nachtheile der einen Stellung gegen 
die andre abwägen, so werden sie wenigstens meist 
erkennen, was die getroffene Wahl veranlafst habe." 
Dio Nacbweisung ron eigentümlichen Mißgriffen 
aber, oder von nicht ganz treffenden Charakteristiken 
und zu kühnen Coinbinationen des Vfs würde nicht 
schwierig sejn, wenh man manche seiner abweichen- 
den Urtheüe einer strengen Prüfung unterwerfen 
wollte. ^ Man vergl. die Behauptung über Tertullian 
S.tKi: nicht er, sondern die römische Kirche habe ihre 
Gesinnung gewechselt seit dem J. 102 (da doch der 
apologeticiu nicht vor 198 zu setzen). Für jetzt mag es 
an dieser allgemeinen Empfehlung eines W erkes genü- 
gen, von welchem es den Lesern riel wichtiger ist, zu- 
vörderst zu w issen, was sie daran haben, ab) was etwa 
im Einzelnen daran mangeln konnte. Die üufsere Aus- 
stattung des Werkes ist so anstKndig und geschmack- sehen , der katholischen 

a x. z. im. 



Toll und trefflich , als der innere Werth es erforder- 
lich machte. Auch die Correctheit entspricht der Be- 
stimmung des Buches, und nur um zu zeigen, dufsRcc. 
auch danach sieb umgesehn, mag etwa S. UO. Z. 10 v. o. 
das MarioniUis statt Marciuttiias hier jing<'tiga\t wer- 
den. Von einzelnen orthographischen und grammati- 
schen Eigenheiten des Vfs, wie: MittN» Geschichte, hö- 
fse Menseben, Reifsige u. s.w., weift» Ree. die Quelle 
nickt und mufs dem Vf. ihre Verteidigung überlas- 
sen;* aber Moslim als Plural gebraucht, wird er 
wohl nicht verteidigen mögen. 

Der AugiutPsche GrnndriCs gewinnt gleichfalls 
in der Geschichte der neueren Zeit, jedoch schon 
von der Reformation an, ein Interesse, welches er 
in der ersten Hälfte in gleichem Grade nicht hat. 
Bis auf das seebszehnte Jahrhundert gewährt er ei- 
nen hauptsächlich, durch die Beschränkung des Stof- 
fes wertvollen Leitfaden. So z. B. bleibt in der er- 
sten Periode selbst der Streit über die Ketzertaufe 
zwischen der afrikanischen und römischen Kirrbo 
unerwähnt, und der Ursprung des Möncbthums wird 
erst da nachgetragen, wo dasselbe völlige Consistcnx 

Sewinnt. Auf diese Weise ist es dem Vf. möglich, 
ie ersten 15 Jahrhunderte in der einen Hälfte des 
Buches zu liefern, und die einzelnen Perioden auf 
etwa je 40 Seiten zu charakterisiren. Die drille von 
Gregor dem Grofseu bis zu Karl d. Gr. €04 — 814 ist 
am meisten in die Kürze gezogen, befindlich auf 
8. 75—90, unter diesen Rubriken : de faiis ecclcniae 
externis, de stallt et regimine ccclesiastico , de sert- 

Jloribus huius periodic de controversiis theologicU. 
>iese Gedrängtheit herrscht, wie erwähnt, bis zu 
dem Rcformationszeitaltcr hin: hier beginnt dann 
der unstreitig eigentümlichste Theil des Werkes. 
Nach den zahlreichen Monographieen über diesen 
Abschnitt der Geschichte, welche seit dem ersten 
Reformationsjubiläum geliefert worden sind, ist es in 
der That jetzt nun an der Zeit, eine Recapitulation 
des Geleisteten zu versuchen. Ein Verf. nun, der aner- 
kanntermaafsen gerade an der Reformationszeit »ich 
mit Vorliebe gebildet hat, wird auch von andern mit 
Liebe Ober sie gehört werden. Er behandelt die neuere 
Zeit in sechs loci», der erste, hiatoria Reformationis 
in genere et Lutheranorum in specie, getbeilt in die 
drei üblichen Abschnitte, welche von den politischen 
Verhältnissen der Parteien entnommen werden .* bis 
zum Augsburger Rcligionsfrieden , bis zum westphäl. 
Frieden, bis zum Jahre 1830; die übrigen fünf loci 
sind diese: Geschichte der reformirtea, der engli- 

, der griechischen uadorien- 
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tnlischen Kirche, endlich der merkwürdigsten Secten. 
Als wesentliche Grundsätze du« Protestantismus, 
welcher nach der Lehre der Vorfahren weder ein 
hlofser Antipspismiis noch auch absoluter Rationa- 
lismus sej, stellt Dr. A. $ 124 die folgenden auf: 
die Lehre von Christo als dem einzigen Hauute der 
sichtbaren und unsichtbaren Kirche; von dor heiligen 
Schrift — rationaliter interpretanda — als einziger 
Glaubensnorin im Gegensätze zur Tradition; die 
Lehre, Klafs wo evangelische Predigt und Sacra men- 
teverwaltung sey, auch die Kirche, als Versammlung 
der Heiligen, bestehn. Die sonst so wichtige Recht- 
fertigungsichre tritt also hier, wo es auf die letzten 
FolgesiUze, bis zu welcher sie entwickelt worden ist, 
•inkoiurm^ zurück, und die genetische Entstehung 
der Reformation darf allerdings, wenn es sich umBe- 
stimmungdes Wesens unseres Protestantismus han- 
delt , uiebt die Hauptsache seyn. §. 125 zeigt den 
Unterschied zwischen der Reformation als planmäfsig 
herbeigeführter Kirchenverbesscrung nnd Revolution, 
. 126 die Beförderungsmittel derselben besonders in 
er deutschen Rcicbsvcrfassung, §. 127 ihre haupt- 
sächlichsten Momente: Leben und Wirken Luthers 
und seiner Gehülfen, Verhalten einzelner Fürsten 
und Obrigkeiten , Widerstreben des Papstes, öffent- 
liche Reicksverhandlungcn u. s. f. Im Ferneren ist 
dem Vf. ganz eigentümlich der geographische Gang, 
welchen er ron §. 13* an einschlägt, indem er, nächst 
der sächsischen, die hessische. Lüneburgische, Bran- 
denlmrgische, Anhnltisrbe, Würtembcrgischc, Schlc- 
sische, Preußische, Meklenburgiscbe, Dänische, 
Norwegische, Schwedische Reformation, endlich die 
Aufnahme derselben innerhalb katholischer Gebiete 
und freien Städte ebaraktcrisirt. Ein solches Ver- 
fahren ist der compeudiarischeo Darstellung eben so 
angemessen, als es zugleich dem Vf. die beste Gele- 
genheit giehr, seine specielle Kennfnifs der einzelnes 
Landeskireben zu entwickeln. Führt ihn diese nun 
auch zur Erwähnung einzelner Fürsten und Theolo- 
gen , welche nicht eben allgemein bekannt, und ge- 
wifs aus Lehrbüchern bisher uoch nicht bekannt ge- 
worden sind: so ist doch auf diesem Wege eine Ver- 
anschaulichung and Uebersicht möglich, wie sie auf 
andere Weise mit dieser Vollständigkeit nicht zu 
rereinigen seyn dürfte. Den Leitfaden geben die 
chronologischen Verhältnisse der Ausbreitung des 
Evangeliums, und insofern ist es leicht sich hier zu- 
recht finden. Möchte es nur dem VI. gefallen, die 
neu eröffnete Bahn selbst noch weiter zugänglich zu 
machen. Gleiche Sorgfalt, wie diesem ersten Lock*, 
ist der reformirten Kirche gewidmet, und das Laby- 
rinth der jiriglik.-iniM-hen Secten- Geschichte in sehr 
einfachen Zügen entwirrt worden. Doch auch diese 
Art, wie der Vf. noch zuror die Geschichte der lu- 
therischen Confession bis auf die neuesten Zeiten 
herabführt, ist der Erwähnung vorzüglich Werth. 
Ihre fvta tideersn in Ungern, Schlesien, Frankreich, 
Polen, England, Salzburg, der Pfalz, ferner die 



rers für diese bessere Seite der Zeit, welch« in' der 
Organisirung der beständigen Reichstage seit 1663 
dem Zusammentritt des corpus EeanyeRcorvm, der 
Blüthe Preufseus, und den — zart erwähnten — 
Verdiensten des jetzt regierenden Königs sich dar- 
legt. Selbst die französische Revolution konnte un- 
ter der Leitung des Herrn der Kirche hiutennach nur 
von gesegneten Folgen seyn , und so wird kein Er- 
gebnis der Gegenwart ihr gefahrvoll werden. Hin- 
siebts der tnnern Verhältnisse sind es : die rabies theo- 
logorum, das immodicum rioXoyt'uc Studium, die naXuio— 
Xoyi'ug prtteindicata dilectiüy welche der allgemein wer- 
denden Bildung und Wissenschafflichkeit, der sich neu 
begründenden Apologetik, dem blühenden Zustande 
der exegetischen uud historischen Theologie die Schat- 
tenseite geben: doch so dafs die entgegengesetzte als 
die vorwiegende erschein) und erwiesen wird. Forma 
ecclesiae et djctrinae eeangelicue tarietbüü et imttabi- 
sed ipalu» essentia, tit verbutn De!, cuius estinter- 
pret et praeco, invariubilis ataue aeterno. Ree. ist ge- 
übt h igt, mit diesem Schlüsse des §. 174 den seiner Mit- 
theiliingen zu verbinden, wenn schon nun noch eino 
Probe aus dem gedrängtesten Theile des Werkes, 
etwa dem Abschnitte von Gregor VII bis zur Refor- 
mation , sehr am Orte wäre. Doch die Uebcrsicbten 
der einzelnen Zeiträume, in welchen der Vf. den 
Gang, den er im Einzelnen nehmen will, angiebt 
und begründet, ergeben leicht näher die geschickt« 
Weise desselben durch Gegensätze seinen Faden un- 
vermerkt fortzuführen; und ein jeder einzelne Pa- 
ragraph beweist dio Fähigkeit, in wenigen Wor- 
ten die eigentliche Hauptsache zu sagen. So wird 
Ton lunoccnz III seine ganz neue Haudhabung des 
Bannes und Intcrdictes, durch welche er die Kaiser- 
maebt vernichtet, Fürsten und Völker zertritt, 
Kreuzzüge gegen die Ketzer bewaffnet, und seine, 
übrigen Institutionen vollendet, nahmhaft gemacht, 
und einem Bonifacius VIII mit einem (ustn .certc et 
arrvgtmtia adversus principe» Innocentittm superan* 
das Urtheil gesprochen. Danach das Erliegen des 
Papslthumes unter der eignes Last, während dio 
dreifache Krone, von Damasos II, Bonifacius VIII, 
Urban V (oder VI), Johannes XXII und Paul II,, 
mehr ein Zeichen ihrer Anmafsuug als Macht, auf- 
gesetzt und ausgeschmückt, den tödtlichen Schaden 
übel verbirgt. Ein schönes Sinnbild zur Veranschau- 
lichung der Lage der Dinge, und dem Zwecke eines 
Lehrbuches sehr gemäfs, ob wohl bisher in solcheu 
noch nicht angewandt. Auf die Aufzählung der ein- . 
zeluen Kreuzziige und die damit beendigte Geschieht« 
der Waffenthaten und politisch • kirchlichen Unter- 
nehmungen der Zeit, folgen, angeschlossen durch 
Erwähnung der Erbeutung des Aristoteles von den 
Arabern, die wissenschaftlichen Grofsthaten der Zeit. 
Die Scholastiker (non nomine noeo, sed siynification* 
nova ditfi), anfangs den Bibeltheologen und der Cu- 
rie mißfällig, besonders Alexander III, lunoceaz 
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und Peter den Lombarden + 1164), ron da bis znro 
14., und Ms /um 16. J;.hr b. Die Mystik wird, obgleich 
von .Einzelnen mit der Scholastik vereinigt (Zeile 3 
von unten S. 112 bis Rickard de saneto Victore, 
statt Victor etc.), und ihrem Wesen nach reforma- 
toriscben Zwecken zunächst fremd, als die Keime 
solcher Bestrebungen enthaltend, zum Uebergange 
zu diesen verwandt. Der lateinische Stil des Vf. 
Ist, wie es gewöhnlich zu sejn pflegt, von derselben 
Eigentümlichkeit wio seine deutsche Schreibart: 
dasselbe Salz im Einzelnen des Ausdrucke«, ins 
Ganzen der Anordnung das Spannende der Gegen- 
sätze und Comhioationen, in beiden Klarheit und 
Anschaulichkeit vermöge logischer Ordnung. Auch 
die Kufsere Ausstattung des Werke» verdient vor- 
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MINERALOGIE. 

Brau*, inComm. b. Nauck: Beschreibung der Mi- 
neralien - Sammlung des Hrn. Medicinalralh Ber- 

. gemunn zu Berlin. — Erste und Ziceite Abtei- 
lung. Von Eduard Kagser. Mit drei Kupferta- 
feln. 1834. X u. 501 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

Es wird nicht leicht eine bedeutende Mineralion - 
Sammlung existiren, welche bei genauer wissen- 
schaftlicher Untersuchung nicht neue Beitrüge zur 
wahren Bereicherung der Mineralogie darzubieten 
vermöchte. Genaue Beschreibungen oder beschrei- 
bende Verzeichnisse solcher Sammlungen sind daher 
nicht blos für diese selbst, sondern auch für die Wis- 
senschaft von Werth. Die Arbeiten dieser Art voa 
van Born, Werner, Mohs, Graf ron Bournon u. A. 
belegen dieses zur Genüge. Eine solche ist nun auch 
die vorliegende. Die Sammlung des Hn. Medicinnt- 
raths Bergemann in Berlin ist sowohl in Rücksicht 
auf Vollständigkeit als anf Auswahl der Stücke sehr 
ausgezeichnet. Der Besitzer hat mit vielem Glücke, 
nieist an den Orten des Vorkommens der Mineralien, 
gesammelt; von alten Anbrüchen, die wenig oder 
gar nicht mehr zu haben sind, besitzt er grofse 
Schütze. Das Verzeichnifs ist mit der gehörigen 
wissenschaftlichen Einsicht abgefafst, das allgemein 
Bekannte ist nur kurz darin angedeutet, das Selt- 
nere und vorzüglich das Nene näher nnd ausreichend 
beschrieben. Manche neue Krystallflächeu von be- 
kannten Mineralien werden dadurch zur Kenntnifs 
gebracht. Bei der Beschreibung der Krjstallformen 
Ist im Allgemeinen die Methode des Prof. IVeifs be- 
folgt worden. Bei einzelnen Gattungen hat der Vf. dc- 
reu Beschreibung ron bestimmten An toren zn Grunde 
gelegt. Diejenigen Stücke, welche ein. besonderes 
wissenschaftliche» Interesse dargeboten haben, sind 
in einer vornngesehickieu Tabelle, specieil angedeu- 
tet , wodurch die Uebersichfin dieser Beziehung sehr 
erleichtert wird. Bearbeiter von vollständigen Lehr- 



der Mineralogie werden auf da» Verzeich- 



nifs, dessen Angaben überaR Vertrauen cinflöfsen, 
Rücksieht nehmen müssen. 

Die Sammlung besteht aus einer Sammhing von 
Handstücken in gewennlichem Format nnd einer 
Sammlung von grofsen Schaustücken, worüber sich 
das Verzeichnifs verbreitet; eine Sammlung von ein- 
zelnen Krjstallen, welche noch dazu gehört und viele 
neue Formen enthalt, soll erst später beschrieben 
werden. Es ist die Absicht des Besitzers, die Samm- 
lung zu verkaufen, doch nur im Ganzen, nicht ver- 
einzelt, und dieses hat wohl vorzüglich die Hernns- 

ßbe des Verzeichnisses veranlafst. Sie eignet sich 
r eine gröfsere Lehranstalt, da sie allen Anforde- 
rungen zu einem vollständigen Vortrage über Mine- 
ralogie entspricht. Ree. kennt die Sammlung auto- 
ptisch genau, hat selbst grofse Belehrung aus ihr 
geschöpft, und darf sie daher zu jenem Zwecke ganz 
Besonders empfehlen. Vieles aus dieser Sammlung 
würde »ich noch sehr zur Vei-vollständignng der gro- 
fsen Berliner UnivcrsitKts- Sammlung eignen. Wir 
wünschen sehr, dafs der Schatz in eine Hand kom- 
men möge, wo erder öffentlichen Benutzung und da- 
durch der Wissenschaft nicht entzogen wird. 

If ff ANBERG , b. Schräg: Mineralogische Jahreshefte, 
von Dr. B. F.Qtocker, ordentl. Prof. der Minera- 
logie u. s. w. Zugleich als fortlaufende Supple- 
mente zu des Verfassers Handbuch der Minera- 
logie vom J. 1831. DriftoiHcft 1833. 1834. VI. 
Von S. 167 bis 296. gr. 8. (15 gGr.) 

Plan und Art der Behandlung bei diesen Ueber- 
sichten der Fortflehritte der Orvktognosie und Geo- 

Enosie sind aus unserer frühern Reccn.sion der ersten 
[efte derselben bekannt. Vorliegend ist davon auch» 
nicht abgegangen worden. Die Uebersieht für die 
Orvktognosie ist ungemein vollständig, und in der. 
That sowohl für den eigentlichen Gelehrten, als für 
den Liebhaber dieses Zweiges eine sehr angenehme 
Erscheinung, welche mit vielem Erfolge als ein Re- 
pertorium benutzt werden kann. Die Arbeit ist sehr 
mühsam und mit gutem Erfolge durchgeführt. Je 
mehr sich die Entdeckungen häufen , je notwendiger, 
und erfreulicher werden dergleichen L ehersichten,, 
ohne welche dnreh die reichen Ergebnisse der Wis- 
senschaft fast gar nicht mehr durchzukommen ist. 
Von dem geognostischen Theilc der Lebersicht kön- 
nen wir gleich Rühmliches nicht sagen. Sie ist, wie 
in den vorigen Heften , noch sehr mangelhaft. Un- 
endlichen Vorzug verdienen in dieser Hinsicht die mit 
dem Bulletin de In sodet* gr-oloifiifue de France ersehei- 
nenden Retuntes des progres des sciences geoloqviues, 
wovon namentlich da« Besann? für 1833 von A. ßoue 
eine grofse Vollständigkeit besitzt. Wegen des or yk- 
tognostischen Theils wünschen wir aber den blo- ■ 
r/ferschen Jabresheften einen reeht gedeihlichen Fort- 
gang. Sie beseitigen ein grofses Bedürfnifs, und 
sindnieht blos mit Fleifs, sondern auch mit Lrtheil 
und Sachkenntnis in jener Beziehung abgefafst. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Maijjz u. ANTwxnPEK , b. Schot (s Söhnen: Aftm- 
kaliaehe Stenographie oder die Kunst, die Musik 
•o schell zu achreihen, als sie ausgeführt wird, 
von Hippolyt Pmw/, Mitglied des Athenäums 
der Künste zu Paris, Rcdnctenr-Stenogrnphe 
des Moniteur univcr sei. 1834. 44 S. 8. Mit 
2 Figurontafeln. (I2gGr.) 



Dnfs die Kunst, schnell zu schreiben, jetzt und 
seit einigen Decennien bereits höchst beliebt ist und 
aufserordentlicbe Dinge thut, viel und weit mehr als 
sonst, ist uns Allen wohlbekannt. In Schriftwer- 
ken hat man es zu einer Höhe gebracht, die das 
we(lse Papier theuer macht, der übrigen Segnungen 
nicht zu gedenken. Längst hätte man auch in der 
Musik gern so schell componirt, als einer schreiben 
kann. Es wollte nur immer nicht recht gehen ; die 
Leute, welche Virtuosen heifsen, haben sich die 
Finger dergestalt beweglich geübt, dnfs ein gewöhn- 
licher Mensch kaum so schnell sehen und hören kann, 
als die Zehne sich tummeln. Da hatte es denn mit 
dem Schreiben freilich seine Schwierigkeiten. End- 
lich in der Zeit der Erfindung erfand ein Mann ein 
Instrument Compositcur, das Alles aufschrieb, was 
Einer spielte. Es mufs jedoch mit diesem grofsen 
Instrumente, das gröfser war als ein Pianoforte, 
nicht alle Wege richtig gewesen sejn, denn man 
lief* es liegen und dachte nicht weiter daran. Hr. 
Pre"vosi allein liefs sich nicht schrecken und erfand 
nun eine Methode , die sehr wohlfeil ist und in 2 Mo- 
naten schon recht hübsch erlernt werden kann. Er 
versichert, es gehe vortrefflich , man könne mit sei- 
ner Schnellschrift 6 bis 8 Mal geschwinder zeichnen, 
als mit der gewöhnlichen Notenschrift, könne nicht 
Mos die Melodie, sondern auch die Hauptziige der 
Harmonie notiren, wenn auch nicht immer so genau, 
als mit ordentlichen Noten und Ziffern. Da diese 
Schncllschrift nichts weiter erfordert, als lioiirtes 
1 " 1 ' gezogen 
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Uebiinj:, so ist sie 



JSotenpapier 

SchretWstift —™ ™ • - . — r . - ■ 
lockend. Wer mochte nicht gern seine genialen (ge- 
flügelten Einfülle festbannen? Voriges Jahr studir- 
ten wir das Büchlein schon einmal, denn 1833 hatte 
es eine andere Verlagshnndlung in die Welt gesendet 
(Lcinzig, beiBossange, Vater), 1834 ist es ein Ei- 
gcntluira der oben genannten geworden, und zwar 
gerade dasselbe auch dem Druck und Papier nach. 
Allein voriges Jahr mufsten wir zu unser in Leidwe- 
sen bemerken, dafs wir zum Schnellschreiber ver- 
dorben heifsen müssen. So hielten wir es denn für 
ein Glück , dnfs es uns das Schicksal von neuem zur. 
Pflicht machte, unsere KrHfte abermals an dieser 
schönen Kunst zu versuchen. Wir haben das Unsere 
gethan, dio absoluten und relativen Zeichen dem Ge- 
diiehtnifs einverleibt, mit dem Stift einige Genialitä- 
ten hingeworfen, und — leider abermals bemerken 



»it uns wird es nichts im Stenographiren. 
Haben wir nicht genug Geduld für diese neue Kunst, 
oder zu wenig glückliche Anlage, wir wissen es 
nicht. Versuche es darum Jeder selbst. Eins wol- 
len wir ihm nicht vorenthalten; der Erfinder engt - 
Je gebildeter der Musiker ist, desto besser wird »>r 
stenographiren. Der Vf. hat Recht, sobald er nicht 
allein seine Weise darunter versteht. Wir steno- 

Sraphiren auch, allein nach unserer Art, mit unser n 
licrogl vphen, die wir auch sehr gut zu lesen wis- 
sen. Das dürfte am Ende doch den Meisten so er- 
gchen. Merkwürdig ist das Unternehmen immer; 
wir schützen die Mühe des Mannes : allein tbun wol- 
len. wir leider nichts dafür, sondern ermahnen nur 
Andere, wie es geistlich ist. Einen Abrifs des In- 
haltes können wir durchaus nicht gehen; man ver- 
stelltes nicht, wenn auch nnr die Hälfte weggelas- 
sen würde. Wir würden also das Buch abschreiben 
müssen, und das wSre einmal gestohlen und zweimal 
zu viel und immer zu wenig: es steht schon im Buche 
wenig genug. So lese und studirc man denn das 
Büchlein, wenn man Lust hat, und nehme unser ein- 
faches Bekenntnifs : Wir stenographiren nicht nach 
dieser Lehre und bleiben lieber bei unsern Schnör- 
keln, die zuverlässig höchst stenographisch sind. 
Uebrigcns kennen wir unsere Leute, die Musiker 
nämlich ; es ist eine Systemscheu in ihren Seelen, 
dafs sie schwerlich nach Hn. f Wt-orf schreiben lernen 
werden, was auch unter die glücklichsten Un Voll- 
kommenheiten menschlicher Dingo und Qualitäten 
gerechnet werden mnfs. Denn lernten die Compo- 
nisten stenographiren, so könnte die Welt die Ton- 
gedichte nicht fassen, und der Fing der Gefühle und 
ihr himmlisches Gedränge drängte uns zu denTodtcn 
in der Hälfte unserer Jahre. Der Jammer der Re- 
censenten müfste aber in der stenographischen Zeit 
allen Glauben übersteigen. 

SCHÖNE LITERATUR. 



», b. Meyer sen.: DerFinancicrLmr. 
Historisch« Erzählung von F. Th. Wangenheim. 
2 Binde. 1834. 1.217. II. 203 S. 8. (2Rthlr.) 

Ohne dafs uns Law*» System und die Gründe, 
warum es noth wendig fallen und Frankreichs Credit 
ganz untergraben mufste, dargelegt werden, sehen 
wir historische und erdichtete Personen in dieser 
Erzählung in vom Vf. neu erfundenen schalen Lie- 
besgeschichten sich vor uns bewegen. Hr. W. ist iu 
Frankreich eben so leicht zu Hause wie in Polen nad 
anderswo. Die Namen Orleans, Dubois, Loten, s.w. 
ein Paar Züge und Anekdoten aus franz. Memoiren 
entlehnt, vollendete und unvollendete Verführungen, 
das ist Alles. Bei seiner grofsen Productivität ist 
es nicht anders möglich, als dafs Hr. W. nur mit dar 
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Darmstadt, b. Diehl: Commentar zu dem Briefe 
oVt Apmlch Paulus an die Römer. Vou Dr. 
Eduard Koellner, Liccutinten n. Privatdocenten 
der Theologie in Gottingen. 1831. LXXX u. 
420 S. gr. 8. (I Rlhir. 16 gGr.) 



ürdig schliefst sieh du 
den Brief .in die Römer an de« ausführlichem an, 
welchen ein anderer verdienter Deeent der Univer- 
sität Göttinnen, Hr. Prof. Dr. Reiche, Uber den- 
selben Brief vor Kurzem herausgegeben hat. Beide 
Vff. haben unverkennbar in ihren Schriften schätz- 
bare Beitrüge zu einem bessern Verständnisse des 
schwierigen Briefes geliefert, nur dafs Reiche, wel- 
cher dem Leser in einem Bepertorio historisch mit 
oiner gewissen Vollständigkeit nachweisen wollte, 
wns bisher für den schweren Brief geschehen sey, 
auf die Aufzahlung and Würdigung der Vorschlüge 
früherer Erklärer viel Raum verwendet hat, wahrend 
der Dr. /f., welchem die Begründung der eignen An- 
sieht die Hauptsache war, sich auf die Angabe und 
Beurthcilung derjenigen Erklärungen beschränken zu 
müssen Rlnnbte, welche ihm wirklich, d. h. vorzugs- 
weise, Beachtung zu verdienen schienen (S.XXVI). 
Dr. Ä'. zeichnet sich, wie Dr. B., durch Begeisterung 
für das rein- biblische Cbristenthum, durch Klarheit 
des Geistes und durch ein gesundes und dabei selbst- 
ändiges theologisches Urtheil, durch philologische 
und theologische Gründlichkeit und durch Scharfsinn 
vor vielen andern jüngeren Gelehrten sehr vortheil- 
haft aus und erregt für die Zukunft schöne Hoff- 
nungen. Hierbei darf aber Ree. nicht verschweigen, 
dafs Hr. JT., wenn auch weniger in praxi, so doch 
ti» ikeri (Vom S. XIX ff.) den Gesichtspunkt des 
grammatisch -historischen Interpreten nicht festge- 
halten hat , indem er demselben , um das Erforder- 
liche zu leisten, Beurtheilung des vorliegenden Stoffs 
von seinem eignen dogmatischen Standpunkte aus zur 
Pflicht macht. Kr geht nHmlich davon ans, es sey 
*n der Zeit, den Streit über Rationalismus und 
Siipranaturalismus aufzugeben und die Mittelharkeit 
«»der Unmittelbarkeit der Offenbarung auf sich beru- 
hen zu lassen {kann denn aber diefs die Theologie als 
Htsscnschafll), da sich jener Streit nicht entscheiden 
lasse und auch derselbe in so fern unerheblich sey, 
als doch Alles nar auf den Gehalt der Offenbarung, 
also darauf ankomme, dafs sich nachweisen lasse, 
der wahre Jnhalt der h. Schrift bestehe die Prüfung 
A. L. Z. l&si. 



der Vernunft, sey Gottes würdig nnd befriedige die 
religiösen Bedürfnisse der Menschen. Dann setzt er 
voraus, dafs der wahre Inhalt der h. Schrift, wenn 
man nur die Form von der Materie, die Schale vou 
dem Kerne zu unterscheiden und die Zcitvorstel- 
lungen nuf die ihnen zum Grunde liegenden , ewig 
geltenden, Ideen zurückzuführen wisse, wirklich die 
Forderungen des Verstandes und Herzens vollkom- 
men befriedige und somit als vollkommen genügende 
Offenbarung anerkannt werden müsse. Aus dem 
Allen schliefst der Vf. , dafa die Aufgabe der gram- 
matisch - historischen Auslegung im vollendetsten 
Sinne des >Vorts darin bestehe, dafs sie, wfibrend 
sie jede einzelne Stelle (philologisch und historisch) 
genau würdige, die Hinsicht auf das Ganze, den 
Lehrhegriff, nicht vergesse, dafa sie da, wo schein- 
bare Widersprüche hervortreten,, nachweise, was 
sich recht wohl erkennen lasse, wie der Apostel je- 
des Mal dazu gekommen sey, den Gedanken so aus- 
zusprechen, wie er gethan, und die Zeitform, in 
welche die güttl. Offenbarung, um Anklang au fin- 
den, eingekleidet werden mufste, von dem ewig 
wahren Gedanken (der göttl. Offenbarung), welcher 
in solcher Form mitget heilt wurde, gehörig trenne 
(S. XIX — XXV). Kein sieh klar gewordener 
grammatisch - historischer Erklärer der Bibel hat 
behauptet, dafs eine einzelne Stelle, in welcher ei- 
gentümliche Vorstellungen des Schriftstellers her- 
vortreten, eher mit Erfolg aufgeklart werden könne, 
als man sich jener Vorstellungen dnreh Prüfung aller 
der Stellen, in welchen sie vorgetragen oder andeu- 
tungsweise berücksichtigt werden, vollkommen be- 
mächtigt nnd auf dieselben seine Hörer oder Leser 
hingewiesen habe. Wie wiire es doch möglich, auch 
nur eine Stelle im Paulus, wo er über die «7ctt«c und 
SixatoevvTj verhandelt, zu verstehen und Andern ver- 
ständlich zu machen, ohne die Panliniscbe Ansicht 
hierüber in ihrem Zusammenhange zu kennen und 
ohne sie den Hörern oder Lesern auseinanderzusetzen 
oder wenigstens auf die befriedigende Auseinander- 
setzung derselben von Seiten eines andern Gelehrten 
zu verweisen ? Eben so wenig haben die gramma- 
tisch -historischen Bibelerkliirer in Abrede genom- 
men, dafs, wo man auf Widersprüche stofse, vor 
allen Dingen zn ermitteln sey, ob sie scheinbare oder 
wirkliche seyen nnd dafs, wenn dafs Letztere sich 
ergeben habe, weiter untersucht werden müsse, wie 
wohl der Schriftsteller zu seiner Inconsequeoz ge- 
kommen sey. Immer aber haben die grammatisch _ 
historischen Bibelaueloger den hittoruchen Stand, 
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ankt behauptet and sich auf die Beantwortung der 
ragen hrscbrifnkt: wie Hufsert otch der zu-erkiH- 
rende Schriftsteller hierüber oder darüber in der 
fraglichen Stelle? Trügt er auch sonst über den- 
selben Gegenstand dieselbe Ansicht vor, oder eine 
'abweichende? Warum blieb er sieh im letztern Falle 
nicht immer gleich? In welchem Zusammenhange 
steht das hier Ausgesprochene mit seinen sonstigen 
Vorstellungen? Wie verhalten sie sich zu den An- 
sichten seiner Zeitgenossen u.s.w.? Wenn dagegen 
der Vf. darauf dringt, dafs die grammatisch - histo- 
rische Bibelerkliirung, am vollendet zu seyn, den 
tiefern und ewig wahren Gedanken dor Offenbarung 
aus der Zeitform zu entwickeln suche, so macht er 
die Exegese, welche als solche von keiner dogma- 
tischen Voraussetzung ausgehen soll, von einer dop- 
pelten dogmatischen Vorstellung abhängig: 1) die 
biblischen Bücher des N. T. enthielten eine wahre 
göttliche Offenbarung (gleichviel, in welchem Sinne) 
and 2) allen Zeitvorstellungen der h. Schriftsteller 
lägen eveia geltende Ideen zum Grunde. Gern geben gi 
wir zu , da« der vom Vf. genommene Gesichtspunkt E 
für die biblische Theologie normirt und dafs die Resul- 
tate, aufweiche ihn jener führte, den wissenschaft- 
lichen und denkenden Theologen gröfstentheils zusa- 
gen werden (vergl., z. B. 8.140 f. 202. 204 ff. 363. 
371 f.); es leuchtet aber auch ein, dafs der Vf. eben 
ho oft die Rolle des Exegeten aufgegeben und die des 
biblischen Dogmatikcrs übernommen hat, als er von 
jenem Standpunkte aus paulinische Sa'tze beitrtheilte, 
um die ewig wahre Idee aus der Zeitform zu ge- 
winnen. Indessen ist diefs im Ganzen genommen 
nur selten geschehen und derjenige würde sich eine 
ganz falsche Vorstellung von unserm Vf. machen, der 
vermuthete, er habe die Aufgabe der Exegese, welche 
zeigen soU , was der h. Schriftsteller sage , verkannt 
und solche Verkennung habe ungünstig auf sein Buch 
eingewirkt. Wie klar sieb eigentlich der Vf., ab- 
gesehen von dem im Anspruch genommenen Punkto, 
iilwr das Geschäft des Exegeten geworden ist, zeigen 
nicht nur Aeufserungen wie S. 138 f. und 325 unten, 
sondern auch die treffenden Bemerkungen, welche 
er theils der sogenannten geistvollen (sie) oder fie- 
feren (nach dem neuesten Sprarhgebrnuche christ- 
lichen) Exegese, welche Gefahren hat „für Wissen- 
schaft, Glauben und Leben theils der Verirrung 
derer entgegensetzt, welche die -Bibel vom Stand- 
punkte des Identitüts- Systems aus, „eines Systems, 
dessen erstes Princip die Qrundeorstellung alles Chri- 
xtenthums schlechthin aufhebt" deuten wollen. Vorr. 
S. XIV— XIX und S. XXII ff. Diese Erörterungen 
verdienen im Zusammenhange nachgelesen — und 
beherzigt zu werden. Sodann ist dieser Commenfar 
hauptsächlich ans folgenden Gründen zu beachten. 
Vorzugsweise bat der Vf. die Commcntare der Hnn. 
iVtoluck und Rfickefi , den er übrigens mehr achtet 
»4s Hn. Tholuck und ihn darum „nicht mit Dr. Tholuck 
iwf«ammenstellcn will" (8. XXV), berücksichtigt 
«od ee tffct sich nicht rerkennen , daf* er die vielen 
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und verschiedenartigen Fehler jener Commentatoren 
meistens siegreich bekämpft hat (vergl. z. Ö. fr. 40i 
49. M-f. 82. 120 f. 13* 154. 2S6. 258 f. 356. 432.), 
wie er dann auch in der Polemik gegen Andere, z.B. 
gegen Neander 8. 248 f. , in der Hegel glücklich ge- 
wesen ist. In so fern hat sein Buch auf jeden Fall 
ein negativ wissenschaftliches Verdienst. Dafs ihm 
aber auch -das positive nicht abgehe, wird aus Fol- 
gendem erhellen, lu der Textkritik, in welcher zum 
Theii von namhaften Exegeten wenig geleistet wird, 
füllt er manches richtige Urtheil und tr.'tgt manche 
gute Bemerkung vor. Richtig hat er S. 222 erkannt, 
dafs vermöge eines unkritischen Verfahrens Griesbach 
U.A. Röm. 6, 12 avxfi Iv xaTg Im&vftlaic aixov getilgt 
haben, da man nach' den Urkunden (und dem n. t. 
Sprachgebrancbe) sich entweder für MilVs Proleg. 
$.452. — tlc to vnaxovuv avxjj' oder für Beuget *, 
Knappes U.A. — tlc xi vnaxoi-uv raTc Int&v/t ituc 
avxov entscheiden müsse. Der Vf. billigt mehr 
das Letztere, gesteht aber ein, dafs ein Überwie- 
ender Entscheidungsgrund fehle. Bei einem tiefern 
indringen in die Natur der Sache und in den Grund 
und Zusammenhang der Varianten würde sich der- 
selbe gewifs gefunden haben. Ein näheres Eingehen 
auf die wichtige Variante war aber um so nöthiger, 
je mehr sich für MilTs Vorsehlag — tlc to vnuxoiu* 
avxjj. sagen lHfst, zu dessen Gunsten man sich selbst 
auf v. 6 und 13 berufen könnte. 8. 284. Rom. 8, 13 
rertheidigt der Vf. mit guten Gründen die Lesart tl 
&i nvtvitau xäic «pa?fif toB atiftaxoe {xr,c oaQxöc, 
was Griesbach empfahl, ist ein offenbares Glosscm) 
ihtvaxovxt, t^ota&t, eingedenk der panlinischen und 
im ganzen Alterthiim weit verbreiteten Ansirht, 
welche Reiche zu Röm. 6, 6 vergebens wegzudispu- 
tiren sucht, die Sünde habe in so fern ihren Sitz 
im Körper, als dieser -die unsittlichen Regungen 
n9hre und entzünde. Nur hHtte der Vf. nicht be- 
haupten sollen, Ilachmann habe in toü atipuxoc die 
ursprüngliche Lesart wieder hergestellt \ denn tow 
ot&paxoc ist die von Niemand verdrHogte Lesart des 
textus reeeptus. Gewifa ist, wieder V f. S. 301 be- 
hauptet, Rom. 8,26 Tjf dadmla statt rate da9t*tlaie 
nach den besten Urkunden zu schreiben. Aber der 
Gedanke wird hierdurch nicht verSndert. Denn 
17 oo&(ma raufs durchaus dem Sinne nach gleich seyu 
xoTc naS^fian roi rih* xatpov 18, von welchen der 
Apostel zeigt, dafs sie theils durch die Hoffnung 
auf die dereinstige Verherrlichung, theils durch dio 
Unterstütznng des b. Geistes gemildert würden v. 18 
bis 26. Tij üs&mla steht demnach collettive (i. q. 
xafc do9tvtktic) und rar; üo&twtlaic ist das Glossem 
TOB xfi da&tvtta. Sodnnn befieifsigt sieh der Vf. 
grammatischer Genauigkeit, macht manche gute Be- 
merkung (vergl. z. B. 8.189, wo richtig behauptet 
wird, dafs 4, ittavxl* gar nicht vHhsitas bedeute 
S.240 zu 7, 11), regt interessante Untersuchnngen nn 
(x. B. 8.87, wo bezweifelt wird, dafs t*txa%v, wie 
bisher auch von den Philologen angenommen wurde, 
bei den spötern Schriftstellern postea bedeute) und 

* ' Digitized by Google 



93 



Nnm. 12. JANUAR 1835. 



urthoUt mit Selbstständigkeit (vergLi.B. S.65» 162). 
Aufserdeni entwickelter, worauf bei Erklärung der 
pnulinischeo Briefe so viel Ankommt, überall denGo- 
dnnkenzusammenhang mit grober Sorgfalt und ge- 
winnt hei seinem Scharfsinn, bei seiner guten Kennt- 
nifs der paulinischcii Theologie, bei geiner achtens- 
werthen Gelehrsamkeit , bei sriner Unbefangenheit 
und bei seinem richtigen exegetischen Takte Resul- 
tate, welche dem Kundigen entweder als richtig ein- 
leuchten, oder doch wenigsten« als sehr beachtens- 
werth erscheinen müssen. Der Kürze halber ver- 
weiset Ree. auf die Erklärung von 6, 12 (S. 221), 
6, 14 (S. 223); 8,3 (S. 271 f.); 9,5 (S.316f.); 
7,7-12 (S.241); 9, 15 (S.324); 16,24-27 
(S.419 f.) und auf die Excurse S.362 f. (Ueber die 
Bekehrung der Juden) und S. 367 f. (Ueber die Er- 
wählungsk-hre des Ap. Paulus c. 8, 29— c. 11, 321). 
Noch hebt Ree. einige Stellen aus, in welchen er 
dem Vf. nicht beizustimmen vermag. Dafs Rom. 2, 
17 — 23 das erste Glied des Schlusses (wenn du, 
Jude, auf dein Gesetz stolz bist) v. 17 — 20 ent- 
halten sey, das zweite (und doch nicht darnach 
lebst) nach dem langen Vordersatze anakoluthisch 
durch olv v. 21. 22 angeschlossen werde, worauf 
v. 23 unter Resutntion des Früheren der Schlufssntz, 
aber in milderer Form («o verunekrtat du Gott statt 
so verdienst du Strafe), v. 23 folge (wobei v. 21 — 23 
nicht als Fragesätze genommen, sondern unowarf tx(ö$ 
aufgefafst werden), davon können wir uns nicht 
Überzeugen. Uebrigens vertheidigt der Yf. S. 89. 
v« 17 Griesbach'» tl ii mit guten Gründen und fafst 
auch das VerhKltnifs von v. 17 f. zu r. 13 sehr richtig 
auf. Um nftmüch mehrere andere Gründe zu über- 
geben, welche gegen jenen Vorschlag des Vfs spre- 
chen , so stellt sich v. 21 o oiv iiääataav I'uqov arav~ 
%{y ou J><J«<jx«f ; bis v. 23 ri» &tiv vtiuuZhc; syntak- 
tisch als Nachsatz zur protasis.r, 17 d 6i bis v. 20 
fin. dar, und der Tom Vf. angenommene Schlufssatz 
darf deshalb nicht v. 23 gesucht- werden , weil der 
Apostel hier, anstatt aufser den drei v. 21. 22 er- 
wähnten groben Verletzungen des mos. Gesetzes 
noch mehrere aufzuführen, alle Uebertretun gen kurz 
zusammenfafst : der du dich, um Alles kurs zu- 
sammenzufassen, des göttlichen Gesetzes rühmest, 
entehrst durch Uebertretung de* Gesetzes Gott , »einen 
Urheber? v. 23 resumirt also keineswegs das Frü- 
here, sondern fügt zu den speciellsn drei Vorwürfen 
v. 21. 22 noch den allgemeinen der Nichtachtung 
oder Uebertretung des Gesetzes hinzu. Ausserdem 
bringt die Auffassung des Vfs, gegen welche auch 
diefa angeführt werden kann, dafs die v. 23 ange- 
nommene Resumtion gar nicht angezeigt ist, eine 
recht matte Rede in eine feurige und bewegte Stolle 
v. 3 — 16* Ree. schliefst sich an diejenigen an, wel- 
che zur protasis v. 17— 20 die apodosis in den fünf 
Fragsätzen v. 21 — 23 suchen. Der Vorwurf der 
praktischen Inconsequena liegt hier in den Worten, 
der Begriff des verwerflichen und strafbaren Han- 
delns aber nur in der trage, — Dal» ov nuViwc auch 



durchaus nicht heifse, unterliegt keinem Zweifel und 
es ist unrichtig, dafs man diese Bedeutung nur durch 
Annahme einer s. g. Trajectiim (für nurttoc ov) ge- 
winne S. 111. IlivTwc kann die vorstehende Nega- 
tion eben so gut verstärken, als limitiren. In diesem 
(dem häufiger vorkommenden) Falle ist ov nuvriag 
non prorsus , non quovi* paeto ; in jenem seltnem, 
aber doch nicht unerhörten, Falte besagt oi nävxwc 
das nicht gilt ganz und gar, also i. <y. ganz und gar 
nicht, naViMf ot'. Vergl. Hörnern. Scholia in Lu- 
cas Ev, p. 12. Die ganze Stelle 3, 9 nimmt der Vf, 
so: Wie nun? Haben wir (Juden) etwas zum Voraus 
(vor den Heiden)? Nicht durchaus (d. h. den r. 2 
angegebenen fiufsern Vorzug haben Wir wohl, aber 
in religiös -sittlicher Hinsicht keinen); denn es sind 
die Juden so gut, wie die Heiden Sünder. Wir 
können nicht beistimmen. Wenn nnch wirklich, was 
nicht zuzugeben ist, nuotzw und uapfyto9eu, darrei- 
chen, völlig synonym vorkäme, so würde doch hier- 
durch immer kein Schlufs auf die Synonymie von npof- 
rtiy und ngoJ/to&aj, praecellere, begründet seyn. So- 
dann ist nicht zu Übersehen, dafs der Gebrauch des 
Act i vi in der Bedeutung etwas voraushaben durch alle 
griech. Schriftsteller durchgeht, überall häufig vor- 
kommt, folglich zu den geläufigsten Ausdrücken ge- 
hört und nicht einmal, rational erwogen, Abzusehen 
ist, wie d;u) Medium denselben Begriff involviren 
könne. Stünde aber auch die Bedeutung praecellere 
für das Medium so fest, wie sie nicht steht, so 
würden wir doch des Vfs Deutung verwerfen wegen* 
nootyotu9a. Wie durfte sieh doch der Apostel zu 
den unbekehrten Juden rechnen? Wollte er also 
wirklich v. 9 zu v. 1. 2 zurückkehren , so taufst* 
diefs so geschehen: jl otr; noeV/u o 'Iovialoc (oder 
wenigstens: noofyoutr r,fitt(, ot 'IwiuToi). — Mit 
Unrecht stellt der Vf. zu 4, 4. S. 148 Luthers Er- 
klärung des dort stehenden loyütyofrat n tnit Werken 
umgehen" als unnöthig und unbegründet dar. Da 
Paulus in seiner dogmatischen Terminologie unter 
Toya vom mos. Gesetze vorgeschriebene Handlungen 
versteht, durch welche man sich Gottes Haid und 
das ewige Heil verdienen wiU (v. 6. Eph. 2, 9), so 
durfte er in seiner religiösen Kunstsprache auch 
loyiiljofrat, i.tj. i'pya (in jenem Sinne) noiüv, vom tnas. 
Gesetze gebotene Handlungen verrichten, um durch sie 
Gottes Gnade zu erwerben bedeuten lassen. Dafs er 
aber wirklich diefs habe sagen wollen , geht aus dem 
Gegensätze v. 5 tw 61 nfj loyuCoutvu) oder vielmehr 
aus dessen Erläuterung monrorn ii M rar iixat- 
ovvra t6> äofftij ganz deutlich hervor. „Abraham ist 
nicht durch Werke Gott wohlgefällig geworden (v. 2), 
sondern die h. Schrift sagt, dafs ihm sein Glaube zum 
Verdienste angerechnet worden sey (v. 3). Bedenkt 
man nun, dafs dem mit Werken Umgehenden sein 
Verdienst als wohlverdienter Lohn angerechnet (v. 4), 
dagegen dem von dem Glauben sein HeilErwartendeu 
sein Glaube (wie sich von selbst versteht, «im Gnade) 
als Verdienst in Rechnung gebracht wird (v. 5), so 
mufs man zugeben , dafa die Worte der Schrift v. 3 
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,.dem Abraham ist sein Glaube zum Verdienste anae- 
reehnet worden" den Abraham als einen solchen Be- 
zeichnen, welcher sich nicht durch Werke Gottes 
Gnade verdient habe. — Dafs Paulus 5, 12 ff. so ge- 
schrieben habe, wieder Ihne, dem es selbst an der 
rechten Klarheit Aber seinen Gegenstand gebreche, 
wie der Vf. S. 195 mit Bückert behauptet, kann Ree. 
nicht zugeben und glaubt er das Gegentheil ander- 
wärts bewiesen zu haben. Besonders aber mufs er 
sich gegen die Behauptung erklüren, dafs der Apostel 
5, 15 — 17 denselben Gedanken zweimal ausführe, 
ohne eigentlich weitet' zu kommen, ja selbst, ohne den 
wirklichen Unterschied recht klar zt$ machen. Deut- 
lich genug sagt hier Paulus, dafs sich Adams Uebcr- 
tretiing, woran ein göttliches Strafgericht geknüpft 
gewesen, von der göttlichen Gnade, welche Christus 
der Menschheit zugebracht habe, in zwiefacher 
Hinsicht unterscheide : 1) sey an sich denkbarer 
der grofse, wohlthätige Einfluls, der durchChristus 
vermittelten Gnade, als die durch Adams That herbei- 
geführte Härte Gottes (Gott beglückt lieber, als dafs 
er straft) v. 15; 2) sey das Verfahren der Strenge 
dem der Gnade geradezu entgegengesetzt. Jene ur- 
girtc eine böse That, am den Tod einzuführen; diese 
übersieht viele Sünden und giebt durch die Recht- 
fertigung das Leben v. 16. Dieser Gedanke wird 
v. 17 durch die Bemerkung begründet , dafs doch 
Christus den von Gott Begnadigten weit eher Leben 
gewähren könne, als Adam durch seine Sünde über 
die Nichtbegnadigten den Tod gebracht habe, worauf 
die bisher ausgeführte Aehnlichkeit v. 12— 14 und 
Unlihnlichkeit v. 15—17 zwischen Adam und Chri- 
stus kurz recapitulirt wird v. 18. 19. — Mit diesen 
wenigen Gegenbemerkungen wollten wir dem Vf. be- 
weisen, mit welcher Aufmerksamkeit wir seinen 
Commentar gelesen haben und haben nur noch den 
Wunsch hinzuzufügen, dafs wir dem wackern Vf. 
auf dem Gebiete der Exegese späterhin wieder be- 
gegnen mögen. 

Strasburg, b. Heitz: De Prophetarum scholis, 
quas ferunt , commentat. theol. pari ic. prior, 
quam — palam def. Frid. Lud. Schwebet- Mieg, 
Barrcnsia. 1833. 24 8. 4. 

Nachdem der Vf. sich über den Begriff eines 
Propheten ansfübrlicher verbreitet hat, sucht er das 
Vorhandenseyn von Prophetenschnlcn bei den He- 
bräern darznthun, „in (fttibus ad consilhtm theoera- 
licum sequendnm viros munere propheiae fungenies 
rrrtis locis homines iam adulti adibant. " ( S. 22. ) 
Wenn man gleich diesem Resultate beistimmen kann, 
»0 wHrt doch hin und wieder noch, eine genauere 
Bestimmung der Begriffe zu wünschen gewesen. So 



hätte z. B. bei der S. 14 gegebenen Definition eines 
propheta in specie noch bemerkt werden sollen , 
dafs solchen auch häufig die Gabe dor Wunder and 
Weissagungen, sowie Visionen, beigelegt werden. 
Wenn der Vf. S.7 sagt: „his voeibus (n»n et mn) 
vis ftdura praevidendi insit neutiffuam necesse est" 
und sich dabei auf 1 Chron. 21, 9 beruft, so hätten 
auch die folgenden Verse nicht übersehen werden 
sollen , nach welchen Gad allerdings dem David 
zukünftige Dinge verkündigt. Auch was der Vf. 
8. 9 für die Annahme einer unmittelbaren Einwir- 
kung Gottes auf die Menschen beibringt, dafs Gott 
über Zeit und flnum erhaben sey, dafs er in den Jio- 
fsern Dingen wirke u, f., trifft nicht recht zum Ziel. 
Als unrichtige Citate sind Ree. Aufgefallen S. 7 : 
1 Chron. 29, 9 und S.8. : Jud. 2, 7. Uebrigens zeugt 
die Schrift von guten Kenntnissen und Fleifs; mich 
ist die Schreibart , kleine sehr gewöhnliche Ver- 
stöfso, wie e looo patet, mihi persuatum ha'teo — 
abgerechnet, im Ganzen correct und fliehend. 

Strasburg: De sensu vocum Paulinarum Xuyov 
ooqfug et Xc-ov jTwoifif rectius constituendo, ad 
ilhstrandiun locum 1 Cor. 12, 8. 1834. 12 S. 4. 

Diese, dem verdienten Hn. Prof. Herrenschneider 
in Strasburg bei seiner fünfzigjährigen Amtsjubel- 
feier im Namen raehrerCnndidaten der Theologie ge- 
widmete Gelegenheitsschrift behandelt einen ziem- 
lich schwierigen Gegenstand mit Scharfsinn und 
Geschick. Nachdem der ungenannte Vf. mehre Er- 
klärungen dieser Stelle aus älterer und neuer Zeit 
beigebracht hat , giebt er als Resultat seiner Unter- 
suchung: „"/.(■■ > ooijfuc explicaiionem et quasi defi- 
nitionem ngoftjttlac esse, X. yriäamc similiter Sufa/j/S, 
ita ut ooqia et yvma«; earum verum summ am indicent, 
quae secundum suam quaeque originem vel ab insphram 
tione (dnoxaXtrpu) vel a doctoris Chrietiani meditafione 
rot) repetantur. Dem Vf.^ zufolge sind dtdäowXot 
iejeuigen, welche durch eigenes Nachdenken ge- 
leitet über religiöse Gegenstände sprachen und ihre 
Vortrüge hiefsen infuxij; nooq>t,iru aber.die, welche 
durch eine höhere Erleuchtung geleitet redeten. Die 
Begründung des Hauptresultats entlehnt der Vf. aus 
1 Cor. 14, 6 und 28, zunächst für Xöyoc jytoatwe aus 
den Gegensätzen, in welchen yvöiotc nnd didap) zu 
anoxuXtil'ii stehen. In Beziehung auf X. aoq. zeigt 
er sodann, dafs ooqta »tax iso/^v so genannt, gleich- 
bedeutend sey mit aoqlu dtov 1 Cor. 2, 7 und mit 
X. didoxroc rintuurir; und nichts anderes sey, als 
oratio de vera illa aaoientia s. renn» divmarum 
scieniia per spir. s. revelata ; wobei indefs der Aus- 
druck Xoyoc einer genaueren Erläuterung bedurft 
hätte. Die Sprache ist correct und fliefscad. 
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CIVILISTISCHE DOGMENGESCHICHTE. 

LkipzK), h. Hinrichs: Dissensiones Dominorum sive 
Cbnlrorcr»i'<re veterum iurit Romani inicrpretum, 
qni Glossatoret vocnninr. Edidit et adnotntionibos 
lllustravit Güstow« Haenel, Lipsiensis. — In- 
sunt Anonymi Vetus CoUectio, Roger ii Dissen- 
siones Domiooram, Codicis Chisiani CoUectio, 
Hugolini Diversitates sive Dissensiones Domi- 
norum super tot» Corpore inr. eiv.; fjuibus ndce- 
dunt exccrpta e Rogerii Summa Codicis, Hugo- 
lini Distinctionibus et Quaestionum Collectioni- 
bus. Omnia praeter Rogerii Dissensiones nunc 
primwn e codicibus cdita et indicibus reruro, 
Glossntornm, legum, glossarum instructa. I&i4. 
LXIV und 702 S. Lexicen-8. | (Schreibpapier 
6 Rtür., Druckvelinpap. 4 Rthlr. 12 gGr.) 

XJnter den Schriften über Römische« Recht, welche 
aus der Zeit der Glossatoren auf uns gekommen sind, 
haben wenige einen so hohen Werth, wie die Samm- 
lungen der Controversen jener Juristen. Leider war 
ron ihnen bis jetzt blos eine einzige gedruckt; aber 
das Verlangen, auch die Übrigen bekannt gemacht zu 
sehen, jgewifs bei allen Civilistcn um so gröfser, je 
mehr sich aus den Miltheiluiigen über dieselben in 
v. Savigm/s Geschichte des Rom. Rechts im Mittel- 
alter Bd. 5. S. 221 fg. erkennen liefs, wie sehr die 
ungedruckten den Vorzug vor den gedruckten ver- 
dienten. In dem vorliegenden Werke wird jenes Ver- 
langen befriedigt, indem dasselbe eine vollständige 
Ausgabe aller bekannten Sammlungen von Streit- 
sStzen der Glossatoren ist. Wir verdanken dieses 
Werk einem Manne, vyeb:hcr, von dem edlen Eifer 
für Förderung der Wissenschaft beseelt, Jahre lang 
im Auslande gelebt, die Bibliotheken Italien'«, Frank- 
reich'*, der Schweiz, der Niederlande, England's, 
Spanien 1 * nnd Portngal'a durchforscht, mit uner- 
müdlichem Fleifse gesammelt, und nach seiner Rück- 
kehr bereits in seinen Catalogi librorttm manutcripto- 
rum eine Ausbeute seiner Sammlungen geliefert hat, 
über deren Vprtrefflichkeit unter den Freunden des 
Alterthums nur eine Stimme ist. Und so wie er 
sich schon an und für sich durch die Herausgabe der 
Dissensiones Dominorum ein neues Verdienst erwor- 
ben hat, so hat er dasselbe noch durch die Gründ- 
lichkeit und Genauigkeit , mit welcher er bei dersel- 
ben verfahren ist, bedeutend erhöht. Ree. trügt kein 
Bedenken , in dieser Hinsicht das torliegende Werk 
der als trefflich allgemein anerkannten ersten Ausgabe 
der Institutionen des Gajus an die Seite zu steilen 
A.L.Z. 1836. 



Die Richtigkeit dieses TJrtheils wird sich aus der fol- 
genden Uebersicht des Inhalts dieser Ausgabe und 
aus der Darstellung des von dem Herausgeber beob- 
achteten Verfahrens ergehen. 

Die sehr inhaltreiche recht gut geschriebene 
Vorrede enthalt wer Abschnitte, deren erster von 
der Beschaffenheit, dem Vaterland, dem Verfasser 
und dem Alter einer jeden einzelnen Sammlung han- 
delt; der zieeite beschäftigt sich mit einigen Beitr«- 
gen, ins Besondere Tür die Literargeschichte, welche 
die Sammlungen liefern; der dritte Abschnitt giebt 
eiue Beschreitung der benutzten Handschriften, und 
der rirrfe endlich legt dar, wie der Herausgeber bei 
der Ausgabe verfahren ist. Ree. wird auf den zuei- 
ien und vierten Abschnitt weiter unten Rücksicht 
nehmen, indem er zunächst über den Inhalt des Wer- 
kes, ins Besondere über die einzelnen Controversen - 
Sammlungen und die vom Herausgeber benutzten 
Handschriften derselben berichten will. Die elfte- 
ren sind in der von dem Herausgeber nach der Zeit 
gewühlten Ordnung folgende: 

1) die älteste unter den bekannten Controversen - 
Sammlungen, deren Verfasser unbekannt ist, und «ei- 
che der Herausgeber mit dem Namen Fetus CoUectio 
bezeichnet hat. Sie ist in zwei Handschriften ent- 
halten, deren eine sieh in der königl. Bibliothek zu 
Paris nnter Nr. 45.J4, die andere in der Bibliothek 
des Spanischen Coliegiums zu Bologna unter Nr 73 
befindet. Beide hat schon v.Savigny a. a.O. S.223 — 
225 beschrieben, und zwar die letztere, über welche 
sich auch Etwas hei Sarfi findet, lediglieh nach den 
Mittheilungen des Herausgebers. Dieser giebt nun 
in der Vorrede eine vollständigere Beschreibung aus 
welcher Ree. folgendes heraushebt. Der Cod. Paris. 
ist mangelhafter, als der Bona». Es enthält näm- 
lieh zwar blos der erstere die Vorrede und den ersten 
Paragraphen (von welchem sich nur die üeherschrift 
im Bouon . findet), dagegen fehlen aber in dem Paris. 
durchaus die rjebersehnften, die G*setz«tcllen sind 
blos in .*>§§. angegeben, und von den 89$«., aus 
welchen die ganze Sammlung besteht, ha^er blos 
die ersten 60, indem des Ende verloren gegnn'en 
ist. Auch ist die Darstellung in dem Cod. Paris. 
kürzer und gedrängter, als im Bomn. Der Heraus- 
geber schliefst hieraus, dafs der ftrri*. alter, und der 
Bonon, aus demselben abgeschrieben, vom Abschrei- 
ber aber erweitert worden sej. Doch mochte Ree so- 
fern nicht andere Gründe für diese Vermuthung spre- 
chen, gerade das umgekehrte VerhWtnifs annehmen. 
Denn nach der Ansicht des Ree. ist es nicht wahr- 
scheinlich, dafs der Vf. dieser Controrersen-SammlunR 
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bei Abfassung derselben einen so wesentlichen Um- 
stand, wie die Angabe der Gesetzstellen» auf w elche es 
bei den Controversen ankam, vernachlässigt habe, und 
ins Besondere läfst sich nicht absehen , weshalb er 
bei mehreren Controversen Stellen citirt, bei den 
übrigen sie weggelassen habe. Dagegen wird diese 
theilwcise Berücksichtigung der fraglichen Stellen 
im Cod. Pari», nicht auffallend, wenn wir annehmen, 
.dafs .der Abschreiber, welchem au der Vollständig- 
keit und Genauigkeit des Werkes nicht so viel gele- 

Sen war, als dem Vf. selbst, Anfangs zwar jene 
teilen bemerkte, später aber seine Arbeit sich er- 
leichtern wollte, und das, was ihm von weniger Be- 
deutung erschien, wegliefs. So viel von den Hand- 
schriften. Die Sammlung selbst ist, nach des Her- 
ausgebers sehf richtiger Bemerkung, in Italien in 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts abgefafst; das 
Letztere ergiebt sich namentlich daraus, dafs von 
den Glossatoren nur Irnerius und die vier Doctores 
citirt werden. Bemerkenswerth > ist in Bezng auf 
diese Citatc der Umstand, dafs in den §§. 1 — 30 nur 
Bulgerus und Martinu» erwähnt werden (blos im §.23 
kommt auch Jacobu» vor), wahrend in den §§.31—71 
hauptsilchlich die Controrersen zwischen Jambus und 
jenen beiden , und in den § §. 72 — 89 wiederum Tor- 
züglich Controversen zwischen Uith/ern» und Martin*» 
mitgetheilt werden. Uebrigens folgen die §§. in einer, 
dem Anscheine nach, rein willkürlichen Ordnung auf 
einander; die Behandlung der Controversen ist in der 
Regel eine dogmatische, nur in wenigen §§. eine 
exegetische. Auf diese Sammlung folgt 

2) die Schrift des Rogeriu» de Di»»ensionibu» Do- 
minor tun. Bekanntlich ist dieselbe zuerst von A'ico- 
laus Rfiodiu» aus einem Manuscript, welches er zu- 
fällig in Mains gefunden, und zuletzt von llaubold 
herausgegeben worden. Der Letulere konnte aber 
bei seiner Ausgabe nur die filteren Ausgaben, nicht 
jene Handschrift selbst benutzeu. Auch unser Her- 
ausgeber war nicht so glucklieb, die Handschrift 
wieder aufzufinden. Er hat aber doch eine neue 
Ausgabe veranstaltet, tbeils um alle bekannten Con- 
" Traversen Sammlungen in seinein Werke zu vereini- 
gen, theils um 'das eigenthümliche. Verhfiltnifs , j D 
welchem die Sammlung des Rogeriu* zu der Vetu» 
Cullcctio steht, zu eiuer deutlicheren Anschauung zu 
bringen. Es hat nämlich schon v. Saviqny a. a. O. 
S. 226 fg. die Vermuthung begründet, dafs Rogeriu» 
sich an der filteren Sammlung einen literarischen 
tatahl habe zu Schuldun kommen lassen, und 
Vermuthung wird durch die jetzt mögliche Ver- [ 
ig beider Schriften über allen Zweifel erbo- 
>er Herausgeber bat S. X fg. der Vorrede 
alle hierher gehörigen Bewoisgriinnde mit vielem 
Scharfsinne entwickelt, Worauf Ree., der durch sie 
vollkommen von der Richtigkeit jener Annahme über- . 
" zeugt worden ist, die Leser verweist. Nur das hfilt 

* er «fr hotlug M bemerken, , dals die verschiedene 

• Zahl der Paragraphen in beiden Sammlungen Iftoge- 
\riui'hht uSmlich 92 §§.), mit jener Annahme durch- 
aus nicht im Widerspruch steht. Denn Rogeriu» hat 




nur 5 §§. , welche nicht in der Veiu» Collectio stehen, 
und' v^n diesen 5 scheinen 4^ rifinfltch $.43. 44.46.48 
von einem Abschreiber beigefügt zu seyn, da sie nur 
kurze Sütze sind und sich in ihrer Form wesentlich 
von den anderen § §. unterscheiden , der fünfte aber, 
§.34, ist wohl von Rogeriu» selbst aus einer un De- 
kanaten Quelle beigegeben worden. Dagegen fehlt 
der §. 22 der Veius Collectio bei Rogeriu» t und §.58 
und 59 derselben i*t von ihm in einen einzigen zu- 
sammengezogen. Es Iii Ist sich aber ans jener An- 
nahme eines Plagiats \on Seiten des Rogeriu» auch 
Etwas für die Zeit, in welcher er sein Werk schrieb, 
ableiten, wie dies von dem Herausgeber S. XII ge- 
schehen ist. Nachdom er nämlich bemerkt hat, dafs 
die Meinungen WencU*» und llaubold"» über jene Zeit 
unhaltbar seyen, zieht er daraus, dafs Rogeriu» die 
Vetu» CoJlectio ausgeschrieben hat, diese aber um die 
Mitte des zwölften Jahrhuudorts geschrieben zu seyn 
scheint, den Schlufs, dafs Rogeriu» sein Buch nach 
dem Jahre 1150 verfafst habe. Da indessen dasselbe 
mehr als die Arbeit eines Anfängers erscheint, Ro- 
geriiis aber im Jahr 1102 schon sehr berühmt war, so 
nimmt der Herausgeber an, dafs das Buch zwischen 
1150 und 1162 geschrieben sey, welcher Hypothese 
Ree. nichts Gegründetes entgegen zu setzen weifs. — 
Es enthält das vorliegende Werk ferner 

3) eine Controversensammhmg,. welche der Her- 
ausgeber Codi eis Chi siuni Collect io nennt, weil er sie in 
einer Handschrift der Bibliothek Chigixa Rom gefun- 
den hat. Auch r. Sarigny a. a. O. S. 230. Anm. 37. 
erwähnt diese Handschrift, und hält sie für eine de- 
fecte Abschrift der weiter unten zu erwähnenden 
Sammlung des Hugolinus, was sie aber, wie sieh 
jetzt ergiebt, nicht ist. Sie enthält aufsei unserer 
Sammlung ein* Menge vom Vf. S- XLI ff. verzeieh- 
neter Bruchstücke von Schriften verschiedener Glos- 
satoren, ist aller sehr verdorben. In unserer Samm- 
lung namentlich fehlt der Titel und der Anfang 
und auch das Uebrige ist sehr lückenhaft. Aus die- 
sem Zustand der Handschrift und ans anderen Um- 
ständen lfifst sich schliefsen , dafs dieselbe eine an- 
dere sey, als diejenige, welche Sarti als auf der 
Bibliothek Chlgi befindlich erwähnt (unter dem Titel : 
(> • io»ei dociorum in quibiudam htri» civilis »4fl- 
tentii»); wo sich die letztere jetzt befinde, Ist unbe- 
kaunt. Auch in den einzelnen §§. , deren 171 sind, 
findet sich keine GlciehmaTsigkcit ; einige sind ganz 
kurz, andere sehr lang, die meisten enthalten nur 
eine Controvcrse, folgen ohne, Inneren Zusammenhang 
auf einander, und werden in der Regel dogmatisch 
behandelt. Die Stellen, welche zu ihnen Veranlas- 
sung geben, sindgewöhnlich genau angegeben, ebenso 
die Aaroen der Glosssforen, deren sehr viele vor- 
kommen, namentlich Aibericu», ßulgaru», Uiyo, Ja- 
cobu», Johanne» Bat»ianu», Martin»» , Pilhus und 
Placentinus. Es wird aber keiner erwfihnt, dessen 
Blüthe in das dreizehnte Jahrhundert füllt , nament- 
lich nicht Azo, wohl aber mehrere aus den letzten 
Jahren des zwölften Jahrhunderts. Daher setzt der 
Herausgeber die Abfassung der Sammlung in das 
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Ende des letzteren Jahrhunderts. Yon wem sie her- fast dieselben , welche in der Collect io Chisiana vor- 
rühre, läl'st sich nicht ermitteln ; es scheinen über- kommen, theils Andere, namentlich spätere, wie 
haupt zwei Verfasser angenommen werden zu miis- Azo, Udert«», Vaearhu a. A. ; am häufigsten kom- 
icb, denn die späteren §§. Von 141 an sind tob einer men die vier Doctores Pincentinus, Johannes, Bas- 
anderen Hand geschrieben, als die früheren. Das sianus|und Azo vor. — Dafs aber Hugolinns wirkv 
Vaterland der Sammlung ist wohl Italien. DieQueU lieh der Vf. dieses Werkes sey, unterliegt keinem 
len derselben sind gröfsteutheils unbekannt; fünf §§. Zweifel; denn nicht blos ergiebt sich dies aus einer 
finden sich ebenso in der VetusColleetio und bei Roge- Vergleichung mit anderen dem Hugolinus sicher an- 
rius. — Die umfangreichste Sammlung von allen ist gehörenden Schriften, namentlich mit den Distinctio- 
4) die des Hugolinus, mit dem Titel: Diversitates rief, weiche mit den Disxensiones zuweilen wörtlich 
stre Disseusiones Dominorum »upier toto Vorpore Iuris übereinstimmen, sondern im Pariser Codex findet 
Civilis. Der Herausgeber hat Wer Handschriften sich auch bei dem Titel des Werks der Zusatz : per 
derselben benutzt, nämlich eine des Caim- College zu dominum Jlugolwum. Was die Zeit der Abfassung 
Cambridge, eine der königl. Bibliothek zu Paris, betrifft, so bestätigt der Heransgeber nicht allein; 
eine der öffentlichen Bibliothek zn Stattgart und v. Sovigny's Meinung (a. a. O. S. 220.), dafs sie au 
eine Bamberger, welche sXmmtlich aus dem 14ten das erste Viertel des dreizehnten Jahrhunderts zu 
Jahrhundert sind. Eine genaue Besehreibung der- bestimmen sey, sondern er bringt die Sache insofern 
selben findet sich S. XLVI ff. Andere Handschrif- noch weiter , als er nachweist , dafs das Werk nach 
ten hat der Herausgeber aller angewendeten Mühe 1216 gesehrieben seyn müsse, da im §. 114 eine De- 
ungeachtet nicht finden können. Es besteht nun diese cretale von Innocenz III. (c. 61. de Appellat. in 6to 
Sammlung aus 470 §§. und verbreitet sich fast über 11 28.) erwähnt wird, welche dieser Papst auf dem 
das ganze Corpus iuris, so, dafs sich drei Theilo nn- Leteranensisehen Concil erlief», 
terscheiden lassen; der erste (§. 1 — 366.) enthält Aufser diesen vier Sammlungen enthält aber das 
Controversen Über die neun ersten Bücher des Codes, vorliegende Werk noch unter der Ueherschrift Ad- 
der zteeite (§. 367 — 445.) Controversen über Stellen eessiones S. 553 bis 598 drei sehr interessante Bruch- 
der Digesten, und der dritte (§. 446 — 470.) Contro- stücke von Ineditis, nämlich: 

rersen Aber Stellen der Institutionen. Die einzelnen a) Sechs §§. aus Rogerii Summa Codids nach 
Controversen folgen gewöhnlich in derselben Ordnung der Tübinger Handschrift. Schon v. Savigny bat im 
auf einander, wie die Stellen jener Rechtsbüeber. Anbang zum 4. Bd. seines angef. Werkes unter 
Schon aus der Zahl der 4$., Ton welchen jeder in Mr. IX einige Titel dieses Werkes mitgetheilt, wei- 
der Regel nur eine Cnntroverse enthält, ergiebt sich ebes als das älteste seiner Art merkwürdig ist. Vgl. 
«her, dafs die Sammlung nicht alle Controversen der denselben a. a. O. S. 189 f. Der Herausgeber hatte 
Glossatoren über Stellen jener Rechtsbüeber in sich gehofft, durch diese Summe viele Controversen der 
fasse. Manche Lehren sind mit besonderer Ausfiihr- vier Doetores kennen zu lernen ; jedoch wurde seine 
liehkeit behandelt, z. B. die von der in integrum re- Erwartung nicht befriedigt. 

stitutia , vom Besitz u. a. m. Die Behandlungsart b) Neun und dreifsig von den oben erwähnten 

der Controversen ist hier, Abweichend von den übri- Distiuctiones des Hugolinus in 35 §§. nach der Barn-' 

gen Sammlangen, die exegetische. Die in den drei berger Handschrift. Aach Ton diesem Werke hat 

schon erwähnten Sammlungen enthaltenen Controver- schon r. Savigny Bd. 5. Anh. Nr. III. Proben mit- 

sen hat Hugolinus mit wenigen Ausnahmen nnfge- getheilt. Es ist aber eine neue Mittbeilung von Pro- 

nommen, jedoch rät er dabei; wie schon v. Savigny Ben, gerade hier wegen der schon erwähnten grofsen 

•. a. O. 8. 229. Anm. 34. bemerkt und der Heraus- Uebereinsttmmnng der Distinctiones mit den Dissen- 

geber durch Beispiele darget hau hat, nicht immer s»W# vorzüglich interessant. Der Herausgeber setzt 

mit der gehörigen (■ciiauigkeit verfahren. Inder übrigens dieersteren in eine frühere Zeit, alsdielelz- 

Regel hat er aber die aufgenommenen Controversen teren, da in jenen Azo noch nicht erwähnt wird, 

mit Zusätzen verseben , insbesondere die Meinungen Vgl. r. Savigny a. «, O. 8. 50 f. 
späterer Glossatoren , namentlich des Azo beigefügt. e) Vier und dreifsig Quaesliones der Glossatoren, 

Aach in den aus unbekannten Quellen entlehnten und zwar sechs und zwanzig ans der Greil obler, die 

Streitsätzen vermifst man nicht selten Genauigkeit übrigen aus der Pariser Handschrift. Bei u. Savigny 

•ad Conseijnenz, wovon der Herausgeber ebenfalls a. n. O. im Anh. unter Nr. VII findet steh ans jeder 

mehrere Beispiele anfuhrt. Dagegen findet sieh aber Handschrift eine Qnnestmn. Es sind die beiden Iland- 

allerdings auch Vieles, wne roitPleifs, Klarheit nnd Schriften wohl Sammlungen verschiedener Verfasser, 

Besonnenheit geschrieben ist, so dafs mau aus Rück- doch haben sie 51 Onaestionen gemeinschaftlich. Am 

sieht auf solche Stellen sehr gern in das Urtheil des meisten werden die vier Doetores erwähnt; Azo 

Herausgebers einstimmen wird, welcher diese Samm- kommt nicht vor. Vgl. r. Savigny a. a. O. S. 233 ff. 
lung für ein opus boni et prudenti* scriptoris erklärt Soviel von dem Inhalte dieses Werkes. Betrach- 

una zur Entschuldigung des Hugolinus annimmt, dafs ten wir nun das Verfahren , welches der Herausgeber 

derselbe in der Arbeit unterbrochen und verhindert bei seiner Arbeit beobachtet hat, so wird sich das 

worden sey, an sein Werk die letzte Hand anzulegen, oben im Aligemeinen ausgesprochene Urtheil durch 

Die Glossatoren, welche citirt werden, sind theils Nachweisuug de» Einzelnen vollkommen bestätigen. 
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Vor allen Dingen ist es lobend hervorzuheben, daf» serungsrorschl.'igc viel zur Restitution des Textes 
der Herausgeber dem bei einer editio prineept allein beigetragen. Aagenscheinlieh hat er sein Augen- 
richtigen, aber leider gewöhnlich unbeachteten, merk dabei mehr auf solche Stellen gerichtet, in wcl- 
Grnndsatz gefolgt ist, den Text so zu ^cben, w ie er chen der Sinn eine Aenderung der Lesart erheischt, 
sieh in den Hundscliriften findet, ahne die etwanigon als auf aalehe, in welchen die Sprache eine Verbes- 
Verbesserungen in ihr selbst aufzunehmen. Freilich aerang verlangt. Denn sonst hütten sieh dieConjek- 
wird auf diese Weise dasLesea des Werkes erschwert, turen mit leichter Mühe noch bedeutend vermehren 
allein dafür erhJflt man ein unverfälschtes Bild der lassen,' wie z. B. in der Vei. Coli. $. 29, wa ea wo- 
H.indschriften, und wird so in den Stand gesetzt, auf gen des Falgendcn heifsen mufa : nt ornnes caeut prac- 
einem sicheren Fuudamento weiter zu bauen. Bei ttenlnr, wie auch Hanoi. §. 3GU bat, ferner §. 61, 1 
der Vettu Colleciio hat der Herausgeber mit Recht wo zu lesen ist: labufi* vel cturtioniius, wie auch 
die Bologneser Handschrift zur Grundlage gewühlt, in dcrL. 27. D.defurt. XL VI f. 2. steht, ingleichen 
bei den Distinctiones aber eich fiir keine ausschliefe- im Cod.Chi*. §. 104. p. 201, wo es st. Renpoml. primo 
lieh entschieden, sondern in den Fällen, in welchen wohl heifsen mufs: Reep, primi, wie primi auf diese 
die in der Regel übereinstimmenden 4 Handschriften W r eise öfter vorkommt, z. B. $. 05 u. 124. u. a. w. 
von einander abweichen , den Test so gegeben, wie Aber auch in Bezug auf die Steilen, bei welchen es 
Ihn die meisten Handschriften darbieten, es miifste auf Restitution des richtigen Sinnes ankommt, bot 
denn die eine oder die andere eine bessere Lesart, der Herausgober natürlich nicht Alles erschöpfen 
als die übrigen, gehabt haben, wo diese aufgenom- können, was ihm bei dem grofsen Umfang des Werks 
men worden ist. Alle Varianten anderer Hundschrif« and bei dem meistens so verdorbenen Text durchaus 
ten, aa wie alle Verbesserungsvorschlage sind dnge- nicht zum Vorwurf gereichen kann. Ree. erlaubt es 
gen in die Anmerkungen verwiesen worden. Eben girh, einige von den Bemerkungen, welche er hier 
diese Anmerkungen sind es nun, in welchen der Her- und da gemacht hat, zur Prüfung vorzulegen. In der 
Ausgeber eine Probe von unermüdlichem Fleifs, Alles Vei. Coli. §. 26. glaubt er lesen zu müssen : et praedo 
erwägender Umsicht und musterhafter Genauigkeit (st. praedo ni) reetUuet eos petvnti (d. h. dommo). 
gegeben hat, die um so mehr Anerkennung verdient, im Cod. Chi*. $. 25 scheint vor den Worten: qunm 
je weniger solche Arbeiten in sieh selbst eine Ent- temper ab initio etc. etwas ausgefallen zu seja, wo>- 
aih.idignng für die mit ihneu verbundenen Opfer an durch ausgedrückt wurde, dafs Andere annahmen, 
Zeit und freier Thätigkeit des Geistes zu bieten ver- der Räuber u. dergl. müsse stets fiir den Untergang 
mögen. Die Anmerkungen sind von doppelter Art. haften ; denn jene Worte passen durchaus nicht zu 
Die eine Klasse enthält, wie angegeben, die Uou- der im Vorhersehenden referirtea Meinung. — Ina 
jecturen des Herausgebers, und die abweichenden §. 37 mufs es heifsen: quum in eodem gradu cum 
Lesarten anderer, als der im Text befolgten Hand- putre (st. ovo) exee etc. — Im §. 46. p. 152. med. 
sehriften; ausserdem aber auch noch die abweichen- ist noth wendig zu lesen: »am «j essrf, non obiigaret 
den Formen , in welchen die den Text bildenden Con- eot. — Im §. 50. p. 156. möchte zu lesen sarn: qnod 
(roversen in den übrigen Sammlungen vorkommen, nunc (st. höh) delet, und etwas weiter unten: et 
Der Herausgeber hielt es nämlich, um den Hiifsern (st. non) eiue aettimatio. — Ebenau im 4. 66. quod 
Umfang des Buches nicht zu sehr anwachsen zu las- nullux um quam st. nomutlhu mmupuim. — Zum 
•ea , für rathsam , die in zwei oder mehreren Sannn- §. 73. bemerkt der Herausgeber in der natu r. in Be- 
fangen zugleich vorkommenden §§. nicht in jeder zag auf die im Text angeführte L. 7. C de Aar, qtü 
Sammlung 2u wiederholen, sondern sie nur in der 0. n. dorn. VII. 10: Haxe, lex non perlinet ad praesen- 
Sammluag, in welcher sie sich zuerst finden . voll- iem quaeeiionem. Allerdings spricht die Stelle nicht 
stündig zu geben, in den Anmerkungen dazu die Ab- vom tigman i'uncfran; da sio aber bestimmt, dafs ein 
Weichlingen der spliteren Sammlungen beizufügen, von einem Nichtherrn freigelassener Sclarc seinen 
und in den letzteren an dem betreifenden Ort auf die Herrn, wenn derselbe gegen ihn die quaettio tttttus 
frühere Stelle, wo der fragliche §. vollständig mit- erhebe, durch das Entgegensetzen der lupHima prae- 
ee« heilt ist, zu verweisen. Dies hat zugleich den eeriptUt zurückweisen köane, aa ist ea leicht erklür- 
Nutzen, dafs man an der Stelle, wo eine Contra- lkh, dafs die Glossatoren sich derselben analogiath 
verse zuerst vorkommt, eine vollständige Uebersicht (es heilst ausdrücklich: arg.) bei der Frage bedien- 
aller der verschiedenen Gestalten erhält, in welcher ten: ab der Eigentümer von der Vindication seiner 
nie in den übrigen Sammlungen erscheint. Welcher von einem Anderen verhauten Materialien durch den 
Fleifa und welche Genauigkeit aber dazu gehörte, Ablauf von 30 J.nhreu ausgeschlossen werde? — Ana 
dies überall durohiuführen, leuchtet van selbst ein, Ende des 4. 84. S. 185. ist wähl zu lesen: tanium 

zumal wenn man bedenkt, dafs der Herausgeber, (wie auch Hugo/, hat) cwitr«**«. Im f. 99. tu /. 

mit Ausnahme des Royeriue, nichts Gedrucktes, son- ist st. remaneai zu setzen: reeipiat (<c. pigmu); 

dern nur Manuscripte vor sich halte. Außerdem Hugol. hat: retpieimt. 

bat aber der Herausgeber auch durch seine Verbes- (j>, r Betthlmf* Jotgt.) 
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CIVILISTISCHE DOGMENGESCHICHTE. 

Lin»ziG, b. Hinriehs: DUstruiones Dominorum aive 
(x>«froi er««« iwfffn» iim# jRomon» iiiterpreium, 
mü Ghttatoret vocantttr. Edidit et adnotaüoni- 
bus ülustravitGiateeiaÄwwW etc. 

{Dtuhtuf, von Kr. 15.) 

Im §. 119 glaubt Ree. st. Tuprf reweret lesen za ken- 
nen : quam emit. — Im 4. 126 möchte er statt 
der vom Heransgeber vorgeschlagenen Lesart so le- 
sen : et iam pro hrrede cii expeditum] (es bezieht 
«ich dies auf das im Vorhergehenden Gesagte) ; sed 
neque pro *mo, si a de f meto .... umettpi poterit-. — 
Im §. 126 istS. 210 ohne Zweifel so zu lesen : seilieet 
qtiod dorn, cond.non fiat det. — In den Dhitcnsio- 
nea des Hugolinus ist §. 7.8. 256. ex. statt actione» 
ernnm. xn setzen: rationee. — Im $. 16. S. 261. 
ex. will derHerausgeber non streichen. Damit kann 
aber Ree. nicht einverstanden sevn; denn die "Worte 
JS'am «t . . . nocere, beziehen sich nach seiner Ansicht 
nuf den minor , welchem ein Vergleich mit dem Cu- 
rator, der bei demselben dolote verfuhr, nicht scha- 
den soll; die folgenden Worte aber gehen auf den 
Curntor, welchem sein doht» nicht nützen soll. — 
Doch Ree. bricht hier aus Rücksicht anf den ihm an- 
gewiesenen Raum ab. Wenden wir uns also zu der 
zweiten Klasse von Anmerkungen. Diese stehen 
unmittelbar unter dem Text über denen , von welchen 
bisher die Rede war. und enthalten bei den einzelnen 
Paragraphen zuforderst Nach Weisungen der Stellen, 
frn welchen die im Text besprochenen Controversen 
in den übrigen Sammlungen vorkommen, sodann Ci- 
tatc von Parallelstellen ans anderen Schriften der 
Glossatoren, aus der Accursischen Glosse und aus 
Odofredns, endlich Angaben von Schriften neuerer 
Juristen, welche die im Text erörterten Lehren be- 
handeln. Wie »ehr durch diese Anmerkungen der 
Nutzen dieser Ausgab« erhöht werde, braucht Ree. 
eben so wenig auseinander zu setzen, als welch ein 
eiserner Fleifs es gewesen sej, dessen Früchte uns 
hier geboten werden. — Dasselbe gilt von der vom 
Herausgeber gemachten Unterscheidung und Nnme- 
rirung der Paragraphen, und Restitution der Ueber- 
kchriften derselben an vielen Stellen, ingleichen von 
der Berichtigung der im Text vorkommenden t'ifnte 
und der Zurückfiihriing derselben anf die heutige Ci- 
tirart, endlich von der Zugabc von fünf Indieks. Was 
insbesondere die letzteren betrifft, so gewährt der 
erste eine Uebersicht der Paragraphen gleichen In- 
halts in allen vier Sammlungen, der zweite (index 
*Z» 1^3<5* 



alonatorumy ist ein alphabetisches Verzeichnis der 
In den Sammlungen genannten Glossatoren, der dritte 
(index legum genannt) giebt die in den Sammlungen 
citirten Stellen der Rechtsquellen an, der vierte (in- 
dex glotturttm) ist ein Verzeichnifs der oben erwähn- 
ten Parallelstellcn aus der Glosse, und in dem fünf-, 
teu (index rerwn) sind die Lehren, welche- in den 
einzelnen Controversen erörtert werden, in alphabe- 
tischer Ordnung verzeichnet. 

Fragen wir zum Schlüsse noch, welchen Gewinn 
die Wissenschaft aus diesem Werke ziehe, so ist 
derselbe in der That ein sehr bedeutender. Denn es 
sind die Sammlungen von Controversen der Glossa- 
toren wahre Fundgruben für die Dogmengeschichte 
des Römischen Rechts. Wie viel ober die geschicht- 
liche Behandlung von Controversen zum Verstiindnifs 
und zur richtigen Beurtheilung derselben beitrage, 
ist allgemein anerkannt und in dor neueren Zeit durch 
Beispiele sattsam bewiesen. In den vier uns hi'cr 
gebotenen Sammlungen, namentlich in derdcsHugo- 
linus , finden wir nun eine Menge auch heut zu Tage 
noch bestrittener Rechtsfragen besprochen, und zwar 
in der Regel mit einem Aufwand von nicht gewöhnli- 
chem Scharfsinn, und anfserordentlioher Belesenheit. 
Eiu ganz neues Licht wird über viele Controversen auf- 
gehen, da sie jetzt auf einen solchen Anfang zurück- 
geführt werden können. Ferner sind die Controver- 
sen- Sammlungen unschätzbare Quellen für die Ge- 
schichte der Glossatoren. Der ganze Wissenschaft« 
liehe Charakter der letzteren spricht sich in ihnen 
mit einer unverkennbaren Wahrheit und Bestimmt- 
heit aus; namentlich findet man neben manchen 
Schwachen doch überall jene innige Vertrautheit mit 
den Aussprüchen der Quellen, und die feine und ge- 
schickte Benutzung derselben zur Entscheidung zwei- 
felhafter Fragen wieder. Wer sieh ein klares Bild 
von der Gelehrsamkeit der Glossatoren im Allgemei- 
nen machen will, lese die vorliegenden Sammlungen, 
aber auch wer einzelne Meister unter ihnen genauer 
kennen lernen will, findet hier die wichtigsten Bei- 
träge znr Charakteristik denselben, insbesondere zu 
der des Bulgarin und Marti ntis. Auch bisher noch 
ganz unbekannt gewesene Glossatoren lernen wir hier 
kennen, niimlich den Arrianus oder die Arriani 
(denn sowohl der Singular, als der Plural kommt 
vor) und den Cornutus. W ie grofs endlich d ie Aus- 
beute für die Kenntnifs der Siglen (welche der Her- 
ausgeber in der dritten und vierten Sammlung, worin 
sie manches von der gewöhnlichen Form Abw eichende 
haben, im Text beibehalten hat), ingleichen für die 
der Schriften der Glossatoren, und der von ihnen g 
O bram 
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brauchten Hilfsmittel, insbesondere der Anthentiken, seiner "Wirksamkeit durch das Wesen des Gesetzes 

«e£,.dnft zeigl die ;aiüjiij'urdeii(Ju:li Ueiisige Zu&ani-. Abgesteckt werde., uad d^fj§ dieses % 4a. es nicht to; 

mensteUung einzelner auf jene funkte sieh beziehen- Gesetzgeber selbst bestimmt werden kenne, auf d 

der Notizen, welche der Heraasgeber in der Vor- Wege der Abstraction festzustellen iei|r. 



rede gegeben hat. 



Stellung seiner Theorie beginii 



2 

Bei Dar- 
der Vf. von 



Aus Allem aber, was Ree. fiber dieses "Werk 

berichtet bat, erzieht sich^ziir Genüge, dnfs der. 
Herausgeber sichkein geringes Verdienst durch dns- 



dem Wesen des Gesetzes, und entwickelt es aus dem 
Begriffe von Gesetz, der eine allgemeine Baurthei- 
lungsnocm- irgend eines Gegenstandes bezeichne« 
Der Charakter des hechtsgesetzes besteht ibm dem 
zufolge in der Aufstellung einer allgemeinen Beur- 
theilungsnorm für Rechtsverhältnisse; sie wird fest- 
gestellt und von biofser Rechtsnorm zum Gesetz er- 
höhen durch die an das gesammte Volk geschehene 
Bekanntmachung. Was die hieraus für die zeitliche 
Ausdehnung der Gesetze herzuleitenden Folgerungen 
vorj »st manischen Codices und des s. gen. Brevianttm „„langt, so habe man zuvörderst zwischen Rechtsgc 
Alm leiemum mit Hülfe seiner Sammlungen vcranstal- 



selbe um das civilistische Studium erwnrhcn hat. 
Auch wird es allen Freunden der Wissenschaft 
eine willkoramne Nachricht seyn, dnfs Hr. H. , 
bei welchem so reiche Schütze und ein so vorzügliches 
Geschick in der Bearbeitung derselben zusammen- 
treffen, noch der Vorrede nurh noch Ausgaben der 



ten wird. 



Druck und Papier sind gut; jedoch sind dem 
Ree. »ufser den im Anhange berichtigten noch meh- 
rere Druckfehler nufgestofsen , z. B. in der Vorrede 
S. XXXV 1. llliistiissitni statt — mum. 

R-r, 



JURISPRUDENZ. 

<i : •••i n, b. d. Verf. u. in Comm. b. Vandenhoeck 
u. Ruprecht: Ueber du* positive Itechtsgesetz 
rücksichtlich seiner Ausdehnung in der Zeit , oder 
tieer die Anwendung neuer Gesetze , von Gustav 
v.Strttvc. 1831. VJJII u. 278 S. 8. (1 Rlülr.) 

Schon der erste Blick auf den vorbezeichneten 
Titel mufs über den im Buche selbst zu erwartenden 
Lnhnlt Zweifel nnd Ungewifsheit erregen. Der erste 



setzen im engern Sinne und Procefsgesetzen zu unter» 
scheiden, von «Ionen jene die rechtlichen Folgen fakti- 
scher Voraussetzungen, diese die Art und Weise ihrer- 
Geltendmachung bestimmten. Die lettischen Voraus- 
Setzungen aber, welche der Bestimmung jener unter- 
liegen, seyen wesentlich doppelter Art, nHmlich ent- 
weder dauernde Zustünde, oder blofses Gescbehenseyn 
ohne zeitliche Ausdehnung. Das letztere sey jedesmal 
nach den zur Zeit des Guschchens gültigen Gesetzen 
zu benrtheilen, wogegen die Zustünde von den wäh- 
rend der Dauer ihres Bestehens herrschenden Ge- 
setzen normirt würden. Seyen also mehrere Gesetze 
wa'hrend derselben in Kraft gewesen , so k.'imen sie 
noch alle zur Anwendung, und zwar jedes einzelne 
für diejenige Zeit, innerhalb welcher das Bestehen 
der factischen Voraussetzung mit der Herrschaft des 
Gesetz. is zusammentreffe. Die Proccfsgesetze an- 
langend, so sey vom Augenblicke der Verkündung 
an jede proecfsualische Handlung in GeraoTsheit der- 
selben vorzunehmen und nach ihnen zu beurtheilcu. 



«t>l j m-A i aE J d l. . seinen VOrzuuenmen unu nacu innen r.u wjumhbiikii, 

gÄ*!, ™» \j ^J^J&^3rt^^. Insbesondere ergeben sich nach des Vis Ansicht au. 



Ausdehnung in der Zeit", ISfst 
eine vollständige Entwickelung der Lehre von der 
zeitlichen Ausdehnung der Gesetze, und namentlich 
Darstellung der Theorie nicht blos von der Anwen- 
dung neuer Gesetze, sondern auch der von der Been- 
digung der Wirksamkeit bisher bestandener erwar- 
ten , hierbei aber die Erörterung mancher wichtigen 
Centroversen, namentlich über dio Anwendnng Älte- 
rer Gesetze auf neu entstandene Rechtsverhältnisse, 
über die Kraft nnd Gültigkeit eorrectorischer Ge- 
wohnheiten , u. a. hoffen. Dieees Bild vom Inhalte 
des Buchs wird aber freilich durch den zweiten Theil 



des Titels: „oder über die Anwendung neuer 



Ge- 



dern Wesen des Gesetzes noch folgende V orschriften 
für die Personen , welche in Beziehung auf die Ge- 
setze tbiftig sind, für den Gesetzgeher im ml ich und 
den Richter. Der Gesetzgeber habe eise Zeit zu be- 
stimmen, zu welcher das Gesetz als zur Kunde Aller 
gelangt, angesehen werden solle. Er sey befugt und- 
oft verpflichtet, ein tempus vueutioms festzusetzen; 
niemals aber könne er einem Gesetze rückwirkend» 
Kraft verleiben. Eine solche Bestimmung würde 
dem Wesen des Gesetzes widerstreiten ; sie raufst« 
deshalb völlig wirkungslos und selbst unter der Vor- 
aussetzung ohne Kraft seyn, dafs dem Regenten 
durch die Einwilligung der Untcrtbanen das Recht 
zur Erfassung eine» Gesetzes mit rückwirkender 
Kraft ert heilt worden wäre. Aus dem Berufe de» 



setze", völlig alterirt, da dieser blos die Entwicke- 
lung eines Theiles der im ersten Abschnitt des Titels 

cntha|tcnen Lehren verspricht. Verwunderlich ist ÄlcAftT , ergc j, 0 8 j ch endlich , dafs er nur Bestimm« 

eBfr t ,Uc t' f ^ f8,w \ de -?^ z T Mb ^ C,,eßc ^ Kh wr n : ge» *ur Anwendung bringen dürfe, dio materiell 

gen dem Vf ganz gleich gegolten haben und es lfffst formall Merkmale des Gesetzes an siebtrü- 

sich hieraus für die Bestimmtheit und Klarheit, die unJ ■ . JeB Ch , rakter deg Gesetzes nicht ha- 

er über seine Aufgabe gehabt hat, nicht eben ein er- ^«1, Verfügung, namentlich eine mit rückwirken- 

freuliches Resultat zieba. der Kfflft m \ % *& tM9 , ge he ihn nichts an. 

In der Einleitung geht der Vf. von dem Satze Gegen diese Ansicht des Vfs,.auf deren Halt- 

dafs der Ikrui des Gesetzgebers und der barkeit 4er ganze übrige kritische Theü des Buche*! 



üiyiti. 
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gebaut ist , hat Ree. folgende Einwendungen zn ma« 
eben. ,— Was die Erkenntnifsqucllc anlangt , au« 
welcher der Vf. seine Sülze schöpft, so leitet er 
aus seinem Begriff» vom Recbtsgesetze durch logi- 
sche Schlußfolgerungen seine Resultate ab, auf de- 
ren rücksichtslose Geltung 



Seine Darstellung gleicht einem einzelnen Abschnitte 
Aber die zeilliehe Ausdehnung des positiven Gesetzes, 
der aus einem, im Kanftckea Sinne geschriebenen» 
Randbucbe des Naturrechts btraimgorissen ist, un- 
geachtet wir einige Satze, namentlich die den Beruf 
des Richters angehenden, einem kritischen Rechts- 
tihilosophen nio aufbürden möchten. Oafs aber de 



mit der Idee des Rechts zusammenstimmt, statt 

finde. Nach des Vfs Ansicht würde in cunstitutio* 
nellen Staaten die rückwirkende Kraft eines Gesetzen 
einmal mit Beistknmung der Volksvertreter, 
selbst dann nicht festgesetzt werden können, 



nacfalar&Iieh dringt, wenn jene den Rechtsnnsichteu des ganzen Volkes 
entspräche. Ein dieselbe statuirendes Gesetz wäre 
ungültig, und der Rkhter verpflichtet , es nicht a» 
zuwenden. Jenem von Weber angedeuteten Au** 
nahmsfalle begegnet zwar auch der Vf. S. 150, al* 
lein auf eine selche Weise, dafs wir sein Anführen, 
entweder nicht für Ernst halten, oder ihm die Kennt* 
nifs der ersten staatsrechtlichen Grundsätze abspr** 

der verschie- 
i einander bo- 

gerichtigkeit und der einzige Führer zu jener die Lo- stimmen. Der Vf. meint nämlich, die gesetzge* 
giksey; dies wird eben vorausgesetzt und dem Leser bende Gewalt müsse, wenn sie ein solches Gesetz 
aufgedrungen. Diese Bt ha ndlungsu eise des vorlie- für die Zukunft abschaue, erklären, sie werde alle» 
genden Stoffes wird der Vf. zwar damit entschnldi- mögliche thun, um ibm recht bald seine Wirksam- 
en wollen, dafs er seine philosophische Ansicht und keit ganz zu entziehn; oder die richterliche Gewalt 
Indurch seine Gründe, warum er den auf histori- könne durch Wort und That ankündigen, sie werde 
•ehern Wege über die Anweudung neuer Gesetze Fülle, welche die Anwendung eines, moralische 



pbilosophen nio aufbürden mochten. JJals aber der nils der ersten staatsrechtlichen Urtin 
eingeschlagene Weg zur AufTiudung der Wahrheit eben müssen , welche das Verhültntfs 
der richtige, dafs Wahrheit gleichbedeutend mit Fol- denen Tbätigkeiten der Staatsgewalt z 



S 



entstandenen Grundsätzen, alle Gültigkeit abspre- 
che, nicht habe in extenso mittheilen könnon; aber 
er hat sich dadurch nur gleich im voraus der Beistim- 
mung aller Derer verlustig gemacht, welche eiuer 
andern Ansicht zugethan sind, und überhaupt, vor- 
züglich aber im Rechte, nicht blos das logisch Nofh- 
wendige als wahr anerkennen. Aber auch Diejeni- 
gen , welche den vom Vf. eingeschlagenen Weg der 
Forschung für den richtigen halten , werden auf kei- 
nen Fall so weit gehen, wie der Vf., und mit ihm 
auch unbedingte uud ausnahmslose Geltung der gefol- 

Serten Sätze verlangen. Sie erkennen vielmehr an, 
afs diese für das positive Recht überall nur regula- 
tiv, nicht aber durchaus constitutiv seyn können, 
und dafs eine ausnahmslose Durchrübruiigjderselbcn 
durchaus nicht zum Veruunftzusaramenliang der W elt 



Schändlichkeit begünstigenden, Gesetzes nöth ig ma- 
chen würden, nicht mehr entteheiden ; oder es rwige 
auch die vollstreckende Gewalt eine solche Hand- 
lungsweise ankündigen uud ausüben! Wenn Ree. 
aussprach, dafs er diese Acufserungen kaum für 
Ernst halten könne, so wurde er dazu durch die vom 
Vf. S. 233 dargelegte Ansicht bewogo», wclrhe ihm 
über Art. 340 Ae»C>ode Xap. „ In rechervhe de /.i pnter* 
mtc est interdite" folgende Worte nbnöthigt: „Es 
geht schon aus dem Wesen des Staats hervor, dal» 
alle von demselben anerkannten Rechte gerichtlich 
verfolgt werden können, dafs der Einzelne im Staate 
nur insofern auf Selbst hülfe verzichtet habe , als der 
Staat ihm seine Hülfe nicht entzieht. Wenn als u* 
ausgemacht ist , dafs jemand ein vom Staate aner- 
kanntes Recht besitze , so versteht es sich von selbst- 



eböre. Ohne auf einen hierher nicht passenden dafs es auch geltend gemacht werden könne, und 
'rineipienstreit mit dem Vf. einzugeben, machen dafs der Staat verpflichtet sej, dieses Recht nicht 
wir ihn nur auf eiuige schädliche Folgen seiner Con- nur dem Namen , sondern auch der That uacb , d. b* 
Sequenzen aufmerksam, die bei deren Einführung ins durch gerichtliche Hülfe, anzuerkennen. Das Ver- 
wirkliche Leben durchaus nicht ausbleiben können, bot gerichtlicher Geltendmachung rechtlich begnin- 
Könnte niemals einem Gesetze rückwirkende Kraft deter Ansprüche enthält also eine Verweigerung der- 
beigclegt werden, so würde es unmöglich sejm, frü- jenigen Hülfe, weiche der Staat vormöge seiner Nä- 
here Verirrungen und Versäumnisse der gesetzge- tur nicht verweigern kann, — Uberdiefs enthält es 



benden Gewalt jemals wieder auszugleichen und ein- 
zuholen; es würden, wie Weber „über die Rückan- 
wendung positiver Gesetze" ganz richtig bemerkt, 
die noth wendigsten und wohlthätigsten Anordnung 
gen, z» B. Aufhebung der Leibeigenschaft, ihren - 
Zweck sehr leicht verfehlen. Soll in solchen Fällen, 
das wahre Recht unter logischen Consequeuzen lei- 
den, und dieldee des Rechts verletzt werden, damit 

die Logik herrsche, oder vielmehr die nach Vorschrift hört. Ungeachtet dieser Ausnabmsfall besonders 3a- 
derselben aus einem willkürlichen Hauptsätze berge- durch geralben wird, weil nach Aufhebung des altern 
leiteten Folgerungen? GewiCs nicht; die retroactive Strafgesetzes kein Grund mehr vorbanden ist, des- 
Kraft des Gesetzes ist in einem solchen Falle eben seu Ansehen durch Vollziehung für die Zukunft auf- 
eo notawendig, als es auf der andern Seite erfordert recht za erhalten; so lengnet der Vf. dennoch seine 

wird, dafs sie auch nur in solchen Füllen, wo sie rechtliche Zulässigkeit , giebt aber S.91 ein ähuli- 

0,0 uigmzeg^ kjQOgie 



eine Vernichtung wohlerworbener Rei hte" u. s. w. — 
Es ist natürlich, dafs auch andere mit der Idee der 
Gerechtigkeit zusammenstimmende Ansnabmsfälle 
von der Regel der INithtretroactivität der Gesetze vor 
den Augen des conseqtienten Vfs keine Gnade fin- 
den, zu welchen namentlich die Anwendung des 
neuem mildern Strafgesetzes auf ein unter der Herr- 
schaft des altern härteren begangenes Verbrechen ge- 



III A. L, Z. Nuin. 14. 

el es Auskunftsmittel an die Hai d, wie bei dem Yor- 
ker angeführten Falle. 

t i : .!<*!. 

Bei diesen Ausstellungen gegen die Ansicht des 
Vis kann es nicht Wunder nehmen, dafs auch der 
übrige und bei weitem gröfsere Tbeil des Buches 
(8.36-278) für mifslungen erklärt werden mufs, 
in welchem unter II. und Ii f. eine Kritik der wich- 
tigsten positiven Gesetzgebungen und der Ansichten 
anderer Schriftsteller über den fraglichen Gegenstand 
gegeben, und unter IV. eine Anwendung der Grund- 
sätze des Vfs auf einzelne Falle angehUngt wird. Da 
sowohl bei jener Kritik als dieser Anwendung die 
näher beleuchtete Ansicht des Vfs als Mafsstnb der 
Wahrheit dient, so mufs, wenn die Ansicht, auch 
die Kritik für mangelhaft und Ton falschen Principien 
geleitet angesehen werden. Alles weitere Eingehen 
auf diese ist sonach überflüssig, und nur über die 
Darstellung des Einzelnen und über die Schreibart 
des Vfs fügt Ree. folgende Bemerkungen bei : S. 22 
wird der Begriff der unerlaubten Handlungen dahin 
bestimmt, dafs sie die bei Strafe verbotenen seyen, 
und diese Definition durch das Anführen gerechtfer- 
tigt, dafs nur in sofern deren Begebnng eine recht- 
liche Folge nach sich ziehe. Handlungen also, die 
bei ihrer Nullität verboten sind, oder in der verwei- 
gerten Erfüllung einer Rechtspflicbt bestehen , zu de- 
ren Leistung civilrccht liehe Zwangsmittel angewandt 
werden , — solche Handlungen würde doch der Vf. 
nicht zu den erlaubten zählen wollen? Auch diese zie- 
hen überdiefs rechtliche Folgen nach sich, die bei den 
letztern in der Zwangsanwendung zur Leistung und 
bei den erstem darin bestehen, dafs die sonst ge- 
wöhnlichen Folgen nicht eintreten. — Nach des Vfs 
Ausspruch S. 39 enthält das Gesetz nie eine Vor- 
schrift; ein Satz, auf den wir wegen seiner offenba- 
ren Ungereimtheit nicht weiter eingehen. — Der 
lange und heftige Tadel , den der Vf. S. 39— 48 über 
die Aussprüche des Römischen Rechts vom Wesen 
des Gesetzes and namentlich über die Definitionen 
von lex ausschüttet, wäre besser weggeblieben. Dafs 
die Römischen Juristen nicht stark im Definiren wa- 
ren, ist bekannt, weniger aber sind es die Ursachen 
hiervon ; weshalb einige Bemerkungen hierüber ge- 
wifs erwünschter gewesen wären. — 8. 56 — 65 wer- 
den einige Verfügungen der Römischen Kaiser be- 
handelt, in welchen die Unzulässigkeit der Retro- 
nctivMät der Gesetze ausdrücklich vorgeschrieben 
sejn soll. Allein diese Constitutionen, soweit sie 
aus dem Cod. hat. genommen sind , können nnr als 
gelegentliche Acufserungen der Kaiser über die na- 
türliche Wirksamkeit des Gesetzes, durchaus nicht 
als wirkliche Gesetze angesehn werden, da die den 
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fraglichen Gegenstand betreffenden Worte durchgän- 
gig nur verba eniuiciativa sind. Es ist deshalb eine 
allen Interprctafionsregeln zuwiderlaufende Behaup- 
tung (S. 66), dafs der L. 7. C. de legibtu durch die- 
selben derogirt worden scy. — Der gegen §. 15 des 
preufsischen Landrechts S. 89 ausgesprochene Tadel 
ist unbegründet, da die Anwendung der authentischen 
Erklärung auf alle noch nicht entschiedene Kcchts- 
fälle keine Verletzung des Princips der Nichtretro- 
actirität enthält , so lange sich, was freilich voraus- 

Sesetzt wird, die Erklärung innerhalb der Schranken 
er Erklärung hält und mit den anerkannten Ans- 
legnngsregeln hnrraonirt. — Eine blofsc Wortklau- 
berei ist es, wenn der Vf. S. 91 den §. 21 des Land- 
rochts angreift , in welchem die Anwendung des mil- 
deren Strafgesetzes für den Fall vorgeschrieben wird, 
dafs es „ziceifelhafl'" sey, ob das Verbrechen vor 
oder nach Publication des neuen Gesetzes vorgefallen. 
Der Vf. will hier statt „zweifelhaft" „ nicht auszu- 
mitteln" lese*, weil, so lange dem Richter ein Punkt 
zweifelhaft sey, er kein Urf heil sprechen könne; nur, 
wenn der Punkt nicht ausznmitteln, liege in dieser 
Beziehung Gewifsheit vor. Giebt es denn aufserdem 
für dieThiitigkcit des Criminalrichters keine Gesetze, 
die ihm vorschreiben , was er für zweifelhaft halten 
6olle, was für erwiesen ? — S. 93 wird der §. 9 des 
Publicationspatents zum prenfs. Landrecht getadelt, 
welcher bestimmt, dafs in Fällen, wo nach früheren 
Gesetzen entschieden werden miifste, diese aber dun- 
kel oder zweifelhaft seyen, diejenige Meinung vor- 
gezogen werden solle, welche mit dem Landrecht 
übereinstimmt oder ihm doch am nächsten kommt. 
Diese Bestimmung scheint dem Vf. namentlich des- 
halb nnzweckmiifsig, weil es in den meisten Fällen 
schwerer seyn werde , zu bestimmen , welche von den 
verschiedenen Ansichten Über den Sinn eines Gesetze« 
dem Landrecht am nächsten komme, als welcher der 
wahre Sinn desselben scy. Der Vf. übersieht hier, 
dafs die Untersuchung, welche Erklärung mit den 
Bestimmungen des Landrechts harmonire, erst dann 
eintreten soll, wenn der wahre Sinn des Gesetzes 
nfcAf zu eruiren ist. — S. 120 wird der Art. 1 des 
Code Nap. in seiner jetzigen Fassung getadelt, und 
soll nach des Vfs. Vorschlag durch die Bestimmung 
ersetzt werden: „der Richter soll Inskünftige keine 
Verfügung, welche der Gesetzgeber mit rückw irken- 
der Kraft ausgestattet hat, anwenden ] M 

Das Verzeichnis ähnlicher, bei der Darstellung 
des Einzelnen, begangenen Vcrstöfse könnte Ree. 
noch leicht vermehren, wenn er sich nicht schon zu 
lange bei der Benrtheilung des v. .Striae scheu Buche» 
aufgehalten zu haben glaubte. 
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Berlin, b. Hirschwnld : Die Leistungen und Fort- 
schritte der Mediein in Deutschland im Jahre 1832 
und 1833. Zwei BSnde. 

Audi mit dem «weiten TiUh 

Die Leistungen und Fortschritte der Mediein in 
Deutschland. Band 1. Jahrgang 1832. Band II. 
Jahrgang 1833. Von Mathias Joseph Bluff, der 
Med. nnd Chir. Doctor und praktischem Arzte. 
1833 u. 1834. Erster Jahrgang IX a. 404 S. 
Zweiter Jahrgang 476 S. gr.8. (3Rthlr. 12gGr.) 

Cassel, b. Krieger: Universal -Bcnertorium der 
deutschen medicini sehen , chirurgischen und obste- 
triciseken Journalistik des 19. Jahrhunderts. Nach 
alphabetischer Ordnung zusammengestellt Ton 
Dr. Louis Pfeiffer. - Erste Abtheilung. 1833. 
VIII u. 386 S. — Zweite Abtheilung. 1833. 
IVu.434S.gr. 8. (3Rthlr.) 

Js nach der Mitte des siebzehnten Jahrhunderte 
daa Journal des savans die wissenschaftliche Journa- 
listik eröffnete und ihm sehr bald eine medicinische 
von Blegny herausgegebene Zeitschrift gefolgt war, 
legte sich zugleich der Grund für die Gestaltung der 
neuern Mediein und für das Treiben in derselben zu 
unserer Zeit. Die ursprüngliche Bestimmung der 
medicinischen Zettschriften , Neues zn bringen und 
das Mannigfaltigste schnell zu verbreiten, und ein 
daraus berTorgehender Charakter von Unreife und 
Buntscheckigkeit hSngt daher aueb nothwendig der 
Literatur an, die auf Zeitschriften sich vorzugswei- 
se gründet. Wer Neues bringen will mufs eilen, 
kann nicht auf vollständige Erörterung warten, be- 
halt sich ror, spSter selbst su berichtigen, oder sieh 
berichtigen zu lassen, die Neuheit entschuldigt und 
ersetzt das Alles. Nar trjfgt es sieh in der Regel 
zn, dafs Aerzte, die am Krankenbette noch wenig 
Erfahrung haben, tiberall Neues und Merkwürdiges 
zu sehen glauben, wo der Erfahrene nichts Außer- 
ordentliche« gewahr wird, sondern nur das oft schon 
Bemerkte und Erörterte; er kommt mit wenigen, 
aber genau gekannten nnd erprobten Mitteln aus, wo 
der Neuling nach immer neuen Mitteln und Methoden 
hascht, und alles für neue Weisheit haltend eilt, es 
seinen Kunstgenossen mitsutheilen. So ist denn aua 
diesen Ursachen zusammen die medicinische Jour- 
nalistik etwas seicht geworden) Jedem der mediein i- 
sehe Journale liest, fallt sehr bald ein, dafs er das 
A , L . Z. . Mi. Erslsr 



Alles wohl auch sich selbst hatte sagen können und 
warum nur sich selbst, warum nicht auch Andern? 
So entsteht sehneil ein neuer Journalaufsatz und 
wohl auch bald ein neues Journal. Die medicini- 
schen Zeitschriften vervielfältigen sich und da sieh 
die Leser und Käufer nicht in demselben VorhXlt- 
nisse mehren, so mufs jede Zeitschrift, um ihr küm- 
merliches Dasevn zu fristen, allerhand Kunstgriffe 
anwenden , als da sind Lohhudeleien und Bücklinge 
gegen grofse Gönner und Hliupter, Lohnschreiberei 
und BotentrHgerei für gewisse Cliquen, Schulen und 
Systeme, Grobheiten und Verleumdungen für Geg- 
ner und Rivale , Bücheranzeigen, die gar nichts sa- 
gen und die man machen kann, ohne das Buch gese- 
hen zu habea und dgl. mehr. Bei dem Allen ist die 
medicinische Journalistik so angewachsen, dafs kein 
Arzt sie mehr übersehen kann , man hat daher die 
Erfindung gemacht, durch eine Art Ton Damnfjour- 
nal die Zeitschriften in Masse zu lesen; wir kennen 
die Anstalten solcher Art von Kleinert, Hfinel und 
andern. Indem nun durch dieses Zusammenziehen 
die breite Masse der medicinischen Journalistik schon 
etwas pyramidenartig verengt wird , leiden aber die 

Senannten Revision*- Journale selbst wieder daran, 
afs auch sie Zeitschriften sind, und dafs das, was 
sie an andern Journalen getbnn haben, auch an ihnen 
verübt werden kann, man zieht auch sie in jährliche 
oder gar secularische Uebersichten zusammen und 
aus der lockern Basis medicinischer Journalistik baut 
sich eine stattliche Pyramide auf und wird immer 
dünner und dünner, 

wobei das Urtbeil der Nachwelt unbenommen bleiben 
mufs. Wenn man nun dabei bedenkt, wie das Stu- 
dium so vieler praktischer Aerzte, ja selbst vieler 
Lehrer der Mediein sich anf das Lesen von Journalen 
nnd dem Haschen nach neuen Mitteln beschränkt, 
wie am Krankenbette und namentlich bei Co n «Dilatio- 



nen fast immer nur von den da oder dort gege 
Vorschlagen, kaum je von einem sichern und auf a II- 



5 e mein therapeutische Regeln gegründeten Heilplane 
ie Rede ist, so wird die Ansicht unserer jet/igen 



Wenn uns die oben angezeigten beiden Werke 
zn solchen Betrachtungen veranlassten, ja aufforder- 
ten, so soll damit kein Tadel gegen ihre Ausführung 
ausgesprochen seyn. Beiden sieht man an , dafs aie 
mit Fleifs und Liebe gemacht sind, und auch ihr» 
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äufsere Ausstattung ist im Ganzen lobenswerth , bei magnetismns, Stramktf-Greiffenfels Geist der neue- 
nitin eine TorCTigrttne iHMrenfung , well sie beule Mo» tanus, lrornmtavrfrs und auemter-g psacniaoeiittscna 



Journale, das Archiv des Apothekervereins und so 
manches" Ander« noch uns alles vor Hein Jahre 1828 
Mien ist. Der VT. hat also auch selbst in der 



lern vi. mein scmsi zu uesicnte genommen ist, — j 7 j i < • 

sieb bei einer so mühseligen und umfangreichen f th « n verwandele, das lateu 

it nicht Termeidcn. Die Cholera nimmt allein {! B 1 D " t « ue I B C bleiben müsse, w 

»iten ein. Ein Mareen - uud Sachregister schliefst 1,€UO Schreibart RonvuJsion , Inut 



der deutschen Medicin gewidmet sind, und data diese 
unsern Kunstgenossen wieder etwas mehr am Her- 
zen liegen möge, als in den letzten zwanzig Jahren, 
wünscht gewifs jeder mit uns. 

Die Bfuffsche Arbeit Riebt zuerst eine allgemei- 
ne Betrachtung über die Medicin unserer Zeit, be- 
leuchtet Bi oussais's , Rasorts und Ilahnemann''* Sy- 
steme, und einige von h'ri tgei ••- Hansens Sätzen, und 
nacht endlich auf die Unsicherheit des praktischen 
Wissens aufmerksam, wobei gesundes Urtheil und 
gute Beledenheit bemerkbar sind; gicbt | dann eine 
Aufzahlung der i. J. I8'£i gangbaren mcdiiinischen 
Zeitschriften und gebt nun in »systematischer Reihe- 
folge den literarischen Erlrag des genannten Jahres 
durch, wobei aber nicht blos die Journalaufsätze, 
sondern auch die selbststäodigcu Werke gleichniäfsig 
benutzt sind. Es sind beurthcilendc, zumTheil ziem- 
lich ausführliche Excerpte, mit Angahe der Quellen. 
Dafs nicht alle von gleicher Ausführlichkeit seyn kön- 
nen, unJ Manches, was doch erwähnt werden mu Tä- 
te , dem Vf. nicht selbst zu Gesichte gekommen ist, 
läfst sich bei einer so mül 
Arbeit 
60 Sei 

da* Buch, welches wir dem Arzte, der an kleineren 
Orten lebt und der wenig an seine Büchersnromlung 
wenden kann, so wie den medicintuchen Bibliotheken 
bestens empfehlen, und dem fleifsigeu Vf. wünschen, 
dafs ihm vergönnt sey, jährlich eine Fortsetzung zu 
liefern. Yermifst hat Ree. seine kritische Ausgabe 
des Moeer Floridas de viribus herbarunf , Lips. I8i2. 
XII u. 220 S. gr. 8. ( I Rthlr. 18 gGr. ) 

Die P/W/er'schc Arbeit verspricht weit mehr als 
»ie hält, und nirgends findet sich eiue Auskunft, 
wie diese« Mifsverhältnifs sieh vielleicht ausgleichen 
möge. Der Vf. rerspricht ein alphabetisches Uni- 
rersalrepertoriuiri der deutschen Journalistik dos 
ärztlichen Faches für das XIV Jahrhundert, erin- 
nert nn FtoucmiefV literarische Arbeiten; denen irian, 
wenn au ch Ge nanigkeit, aber doch nicht Reichhal- 
tigkeit absprechen kann, und sehliefst das Ganze 
mit dem Jahre 1828 ab, indem die seitdem erschie- 
Summarien nnd Itepertorien an seine Stelle tre- 
sollen. Da fehlt aber deim doch rief, dafs die 
vier ersten Septeirnfan des xIX- 1 Jahrhunderts auch 
nur in einiger Vollständigkeit zur Uebcrsicht gekom- 
men wäre«; wir erinnern nur, dafs onbenutit ge- 
blieben sind: die Sammlungen auserlesener Abhand- 
lungen- für praktische Acrzte, die flirrerVhen allge- 
meinen medicinischen Annnlen, ükens Isis, Uecker't 
literarische Annalen der Heilkunde , DzundTs Acs- 
eulap, Gerson und Julius Magazin der ausländischen 
Literatur der Medicin, i?ci/ < «. Archiv für die Physiö- 
logie, Tiedemmm nnd Tretiranü* Zeitschrift für " Es giebt DiKge in der Welt, sowohl im Leber i aU 
Pbystologlir, Wolfartt Jahrbücher filr den Levens* « der Wissenschaft, •» bei denen man am besten thut. 



angegebenen Beschränkung etwas sehr Unvoilständi- 
ges geliefert und sich die Sache alfenleieht gemacht, 
die wichtigsten Zeitschriften hat er übergangen. Dia 
gemachten Excerpte scheinen aber mit Flcifs besorgt 
zu seyn , wenn gleich nur. selten ein erläuterndes 
Wort beigefügt ist. Dio Orthographie ist vernach- 
lässigt, wahrscheinlich wegen der mannichfaltigen 
(Quellen, aus denen der Vf. schöpfte; er schreibt: 
li/josciamus , Enterofaphm , Voriotol* , LHholritie t 
L-tftontrit>to,\ Spinodorsitiiy Tatuütiti» Velijsynthe- 
sis, Pseudo-Eri/sipcItu, iutd aeben dieseu offenkun- 
digen Miegeburteu »ueh die Ungleichheiten: uIAm- 
punklur, Anasarca r Karzinom* EnftipelatoskJerysmu 
(kann (Druckfehler seyn, ist aber nicht angezeigt), 
Sclernticet1omia,('leropbtAalmus, ScIerotHis, Scleroma, 
Kacheliia, Leueorrhoea u. a. m. , die sich hätten ver- 
meiden lassen, wenn der Vf. bedacht hätte, dafs-ons 
griechische Ä' sich im Lateinischen in C, im. Deut- 
schen in K verwandele, das lateinische f aber auch 

wodurch die wider- 
nunktiunskur, Strik- 
tur, Pinzette, Parazentese von selbst unterblieben 
wäre. Auch nimmt sich in den Titeln der Rubriken 
die ohne Regel bald deutsch bald lateinisch gewählte 
Ueberscbrift nicht gut aus. Der Vf. scheint sin jun- 
ger Mann von gutem Willen nnd ausharrendem Vlcilse 
zn seyn, möge er diese Arbeit als eine Schule zu 
literarischen Beschäftigungen ansehen, die ihm ge- 
lingen werden, wenn er mit demselben Fleiüt einen 
andern Weg einschlägt. 

Sieht man nun die Ergebnisse der medicinischen 
Journalistik für «inen gewissen Zeitraum so in Masse 
aufgehäuft, so kann man sich des Gedankens an die 
Schneeflocken nicht erwehren, von denen jede ein- 
zelne in der Hand zu Wasser zerflietst, die aber zu- 
sammen doch eine schutzende Hülle gewähren, un- 
terweicher etwas Besseres und wahrhaft Lebendes 
Still und ungestört keimen und einer besseren Zeit 
entgegenharren kann. Dann wird aber jene blenden- 
de Decke wieder zu Wasser , woraus sie entstnn- 
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Stvttoabt, Ind. Brodhagen. Bnchh.; Die Bomoei*- 
ptilhit im Lichte des' gesunden Mensthenrerslo** 
des. Vorgetragen in der Versammlung des wllr- 
tembergischen ärztlichen Vereines zu Stuttgart 
am 26p. Mal 1834. von Dr. J/nr/m, Oberamtsarzt 
in Nürtingen-. 1834. Vl'u. 46 S. 8. 
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sieh nicht uro sie zu bekümmern , und denen man zu 
viel bjire erzeigt., «Mite iifon die edle Zeit, die man 
nuf i'lu.i> Besseres verwenden kannte, nutzlos an sio 
vergeuden. \Vir tragen kein Bedenken , die lu riieh- 
iigte und soviel Itedens vpiisieb machende Homoeopa- 
thie gleichfalls /u diesen wcrlh - und gedankenlosen 
Dingen zu zählen; uud betrachten es ali eine gute 
Vorbedeutung für die a'r/tlichc Wissenschaft, dnfa 
sich der bessere Tkeil der deutschen Acrzt© kaum 



wir hier nnseren Lasars forzuführen tm» zur ange- 
nehmen Pflicht machen. Der Vf. desselben ist au» 
"VViirtembcrg, bekanntlich ein fruehtbarer Boden für 
Witz und Scharfsinn , dessen Absiebt bei Abfassung 
dieses Schriftchens, wie es scheint , nicht« weniger 1 
als dahin gerichtet war, damit vor dem grofeeii 
Publicum zu debutiren, sondern die Wissenschaft li- 
eben Unterhaltungen eines engeren Kreise» von Col- 
legen und Freunden durch munteren Scher« ange- 



einmal die Mühe* genommen hat, ihrer im Vorheigc- nehm zn würzen. Erst der Aufforderung der letzte- 
heu zu gedenken. In der That, die ganze vermeint-' ren verdanken l*ir seine Vervielfältigung durch den 

Druck und die Bekanntschaft mit einem Manne, de» 
durch diese wenigen Bogen seinen Beruf zur satiri- 



lich ueue Theorie bedünkt uns wie eine llaelie Thea- 
terpossn, zu der sieb das neugierige Volk eine" Zeit- 
lang drangt, sie anstaunt und beklatscht, um sieb 
am Ende, des Schauen» müde, wieder nach einer an- 
dern Bude zu drängen. Hätten nicht Männer, wie 
Jinfelaiid, Kop/> u. A., rerblendet durch das schein- 
bar Gute daran, was aber in der That bei Schürfe- 
rn Beschauuug nicht zu finden ist, denn das Gute 
ist nicht neu, «l.is Neue aber nicht gut, — durch 
ilire zweideutige Stellung einigen Schein des 'Rechtes 
nuf sie gcworlon und sie aus einem angebornen Hang 
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und Persönlichkeit unter den Man- 
en Liebe genommen , werweifs, ob 
davon so viel Aufhebens gemacht norden yvlire, Wir 
unseres Theils sehen die ganze Sache unter vernünf- 
tigen Menschen als nhgetnan an und harren voll Ver- 
langen des glücklichen Zeitpunktes, wo uns keine 
pro und contra - komoeopntnischen Schriften mehr in 
die Hündo laufen und uns den freien Blick auf die 
Aussicht nach eifern höheren wissenschaftlichen Zie- 
le versperren. 

\\ oder um die gegen die neue Lehre gerichteten 
Streitkräfte zu vermehren, noch um ihr seligst einen 
Stein aus inrer schwererrungeuen Krone zu rauhen, 
sondern nur um mit unseren Lesern den Genul's zu 
theilen, den uns die Leetüre der kleinen Schrift des 
Dr. Uärliit verschafft hat, erwähnen wir überhaupt 
dieses Gegcustandes in diesen Blättern, aus deren 
Gehege die verein liehe Kedaction absichtlich alle 
Lobersiedelung homoeopnthischer Ahkunft ausge- 
schlossen zu haben scheint : ihn vor das forum der 
wissenschaftlichen Kritik ziehen zu wollen, hiefse 
Eulen nach Athen tragen, denn er liegt zu ferne von 
allem Gebiete der Wissenschalt lichkeit , er bietet 
daher aueb der Kritik nur eine Seite — die lächerli- 
che. Von dieser Seite ist er denn auch beknnntlirh 
schon von Mehreren genommen worden, jedoch, wie 
uns scheint, nicht eben mit sonderlichem Glücke. 
Dos Beste, was uns in dieser Art vorgekommen, be- 
schrankt sieb auf wenige« \ ulkswitze; ein Lirhten- 
bergischer Geist, fähig diesen »aft- Und kraftlosen 
Körper mit scharfem Messer geschickt bis auf das 
-Fleisch zu skulpireu fehlt noch, so. wie denn über- 
haupt die Ader des VVjtzes in Deutschland che* so 
selten zu werden scheint , wie die des Goldes. Dop- 

f?lt erfreulich ist es daher, wenn einmal aus der 
luth eratttr Erzeugnisse ein witzig- muth w illiges 
Pilänzchen Auftaucht, dergleichen dasjenige ist',' Was 



sehen Behandlung ähnlicher Gegenstände vollkom- 
men documentirt bat , und fortan sein Liebt nicht 
unter den Scheffel stellen sollte. 

.ii I Des Vfs. Ansieht über die Homoeopathie stimmt 
ganz mit der uuerigen Uberein; er hält sie für ein 
Dfng ohne alltt» wissenschaftlichen V\ ei tu , und de- 
ren Widerlegung'' für überflüssig, nutzlos, zweck- 
widrig und unmöglich. „Wenn eine Lebre (um 
diese» W ort iu uiüsbrnuchen ) verbreitet wird", 
sagt er, „deren Bekenner nicht nur eo ipso au» 
der Reibe der Aerzto austreten , sondern auf jeden 
Gebrauch des gesunden Menschenverstände» Ver- 
zicht leisten, so kann hie von keine Gefahr für die 
Kunst, kein Irreleiten ihrer Jünger befürchtet wer- 
den. Ein horpjjeo^athischer Arzt ist eine contra 
dictio in adicetb, auf schwäbisch: ein hölzernes 
Schüreisen — Hoinocopathe werden und Arzt blei- 
ben, hiefse bei gesundem Verstände närrisch wer- 
den. Deswegen protestire ich für meinen Theil 
feierlichst gegen den Titel Allopa die, mit dem 
uns die llomoeopathen beehren. Zwei tpecies so- 
t/en ein gemeinschaftliches aenus voraus; nun giebt 
e» zwar Nachtwandler lin der Welt, deswegen ist 
es aber doch noch Niemand eingefallen, das mensch- 
liche Geschlecht in Nachtwandler und Tagwandler 
einzuteilen." 

. ■ Zd einer wissenschaftlichen Widerlegung läfst 
•ich daher auch unser Vf. nicht herab, »ein Vor- 
trag jst vielmehr an ein gewisses Publicum gerich- 
tet, das e» als das Medium bezeichnet, in welchem 
einzig die Homoeopathie gleich Andern Krvptoga- 
misten ihrer Art fortwuchern könne und von dem 
er uns ein eben so schönes als treffendes Signale- 
ment entwirft. Ihm, „der eigentlichen Trift zn 
Lirbe, euf der die Homoeopathie weidet, und ohne 
welche »je ihr Dnseva •• wenig fristen könnte, 
als die* Seidenraupe das ihrige ebne Mairibeerlaub 
oder Schwarzwurzeln", l.'ifu er den' trüben Brei 
durch dag Filirum der Kritik laufen , um, wie sich 
von sei bat versteht , am Ende — Nichts' übrig zu 
behalten , was des Aufhebens werth wäre. Die 
Procedur selbst giebt zu manchen ergetzlichen Be- 
merkungen Veranlassung, auf welche unsere Leser 
aufmerksam gemacht zu haben , sie uns hoffentlich 
Dana:' wissen werden, 

»;,~ Ob 



A. L. Z. Nun, 15. JANUAR 1835. 



Ob das lXeherliche Gewand, in dem ans hier 
die neue Lehre vorgeführt wird, ihren Bekenners 
and Freunden die Augen öffnen werde, müssen 
wir. wie billig bezweifeln. Es giebt Narrheiten 
in der Welt, die selbst dureh Niefswurz nicht ge- 
heilt werden. Indessen scheint die Homoeopatho- 
Munie das mit Anderen roonschlichen Tborheiten 
geraein zu haben, dafs sie skh dnreh Contngium 
fortpflanzt , und so dürfen wir wenigstens mit Zu- 
vorsieht hoffen, dafs sie, wenn sie die mit Reoepti- 



vitXt dafür Begabten durchseucht hat, endlich rem sten ausgefallen 
*»Ih*t «Huschen werde. 

Ubm. 



Wn Sind übrigens unvollständig - wie z. B. Taf. 

XVIII, wo trockne and nasM Wiesen sieh nicht im 
mindesten unterscheiden; — andere dagegen, wie 
X.B. der Schriftmesser Taf. XXIII, sind ganz un- 
nöthig und die Resultate desselben haben auf die 
richtige Darstellung der Bodenungleichheiten im 
Grundrisse, nicht den geringsten Einflufs. Die Ke- 
gel - und Kugelabschnitte Taf. V., Abbildungen 
Wohl meist nach Lehmann s vortrefflichen Vorlege- 
blfittern sind als Musterbiittter noch am Torzüglkh- 

.1 .1 • ' 1 IT~ Wi-l 



MATHEMATIK. 

Brxslac , im Yerl. b. Hentze: Die Lehre vom Si- 
tuations- Zeichnen, naeh rein praktischen An- 
sichten bearbeitet von Karl Gre/smann, Ober- 
feaerwerker. Ein Handbuch für Alle, welche 
ohne bedeutende mathematisch« Kenntnisse das 
Situationszeichnen doch gründlich erlernen wol- 
len. Mit 8 Figurentafeln, 17 Vorlege blättern 
zum Erlernen der Signaturen und Bergstriche , 
1 iUuminirten und 2 schwarzen, vollständig aus- 
1834. ÄS. 8. (3Äthlr. 



Möge der Vf. dieser Lehm der 
Zeichnung künftig einer wahren Theorie entspr 
chendere Arbeiten liefern und es wird dann Ree. 
zum gröfsten Vergnügen gereichen, hierauf die lern- 
Jugend und ihre Lehrer aufmerksam zu 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Darmstadt, b. Diehl: Verzeiehni/i der Gypsab- 
gfisse t'on den ausgezeichnetesten unceltlichen 
Thierresten des (Srofshcrzoalichen Museum* zu 
Darmstadt , von Joh. Jac. Kaup, Dr. phil. and 
Joh. Bap. Scholl, Hofbildhauer. Zxteite ver- 
mehrte nnd verbesserte Auflage. 1834. VI u. 
28 JB. gr. 8. (7 gGr.) 

Die erste Auflage dieses Verzeichnisses enthielt 
nnr 26 meist neue und zum Theil höchst merkwür- 
dige Thierarten, die gegenwärtige zweite Auflage 
enthalt deren bereits 42. Die trefflichen Abgüsse 
des Hn. Kaup, welche so sehr eine ..allgemein« 
Verbreitung in Sammlungen verdienen, sind nun 
eebon in etwa einem Dutzend der gröfsern Museen 



gearbeiteten 
12 gGr.) 

Der Vf. bemerkt im Vorworto zn seiner Lehre, 
dafs bei den vielen älteren und neueren zum Theil 
recht guten Werken Über das Situationszeichnen es 
beinahe überflüssig erscheinen möchte, die zahlrei- 
che Saite derselben noch um ein Glied zu vermehren; 
allein die nflhere Betrachtung der vorhandenen Wor- 
ko zeige bald, dafs es sowohl nützlich als notwen- 
dig Heyn dürfte , ein Werkchen wie das hier vorlie- 
gende, dem Publicum, welches sich mit Situations- 
zeichnen überhaupt beschäftiget oder solches zu sei-. Deutschlands und des Auslandes aufgestellt, und 
nen Dienstzweigen zahlt, in die Hünde zu geben. wurden auch bei der diesjährigen Versammlung der 
So gern auch Ree. die Bestrebungen des Vis. deutschen Naturforscher zu Stuttgart in der geo- 
anerkennen mag, nützliche Anweisungen und zweck- gnestischen Sektion vorgelegt. Die Sammlung der 
dienliche Vorlegeblltter in die Hände der sieh ün- Abgüsse enthXlt alle«, was in Kaufs Dtscription 
terrichtenden zu geben , so entsprechen doch die Lei- 
«tungen keineswegs der gut gemeinten Absteht. Dl« 
meisten Blätter sind höchst schwache, keineswegs 
«iner richtigen auf mathematische Grundsätze hn Hir- 
ten Theorie entsprechend. Fast Jedes Blatt liefert 
hierzu vielfhitige Belege; jedoch den gnügenden Be- 
weis zu iühren überschreitet die Grenzen dieser 
Beurteilung. Man betrachte nur einmal den Plan 
von Epinal oder auch den von Hagelsberg. Nicht 
r der Berge entspricht vollkommen einer schul- 
n Theorie. Ein Plan wie der von Hagelsberg 
wie ohnweit des Spitzberges, links von 
Beizig \ wo das Wasser den Berg hinauf Hüft, kaum 
einem Schüler verziehen we/den. Mehrere der Ta- 



fossiles bereits beschrieben ist und 
noch besehrieben werden soll. Durch diese treuen 
Abgüsse and die Beschreibung derselben ist und) 
wird die Kenntnifs der fossilen Säugetiere ganz 
bedeutend gefördert. Bei der Sorgfalt, womit der- 

Sleichen Abgüsse gefertigt werden müssen, sind 
ie Preis« derselben billig gestellt and in dem 
Verzeichnisse angegeben , welches anch , theils ein- 
gedruckt im Texte, theils auf dem Umschlage, 
umrifaliche Bilder einiger Schädel und SchKdel- 
«tücke von den merkwürdigsten Thieren enthXlt, 



Acerotherium incisiiitm , Rhinoceros 
Schleiermacherii, DinotAerium giganteum und me- 
dium und Mastodon longirostris. 

»Hl»" .»«»'• • -1p •!#«♦*.* . * .*• \ t ' 
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MEDICIN. 

Pbsth, b. Hartleben: Franchci Bene, Med. Dorf . 
Consilinrii Regii, Prefessoris P. O. Ther.ipiao 
Specialis nc Praxis Medicae et Scnioris Facul- 
tatis Medicae in Regia Scicntinrum Univcrsitate 
Hungaricn Element« Medicmae Practicae c prae- 
Icctiootbus illius publicis, edita per Frunciscum 
Dem tun. , Med. Üoct. Tomua prhnns continens 
prolegomena institutionum mediriiinc practicae, 
doctrinam de febribus, et de inßnmmationc gc- 
neratim. JV n. 350 8. Tomus secundua conti- 
nens doetrinam de inflammationibus in speeie et 
de efflorescentiis cutaneia. IV u. 420 S. 18.34. 
8. (4 Rtblr. 12 gGr.) 



D 



ic Schreihseligkeit unserer Tage spricht sich auch 
in der häufigen Erscheinung medicinisrh- praktischer 
llnudbiicher aus, und wozu sonst bei den CoryphHen 
unserer Kunst kaum ein Lebensalter hinreichte, dazu 
ist jetzt kaum die kurze Spanne Ton einem oder ei- 
nigen Jahren erforderlich. Johann Peter und sein 
Sohn Jowph Frank, Vogel, Reil, Hufeland gingen 
langsam in der Bearbeitung ihrer ausgezeichneten 
Werke TorwXrts, ohne sie einmal zu vollenden, 
oh schon es ihnen nicht an einer günstigen Aufnahme 
ron Seiten des 1 Publikums fehlte. Richter und Be- 
reinig behielten die ihrigen im Pulte zurück und 
üherlicfsen die Veröffentlichung ihren Nachkommen. 
Ein Beweis, dnfs diese Münner die Schwierigkeiten, 
die weh der Bearbeitung eines so umfassenden Ge- 
genstandes in den Weg stellen, wohl zu würdigen 
wursten und je nHher sie der Vollendung desselben 
kamen, um desto strengere Forderungen an sich 
selbst stellten. Jn der That giebt es auch kaum eine 
schwerere Aufgabe, als nach solchen Vorgängern, 
wie die obengenannten, ein medicinisch- praktisches 
Handhuch zu schreiben, wenn es den Forderungen 
der Zeit and der Wissenschaft entsprechen und nicht 
blos lSngst Bekanntes mit andern Worten wieder- 
geben soll. Sit setzt nicht allein eine genaue Be- 
kanntschaft mit dem ganzen Umfang unserer Wissen- 
schaft und eine reiche eigene Erfahrung voraus, um 
das Vorhandeue nochmals reiflich prüfen zu können, 
sondern vor Allem auch Geist und Urtheilskraff. 
AVer sich blos damit begnügen wollte, das grofse 
Heer Ton Krankheiten, gleichviel ob nach der alten 
oder nach einer neuen Ordnung aufzustellen und ihre 
verschiedenen Ursachen, Zeiehen und ihre Behand- 
lungsweise nach herkömmlicher Weise auszugeben, 
A. L. Z. 18)5. Erster Band. 



würde seine Aufgabe wenig begriffen haben, auch 
wenn er hie und da neuere Entdeckungen und Erfah- 
rungen benutzend, dem alten Stamme einige junge 
Zweige einpfropfen wollte. 

Eine neue Bearbeitung der specieUen Therapie 
kann sich nur aus dem Boden einer tüchtigen Phy- 
siologie und Pathologie erheben. Ob dieser Boden 
schon hinreichend geebnet sev, um darauf den neuen 
Bau erstehen zu lassen, müssen wir billig in Zweifel 
ziehen, indessen liegen doch bereits so treiTlicho 
Vorarbeiten tot, dafs wir, findet sich anders der 
rechte Baumeister , an einem baldigen Versuch 
zu einem solchen Neubau nicht zweifeln dürfen. 
Wir denken dabei an kein neues System oder an 
eine neue Theorie, auf irgend ein willkürlich aufge- 
griffenes Princip gegründet, wie uns Brown, Rasori, 
ßroussais, Jlahnemann dergleichen aufgestellt haben 
(dafür möge uns der Himmel bewahren), sondern 
an eine geistvolle Bearbeitung des gesammten Ge- 
bietes der Mcdicin, hervorgegangen aus gründlichen 
Forschungen über die gesunde und kranke Natur des 
Menschen , mit Berücksichtigung aller Hülfswissen- 
sebaften, wie sie der jetzige Stand der Naturkunde 
überhaupt gestattet. 

So wie in allen übrigen Künsten und Wissen- 
schaften, so ist anch in der Medicin nicht jedes 
Zeitalter geeignet, einen Stern erster Gröfse her- 
vorzurufen, der einer solchen Aufgabe gewachsen 
w.'ire. Die Natur feiert, wenn sie einen solchen 
geboren nnd Ma*nner wie IFtppdkratct , Stahl, Syden- 
ham stehen vereinzelt da im weiten Reiche der Wis- 
senschaft. Was sie geschaffen, wird dann von den 
emsigen Arbeitern einer niederen Ordnung benutzt, 
eommentirt, vermehrt, und nach Umstünden ver- 
bessert oder verschlechtert, bis wieder ein neuer 
Heros ersteht und sich aus verwachsenen Irrgängen 
neue Bahnen bricht. Bis ein selcher erschienen 
and die Wissenschaft neu gestaltet und befruchtet, 
müssen wir uns dabei begnügen, wie sie uns von 
früheren Bearbeitern überliefert worden, hie und da 
Einzelnes, wie es sich bei fortgesetzter Beobachtung 
und bei reiferem Nachdenken ergeben, verbessernd 
und ergänzend. Ree. zieht wenigstens eins solche 
Bearbeitung, bei der alte bewährte Erfahrungen dem 
Ganzen zur Grundlage dienen, Vermuthungen, Hy- 
pothesen und unerwiesene Facta aber ausgeschlossen 
sind, allen denen vor, die um des Scheines der 
Originalität willen, den alten gebahnten Weg ver- 
0. las« 
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lassen, ohne dagegen etwas neues Besseres zu ge- 
währen. Die neuere Zeit bat uns eine «Menge neuer 
Entdeckungen in Bezug auf die Erscheinungen der 
einzelnen Krnnkhcitsforinen und ihre Behandlung 
zugeführt, es fragt sich aber immer, was ist daran 
wahr und was nicht? Dergleichen Entdeckungen 
sollten daher auch nur mit grofser Vorsicht und 
nach vorgängiger strenger Prüfung in die Lehr- und 
Handbücher der speziellen Therapie aufgenommen 
werden, da man nicht wissen kann, wie lange sie 
die Stelle, die man ihnen angewiesen, behaupten 
werden. Durch sie und durch mündliche Vortrüge 
verbreitet sich das Gute und Wahre, aber auch der 
Irrthum weit leichter als auf anderen Wegen. Wir 
ziehen es daher auch ror, wenn dergleichen Lchr- 
und Handbücher weniger aber Berührtes als viel 
und noch nicht mit dem Stempel der Erfuhrung Be- 
zeichnetes enthalten. 

> • 

In dieser Beziehung müssen wir nnn den Ele- 
menten der praktischen. Medicin von Bene, die wir 
hier anzuzeigen haben, eine ehrenvolle Stelle unter 
den Schriften der oben bezeichneten Gattung an- 
weisen. Zwar zeichnen sie sich nicht aus durch 
neue: Ansichten und Entdeckungen, und nur selten 
hat der Vf. etwas aus seinen eigenen Beobachtungen 
und Erfahrungen Uber Entstehung, Zeichen, Behand- 
lung ii. s. w. der vorkommenden Krankheiten kinzu- 
gethan; dagegen aber vermifst man selten etwas, 
was darüber von Anderen geschrieben worden ist, 
und der Vf. hat, wie man siebt, mit grofsem Fleifse 
seine Vorgiinger von den Siteren bis auf die neuesten 
Zeiten benutzt, ohne sieh dabei auf unerwiesene 
Hypothesen, willkürliche Annahmen und unreife Er- 
fahrungen einzulassen. Die ganze Ausführung des 
Werkes, so weit es bis jetzt vor uns liegt, bezeich- 
net einen in der Siteren Schule gebildeten Praktiker, 
der sich nicht gerne Über die geebnete Strafse hin- 
auswagt, uud nicht weiter geht, als wohin ihn seine 
eigene und die bewahrte Erfahrung älterer Vorgän- 
ger geleitet. Dabei ist sein Vortrag gedrängt und 
doch deutlich. 

Der erste der beiden vor nns liegenden Bünde 
enthalt als Prulegomena eine kurze Geschichte und 
Literatur der praktischen Mcdiein und Einiges über 
das Geschäft des Arztes am Krankenbette; sodann 
die Fieberlehre, wobei der Vf. zuerst die Fieber im 
Allgemeinen, dann die besonderen abhandelt. Er 
theilt dieselben in vier Ordnungen ein. Die erste 
Ordnung tagreift die anhaltenden Cardina llieber. 
und zwar Fieber mit entzündlichem, fauligem und 
nervösem Charakter; die zweite Ordnung die anhal- 
tenden zusammengesetzten Fieber, als: das gastri- 
sche, gastrische Sahurral-, gastrisch -gallichte, ga- 
strisch- schleimige, gastrisch -verminose, cattarrha- 
lischc und rheumatische Fieber; die dritte Ordnung 
die anhaltenden contagiosen Fieber, als den conta- 
giosa europäischen, den orientalischen Pest-Tj- 



6 ms und den tropischen Typhus iderodet; die vierte 
rdnung die iritermittirenden Fieber. Ferner han- 
delt dieser Band noch von der Entzündung im Allge- 
meinen und ihren Au sgüngen in Zerfbciluiig, Ibjper- 
cinesia und Puresis, Literung, Wassersucht, Blnt- 
flufs, Verwachsung und Erweichung, Jnfärctus und 
Verstopfcingj Skirrhus und Krebs, Gangracna und 
SphaceTus, 

Der streife Band enthält die zweite Klasse der 
Krankheiten, und zwar die besonderen Entzündun- 
gen. Diese zerfallen in 5 Ordnungen. Die erste 
Ordnung enthalt die Entzündungen der Organe, 
welche den Verrichtungen des animalischen Lebens 
vorstehen, nämlich: Hirnentzündung, Bückenmarks- 
entzündung, Ohrenentzündung und Znngenentzün- 
dung; die zweite Ordnung die Entzündungen der 
Rcsplratiuns - und Cireuiations -Organe, nament- 
lich: Luftrohrcnentziindung, acute Luftröhreneut- 
zündung der Kinder, Brustfellentzündung, Lungen- 
entzündung, Zwcrchfellentzündung, Herzentzündung; 
die dritte Ordnung die Entzündungen der Kau- und 
Si hlingwerkzeuge , nämlich: die Entzündung der 
Speicheldrüsen und des Rachens; die vierte Ord- 
nung die Entzündungen der Verdauungs- und Chy- 
lifikationsorgane, nSmlich: Entzündung des Magens, 
der Gedärme, der Leber, der Milz und Bauchspei- 
cheldrüse; die fünfte Ordnung die Entzündungen der 
Harn- und Geschlechtsorgane, namentlich die Ent- 
zündung der Nieren, Blase, Gebiirmutter, des Bauch- 
fells und das Kindbettfieber. Die dritte Klasse der 
Krankheiten begreift die Hautausschlage. Nachdem 
der Vf. zuerst von diesen Ausschlügen im Allgemeinen 

Sehandelt, theilt er sie in 8 Ordnungen. Die erste 
»rdnung enthält die fleckigen, rothen, ebenen Aus- 
schlüge, und zwar: Rose , Rose der Ncugebornen, 
Erythema, Roseola, Scarlatina, Morbilli, Rubeola^ 
Urticaria und Purpura; die zweite Ordnung dio 
fleckigen Ausschläge von verschiedener Farbe, näm- 
lich: Ephelis, Chloasma und Naevus maternus; dh» 
dritte Ordnung die pustulösen Ausschlüge, nament- 
lich: JKariolae, Vactinae, Varieellae, Scabies, Por- 
rigo, Porrigo faciei, Porrigo capitis, Plica polonica, 
Ecthyma und Impetigo; die vierte Ordnung die Bläs- 
chen -Ausschlage, und zwar: Aphthae , ^Miliaria , 
Eczema und Herpes; die fünfte Ordnung die Blasen- 
Ausschläge, nämlich: Pemphigus und Rupia; die 
sechste Ordnung die Schuppenausscblh'ge, nament- 
lich: Pityriasis, Psoriasis, Ichthyosis, Lepra sma- 
tnosa und Pellagra; die sipbente Ordnung die tuber- 
kulösen Ausschläge, als: Elephantiasis, Pramboe~ 
«Vi, Lupus, Molluscum, Acne, Mcntagra, Purun- 
eulus und Carbunculus; die achte Ordnung dio pauu- 
losen Ausschläge, namentlich: Strophu',us y Liehe* 
und Prurigo. 

# * 

Hinsichtlich der Ausführung der einzelnen Ar- 
tikel im Besonderen würden wir leicht manche Aus- 
stellungen, Ergänzungen und sonstige Bemerkungen, 
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insbesondere was die Literatur, d!o Zeichen und Be- 
handlung mancher Krankheiten betrifft, beibringen 
künnen, wenn wir nicht fürchten iniifsten, dafs der- 
gleichen Bemerkungen insbesondere für diejenigen 
unter unseren Lesern , die da* Buch nicht zur Hand 
haben, ermüdend u erden würden. Ohnehin thun der- 
gleichen Mängel dem Buche im Allgemeinen keinen 
grofsen Eintrag, und obgleich dasselbe auf Origi- 
nalität keine Ansprüche machen kanu und dem er- 
fahrnen und unterrichteten Arzte keine besondere 
Belehrung verspricht, so wird es doch sowohl den 
Schülern des Vis als angehenden Aerzten überhaupt 
zu einem brauchbaren und nützlichen Lehrbuche ge- 
reichen. 

Die .'hifsere Ausstattung desselben gereicht dem 
Verleger zum Kubme. 



G'rirrrxojjx, b. Dicterich : Ad jmrasitormn ma- 
Uynr.rum w/trw,is ad fangt medidlaris obhti hi- 
storütm si/mboluc ala/iwt. Auetore Adalberto 
Adolpho Mnhry. 183 i. VIII u. 48 S. 4. Ac- 
cedtint Ggurae (juinque. (1 Btblr.) 

Der Vf. vorgenannter Inaugural- Abhandlung hat 
«ein Werk mit Fleifs bearbeitet und mit Literatur 
reichlich ausgestattet, wobei fast durchgehend eine 
strengere Kritik und krilftigere Verarbeitung der 
Masse zu wünschen übrig bleibt. Der Inhalt der 
Abhandlung ist in vier Abschnitten vertheilt. Der 
erste enthält die Definition des Parasiten überhaupt 
und die Bestimmung seines Verhältnisses zu den 
Exanthemen und Geschwüren. Hierbei wird eine 
historische Uebersicht der bisher bekannt geworde- 
nen allgemeinen Einthcilungcn der Aftergebilde gc- 

Sebcn. Genauere pathologische Kenntnisse hätten 
en Vf. wohl zu einer Kritik der angeführten Un- 
terscheidungen verholfen. Der zxceite Abschnitt be- 
schäftigt sich mit der Diagnose der bösartigen und 
gutartigen Natur der Parasiten. Der Vf. selbst ist 
wohl nicht von den angeführten Merkmalen der Gut- 
artigkeit und Bösartigkeit dieser Gebilde überzeugt. 
Die Einwürfe liegen zu nahe. Die zwei Kenn- 
zeichen , nach denen sich die Gutartigkeit oder 
Bösartigkeit der Parasiten offenbaren soll, sind dio 
tufscre Form und die Einwirkung nach der Consti- 
tution. Wie wenig eine bestimmte Form den bös- 
artigen Parasiten eigen ist, beweist leider die täg- 
liche Erfahrung. Eine bösartige, später in Fungus 
ausartende M ärze, ist einer gutartigen im Anfange 
ziemlich ähnlich. Eine harte kleine Geschwulst un- 
ter der Haut giebt , so lange sie klein ist. durch 
nichts zu erkennen, ob sie ein Fungus oder eine 
utnrtige Baiggeschwulst sey. Die Einwirkung auf 
ic Constitution wird gewöhnlich erst sicbtbnr, wenn 
die Parasiten schon sehr angewachsen sind. Die 
kleinem bestehen meistens ohne constitutionelles 

gutartige Parasiten ,wk 



5 



Balggeschwülste, wenn sie durch ihren Sitz die 
Function eines wichtigen Organcs stören, wie die 
Balggeschwülste im Kehlkopf, das heftigste allge- 
meine Leiden, die Schwindsucht, herbeiführen. Will 
man sich ven dem Verlauf und der Tendenz euer 
Krankheit vergewissern, so darf man sich nie auf 
einzelne Merkmale stützen, sondern mufs von dor 

§csammten Symptomengruppe in die Diagnose, in 
ie Natur derselben dringen. Es wird sich dann von 
selbst aus der Krankheit ergeben, ob sie auf den le- 
benden Organismus gutartig oder bösartig einwirkt. 
Möchten unsere Aerzte doch immer mehr den Stand- 
punkt des Naturforschers für die Nosologie fest- 
halten! — Der drifte Abschnitt enthält die allge- 
meine Betrachtung des Fungus und die specielle des 
Fungiu med. ocu/i; der Fungus ist eine Speeles der 
bösartigen Geschwülste. Nach einer allgemeinen 
Darstellung seiner Zufälle und seines Sitzes wendet fc 
sich die Betrachtung zum Fungus medullaris oculi. 
Die ganze Verhandlung stützt sich auf die seither be- 
kannten Angaben der Schriftsteller, wobei mehrere 
Beobachtungen und Erfahrungen ans dem aeademi- 
schen klinischen Institut zu Göttingen zweckmäfsig 
eingereiht «erden. — Der vierte Abschnitt giebt 
dieKrankheits- und Sectionsgeschichte eines Kindes, 
das am Markschwamm litt. Wahrscheinlich war die 
Krankheit angeboren; die Anamnese giebt keine ge- 
nügende Auskunft hievon. Auf diesen Fall beziehen 
sich die Zeichnungen, von denen dio erste un.d zweite 
den Fungus in seinen äufsern Gestaltungen in der 
unverletzten Lage aus zwei verschiedenen Entwicke- 
lungsperiodcn zeigen. Die dritte enthält die anato- 
mische Untersuchung der Theile , die das Auge um- 
eben und zeugt von der anatomischen Fertigkeit des 
Th y der sie unter Beihülfe des Bernhard Langen- 
bach anfertigte. In der vierten Figur, einem culo- 
rirten Kupferdruck, wird dns Ansehen des Auges 
dargestellt, wo der Fungus noch im Auge verborgen 
ist (Katzenauge); die fünfte Zeichnung weist genau 
nach, wie der Fungns aus der Marksubstanz des 
Sehnervens entsteht; die Darstellungen sind ihrem 
Zwecke entsprechend und eine Zierde des Werkes, 
wiewohl die Lithographie schlecht ist, was indefs dem 
Vf. nicht zur Last gelegt werden kann. In dem von 
ihm mitgetbcilten Falle wurde die Masse des Fungns 
chemisch untersucht und eine ziemliche Quantität 
Faserstoff darin entdeckt. Der Vf. gehört zu jenen, 
welche annehmen, dafs dio Masse des MarkscÜwam- 
mes auch in chemischer Hinsicht von der Hiruroassc 
verschieden sey. 

Durch die Mitteilung des letzten in so vieler 
Hinsicht merkwürdigen Falles, and durch die beleh- 
renden Zeichnungen hat Hr. M. einen schönen Bei- 
trag zur Lehre vom Markschwamm geliefert. Druck 
nnd Papier sind gut, 

J, F, H, Alb er s. 
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NATURGESCHICHTE. 

Stdttoaht, b. Schwcizerbnrt: Lehrbuch der Oryk- 
tbqmsie von Dr. J. Reinhard Blum, Prirntdocent 
' zu Heidelberg 1832. IV u.486 S. gr. 8. 

Unter dorn vorstellenden Titel sind die 2te, 3te. 
Otc und 8te Lieferung der „ Naturgeschichte der dret 
Reiche, zur allgemeinen Belehrung bearbeitet von 
C. W. Biscfioff, J. R. Blum, IL G. Bronn, C. C. 
v. Leonhard und F. S. Leuckart" besonders im Buch- 
handel erschienen; es macht also dieses Lehrbuch 
der Oryktognosie einen besondern Abschnitt jene* 
ganzen 'Werks aus. Populär, jedoch wissenschaft- 
lich sollte die Darstellung des letztern seyn, und 
dieser Plan ist auch in dem Lehrbuche der Oryktö- 
gnosic durchaus festgehalten und thunlichst erreicht, 
so dnfs wir dasselbe von diesem Standpunkte aus 
reeht sehr empfehlen können. Bei der Masse der 
Gegenstände, welche sich dein Bearbeiter eines sol- 
chen Buchs aufdrängt, ist es nicht ganz leicht eine 
für das Bedürfnis gerade passende Auswahl zu 
treüen. Einleitung und Vorbercitungslehren sind in 
ganz angemessenen Grenzen gehalten und eben die» 
ses kann man von dem angewandten Theile sagen. 
Die Charakteristik der Mineralien ist nicht über- 
laden. Die Benennungen sind durchschnittlich unter 
den gebräuchlichem gut gewühlt, unnöthige Neue- 
rungen sind sorgfältig vermieden. Die wichtigste 
Synonymik ist beigefügt. Die französischen Namen 
sind nach //««.'/, die englischen nach PhiUipg ge- 
geben. Die gebrauchte krystallographische Sprache 
ist die einfache v. I^eonhara sehe. Sehr zweckmässig 
sind die Krystnllforraen , in guten Holzschnitten , im 
Texte eingedruckt, wodurch die Figuren leicht be- 
nutzt werden können, welches beim Unterricht \on 
vielem Werth« ist. Bei der Auswahl der Formen 
nahm der Vf. möglichst auf diejenigen Rücksiebt, 
welche in der Natur am häufigsten vorkommen. Die 
Zeichnungen entlehnte er vorzüglich von Uawj und 
Kaumann. Zu dem Texte benutzte er vorzugsweise 
v. Leonhard, Naumann und v.Kobell. Manche eigene 
Beobachtungen wurden aufgenommen, so dafs das 
Buch auch für denjenigen , welcher in der Wissen- 
schaft steht, noch Werth hat. Dos System ist ein 
chemisches nach eigener Detail - Anordnung des Vfs. 
Die Hauptanordnung ist folgende : 

Erste Hauptabtheilung: einfache StofTe und un- 
organische Verbindungen. 

I. Klasse: nicht metallische Mineralien. 

II. Klasse: Metalle. 

1. Abth.: leichte Metalle. 
I.Ordn.: Metalle der Alkalien. 
2.0rdn.: Metalle der Erden. 

2. AM.: schwere Metalle. 



Zweite HauptabtheUhng : fossile organische Ver- 
bindungen. 

1. Abth.: organisch -saure Salze. 

2. Ahth.: organische Oxyde. 

•'.Die Abthcilnngcn und Ordnungen zerfallen in 
Gruppen und diese in Spccics (Gattungen), welche 
sich innerhalb der angenommenen Gruppen so gut 
reihen , als möglich Ist. Die Bildung der Gruppen 
selbst, nach den vorwaltenden Alkalien, Erden und 
Metallen benannt und gesondert, will uns weniger 
gefallen, da es uns z.B. bei den schweren Metallen 
natürlicher scheint, dafs die gediegenen Metalle, die 
geschwefelten, oxydirfen und gesäuerten in Abthei- 
lungen bei einander bleiben, als dafs solche Von ein- 
ander getrennt und nach den verschiedenen Metallen 
zusammen geordnet werden. Wir heben dieses aber 
nicht als eine besondere Schattenseite heraus, da wir 
überhaupt der Meinung sind, dafs in einem minera- 
logischen Hnndbuche das System bei weitem nicht 
das Wichtigste sey. Aus einleuchtenden Gründen 
verhält es sich in dieser Beziehung in der Minera- 
logie ganz anders wie in der Zoologie und Botanik. 
DcnBegrifTdcrSpecies setzt der Vf. folgendermaßen 
fest: „unter einer Mineral -Species sind säintntlichc 
Mineralien verstanden mit gleicher chemischer Zu- 
sammensetzung, gleicher Krystallisation unter mög- 
licher Ucbcreinstimmung der übrigen Eigenschaften. ** 
Es ist diefs also der Gattungsbegriff anderer Minera- 
logen. Wo es nöthig ist, theilt Hr. B. seine Species 
noch in Arten und AbKa * 



Dafs den Charakteristiken und Beschreibungen 
der Mineralien auch das Wissenswerteste über Art 
und Weise und die Orte ihres Vorkommens beige- 
fügt und zugleich die Bcnut/ungsweisc derselben dor 
Hauptsache nach angeführt ist, verdient in der Hal- 
tung, die diesen nützlichen Zusätzen gegeben wurde, 
vollen Beifall. Auch haben wir gerne am Schlnsse 
des Buchs eine kurze, recht praktische und zu- 
reichende Anleitung zum Snmmlen und eine Ueber- 
sicht der Mineralien nach ihren Kernformen gefun- 
den. Beides wird dem Anfänger, wofür das Buch 
eigentlich bestimmt ist, nützlich werden können. 

Als Lehrbuch bei ersten Vorlesungen, beson- 
ders auch auf Gymnasien und höhern Bürgerschulen, 
halten wir die Bium'scho Arbeit für sehr geeignet 
und nützlich. Sie ist wissenschaftlich gut durchge- 
führt, ohne jedoch zu hohe Ansprüche an denjenigen 
zu machen, der sie benutzen soll. Die gebrauchte 
Sprache ist einfach, klar, leicht fafslich: so dafs 
auch von dieser Seite der Zweck ganz richtig im 
Auge gehalten worden ist. 

JSf. //. 
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ach den durch die neuesten Vergleich ungen der Flo- 
rentiner Handschriften des Taeitus gewonnenen Re- 
sultaten, welche von WoHker mit ängstlicher Gewis- 
senhaftigkeit nnd daher, bei dem besten Willen an 
sehr vielen Stellen mit unglücklichem Erfolge, Ton 
Belker gar zu flüchtig, und somit beinahe noch gar 
nicht benutzt worden sind, war noch ein doppeltes 
BedUrfnifs zu befriedigen, einmal mit Beseitigung al- 
les Absurden und aller annöthigen Coniecturen den 
Text so viel wie möglich in seiner wahren Gestalt 
herzustellen , und durch einen gründlichen und um- 
'«•ssenden Commentar zu sichern, dann besonders ei- 
b so gereinigten nnd gesicherten Text in einer ein- 



fachen Schulausgabe zu geben, ein Bedürfnirs, für 
welches noch durch keine der frühem Ausgaben 
auch nnr halbwegs genügend gesorgt war. Hr. Prof. 
Ritter hat das letztere Bedürfnifs für Schulen tarn mi- 
norit quam maiori» ordinis zuerst zu befriedigen ge- 
sucht, nnd daher, weil der Text noth nicht durch 
einen Commentar begründet war, an einigen Stellen 
Rechensehaft von den Bestimmungsgründen Tür seine 



leidiing gegeben. Wir haben in dieser Aus- 
gabe der Annalen einen Text erhalten, der nicht nur 
unstreitig weit besser ist, als in allen frühern Aus- 
gaben, sondern auch an sich fast überall die durch 
die vorhandenen Mittel mögliche Reinheit besitzt. 
Derselbe ist nicht, wie in .so vielen neuern Ausga- 
ben des TWentes und auch anderer, besonders latei- 
nischer Schriftsteller*, nach schwankenden oder un- 
haltbaren Grundsätzen oder nach unsichern Kennt- 
nissen der Sprache und des behandelten Gegenstan- 
des, Überhaupt nicht mit vager leconsequenz gestal- 
tet, womit oft unter ganz i" 



hinein conjecturirt, hat Hr. Jl. mit sorgfältiger 
Benutzung der neuesten Collationen der Florentiner 
Handschriften stillschweigend das Wahre wieder 
hergestellt, an vielen Stellen den Gedanken erläu- 
tert oder durch kurze Argumente die richtige Lesart 
gesichert, wobei wir nur bedauern, da fs Letzteres 
nicht noch öfter geschehen ist an Stellen, wo das 
Richtige nicht so klar auf der Hand liegt oder durch 
heftige Angriffe beinahe verdrängt worden war. Da- 
hin rechne ich anoh, dafs Hr. Ii. an einigen sehr 
schwierigen Stellen mit Uebergehung des ganzen über 
dieselben geführten Streites fremde Conjectnren ohne 
alle Rechtfertigung in den Text aufgenommen (eigene 
Conjecturen hat er überall gerechtfertigt) und dabei 
mit einer unverdienten Geringschätzung die ausführ- 
lichen Argumentationen von andern Interpreten, be- 
sonders von Walther, ganz unbeachtet gelassen hat. 
Dagegen sind wir dem Hrn. R. für einige wichtige 
historische und antiquarische Nachweisungen und 
Untersuchungen Dank schuldig. So hat Hr. R. zu 
II. 33 einen sehr interessanten exeursui über den 
census Senator in» gegeben, und c. 56 den Vorwurf des 
Lipshuy dafsTiberius im J. 767 n. e. sich eidlich ver- 
pflichtet habe, die Zahl 12 derCandidaten derPriltnr 
nicht zu übersehreiten {Am,. I. 14), und doch im J. 
786 u. e. 15 Prätoren erwählt habe, dadurch besei- 
tigt, dafs zwischen den Jahren 767 und 786 die Zahl 
der Kaiserlichen Provinzen um. 4 vermehrt werden 
sey, wodurch der Kaiser noth wendig von jenem Eide 
entbunden war. Das Zeugnifs des Tacitns, dafs ! 



Cet, womit oft unter ganz gleichen Bedingungen an 
einer Stelle das Wahre, an einer andern das Falsch« 
vertheidigt wird, sondern durch genaue Verglci- 
chung und Prüfung erkennt man Überall sickere und 
entschiedene Sprach- und Sachkenntnis, ein schar- 
fes nnd unbefangenes Urtheil, feste Grundsätze der 
Kritik und mit wenigen Ausnahmen die strengste 
Consequenz in Anwendung derselben. An hundert 
Stellen , wo Halt her durch eine pedantische Aengst- 
Kehkeit und eine gewisse Sonderbarkeit seines kri- 
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Rom kein Tempel mit dem Beinamen der Equettri» 
Fortuna gewesen sey , da doch Q. Fulvius (Liv. XL. 
40. V ,i i . Max. I. 1. 20) der Fort. Equ. einen Tempel 
gelobt hat, welcher auch ausgeführt worden ist und 
um jene Zeit «och vorhanden war; sucht Hr. R. da- 
durch zu erklären , dafs er jene Fort. Equ. des Q. Fm/- 
viiM als eine Reiter -Fortuna von der Equ. Fori., ei- 
ner Ritter- Fortuna der eqmte» Ramani unterschei- 
det. Bei Erwähnung eines schon von Bach aufge- 
deckten chronologischen Fehlers aller frühem Aus- 
gaben macht Hr. R. (ad Xll. 1) auf die unsinnige, 
dem Namen widersprechende Eintheilnng der Äqua- 
len in Bücher aufmerksam, die gewtfs nicht von Ta- 
dln* herrührt. Die am Ende eines jeden Jahres Völ- 
lig abschließende Form der Annalen beweist klar, 
dafs Tacitns diesem Werke eine dem Namen ent- 
sprechende Eintheilung gegeben hat. Hr. R. bat die- 
ses auch bei 1. HI. c. 2 hinlänglich nachgewiesen. 

Das kritische Verdienst des Ha. R, besteht nicht 
nnr in der Herstellung vieler in den Codicihus vorbau- 



ten zu vertheidigen sucht oder selbst erst etwas Fat denen richtigen Lesarten, sondern auch in mehreren 

'•'lt. L. 7- 18U. Krutr B*»d. R • bei- 
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beinahe 
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Zweifel unterworfenen einfachen tum iustu Gai Caesaris v. m. ; XI. 27 das Object von 

a/ber w on Melusins har- 
quo*uxoretn imperator und 



Kmendationen , und besondere in der Nachweisung. subisse, *!imlieh iemphf ,,wa*aber Ton JUeinsiti* bar- 
tsö bisher umvufgedeckten oder noch nicht erwbnie- rührt; XII. 6 zwischen <jr«o «jroran impei-ntnr und 

u populoque Romano 
dem vorhergehenden 
m nicht passend ent- 



nen Interpolationen, Glossemen und Dicken. Die 
plausibelsten Emendationen sind folgende: 1. II. c. 8 
subvexit transposuitque aus dem den einfachen Gedan- 
ken verwirrenden und verdrehenden subvexit: trans- 
posuit, durch welche Emend. der richtige und nöthige 
Gedanke gegeben wird, laeiv amne natürlich für das 
linke Ufer der Ems genommen; 1. IV. c. IQ et quod 
eriret — nämlich das einfache und natürliche quod 
für das verdorbene quo, und das von Beroaldus dar- 
aus gemachte und in alle neuem Ausgaben ü berge- 
gangene, aber eben so verkehrte quandoi 1. XII. 
c. 26 per intempestiva novereae officio in ludibria 



aeeiperet, zu ergänzen a »enatu populoque Romano 
ablatam, welche Worte doch 
arripi eomuges ad libita Caesarx 
gegengesetzt scheinen. 

Dem bisher ertheilten im Allgemeinen durchaas 
verdienten Lobe müssen wir doch im Einzelnen ei. 
nige Beschränkung hinzufügen. An einigen jedoch 
sehr wenigen Stellen hat Hr. R. das Richtige ganz 
übersehen, entweder aus verfehlter Argumentation 
oder aus einer früher schon angedeuteten gewissen 
Geringschätzung fremder Ansichten und Verdienste 
zu grofsem Yertrauen auf eigenes Genie, mit 



.1 nenne zur groisein mi'uuicukcii MSjt 
jährliche Feier dieser Spiele einmal für 
praetor peregrinus , und nicht den Tribu 
ren worden sey. Es lüfst sich auch keil 
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tebat: hier hat Hr. R. das von tValther vorgescbla- welchem derselbe zuweilen zu Kühnes wagt und über 
gene, aber wieder zurück genommene per intempe- 1 - u u - 1 

stiva — officio als Object von vertebat mit Recht auf- 
genommen, aber der erstere von den 2 gegen die neu- 
trale Bedeutung des in ludibria vertebat angeführten 
Gründen , primum — eo, quod minist eriis desolat us 
est, in ludibrium haud vertebat, immo maeroris et 
misericordiae causa exstitit, ist unrichtig; denn nach 
jener Erklärung gereichte es dem ßritannictu nicht 
zum Spott, aller Bedienung entblöTst zu seyn, son- 
dern bei «einer Entblöfstheit aller Bedienung wurde 
er per intempestiva novereae ministeria zum Gespött. 
Aber gegen die neutrale Bedeutung von: in ludibria 
vertebat, „er wurde zum Gespött , spricht beson- 
ders das von Hb. R. übersehene intelligens falsi. Als 
besonders störende und absurde Interpolationen, wel- 
che Hr. R. aus dem Texte verbannt hat, bemerken 
wir folgende: L. I. e. 28 (aeeepit , suis laboribus de~ 
fectionem sideris assimulans, prospereque cessura.) 
Das im Cod. vor suis stehende a oder ac, wobei Hr. it. 
die 2 Gedanken , suis — assimulans und prospereque 
cessura, welcher acc. e. in f. von einem aus assimulans 
hinzuzudenkenden censens regiert wird, als Erklä- 
rung des omen — aeeepit genommen hat; I. 50 (red- 
deret filio sacerdotium) das im Cod. hinter sacerdo- 
ttum stehende hominum; XII. 65 die Worte: si Nero 
imperitaret, Britannien successore, nullum prineipi 
meritum, ac — , welche damit hoffentlich für immer 
aus dem Texte verwiesen sind; XV. 12 (ubi par eo- 
rum numerus [apisceretur} , md attulissent solidem et 
qui aeeepissent) das ganz absurde apisceretur, wofür, 
wenn ein Yerbum nöthigwifre, esset oder ein h'hn- 
liches stehn müfste; ein Verbesserungsvorsiich dürfte 
vielleicht reperiretur seyn. Wir wollen kurz noch 
die wichtigsten von Hn.Ä. statuirten Lücken mit den 
Ergönzuu rs versuchen angeben : f II. 16 zwischen se- 
natum und crebrisque zu dem queritttr von EmesH 
noch M. Ksone corum , wodurch exquirit und Wo re- 
spottdente (He richtige Beziehung erhalt; IV. 69 bei 
egens adversum proximos das zu mens gehörende Sub- 
stantiv, nümlich sermo, wofür Ree. zwar famUiari- 
tms lasen mochte wegen der in sermo egons und coilo- 
quia vitari liegenden Tautologie; XI. 8 quem impe- 
Armemis, 
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Fremdes zu kurz aburtheilt oder hinwegsieht. Wir 
wollen die wichtigsten Stellen, welche wir als ver- 
fehlt und gerade für den bezeichneten Tadel charak- 
teristisch gefunden haben, herausheben und kurz 
prüfen. L. 1. c. 15. celebrutio: Hr. R, hat ansttsm * 
und das daraus gemachte annuum oder annua mit ei- 
nem derben und beinahe drohenden Tadel: „utrum- 
que prave ne die am stidte ", als ein inidUe additamen- 
tum et casu quodam natum ohne Weiteres aus dem 
Texte verstofsen. A*her ungeachtet des vorherge- 
henden fastis additi Augustales du rite doch auch ein 
Tacitus zur gröfeern Deutlichkeit sagen, dafs die 

allemal dem 
unen ii hertra- 
sey. Ks Uflst sien aucn kein Zufall den- 
en , durch welchen das falsche annum von Aufsen 
her in den Text gekommen seyn sollte; wohl aber 
konnte es' aus dem im bezweifelt richtigen von Kiess- 
ling hergestellten annua cum entstehen, wodurch 
der praetor peregrinus gegen den zwar nicht genann- 
ten urbanus passend hervorgehoben wird. — I. 47. 
[ac ne postpositi contumelia incenderenturJ] : diese im 
Codex und allen Ausgaben feststehenden Worte hat 
Hr. R. wegen der Verbindung mit ac ne, und weil 
man sie bei den vorhergehenden Worten 9110« igitur 
anteferrett von selbst hinzudenken müsse, aus dem 
Texte entfernen wollen. Aber diese beiden Gedan- 
ken drücken etwas ganz Verschiedenes aus: die 
Worte, mio* igitur anteferrei bezeichnen, dafs Ti- 
berins bei sich selbst keinen Grund hatte, sin Heer 
dem andern vorzuziehen; auch fürchtete er, dafs das 
zurückgesetzte durch diese Schmach entflammt wer- 
den würde, was durch die folgenden Worte sehr pas- 
send bezeichnet und durch ac ne keineswegs tarn si- 
nistre angeknüpft wird, dafs man sie für interponrt 
halten darf ; das Folgende , at per fiHos pariter etc. , 
schliefst sich so gut an den einen wie an den andern 
Gedanken an. — II. 47 Magnetes a Sipylo proximit 
Hr. Ä. erklärt a Sipylo adjektivisch, „incolae eins 
urbis, quae inde a Sipylo consmeitur", wie M. imi 
Smvkta und M.dnb StnvXov, als ob es «ich von selbst 
verstehe, dafs a Sipylo nicht mit proximi verbunden 
worden könne. Magnetes a Sipylo ist unlatetnisch ; 



133 N«n. 17. JANUAR 1831. 



194 



ist die durch die meisten und bestes codd. begründete 
«sskf. - Magnesia ad Sipylum, und an unserer 
Stell» a Sipylo proximi, zunächst vom Sipvlut her, 
bo natürlich, und proximi sonnt im Satze so iiherfliis- 
«ig, dafs gegen die Verbindung a S. pro*, kein Zwei- 
fel übrig bleibt; proximi Magnete» 1. 111.^62. ist, 
wenn dieses vielleicht Jemand für die adjektivische 
Bedeutung von aSipylo oder vielmehr gegen die Ver- 
bindung a Sipylo proximi anführen wollte, mit un- 
serer Stelle durchaus nicht zu vergleichen. — III. 14. 
Bffigiesque Pisonis traxerant in Gemonias ae divelle- 
bant: Hr. JB. hat die Coujektur yonErnesti develle- 
bani gar nicht beachtet, und divellebant auch 
nicht erklärt. Brnetti hat devellebant zwar falsch 
interpretlrt, als wHr das Volk erst im Begriff ge- 
wesen, die Standbilder von ihrer Basis herunterzu- 
reifsen , da es dieselben ja schon nach den Geroonien 
geschleppt hatte. Aber eben so falsch hat Waither 
(und vielleicht hat Hr. B. stillschweigend die Erklä- 
rung von Walther angenommen) divellebant erkla'rt 
dureh »arixomov, diteerpebant. Denn erstens ist die 
divellere, zerreißen für die Zerstörung von Stand- 
bildern ein ganz unpassender Ausdruck; zweitens 
brauchte man sie dazu nicht nach den Gemonien zu 
schleppen. Aber das Volk hatte dieselben dahin ge- 
schleppt, um sie in die Tiber hinabzuziehen (was ja 
auch die Bestimmung der im GefHngnifs getödtoten 
Verbrecher war), daher devellebant: cf. Snet. Vitell. 
d 17 apud Gemoniat ictibus confectus est et inde unco 
tractus inTiberim. — III. 29 vigintiviratus : die von 
Hr. R. hier geJinfserte Vernrnthung, dafs Tacilut un- 
ter Vespasiamu (Bist. I. 1 dignitatem nostram a Ves- 
pasiano inchoatam) das Vigintivirat bekleidet habe, 
weil dieses allen höhern Ehrenstellen verausgohen 
mafste, ist nicht neu, sondern schon von Brotier 
aufgestellt worden. — III. 38 et DU: diese Con- 
tektur von Upntu für et aiii hat zwar a'ufsere Pro- 
babilität, ist aber doch verwerflich , weil sie durch- 
aus unnöthig ist, und Hr. lt. hat die von Walther fiir 
das handschriftliehe et alii angegebenen Gründe 
durch sein Stillschweigen keineswegs widerlegt. — 

III. 67 ut — iniermgarentur: Hr. R. hat diese Con- 
jektur von Paschalim statt inlerrvgentinr stillschwei- 
gend aufgenommen. An solchen Stellen, wo die 
strenge consec. tempp. das imperf. com. erfordert, 
haben die Interpreten hin und her beinahe willkür- 
lich geändert und conjrclrt. Die Freiheit unseres 
Schriftstellers in solchen Dingen lifst uns auf jeden 
Fall annehmen, dafs, wo eine solche die Handlung 
vergegenwärtigende Abweichung von der strengen 
coneee. tempp. sieh in den codd. findet, solche auch 
wirklich Ton Tacitus herrührt, besonders wenn sie 
fast immer an solchen Stellen in den codd. sich findet, 
wo ein jeder Emendationsrcrsuch abzuweisen ist, in- 
dem jene Abweichung gerechtfertigt werden kann. — 

IV. 59 assimulabatque indici* partes: Hr. B. sucht 
diese Conjektur von Muret , indici* für iudicis, 
zu rechtfertigen durch die Erklärung, „qui, ut SeVa- 
nus , lubomat tarn accusatores quam crimina ab alii* 
per ferenda <juae ipse indicat, i* est calumniator 



at(pte indici* partes non nisi amimulat." Aber assi- 
mulare indici* partes ist doch nichts Anderes als se 
indicem simulare, fingere, Sejan wollte aber gewifs 
nicht selbst für den Angeber gehalten werden , sub- 
ditis qui accusatorum nomina sustinerent. Hr. R. bat 
mithin den Beweis, dafs eine Einendatfon erforderlich 
•ey, und dafs Walther in felicit er gegen die Emen- 
dation von Maret argumentirt habe, nicht Belie- 
fert. — XI. 7 ante proeiderit: auch hier hat Hr. W. 
das neben providerit aus den codd. referirte prae- 
viderit unbeachtet gelassen, wo doch die Sache 
selbst entscheiden mnfs. Walther verdreht den Ge- 
danken: ,,«' quid expetis , prwidendum est, utfrnciu* 
inde pereipias.'" Denn in providers ut ex ahquare 
fruetus pereipias, dafür sorgen, daß manu. s. w., 
ist das petcre offenbar schon enthalten, das wäre also 
ein idem peridem% der einfache und an das Frühere 
sich natürlich anschließende Gedanke ist, dafs kei- 
ner nach etwas strebe , w enn er nicht zuvor (praevi- 
derit) gesehen habe, dafs Nutzen daraus zu ziehen 
sey; cfr. XII. 53 praevisa locortim utilhate. Der 
Pleonasmus ante praeviderit ist eben so leidlieh wie 
potitts malle. — XII I. 7 admorere, — collocari iubet : 
Hr. B. hat hier admovere gesetzt ohne die Ursache 
dieser Verschiedenheit der modi zu erklären; 1. I. 
e. 3 hat Hr. B. appellari, destinari bei cupirerat bei- 
behalten , und hier , wo der infin. pass. weit weniger 
zweifelhaft ist, hat Hr. B. den inf. act. ohne Sub- 
jektnacciiaativ, ohne ein Objekt von iubet. — XII. 45 
Hr. B. hait die Worte „ at nobis ea pars militiae ma- 
xime gnara est n mit der vollesten Üeberzengung für 
interpolirt, weil die Börner ja hier nicht belagerten, 
sondern belagert würden, und weil ignarum und 
gnara in demselben Gedanken lästig und kindisch sey. 
Hr. B. bat hier wohl zu kühn und vertrauungsvoll 
geurtheilt: Angriff und Verteidigung sind integri- 
rende Theile der Belagerungskunst, und ea pars 
militiae ist hier bei den Kömern von dem einen Theile 
der Kunst, nämlich der Verteidigung zu verstehen, 
und Beides, die Ungeschicklichkeit der Feinde (im 
Angriff) und die grofse Gewandtheit der Börner (im 
Vertheidigen) war den Feinden gleich nacht heil ig ; 
endlich ignarum und gnara in zwei offenbaren Gegen- 
sätzen für kindisch oder lästig halten , ist eine blofse 
Geschmackssache. — XIV. 32 occulti rebeWotns 
conscii consilia turbabant : die codd. haben occulti, 
occultae und occulte; Hr. B. nimmt stillschwei- 
gend o c c u / 1 r. A her occulti auf turbabant bezogen , 
mnfste hinter conscii stehen ; wie ee jetzt steht , ge- 
hört es zu reb. conscii nnd mufs daher occulte seyn, 
weil occulti nur mit verbis, mit adjectiris aber 
occulte verbr- 'n wird; cfr. III. 29 qui eitumodi 
preces occulti illuderent. — XIV. 43 irf quem digni- 
tas sua defendat, cum praefectura urbis non profuerit : 
auch hier schweigt Hr. R. bei der bedeutenden Ver- 
schiedenheit der Lesarten, eine Klage, die wir im 
Allgemeinen führen müssen, dafs oft sehr wichtige 
Lesarten unerwähnt geblieben, und weit minder 
wichtige ohne allen Zweck angeführt sind ; die Codd. 
Flor, haben hier ut uuem der Cod. Guelf. atque, der 
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Cod. CorbinelL et quem, die meisten alten Editt. of 
quem. Wenn die Rede durch ut fortgesetzt würde, 
so imifste es heifsen: „ut cut praefectura urbis non 
proftterU, eum dignitas sua defendat" ; quem für ali- 
quem zu nehmen, gebt hier gar nicht; aber at 



defeiuiet psfst am besten als Gegensatz gegen 
deeernite impunitaiem und zu den folgenden ganz Ähn- 
lichen Fragen. — XIV. 54 tot per annos visum fa- 
stigii regimen; possumus senutres amici q niete m 
respondere. Hr. R. erklärt diesen Gedanken ganz 
metaphorisch , und zwar nach der von Frühem schon 
verglichenen Stelle; aus Ovid. Met. III. 593 regimen 
als das Steuerruder (fastigii regimen kann nacn die- 
ser Erklärung nur das Steuerruder der Macht, der 
Herrschaft seyn, welcher Ausdruck, ohne alle Bei- 
spiele, immer bedenklich bleibt, obgleich Hr.Ä. ihn 
omni dubitatione exempta nennt) und quietem nimmt 
Hr. R. als Antwort auf die Frage des am Ruder 
sitzenden Nero, ob Sturm oder Meeresstille, Ruhe 
•ey: die Freuodo also antworten, Ruhe. Ob diese 
Metapher vollkommen in den Zusammenhang pafat, 
möchte sehr zweifelhaft seyn. — XVI. 26 Augusti 
* • * etiam bonos metu sequi : auch diese verdorbene 
Stelle sucht Hr. Ii. durch Statuirung und Ergänzung 
einer Lücke zu heilen mit den Worten augusti homi- 
nis vuliu(sivevultui) intenderent, abersicher 
vergebens. Hr. Ii. ist hierbei noch in den vulgären 
Fehler verfallen , vultu zu schreiben, während er 
sonst voltu and überhaupt nach einem v immer o 
statt N schreibt. 

Gegen die Sprache des Hn. /.'. ist nichts zu er- 
innern, ein grammatikalischer Fehler, p. 298, Te- 
tnere ab Ulis — res gestas — divisenmt statt res ge- 

— divisae sunt , ist dem Hn. R. wegen der zwei 
tivsätze entschlüpft. In der Vorrede ist ut li- 

— proponerem, sey es nun absichtlich oder ab- 
sichtslos statt proponere gesetzt, in keinem Falle zu 
tadeln. Druckfehler sind sehr wenige unbemerkt ge- 
blieben : p. 303 extr. lies 304 statt 204; p. 380 s. f. 
steht desapiatur statt deeipiatur. Gegen die Inter- 
punetion hat Ree. nur zu erinnern , dafs Hr. R. bei 
drei unverbunden aufeinander folgenden gleichartigen 
Wortern meistens nicht interpungirt hat, XI. 0 tni- 
micitias accusationes odia, XVl. 29 voce voltu oculis. 
Diese Auslassung der Interpunction bat sowohl an 
sich keinen Grund, als sie auch die gröTstcn Unbe- 
quemlichkeiten hervorbringen würde, wenn man sie 
consequent durchführen wollte, was Hr. R. auch 
nicht gethan hat, IV. 09 congresstts collorpjia , notae 
ignotaeque aures — XV. 18 L. Pisonem, Duo. Ge- 
minum , Pomp. PauUnum. 

Ich schliefe diese Anzeige mit der Ueberzeu- 
gung, dafs Hr. R. durch diese Ausgabe die Kritik 
des Tacitus um einen sehr bedeutenden Schritt wei- 
ter geführt hat, mit der Versicherung, dafs dieselbe 
einem jeden Schulmanne und jedem Leser des Turl- 
tus durchaus verdient empfohlen zu werden, und 
dem aufrichtigen Wuosc&e, dal» Hr. Ii. die klei 



nnr als einen Beweis von meinem In 

selbst und an der Wahrheit an- 
sehen möge. — Die äufsere Ausstattung and der 
geringe Preis gereichen dem Verleger zur Ehre. 

Dr. AI. Capelimann. 



schichte Widerstreitendes aufnahm, behandelte ^ er 
den Schlufs nicht poetisch ? Hier mufste er schöpfe- 
risch auftreten und seine Kunst in der Behandlung 
zeigen . und es lag die künstlerische Abrundung sehr 
leicht da , welche den Leser befriedigt haben würde. 
Seine Aufgabe, die er in der Zuschrift sieh stellt, 
hatte also der Vf. zwar gelöset, — dazu bedurfte 
es jedoch keiner zwei Bünde, — aber nicht die Anw 
foderungen an einen historischen Roman , und Ree. 
kommt daher auf seine Behauptung zurück, dafs die- 
ses Buch nur ein Werk von Hn. Wolffs Leetüre UU 
Ucbrigens ist es gnt geschrieben ; Druck und Papier 



SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig , b. Weber : Mirabeau und Sophie. Ein hi- 
storischer Roman von ö. L. B. Wolff. 2 Bünde, 
lr Bd. VIII u. .323 8. 2r Bd. 308 S. 1834. 8. 
(3 Rthlr.) 

Nicht einem Werke des Genies, sondern der 
Leetüre begegnen wir in diesem Romane des, früher 
als Improvisator, in der Folge als Professor neuerer 
Literaturen und Sprachen bekannten Hn. Dr. 0. L. 
ß. Wolff. Gegenstand des mit drei französischen, 
einem spanischen und einem englischen Motto gezier- 
ten Romans ist ein Theil der Jugendgeschichte de« 
berühmten Grafen Mirabeau, niimiieh seine Liebe zu 
Sophie, der Geraalin des Präsidenten de Monnier in 
Pontarlier, welche den meisten Lesern «aus dem 
Brockhausischen Convcrsationslexicon (Art. Mira- 
beau) bekannt seyn wird. Der Vf. hat ganz den 
Gang der wahren Geschichte beibehalten , und d«ra 
er der Sophie einen Bruder gab, den sie gar nickt 
hatte, ist gleichgültig, da wir einen Roman lesen. 
Ein grofser Theil des Buches besteht nur aus Ueber- 
setzungen vonSophien's und Mirabeau» Briefen, wel- 
che schon von Mirabeau selbst herausgegeben wur- 
den. Um so eher kann Ree. dem Vf. zugestehen, 
dafs er seine Aufgabe, von welcher er zu Anfang 
seiner Zuschrift spricht, „einen Menschen zu zeich- 
nen, in dessen Leben die heftigste Leidenschaftlich- 
keit parallel lief mit der gröfsten Besonnenheit, mix 
einer Fähigkeit, die Folgen zu berechnen, wie nie 
kaum der kaltherzigste Diplomat besitzt, consequent 
und nnfurgemüfs zu schildern", im Allgemeinen ge- 
löst habe, da sich Mirabeau am besten in seinen 
eigenen Merten ausspricht. Nicht befriedigen kann 
uns aber der Schlufs, der zu dünn ausfüllt, obsehon 
der Wahrheit gemäfs, der zwar für die Wirklich- 
keit natürlich, aber für einen Roman zu dürftig* ist; 
nnd warum, da Hr. Dr. Wölfl' doch einzelnes derGe- 
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Berm\, b. Nicolai: Sirabon'» Erdbetchreibuttg 
in aiebenzehn Büchern. Nach berichtigtem Grie- 
chischen Texte unter Begleitung kritischer er- 
klärender Anmerkungen verdeutscht von Chri- 
stoph Gottlieb Groshtrd, Doctorder Philosophie 
und vormals Lehrer am Gymnasium zu Stral- 
sund. Erster Theil , mit einem Blatte geome- 
trischer Figuren. 1831. XCIV u. 580 S. Zkw- 
ferTheil 1831. 634S. Dritter Theil 183.?. 464S. 
gr.8. (9Rthlr.8gGr.) 
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I eber das vorliegende anzuzeigende Werk ist viel 
Gates zu sagen, ober nach, wie über altes Mensch- 
liche, 'Nichtgutes. Tüchtigkeit der Gesinnung, Ent- 
schiedenheit, Feindschaft allem Halben, Klarheit 
und Gründlichkeit charnkterisiren den Vf. und seine 
Arbeit im Allgemeinen. Vormals Lehrer nm Gymna- 
sium zu Stralsund nöthigte ihn bald nach Beginn des 
Unternehmens eine sechsjährige Gichtkrankheit sei- 
ne Stelle niederzulegen, und in diesen Schmerzens- 
iahren war die Beschäftigung mit seiner Arbeit sein 
hauptsächlichster Trost und Geitufs. Die so ent- 
standene und genflhrte Liebe zu dem Werke und 
Hingebung mit ganzer Seele ist nicht zu verkennen. 
Auf der andern Seite will Hr. Gr. durch jene per- 
sönlichen Verhältnisse nicht sowohl für Miingcl und 
Fehler Nachsicht erbitten, sondern nur abwenden, 
dafs man sie, als Folgen heftiger körperlicher Lei- 
den , nicht strafbarer Trägheit oder Uebereiluog und 
Oberflächlichkeit zuschreibe. 

Lob und Tadel im Besonderen bestimmen sieb 
nach den einzelnen verschiedenen Pnrtieen und Ge- 
genstünden des Baches. Voraus geht eine Vorrede 
und Einleitung von U4 Seiten , die mit vielem Fleifse 
gearbeitet ist, und worin sieh die genaueste Be- 
kanntschaft mit dem Schriftsteller zeigt. Was über 
Hcimatb, Herkunft und Familie Sirabo's §.2 ge- 
sagt ist, mufste dürftig ausfallen, da sonderbarer 
Weise so wenige der spateren Griechischen Schrift- 
steller seiner crwiihncn, und das fast nur dem Na- 
men nach, so dafs sich fast Alles aurdie eigenen An- 
deutungen in seiner Geographie beschrankt. Das 
Geburtsjahr des Geographen bestimmt §. 3 genauer 
und sorgfältiger als Koray auf das Jahr Roms 687 
obgleich die Bedenklichkeiten, die aus Strab.XlII. 
p. 568 und Athenüus XIV, 21. p. 657 sich dagegen 
erheben , nicht befriedigend beseitigt worden sind. 



Die Festsetzung des Todesjahres auf 777. A. ü. in 
§.4, sowie die Naehweisung de 



welchen Strabo seine Erdbeschreibung ausarbeitete, 
zum Theil mit Berichtigung Koray's, GosseliVs 
und Letronnc's. beruht daher nur auf der vorausge- 
setzten Richtigkeit jener Berechnung. In den fol- 
genden Paragraphen schreitet die Untersuchung mit 
gröfserer Sicherheit fort. Der nächste §. 5 handelt 
Uber Strabo's Bildung nnd Studien, und gegen Xy- 
lander wird überzeugend bewiesen, dafs er nicht 
Aristoteliker, sondern Stoiker war. Was wir von 
seinen Reisen wissen können, ist vollständig zusam- 
mengestellt in §. 6. Der Standpunkt der Geographie 
vor Strabo wird §.7 erörtert, um darnach §. 8 die 
Leistungen seines "Werkes beurtheilen zu können. 
So wie die Vorliebe des Vfs. für seinen Schriftstel- 
ler zu loben ist, ohne welche nirgends etwas Tüch- 
tiges geleistet werden wird, so ist um so mehr an- 
zuerkennen, dafs er die Vorzüge desselben nicht 
überschätzt, sondern auch die Fehler offen bekennt. 
Ein Ueberblick über den Inhalt des ganzen Merkes 
folgt §.9, so wie über die in demselben benutzten 
Quellen , wobei hauptsächlich auf Heeren (defontibus 
Geoqr. Strub. ) Rücksicht genommen ist. Der nach- , 
sie Paragraph liefert eine gedrängte Geschichte des 
Strabonischen Textes, und Würdigung des bisher 
für denselben Geleisteten. Hieran schliefst sich nun 
zuletzt die Rechtfertigung der Grundsätze und des 
Verfahrens des Hn. Gr. selbst, worauf wir somit 
näher eingehen. 

Es ist nicht zu verkennen, dafs eine Leberso- 
tzung des Strabo ungemein viele Schwierigkeiten 
bietet. Die Seltenheit derselben beweist dafür. Im 
Ganzen hatte man deren bis auf die neuesten Zeiten 
nur fünf, 2 lateinische, eine Italienische, die ältere 
deutsche von Abr. Jac. Penzel (1775) und die jünge- 
re französische von du Theil, Koran etc., an welche 
sich seit 1830 die noch unvollendete Uebertragung- 
von K. Kärcher in der Stuttgarter Uebersetzungs- 
bibliothek und die unseres Vfs. anschlichen. Da 
die Penzel'sche Verdeutschung für unsere Zeiten 
ungeniefsbar und mit Entbehrung der erst später er- 
schienenen wichtigsten kritischen Hülfsmittel gear- 
beitet wurde, so ist das Unternehmen einer ueuen 
Uebersetzuns nicht nur hinlänglich gerechtfertigt ( s. 
darüber S. V — IX), sondern auch sehr erwünscht 
und verdienstlich. 

Da der Standpunkte zur Bcurtheilung einer Ue- 
bersetzung sehr viele sind, so ist es eigenmächtig 
von einem Ree. den seinigen als den richtigen anle- 
gen, und darnach die fremde Arbeit beurtheilen zu 
wollen. Bleiben wir daher bei dem Standpunkte des 
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Lebensjahre,* in VfsTso UlibW, wie er .ich .elber S. LXXV 
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alles dessen, was da» Original enthalt, ohne Ver- 
lust und ebne Zusatz. So-gewifs er diesem Ziele 
ü herall nachstrebt, so sind ihm doch auch hier, ab- 
gesehen von seiner Constituimog des Textes, wovon 
unten, menschliche Schwachheiten begegnet. Z. B. 
im ersten Bande S. 226 6ind die Worte (prjai Hoau- 
uwuoc ganz übersehen norden, S. 235 ist tSainüc 
gegeben: gewaltsam. S. 227 ist: Vrfij ydp ur,diva 
yUiwq laißnlmv in eisen Fragesatz verwandelt : Sagt 
er nicht selbst, dafs Niemand des Nachts den Berg 
besteige T, wo weder „selbst" noch „den Berg" im 
Tcito stehen. S. 257 im Anfang von §. 2 ist ganz 
vergessen : UyßtvTwv , und blofs geschrieben: „jen- 
seit der Gebirge." 8. 240 ist t$«voi'ffi t« y^c toi» 
yu\*bv verdeutscht: „zum vierten Theile des Erze* 
Kupfergcbalt ausbringen." S. 25G ist ein ganzer 
Satz vergessen : ora* cd nXtftai ytvtavnu ; u. s. w. 
Es sind das freilich nur Uebereilungcn , die jedoch 
in der Art hin und wieder durch das ganze Buch 
fortlaufen. Aber abgeseheo ton solchen Flüchtigkei- 
ten, so hatte der Vf. auch im Uebrigen seinem Grund- 
sätze der möglichst strengen Jffirtlichkeit im Allge- 
meinen noch viel mehr genügen können, als geschehen 
ist, ohne irgend dem Genius der deutschen Sprach« 
zu nahe zu treten. Z. B. gleich in der dritten Zeile 
zu Anfang des dritten Buches ist xat yap nicht ausge- 
drückt; gleich weiter aQxiiov „den Anfang macht"; 
ngwtoy di fu'gog uvifc „Europens erstes Laud"; tgij 
yuo xat JiQVfiois ...ofrovo* r/v nü'ü.!^ „denn Berge 
und Wälder .... fOllen das meiste Land" u. 8. w. 
Dergleichen imnöthige Abweichungen sind auf jeder 
Seite y an sich nur Kleinigkeiten, worauf wir auch 
nur deswegen aufmerksam machen , weil der Vf. so 
entschieden «ick selbst für die möglichste Annäherung 
ausspricht, indem er verlangt, der Uebersetzer sol- 
le sich bestreben, „die Worte der Uebersetzung je- 
nen der Urschrift gleichsam zumessend, zu wägend 
und zuzählend möglichst gleiches Maafs zu halten" 
S. IAW II. Er verlangt nicht Mos Treue des Sin- 
nes, sondern auch in Form und Darstellung bis in 
die kleinsten Züge; ferner eine der Urschrift ent- 
sprechende Kiir/e und Gedrängtheit der Red«, Ver- 
nreidung der Auflösung von Constructionen nnd Ver-. 
bannung aller Paraphrase, dann Bewahrung der all- 
gemeinen Haltung der Rede in Ton und Farbe, des 
allgemeinen durch Volkstümlichkeit und Zeit je- 
dem groben Schriftsteller des Alterthums aufge- 
drückten eigentbümlicben Gepräges, u. s. w. Man 
wird dem Vf. gerne zugestehen, dafs er mit Fleifs 
diese Grundsätze zu befolgen gesucht, und gewif» 
auch im Allgemeinen dem ihm vorschwebenden Vor- 
bild und Ideal eines Kunstwerks sich genähert hat, 
obgleich im Einzelnen sich unzählige Ausstellungen 
machen iiefsen, die aber um so eher unterbleiben 
dürfen, weil am Ende eine liufsere Norm fehlt, nach 
welcher die Richtigkeit der Ausstellung zu ermessen 
wäre. Denn mit Hecht bemerkt Hr. Gr., beruht 
hier die letzte Entscheidung auf subjektivem Gefühl 



Des Vfs. Strenge und Consoquenz in Beibehal- 
tung des altertümlichen und nationalen Gepräges 
dehnt sich auch über die. persönlichen, geographi- 
schen undandern Namen aus. Mit Recht sind gewifs 
alle Solche Ausdrücke vermieden, welche nur der 
neueren deutschen Zeit angehören, z. B. General. 
Gouverneur. Auch die Römischen Amtsnamen und 
Kunstausdrücke, welche der Hellene in s«in Idiom 
übersetzte, hat Hr. Gr. nicht wieder in die Römische 
Form übergehen lassen, in welcher sie der Hellene 
nicht anerkannte, sondern sie in eine entsprechende 
deutsche Form übertragen. Also z. B. nicht Kaiser, 
Konsul, Legat, sondern Stnatsbeherrscher , Raths- 
oberhaupt, Uuterfeldberr u. s. w. Dafs auch die 
Griechische Form in den Eigennamen betbehalten 
wurde , ist scaon zum voraus hiernach zu erwarten. 
Nur beiden Römischen Person«« -Namen (nicht aber 
geographischen ) ist die Uebersetzung in soweit von 
ihrem Grundsatze abgewichen , dafs sie die Römi- 
sche Form wieder herstellte, und die uns allerdings 
«ehr unnatürliche und unverständliche Griechiscli« 
Umwandelung ablegte: also z. B. nicht Kikeron, 
h> infus, Ualerios Pblakkos u. s. w. — Ea ist ge- 
gen diese Grundsätze nicht« zu sagen , obgleich aber 
auch allerdings nicht von ihrer so strengen Befolgung 
das altertümliche Colorit abhängt. Wenigstens mö- 
gen wir uns nicht damit befreunde n , dafs die Römi- 
schen Amtsnamen und Kunstausdrücke der Griechi- 
schen Form nachgebildet wurden , indem wir einmal 
an die Römische Gestalt gewöhnt jsind, und mit de- 
ren Wiederherstellung nichts nnderes thun, als was 
der Vf. mit den Römischen Personennamen gethaa 
bat. Die Verdeutschung ist in dieser Beziehung 
auch keineswegs immer so leicht verständlich , z.B. 
Hauptschar, Unterschar, Oberfeldhc 
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ter u. 8. w. statt Legionen , Türmen u. s. w. Dage- 
gen sind wir sehr erfreut, dafs bei der gewöhnlich 
obwaltenden grofsen Willkür in Ansetzung deutscher 
Endungen an die Volksnamen feste Regeln eingerührt 
und befolgt worden sind. Allen Namen nach der er- 
sten Declination auf tu giebt er die Endung en z. B. 
IUgom Fersen ; geht ein Vocal voraus fr z.B. T v lt- 
ßöat Teleboer. Alle nach der zweiten Deeliaatio» 
auf oi (auch mit vorhergebendem Vocal) endigen sich 
auf er z. B. rtguarol Germaner. Alle nach der drit- 
ten auf *c, wenn kein Vocal vorausgeht, 
ein en , z. B. WpxcuTtc Ar kn den ; mit voraus 
Vocal er z. B. Sinuc Sintier. Die zusammengezo- 
genen auf uc haben er: Aiokttc Aioler. Die Endung 
irr darf nur da statt finden, wo sehen im Griechi- 
schen Namen ein i vorkommt: Myvnuoi Aigjptier. 
Möchten diese Regeln von allen Uebersetzern ange- 
nommen und auch im sonstigen Gebrauche eingeführt 
werden! Nur hinsichtlich der von Eigennamen ab- 
geleiteten Adjectiven ist der Vf. nicht mit sieh ins 
Reine gekommen, ob und in wie weit bei diesen die 
der Biegung vorausgebenden Ableitungssilben bei. 
zubehalten sejea. Er ist hier einem richtigen Ge- 
fühle gefolgt, und bat mit Recht z. B. Boiotiakiseh 
AigjpUakiach u. A. Teriaiedeti, die. 
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ene Form bei joder (Wiederhol u ng beibe- 

Ifen. Dn [h bei Uebertragung der poetischen 

von Strabo eingeschalteten Bruchstücke gegen den 
Mechanismus der strengeren Metrik gefehlt wurde, 
bekennt die Vorrede offenherzig, und die Nachsicht 
deshalb wird, in Anschlag gegen die Übrigen Vor- 
dienste des Werkes, niemand verweigern. 

Als Einrichtungen und zum Theil weitere Vor- 
züge darUebersetzung müssen wir noch namhaft ma- 
chen, dafs die Abtheilung in Kapitel und Paragra- 
phen nach der Siebenkees-Tzschuckischen Ausgabe 
beibehalten ist, am Rande aber die Seitenzahlen der 
zweiten Kasaubonischen Ausgabe von IC20 ange- 
merkt sind; dafs über jedem Abschnitt eine allge- 
meine Inhaltsanzeige und eine speciellere über jedem 
Paragrnpben steht; dafs längere. Paragraphen wie- 
der in Absütee getheilt sind ; dafs die Anmerkungen 
nicht von dem Texte getrennt wurden ; dafs bei un- 
bekannteren Eigennamen die Quantität sich angege- 
ben findet; dafs die poetischen Bruchstücke noch 
vorhandener Dichter nach Ort und Vers nachgewie- 
sen sind u. s. w. Ein eben so mühseliges als 



dienstliches Werk war die Bemerkung 
Parallelstellen aus Strabo selbst am Rande der Ue- 
bersetzung,' die oft erspriefslichere Dienste leisten, 
aia-ein weitläufiges Register. Zu dem zweiten Bu- 
che gehört des auf dem Titel angeführte Blatt geo- 
metrischer Figuren, welches nebst den Anmerkun- 

Ka hinreichen wird, die dunkelen und schwierigen 
isputntinnen jenes Buche» aufzuhellen. Einen be- 

loek 

das versprochene Register geben, welches vell- 



Uisn 

sondi 



eren Vorzug wird Hr. Gr. 



Arbeit noch 



ständig nicht die Namen sondern auch die Sa- 
chen enthalten wird, zugleich verbunden mit einer 
topographia Strabonis compamta , d. h. einer kurzen 
Erwähnung des jetzigen Namens neben dem alten 
geographischen, und der Andeutung, oh Orte und 
Städte jetzt noch vorhanden sind oder nicht. 

Wir kommen zu den Anmerkungen. Sie haben 
zwei Seiten. Sie sind freilich zunächst nur kriti- 
scher Natur. Allein es ist dabei so manche Erläu- 
terung des Textes eingeschaltet, dafs sie wenigstens 
dem Gelehrten auch die Stelle eines erklärenden 
Commeatars vertreten können. Dagegen von kriti- 
scher Seite können wir ihren Werth nur gering an- 
schlagen. Es hängt dieses mit der Constituirung des 
Textes durch Hn. Orotkurd zusammen. Der Text 
Strobo's ist in untern sfimmtikhen Ausgaben und, 
eoweit sie bekannt sind, auch in den Handschriften 
aufserordentlich verdorben. Ohne Zweifel ist hier 
der Herausgeber glücklicher dran als der U eberse- 
tz er, indem ersterer entweder mit Stillschweigen 
Uber dergleichen Schwierigkeiten hingeht, oder ge- 
nug gethan hat, wenn er mit diplomatischer Ge- 
nauigkeit den Stand der Sachen vorlegt. Will letz- 
terer nicht umgehen , oder Lücken und Unsinn ge- 
ben, so ist er genöthigt nicht blofs alles schärfer zu 
l, sondern noch an conjecturirea. Aber die 



Grenze ist hier so schwierig zu stecken, and das 
neueste Verfahren in der Kritik zeigt sich so sehr 
aller Conjecturalkritik abgeneigt , dafs es unstreitig 
räthlicber gewesen am dürfte, auch in der TJeber- 
setzung die Verderbnifs des Textes diplomatisch treu 
nachzubilden, nni\ia den Anmerhmgen den Sinn zu 
ergänzen und Vorschlüge zu machen. Hier mochte 
denn so viel Falsches unterlaufen, als da wollte. Ea 
schadete der Brauchbarkeit des Buches nichts. Aber 
dem Vf. hat das Gegentheil beliebt. Er bat seine 
Conjecturoh in den Text aufgenommen, und in den 
Anmerkungen deren Rechtfertigung versucht, und 
wir fürchten , dafs er von dieser Seite seine Ueber- 
set/ung gröfstentheils unbrauchbar gemacht hat. 
Denn dem Nichtgelehrten , der den Text nicht ver- 
gleicht, nutzt sie nichts. Er erhält einen ganz ande- 
ren Strabo als den Griechischen. Und der Gelehrte 
darf keinen Satz lesen , ohne mifstrauisch das Origi- 
nal zu vergleichen , oder mühsam erst aus den An- 
merkungen sich den griechischen Text des Originals 
zu construtren. Was der Vf. zu seiner Rechtferti- 
gung auch sagen mag, hebt doch diese Nachtheiie 
nicht auf. Der Siebenkees-Tzschuckische Text ist 
zu Grund gelegt. Dieser wird theils durch fremde, 
theils auf eigene Auctoritlt und Coniecturen geändert. 
Am meisten gilt Koray, dessen Text jedoch leider 
selbst viel zu frei ist und viel zu sehr auf blofse Ver- 
muthungen gegründet. Noch viel weiter geht Hr. Gr. 
Dafs er überall Lücken vermutbet, und daher selbst 
meint ein Lückenjäger genannt zu werden, kann auch 
eher hingehen, indem im Texte wenigstens durch 
Klammern dem {Leser diese Einschaltungen bemerk- 
bar gemacht worden sind. Schlimmer ist es, wia 
gesagt, mit den Übrigen Vorschlägen, deren Kühn- 
heit Hr. Gr. selber gefühlt bat, und zu entschuldigen 
sucht. Auch die glücklichste Conjector bleibt nichts 
weiter als Conjectur, die dureb den ersten besten 
Zufall wieder umgestürzt werden kann. Z. B. Buch 
XVI. S. 782 Gm. beifst es, wo von dem glücklichen 
Arabien die Rede ist: t&v äptopätuv di Xlßavov piv 
xai mivavav Ix ih Aot.iv y(yr(o9au gaal' xaaalav di 
aal ix Xipv<3r. Hr. Groshtrd hat hierzu Band III. 
8. 321 eine lange Anmerkung, in welcher er von der 
Abgeschmacktheit dieser Lesart spricht. Wer sollte 
ihm nicht recht geben , da die Kassin nicht aus Süm- 
pfen, sondern anf Sträuchen in den trockenen Ebe- 
nen Arabiens wächst? Wer wollte daher nicht mit 
ihm und Koray ix &4ftmp setzeo, statt Ix Xipvävl 
Und dennoch mit Unrecht. So sehr täuscht der 
Schein in der Conjecturalkritik. Denn bei Herodet 
Iii, 110, aus welchem Strabo offenbar seine Nach- 
richt entlehnt hat, lesen wir von der Kassin: ^ Si 
ir Xiprtj fvnai oii ßaiftr. Mag nun auch die 
Saohe noch so unrichtig seyn , so ist doch die alte 
Lesart mit Sicherheit geschützt. Nicht überall kön- 
nen mit solcher Gewifsheit die Vorschläge des Vfs. 
abgewiesen werden , aber sehr häufig erwecken sie 
starkes Bedenken und Zweifel. 
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PHILOSOPHIE. 

Leipzio , b. Brockbaus : Allgemeines Handwörter- 
buch der philosophischen Wissenschaften, nebst 
ihrer Literatur und Geschichte. Nach dem has- 
tigen Standpunkte der Wissenschaft bearbeitet 
und herausgegeben von ür. Wilhelm Traugott 
Krug. — Zweite verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Vierter Band. St. bis Z. 1834. 682 S. 8. 
(2Rthlr. 20gGr.) 

Mit diesem Bande ist die 2<c Ausgabe eines Werks 
rollendet, welches sich Vielen brauchbar erwiesen 
haben mufs. Dafs der Vf. abgewichen vom ursprüng- 
lichen Plane, die 4 ursprünglichen Blinde unverän- 
dert als Hauptwerk zu lassen, alle Verbesserungen 
nnd ZusStze aber im fiinftcn oder Supplcmentbande 
zu geben , hat dem Werke selbst znm Vortheil ge- 
dient, und zur Entschädigung der Besitzer der er- 
sten Auflage liefert die Yerlngshandiung die bedeu- 
tendsten Verbesserungen und Zusätze in einem be- 
sondern Abdruck. Eine Menge der neu hinzuge- 
kommenen Artikel werden in der Vorrede angege- 
ben. Wenn Manche über zu grofse Kürze klagten 
und mehr Ausführlichkeit wünschten, so waren sie 
allerdings über die Möglichkeit der Vollendung, und 
den Zweck , ja selbst die Käuflichkeit des Werks im 
Irrthum. Wenn Andre über zu grofse Vollstfindig- 
keit klagten, liefsc sich ihnen weniger widerspre- 
chen, und die Artikel Castration und Charlatanismtts, 
welche der Vf. als Beispiele in der Vorrede anführt, 
gehören doch schwerlich zu philosophischen Wis- 
senschaften, sofern sich diese mit philosophischen 
Begriffen und der damit in Verbindung stehenden 
Historie beschäftigen. Kommt es aber an auf eine 
philosophische Beurtbeilung jener scheufslichen Ge- 
wohnheit, oder auf den Umstand, dafs Charlntanis- 
mus sich eben so wohl in die Philosophie eingeschli- 
chen habe, als in andre Wissenschaften und Künste, 
so läfst sich Alles ins philosophische Handwörter- 
buch hineinbringen, und was gedacht, gesprochen 
und getrieben wurde unter Menschen, fände darin 
seine Stelle. Ree. möchte am meisten klagen über 
eine gewisse in den Artikeln oft wiederkehrende, viel- 
leicht aus Liebe zur Popularitüt stammende Behand- 
lung , welche mit ihrer Flüchtigkeit und Ueberflüs- 
sigkeit nicht wohlthut. So z. ß. sind im Artikel 
Zahl die magischen und mystischen Quadrate ange- 
geben, und es wird richtig bemerkt, dafs durch sol- 
che arithmetische Combinationen die Natur der Din- 
ge nicht aufgeschlossen werde. Dann heilst es: 
„Alles was uns der Astronom von der Gröfse, der 
Entfernung und der Bewegung der Sonne sagt, wür- 
de man gern ignoriren, wenn man sich in die Sonne 
versetzen und nun erforschen könnte, was sie eigent- 
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Heb för ein Körper sey, Was Mr Geschöpfe daselbst 
leben, und wie es zngehe, dafs von der Sonne aus 
Licht und Wurme über alle zu ihrem Systeme gebft- 
rigen Körper wenigstens scheinbar verbreitet wer- 
den." Diese Bemerkung ist schief; denn die zweite 
Erkennt ni fv raubt der ersten nicht ihren Werth, so 
dafs man sie gern igitoriren möchte; nnd das Bei- 
spiel ist übel gewählt, um vor unnützen Grübeleien 
über sogen. Zahlengeheimnisse zu warnen; denn 
die astronomischen Rechnungen sind ein bedeutsames 
höchst nützliches Wissen , unbeschadet des Weite- 
ren, was noch von den Gestirnen zu erforschen 
übrig bleibt. 

PP. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stlttoart, b. Balz: Meine Bern durch Italien, 
Frankreich , England im Jahre 1831. Von //or- 
tense, vormalige Königin von Holland. Aus d. 
Französischen von Friedrich Ludwig Lindner, 
1634. VIII u. 311 S. 8. (1 Rtblr. ) 

Wenn dio Familie Bonaparte, nach dem Verschei- 
den des grofsen Napoleonischen Sternes am Regen- 
tenhimmol sich fast ganz der SchriftsteUerei , welch« 
einige schon bei Lebzeiten des Kaisers trieben, er- 
geben , so dürfen wir doch die Verfasserin vorliegen- 
der Reise nicht so wie andere Glieder der Familie 
als Schriftsteller im Romanfaehe u. dgl. betrachten. 
Die vormalige Königin glaubte diese öffentliche Dar- 
legung der Gründe ihres Verfahrens und ihrer ge- 
setzwidrigen Reise nach Frankreich ihren Lande- 
leuten schuldig zu seyn, um aich von ollem mög- 
lichen Verdachte zu reinigen. Es iat sehr interes- 
sant die erlauchte Vffn. über ihre frühere glänzen- 
de und über ihre jetzigen Verhältnisse sich aus- 
sprechen zu hören und sie als zärtliche Mutter und 
bei aller Weiblichkeit doch mit mSnnlicher Ent- 
schlossenheit handeln zu sehen. Ein edles Selbst- 
gefühl, welches wir der hohen Frau nicht als Ei- 
telkeit auslegen dürfen, was es in andern Verhält- 
nissen wohl seyn könnte, spricht sich neben der 
Liebe zum Vaterlande, neben dem wehmiitbigen 
nur bisweilen an Bitterkeit streifenden Gefühl der 
Beeinträchtigung in ihren Rechten durch das ganzo 
Buch aus, welches theils aus Briefen, tagebuchar- 
tigen Aufsfitzen und fortlaufender Erza'hlung be- 
steht. Der Charakter der Vffn. erscheint darin von 
so vielen Seiten , dafs man ihn wohl vollständig er- 
fassen kann und nicht ohne Theilnahme für eine 
Frau bleibt, die uns in ihr Inneres und in wichti- 
ge Zeitbegebenheiten so interessante Blicke tbun 
löfst. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Bkm.it* , b. Nicolai: St rabotCs Erdbeschreibung m 

siebenzehn Büchern nach dem Griechischen 

von Christoph Gottlieb Groskurä n. s. w. 

{Dtschluf* von Nr. 18.) 

\ )of Vf. wird sich am wenigsten beschweren kön- 
nen , wenn wir mit noch einigen Einwendungen der 
Art tei dem dritten Buche, wie wir schon oben tha- 
ten, Uehen bleiben, da er mit diesem durch seine 
früheren Arbeiten (Uebersetzung von 1819, Ibcria 
Strabonis ebenfalls von 1819, und Observait. criticae 
in Straboni* Iberiam 1819) am vertrautesten seyn 
mufs. Z. B. p. 148 Cas. ist von der Bearbeitung nnd 
Läuterung der Metalle in den Bergwerken von Neu- 
kartbngo wocA J\)bjbuts die Hede: xqv dt ovpxrjv ßtüXov 
xt,* itf>yv(iTnv «yijci x&nxia&at , xai xoaxiroiq tlc CS wo 
dtaQx5o$af xo/maSw <M näXtv xüc t noxatrxiauc , xul 
itaUv dnjdovfihac dno/iofittrü)* xtör Ida zw* xunitodou • 
ijjr St ntfimr,* inoatuaiv ywivSuouv uno/vdivxoc xov 
fioXvftdov, xu&u(i6v xi upyv^iov i'4<lytty. Statt j?c CJwp 
diuQiüa&at nimmt Hr. Gr. B. I. S. 247 die Emcnda- 
tion Koratfs Stuxxüa^iu (durchsieben) an, und über- 
setzt: „wird in Sieben Über Wasser durchgesiebt. " 
l>.is Sieb deute (Anmerk. 1.) ein Durchschütteln der 
trocknen Masse an (denn unter Wasser könne man 
nicht sieben); die feineren und schwereren Metall- 
theile fielen hindurch in die Wasserwanne , die grö- 
bere und taube Erde bleibe zurück. Allein abgese- 
hen davon , daCs man nicht begreift , warum die zer- 
»to/sene Erde nicht eben so gut als die Mctalltheil- 
chen durchgefallen wären, so ist diese Erklärung 
auch xlcn deutlichen Worten des Polybins entgegen. 
Er sagt nämlich, dafs das nach fünfmaligem Zcrato- 
fsen in dem Sieb Zurückgebliebene geschmolzen wor- 
den teäre und das reine Silber gegeben hätte — nach 
des Vfs Erklärung gilbe also die taube grobe Erde das 
Metall] Vielmehr ist mit Beibehaltung der alten nuto- 
risirten Lesart der Sinn dieser, dafs der aufgefegte 
Kies zerstofsen und in Sieben ins Hasser gehängt 
wurde, damit nämlich das Wasser durch die Löcher 
des Siebes eindringen, und die Erde auflösen möchte. 
Der auf diese Art durchgesiebte oder gereinigte Satz 
(dtfidovfiiru,;) lieferte nach der fünften Reinigung das 
Metall. So versteht auch Mannert (Gcogr. d. Gr. 
u. B. B. I. S. 283) die Sache. Ganz ähnlich war das 
Verfahren in den Aegyptischcn Bergwerken , wie es 
Diodor III, 14 beschreibt. — Eben so verfehlt als 
kühn sind Korans und des Vfs Veränderungen auf 
Ä. L. Z. 18tf . Ersttr Band» 



S. 149 fg. Cas. ( Statt vtvofitva* liest er S. 251 ntgt- 
ytvofUnn, streicht das folgende xai, verändert xaxui- 
auvxwr in — toc, setzt nach r^fUvoi ein Komma, be- 
zieht den Satz xüv xt oixwv — {\tjXv&6xo>v ah? Erklä- 
rung des Kadinischen Sieges blos auf die Hellenen, 
und schliefst die Periode mit lXt]Xv96xw. Naeh Iv*~ 
iftrj schaltet er die Verbindung ol*- ein, und nach 
xf>tnio9at die Worte: xoTc xt ßapßuootc ofioi'w(. So er- 
halten wir nun in der Uebersetzung folgenden gauz 
neuen Strabo: „Andeutungen solcher Geschichten 
liefern nicht nur die Orte in ltnlia und Sikelia, und 
einige andere, sondern auch in Iberia seihst zeigt 
man eine Stadt Odysseia und einen Tempel der 
Athena, nnd tausend andere Spuren sowohl von des 
Odysseus Irrfahrt ab anderer geretteter Helden aus 
dem Troischen Kriege, welcher den Ueherwundencn 
und Troja's Eroberern gleicherweise schadete; denn 
auch diese trugen einen Kadmischen Sieg davon, weil 
ihr Hausgut aufgezehrt, und der Beute nur wenig an 
jeden gekommen war. Demnach geschah es, dafs 
dieUehriggeblicbenen, den Gefahren entronnen, sieh 
zum Raube wandten, (sowohl die Feinde, wie glei- 
cherweise) die Hellenen; jene wegen ihrer Zerstö- 
rung, diese wegen der Schande u. s. w." Die erste 
Veränderung hat nothwendig die ganze Reibe dieser 
Willkürlichkeiten mit sich gezogen, nämlich die Ver- 
änderung von ytvo(i/*uv in m piyi vq(Üv(ov , welches Hr. 
Gr. auf Menschen bezieht, während es auf Dinge 
und Begebenheiten geht, nämlich; „und tausend an- 
dere Spuren von Jenes Irrfahrt und dem andern, trat 
in Folge (oder nach, ix) des Trojanischen Krieges ge- 
schah , und was in gleicher Weise den Besiegten , wie 
denen, dieTrojn einnahmen, naebtheiiig war u. s.w." 
Tüv xt ottaav avxoTf xaxtfduQuittay zn übersetzen : 
„weil ihr Hausgut aufgezehrt war und auf die Hel- 
lenen zu bezichen, gebt schon, abgesehen davon, dafs 
dieses gegen die Geschichte ist, nicht wegen des 

fleich folgenden: ror? fti» Siä xo txmnoo&ila&ut. Der 
Einsatz nach xolntafrui ist nach unserer Erklärung 
überflüssig. Eben so unnütz sind die übrigen Vor- 
schläge. In den nächsten Zeilen hat der Uebersetzer 
mit Korag verwandelt 'Oivoatotc in Mivtafrlwc, und 
meint, Strabo müsse geschlafen haben S. 452. An- 
merk. 2. , wenn er so geschrieben hätte. Wir dür- 
fen ihn aber wachen lassen, wenn wir den Satz auf 
das beziehen wollen, worauf er wirklich geht, näm- 
lich auf das jVächstforhergehende. Nämlich es sollen 
Beispiele gegeben werden, dafs sowohl Hellenen als 
Troer umherirrten, und anter diesen durfte wühl 
Odysseus nicht fehlen. Mit Unrecht bezieht Hr. Gr. 
diese Anführung auf die frühere Erwähnung, dnf* 
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»ich Spuren von des Odysseus und Anderer Fahrten 
in Siethen, Italien und lherien fanden. 

Es bedarf in derTbat nicht vieles Blätterns, um 
auf ähnliche Verstöfse zu treffen, und trotz der vie- 
len Verdienste des Werkes müssen wir daher dasUr- 
theil aussprechen, dafs das Bcdilrfnifg einer neuen 
Uebersetzung Strabo*s durch die vorliegende nicht 
gehoben worden ist. ( V. ) 

Berlin, b. Nicolai: Vollständiges Sach- und Nh- 
menregisfer zu allen Ausgaben von Strabons Erd- 
beschreibung , welche die Casaubonsche Seitenzahl 
führen, bearbeitet von Christoph Gotilieb Gros- 
kurd. 456 8. gr. 8. 

Diese» Register erfüllt ein längst allgemein em- 
pfundenes Bedürfnifs auf eine so erfreuliche Weise, 
data der Vf. allen Dank für die grofse Mühe verdient, 
die von einer solchen Arbeit unzertrennlich ist. Da 
es ihm darum zu thun war, dafs dieser Theil seiner 
Arbeit auch von andern als den Lesern seiner Ueber- 
setzung benutzt werden könne, so hat er jedes Cttat 
auf die Seitenzahl der CasnuOoti'Kchea Ausgabe be- 
rechnet. Sonst hat er sich Zweierlei vorgesetzt: 
1) dafs das Register hinlänglich vollständig sey und 
Nichts unangezeigl lasse, woran sich Etwas wissens- 
würdiges knüpfe oder was zur weiteren Forschung 
Veranlassung gehen könne. 2) Dafs es nicht kahle 
Nomcnclatur sey, sondern auch die an den Namen 
eich anknüpfende sachliche Notiz enthalte. Dieser 
Intention scheint uns die Ausführung vollkommen zu 
entsprechen ; Ree. bat das Buch seit seinem Erschei- 
nen fleifsig zu Rothe gezogen, und nie vergebens. 
Was man aufser Vollständigkeit von einem solchen 
Werke noch verlangen kann, jede Notiz wird mit 
der möglichsten Kürze und Präcision gegeben; den ' 
Orts- und Völker- Namen sind die neueren Benen- 
nungen und einige andre geographische Notizen in 
Klammern hinzugefügt. — Druck und Papier sind 
vorzüglich. 

GESCHICHTE. 

Lmpzio, b.Hinrichs: Chronik des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Neue Folge 6ter Band, das Jahr 1831 
enthaltend, von Dr. Karl Venturini. 1833, 770 S. 
gr.8. (SRthlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Die neuesten WeHbeaebenheiten im pragmatischen 
Zusammenhange. Jahr 1831. 

Es ist in diesen und andern Blättern bereits so 
oft von diesem nun zu 30 Bünden angewachsenen Ge- 
schichtswerke die Rede gewesen, dafs ein Leser die- 
ser A. L. Z. recht frischer Recrut bei der literarischen 
Fahne seyn müfste, wenn er dies Werk nicht wenig- 
stens dem Namen nach kennen sollte. Auch haben 
Bücher über die neueste Zeitgeschichte vor andern hi- 
storischen Werken den Vorzog, dafs sie gewöhnlich 
ein uel gröfaere» Publicum intcressiren. Wer will 



nicht gern das gemächlich hinterm Ofen und auf dem 
Sopha wiederholen und noch einmal vor seinen Au- 
gen vorübergehen sehen, was er selbst sieh aus hö- 
ren sagen oder aus den controrersesten Zeitungen 
hat zusammenbringen und dabei vielleicht doch auf 
ein Endurtheil über die Sache verzichten müssen. 

Es ist hin und wider viel und mit Recht an dem 
Buche getadelt worden; allein der Vf. scheint sich 
nicht viel an die Kritiker zu kehron. Irrt Ree. nicht, 
so hat er schon einmal selbst über das Verhültnifs 
der beiden Titel zu einander die Bemerkung gemacht, 
dafs dasselbe Buch und noch dazu über eine kaum 
24 Monat verflossene Zeit schwerlich Chronik und Dar- 
stellung im pragmatischen Zusammenhange zugleich 
wird seyn oder werden können, so viel sich auch der 
Vf. unverkennbar Mühe gicht, beides leisten zu wol- 
len, und darüber nach Rae. Dafürhalten in allerhand 
Monstrositäten und Abwege, oder, wie die Erfahrung 
ibn gelehrt bat, Verdriifslichkciten gerKtb. Der Vf. 
sollte nach unserer Ueberzctigung mehr Chronist und 
weniger Pragmatiker seyn, d. h. sich mit Darstellung 
der reinen Thnteachen mehr als mit der Beurthcilung 
derselben befassen, da am Ende der Leser schon im- 
mer eine Farbe mit zum Buche bringt, nicht erst vom 
Vf. mit dessen Farbe tingirt seyn will, auch oft beide 
Färbungen sich gar nicht mehr vertragen oder wie 
Schwarz und weifs gemischt in ein trauriges Gran, 
übergehen. Und ist denn Venturini so sicher, dafs 
er überall, was doch auch zum Pragmatismus ge- 
hört, das Gesetz von Ursache und Wirkung erkenne 
oder erkannt habe ? 

Mit diesem allen soll das Werk keinesweges her- 
abgewürdigt werden. Ree. gesteht zu , dafs es eine 
mit grofsem Flcüse gemachte Materialicnsammlung 
ist, und dafs der Vf. doch wieder das Trockne einer 
solchen durch Answahl und Darstellung zu heben ge- 
wufst hat, wie z. B. S. 479 die Schilderung von Gre- 
gors XVI. WahL Als Materialieosammlnng setzt 
Ree. diese Chronik über viele ähnliche Schriften, 
wünschte sie aber dennoch selbst von dieser Seite 
noch vervollkommnet, wenigstens noch reicher und 
vollständiger. Da man nicht wissen kann , welches 
anfangs unbedeutend erscheinende Ereignifs doch 
wichtige Folgen erzeugen kann ; da man ferner kaum 
mehr die Masse dcrThatsachen, die in unsern Tagen 
sich zugetragen haben , im Gedächtnisse beherbergen 
kann; da das Sichten der so verschiedenen Zeitungs- 
nachrichten, Widerrufe, wiederholter Behauptungen 
uns gleichsam den Wald vor Bäumen nicht mehr se- 
hen läfst : so wäre es höchst dankenswerth, wenn der 
Hr. Vf. noch mehr Thatsacben aufnähme und den 
Platz dazu durch Weglassung manches Lrtbeils, wel- 
ches sich der Leser selbst bilden würde, gewönne. 
Es ist unglaublich, wie leicht Thalsachen selbst aus 
den Glanzpunkten unserer Zeit ungewifs werden und 
bald kaum mehr constatirt werden können. Ree. er- 
laubt sich (zugleich in der stillen Hoflnnng, dafs ir- 
gend ein Leser ihm doch eine bestimmte Nacbwcisung 
gehen könne) nur Ein Beispiel anzuführen. Durch 
Bilder und Schriften ist die Angabe vielfach bekannt, 
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daist die 3 hohen Monarehen In der glorreichen LeijH 
rigor Sehlacht 1813, als sich der Sieg für sie ent- 
schieden, Gott knieend auf dum Hügel, auf welchem 
aie eben gestanden, gedankt hätten. Ree. bat sich 
vielfach bemüht, um die Wahrheit dieser Angabe 
aufser Zweifel zu setzen, und hat selbst bei übrigens 
sehr unterrichteten Männern keine befriedigende Aus- 
kunft bekommen können. Wie mit diesem , so ist es 
bereits auoh mit andern ergangen, und wird es noch 
mit viel mehreren ergehen , je weiter die Zeiten mit 
solcher Fruchtbarkeit an Begebenheiten fortrücken. 
Ree. hat auch diesen Band mit Aufmerksamkeit 

Selesen, und er weifs es dem Vf. Dank, dafs ihm 
mnit viele Dinge vor Augen gerückt worden sind, 
die über neu hinzugekommenen schon in den Hinter- 
grund zu treten anfingen. Es ist hier aber der Platz 
nicht, über einzelne Behauptungen und Vorschlüge 
mit Hn. Dr. Ventmini zu rechten. 

Nur einem S. 17 gefüllten Urtheile stimmt Ree. 
völlig bei: „Ks gab auch im J. 1831 keinen europäi- 
schen Staat, in welchem des Volkslebens und des 
bürgerlichen Wohlbefindens sicheren Elementen sorg- 
fältigere Pflege von oben herab gewidmet worden 
wflre, als in der preußischen Monarchie." 

MUSIK. 

1) Halls, b. Schwetsehke u. Sohn : Musikalische 
Agende von J. P. Naue, Universität*- Musikdir. 
in Halle. Zweite Aufl. Erste Lieferung, ent- 
haltend liturgische Melodieen aus der Zeit der 
Reformation nach Texten der erneuerten Agende 
für die evangelische Kirche In den K. Preuf*. 
Landen neu bearbeitet u. zum kirchl. Gebrauche, 
so wie aneh zu Singübungon für Universitäten, 
Gymnasien, Seminarien, Militärcböre n. Volks- 
schulen eingerichtet. Erste Bearbeitung für Dia- 
cant, Alt, Tenor n.Bafs. — Zweite Bearbei- 
tung für 2 Tenöre u. 2 Bässe. — tfriiic Bear- 
beitung für 2 Discante u. einen Alt. 1833. 4. 
(Jede Bearbeitung 20 gGr.) 

2) Ebend.y b. Ebendens.: Musikalische Agende 
o. s. w. Zweite Lieferung, enthaltend 92 fromme 
Sprüche, an den verschiedenen Sonn - und Fest- 
tagen zwischen die AHargebetc u. Vorlesungen 
einzulegen , nach Texten der erneuerten Agende 
u. s. w. Erste Bearbeitung für Discant, Alt, 
Tenor u. Bafs. 1834. 4. (1 Rthir. 16 gGr.) 

Da die erfie Bearbeitung freundlichen Eingang 
gefunden bat, wird diese zweite keinen verringerten 
Antheil zu besorgen haben. Wozu sie zunächst be- 
stimmt ist, zeigt der ausführliche Titel ; man wird 
sie aber auch in andern Kircheu benutzen können, da 
die Texte derselben mit den Texten anderer älterer 
und neuerer Agenden ziemlich übereinstimmen. Es 
wird auch allen Sängern uud Singvereinen erwünscht 
seyn, dafs die thätige Verlagshandlung für alle diese 
Bearbeitungen in Partitur einen genauen und mög- 
wohlfeilen Stinunenabdruck vorspricht, der 



jedenfalls wohlfeiler seyn soll, als der des Abschrei- 
ben s der Stimmen nach gewöhnlichen Preisen. 

Die Einrichtung des Ganzen dürfen wir als be- 
kannt voranssetzen ; man weifs, dafs man auf ei neu 
und denselben Text mehrfache Melodieen und Be- 
arbeitungen findet, in der Regel eine sechsfache. 
Die Hnrmoniefiihrung ist geregelt und so einfach, 
dafs sich die Kirchensänger, auch minder geübte, 
durchaus nicht beklagen können; dazu ist so viel 
Mannigfaltigkeit hineingelegt, als es bei so eng ge- 
steckten Grunzen nur möglich ist. Die Bearbeitung 
ist also durchaus empfehlenswert. In der Bearbei- 
tung für 2 Tenors und 2 Bässe wollen und können 
wir es zwar dem Hn. Bearbeiter nicht zum Vorwurfe 
machen, dafs er den Violinschlüssel für den Tenor- 
Schlüssel wählte: allein wir werden nicht die Einzi- 
gen seyn, denen diefs nnlieb ist, nicht aus Eigensinn 
sondern aus Gründen, die sehon so oft ausgespro- 
chen worden sind, dafs wir sie hier nicht zu wieder- 
holen haben. Auf die enge Harmonicführung ist 
siebtbarer Fleifs verwendet worden, so dafs wir nur 
einigen wenigen Mitteltönen einen andern Klang 
wünschten. Dasselbe gilt auch von der dritten Bear- 
beitung. 

Von der zteeiten Lieferung haben wir nach der 
Vorrede zu melden, dafs auch sie, gleich der erste*, 
in dreifacher Bearbeitnng erscheinen wird, von denen 
bis jetzt nur die erste vor uns liegt. Znr Verständi- 
gung über beide Lieferungen führen wir die eignen 
Worte des Vfs. an : „ Nachdem ich in der ersten Lie- 
ferung der streifen Auflage meiner musikalischen 
Agende eine Auswahl aus mehrern in den Agenden 
der Vorzeit enthaltenen Liturgie -Melodieen, die zum 
gröfsern Tbeile in Vergessenheit gerathen waren, 
aufgestellt, und es versucht habe, diese schätzens- 
werthen Ueberreste aus der Zeit der Reformation, 
unbeschadet ihrer religiösen Würde, in eine Zeitge- 
mäß metrische Form zu bringen, und ihnen eine, 
ihrem innern Wesen angeeignete, möglichst einfache 
harmonische Begleitung zu geben, um ihnen aufs 
Neue Eingang in die Kirche zu verschaffen, theile 
ich dem Publicum in der hier folgenden 2ten Liefe- 
rung eine Reihe von 92 frommen Sprüchen mit, wel- 
che ich, da sie mit den vorgenannten Liturgie -Chö- 
ren abwechselnd zwischen die Altar Gebete und Vor- 
lesungen eingelegt zu werden bestimmt sind, in dem- 
selben Sinn und (»eiste zu componiren mir habe nach 
allen Kräften angelegen seyn lassen , welcher in je- 
nen älteren Melodieen vorwaltet." 

Die Treue und den Fleifs des Arbeitens wird 
Niemand vermissen; der Componist bat sich die alt- 
liturgischen Melodieen stets als Vorbild dienen las- 
sen, ohne dafs er den Anstrich, den eine andere Zeit 
fast unvermeidlich giebt, völlig zu verwischen inj 
Stnnde gewesen wäre, was er auch wohl nicht ein- 
mal beabsichtigte. Defshalb, weil nämlich, trot* 
der Annäherung, der ganze melodische Idcengang 
dieser nach dem Muster der Alten componirten Sprü- 
che die Einmischung der Jetztwelt und ihrer gewöhn- 
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lieben Ans drucksweise nicht völlig vermeiden kann, 
bat auch der Vf. ganz Recht, wenn er behauptet, 
man verde „die Harmoniecn zum groTstcn Theile 
noch fließender als die dcrrrftoiLiefcrung, undgewifs 
nifbt minder leicht faßlich finden, wefsbtilb er auch 
mit Fug glaubt, es werde sich diese zweite Lieferung 
nicht allein in der Kirche, sondern auch (und noch 
mehr als die erste) bei Singlibungen mit Mutzen an- 
wenden lassen."' Nur erscheint uns die Verschieden- 
heit der musikalischen Erfindungen bei weitem nicht 
tu grofs, als es wünschenswerth wäre; selbst die 
Harnionisirung hat etwas zu Stabiles, das der Man- 
nigfaltigkeit im Einen nicht fühlbar genug aufhilft. 
Die Mehrzahl der verschiedenen Stücke zeigen sich 
nicht in der Idee und der Führung derselben, sondern 
in der langsamem und schnellem Bewegung, ferner in 
hohem oder tiefern melodischen Tönen verschieden, 
was in einem solchen Werke von Einem freilich kaum 
zu vermeiden seyn mag, weshalb wir es auch nicht 
als Tadel angesehen haben wollen. Wir bringen 
nnr auch hier wieder unsern Wunsch in Anregung, 
wie wir ihn bei ähnlichen Gelegenheiten ausgespro- 
chen haben, es möge in so wichtigen Arbeiten nie 
ein Einziger die Last des Ganzen auf seine Schultern 
nehmen. TrSgt er sie auch, geschieht es doch mit 
Anstrengung, Zwang uud Ermattung. Fände sogar 
auch dies nicht Statt , so wird doch nothwendig Al- 
les zu sehr in Einer Weise gehalten auch in denjeni- 
gen Theiicn, welcho der Hauptgrundeinheit durch 
ihre Verschiedenheit erst frisches Leben geben. — 
Lchrigens ist Alles zweckmässig, leicht ausführbar 
und kirchlich. Wir empfehlen sie daher auch ganz 
besonders allen denen, die nach den Arbeiten ver- 
schiedener Männer eine gemischte d. h. von Vielen 
bearbeitete, aber in Einem Geiste gehaltene Agende 
zusammen zu bringen sich beeifern; sie werden in 
dieser Ausgabe manches sehr Bcachtonswerthc fin- 
den. Und so w ünschen wir denn der |Arbeit den 
Segen , den ihr der Vf. selbst wünscht. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Stltto-wt u. TCbiaobh, b. Cotta: Gedichte von 
Nicolaus Lenau. — Zweite, vermehrte Auflage. 
1834. VIII u. 383 S. 8. (1 Rthlr. 20 gGr.) 

In Nr. 28 dieser BlStter vom Jahre 1833 zeigton 
wir die damals eben erschienenen Gedichte eines 
bis dahin nicht genannten Dichters an, der uns un- 
ter dem nnr halb verschleierten Namen Nicola»» Le- 
nau Früchte eines ausgezeichneten Dichtergeistes von 
seltener Reife ab Erstlinge darbot, und bereits liegt 
eine zweite bedeutend vermehrte Auflage von ihnen 
ror uns , und bringt uns — aufser einigen wenigen 
vom Dichter weggelassenen — mit den schönen iii- 
eine höchst erfreuliche Fülle neuer Früchte. — 



land nicht erstorben: diefs bezeugen die wiederhol- 
ten Auflagen unsrer filtern vorzüglichen nnd die 
Sammlungen unsrer neuem Dichter, wie Chamisso"s y 
Wickert' s, Zedlitz**, Kernels, die auch zum The i! 
bereits in mehreren Auflagen erschienen sind — C r A- 
latuTs bereits in der achten; — und besonders mich 
bezeugt es die gegenwärtige unseres Dichters. — 
Bei mehrern Gedichten der ersten Auflage hat der 
6orgsnmc Dichter eine vorsichtige Feile angewandt, 
die nichts verwischt, vielmehr Einzelnes mehr her- 
vorgehoben hat. Das Ganze ist hier in zwei Bücher 
getheilt, von denen das erste rein lyrische Gedickte 
enthlilt unter den Rubriken : Lieder der Sehnsucht — 
Lieder der Vergangenheit — Frühling, mit mehrern 
neuen und einem ausgezeichnet schonen friihlmgs- 
Tod(9.S*)— Derbst — Fantasien — JInidcbilder, 
darunter eine neue höchst ergreifende Scene Ahasvcr 
bei der Leiche eines Jünglings — Polenlieder, alle neu 
bis aurdas durch Phantasie ausgezeichnete: Der Mas- 
kenball (8.142) — Oden — Reiseblätter, und darunter 
auch (S. 192) das aus dem Morgenblatte bekannte „Der 
Postillion n — der nach dem Kirchhof hinüber seinem 
unter dem Rasen schlummernden Kameraden, so oft 
er dort vorüborfShrt, dessen Leiblied vorblaset — 
Vermischte Gedichte, welche Rubrik das meiste Neue 
in sich fafst — Atlantica — leben - und seelenvoll«? 
Bilder des Seelcbens auf einer Reise des Dichters, 
vor zwei Jahren nach Amerika. — Es konnte nicht 
fehlen, dafs die süfse Melodie vieler der Lieder be- 
reits mehrere Lieder - Componisten begeistert hat, 
z. B. die Schilflieder (S. 2UK — Das zweite Buch 
enthalt lyrisch -epische Gedichte unter den Rubriken : 
Leben und Traum, hier neu Warnung im Trmnnv 
voll Glut der Phantasien — der Bchöno Romanzen- 
kranz Klara Ilebert — und oin phantasiereichen 
Nachtstück: Die Marionetten, voB psychologischer 
Wabrhett in dorn schauderhaften Wahnsinn des in 
seinem Heiligsten verletzten Vatcrgcftihls, dessen 
Grafshcit, besonders in der Katastrophe, der Dich- 
ter zu mildern gewufst hat, indem er es zwischen 
Traum nnd Wirklichkeit schwebend hHIt. — Ein 
tieferes Eindringen und die Entwicklung der hoben 
dichterischen Schönheiten, die sich in diesen Dich- 
tungen für Phantasie und Herz darbieten, würde 
uns hier zu weit führen. — Und ist denn gar nichts 
an diesen Gedichten zu tadeln? — Nun, tadeln ist 
überall leicht, nur — bei Werken des echten Ge- 
nius nicht, wo eine scheinbare TJnregclmaTsigkeit oft 
eine grofse Schönheit bedingt. Dds Unwahrste aber, 
was man ' ' "' " "'" " 



Dichter nachsagen könnte , wäre — 
Nachahmung. — Darüber ließe sich allenfalls mit 
ihm rechten, daf« seine Muse im Ganzen zu ernst und 
oft selbst düster auftritt, und er zu selten ihr LS- 
cheln belauscht, welches er doch so nnmuthig, wie 
in dem herrlichen Gedichte „ DerLcnz" (S.65), auf- 
zufassen und darzustellen vermag. Es findet eine sel- 
tene Correctheit in diesem Drucke statt, und die typo- 
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Bonn, b. Marcus: Em igrani und Stoiker. 
Die Spruche des Theognis und die Satiren de» JL 
Persiu$ Flaccus. Deutsch von Dr. Wilhelm Ernst 
Weber, Director der Gelehrtenschule und Pro- 
fessor in Bremen. Mit Anmerkungen. 1834. 
LH u.256 S. JI ; (1G gGr.) 

J)ec Ue hersetzer der elegischen Dichter der (»rie- 
chen und Herausgeber des Corpus poetorum Latinorum 

fielit uns hier eine zwiefache Frucht des vertrauten 
Jmgnngs mit jenen f Gr alle Zeit bedeutsamen Werken 
und nincht für seine Arbeit das dichterische Vorrecht 
unwillkürlicher Erzeugung geltend. Wie begründet 
durch unermüdetea Machdenken und Ausfeilen sein 
Beruf für diese TbBtigkcit geworden ist , davon giebt 
die Vorrede Zengnifs, die seine wohlüberlegten 
Grundsätze Über deutsche Prosodie auseinandersetzt, 
und nickt minder die Uebersetzung selbst, in wel- 
cher jede Zeile das Zeichen an sich trügt, wie der 
Vf. sich bestrebt hat, durch milde und geschmeidige 
Wortfügung von dem einengenden Eindruck, den 
jede Uebersetzung , namentlich von Werken des A 1- 
tertbums, nur zu leicht hervorbringt, zu befreien. 
Die Kunst des Uebersetzers ist eine zwiefache, theils 
die des Umdichtens durch die eigentümliche Spra- 
che des Talents, theils die des Umschmiedens durch 
eine gewandte Mechanik, die letzte ist einer bestan- 
digen Steigerung fähig, in der ersten bleibt das We- 
sentliche sich immer gleich, je mehr aber die histo- 
rische Rrkenntnifs fortschreitet, desto mehr schwin- 
den auch die Hindernisse, die dem Talent in seiner 
Thtitigkeit entgegenstehn. Kein guter Uebersetzer 
kann eine von diesen beiden Fähigkeiten ganz entbeh- 
ren, aber der etae zeichnet sich mehr in jener, der 
andre mehr in dieser aus. Das Verdienst des vorlie- 
genden Buchs gehört vernehmlich der letzteren an, 
und in dieser steht es auf einer bedeutenden Stufe 
künstlerisch** Vorzüglichkeit; denn obwohl man den 
Versen die Mfihdider Arbeit ansieht, sind sie doch als 
geschmeidig sowohl als nuch als Jtriiftig und lebendig 
zu rühmen ; dagegen die Eigentümlichkeit der Spra- 
che, verschieden nach den verschiedeneu Charakteren 
der Originale, weniger rein hervortritt, als in den Uo- 
hersetzungeny welche steh durch den entgegengesetz- 
ten Vorzug auszeichnen , die wir aber gröfstentheils 



« 




ung 

Technik allerdings so weit vorgeschritten , dafs es 

A L. Z. IM5. 



ihr keinesweges versagt geblieben ist, in dem Kampf, 
den sie jedesmal mit der Eigentümlichkeit des Ori- 

Sinals zu kämpfen hat, diesem dasVerstündnifs und 
en Ausdruck derselben abzugewinnen: nur finden 
wir ihn etwas getrübt durch die Steifheit der Wen- 
dungen, die aus der Schule von Vofs, der diese ganze 
Kunst begründet hat, überliefert ist, und immer wie- 
der, wenn auch vielfach gemildert und umkleidet, 
zum Vorschein kommt. W ir würea aber höchst un- 
dankbar, wenn wir diese Schule nicht eine gute nen- 
nen und irgend Jemanden darüber tadeln wollten, dafs 
er in ihrem Charakter arbeitet: wozu noch kommt, 
dafs, weil die in diesem Geiste ausgeführten Ueher- 
setzungen immer die Mehrzahl seyn müssen, deren 
aber, die in ihr die Stufe der Vortrefflichkeit errei- 
chen , immer nur wenige sejn können , der deutsche 
Leser schon hinlänglich gewöhnt sera rnnfs, sieh von 
dem , was dieser Behandlungsweise der Sprache noch 
Unbequemes anhaften mag, nicht zu sehr stören zu 
lassen, um die künstlerische Fähigkeit zu verken- 
nen, womit auch in dieser Form individuolle Ver- 
schiedenheiten der Originale ausgeprägt sind. 

Betrachten wir zuvorderst den Theognis und zwar, 
wio billig, in Vergleichung mit der frühern Ueber- 
setzung desselben in der Sammlung der griechischen 
Elegiker, so müssen wir erstaunen Ober den rastlo- 
sen Fleifs, mit dem der Vf. seine Arbeit tob Grund 
aus umgebildet hat. Während er in der frühem sich 
Uber „die leidigen Mittelzeiten und Trochäen im 
Hexameter und Pentameter" beklagt, nnd naeh einer 
allgemeinen festen Gesetzgebung für Lange und Kürze 
der S ylben sehnt , hat er nun dies erworben , hat sich 
nach besonnener Prüfung Uber alle Sylben, die die 
Sprache darbietet, Gesetze festgestellt und seine 
Verse nur aus Daktylen oder Spondeen gebildet. 
Wer wollte ein so mühseliges Erwcrbnifs nicht mit 
aufrichtiger Hochachtung empfangen , wer wollte die 
Furcht eines so reifen Nachdenkens nicht mit wahrer 
Theilnahme prüfen und alles, was danach baltbar 
erscheint , als einen dauernden Gewinn für ansre 
Prosodie festhalten. ■ Ja in gewisser Hinsicht uhiih 
ein« solche censefuente Durchführung verständiger 
Gesetz« unbedingt \ um wichtigsten Hin Hufs auf unsre 
Sprache nev« : es ist mir zu untersuchen, in welcher 
Aligemeinheit dies zu wünschen ist. Für diesen 
Zweck werden wir hier zuerst die Hauntgesetze sei- 
ner Prosodie vorlegen und nachher das Ergebnif* 
ihrer Anwendung prüfen. 

.i Der Vf. „ntatuirt (S. XXVII ff.) keine MHM- 
zt-Hen, 4. h. S ylben, die ihrer Natur nach eben so 
gut lang als knrz seyn können, sondern reservirt nur 

U dem 
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dem lebendigen und schaffenden Bedarf der Darstel- «tische Verse, kretische, choriambische und ionische 

das Gewicht einer Stellung zu den nachfolgenden den lassen. Und doch Kann man unsrer Sprach« 
Klängen (Position) die Geltung piner Lange irr- — diesen Vorzug, solchen Formen gerecht zu seyn, 
schaffe." „In einsylbigen deutschen Worten, wel- nicht mehr entreifsen , so sehr auch die Hnrthörig- 
che von Natur kurz seyen, solle die Kürze dem nach- keit des grüfsern Publicum* sich dagegen sträuben 
druckslosen Verhältnis bleiben, in welchem sie mit mag. Aber biebei ist ein Umstand von entscheiden- 
den enklitischen Wörtern der Griechen zu verglei- der Wichtigkeit nicht zu Übersehen, der, da Ts diese 
«dien sind; wo aber der Nachdruck des Tons auf dem Versformen in griechischer Bohaidiungsweisc nim- 
Wor(e liege, solle Lünge eintreten. Dergleichen mermchr national werden können. Im Allgemeinen 
si«d die Partikeln doch, tarn, mir, noch, nach, die iäfst sich freilich nicht bestimmen, was Alles natio- 
Pronomina tcA, du, er, wir, ihr, sie, mir, dir, ihm, nalisirt werden kann und was' nicht: «her biebei 
ihr, mich, dich, ihn, sich, der, die, das," Dage- läfst sich erweisen , dafs die griechische Behandlung 
gen braucht er wohl immer lang, ein kurzes woi für dieser Rhythmen dem Geiste unsrer Sprache zuwider 
wahrscheinlich uiebt anerkennend. Als i\aturlä'ngen ist. Denn Anapäste werden, monoton, wenn nicht zu- 
betrachfet er aufser den Vokalen, wclahe doppelt weilen daktylisches Metrum mit ^hapJistischerRhytb- 
oder durch e und h gedehnt sind (S. XXI II), „alle misirnng eintritt, oben so ist eine der hHufigsten Por- 
deutsche Sylben, 1) in denen der Vokal an sich men des Dochmius die mit dem jambischen Daktylus 
selbst ohne Gezwungenheit der Aussprache hörbar im ersten Theil : er kann ohne Zulassung derselben 
lang ist, wie in her, dur, gar, zwar, schon, o, gar niebt gebraucht werden, wenn man etwas Bc- 
2) in denen sieh ein echter und hörbar dehnender deutendes damit ausrichten will. Der letus auf ei- 
Diphthong befindet , w'ieiaheit, keit, lein, lei, auf, ner kurzen Sylbe aber widerspricht den Gesetzen 
um«, auch, bei, nur wie, die, für, ein (Artikel) ausge- unsrer lebendigen Sprache durchaus, und es hilft 
nommen. 3) Die einen selbständig bedeutsamen Wort- nichts, dafs es in ihr ehedem anders war. Sobald 
stamm haben, sey es in primitiver Form oder in Ab- wir also dergleichen im Deutschen hören, klingt uns 
leitung und Zusammensetzung, also alle Formen aller ein fremder Ton herein, oft willkommen und ein- 
Uiilfsverba, die Fürwörter Her und Hat, die Par- schmeichelnd, aber doch innerlich fremd und nickt, 
tikeln ob*, ab, hin, gen, die Endungen bar, los, sam, wie bei den Griechen, ein unmittelbarer Ausdruck 
schaß." Alle andere* Sylben seyen kurz, nnment- derGemüthsstimmung, sondern ein geistreiches Spiel: 
lieh alle einzelnen Vor- End- und Beugiingssylben, daher sehr wohl in Uebersetzungon anzuwenden und 
ausgenommen ausländische, wo Position eintritt, wie dort vom besten Eindruck, ober in ernsthaften Origi- 
in Lictor's, Prätor\i, wie überhaupt in fremden End- nalgedichten unmöglich, so wenig zulässig wie der 
sylben eine Neigung zur Länge eintrete , wenigstens Gebrauch von Wörtern, die das lateinische oder grie- 
vor einem Consonanten, wie Bauch Begriffe. Die chische Gepräge noch an sich tragen. Gau* anders 
Präpositionen seyn kurz , miker wo Nachdruck dar- «teht es mit daktylischen, jambischen, trochaeischen 
aufliege, eben "wo vm in Zusammensetzungen. Po- Versen: unsre Sprache bietet iii einzelnen Worten 
sition trete ein : „in einsylbigen Wörtern , denen am und in Wortverbindungen viele Füfse dieser Art in 
Schlufs zwei ConsonRnten einen so geschärften Laut ihrer reinsten Form; es widerstrebt also Nichts dem 

Seben, dafs sich dieSyibenlänge hörbar macht, ohne originalen Gebrauch derselben, und vorzügliche Ge- 
nfs man sie dem Vokal zuschreiben kann , wie da/s, dichte bestätigen dies für die Erfahrung. Von d*»r- 



defs, wefs, ah, dann, denn,icann, wenn, Am, i/s, selben. Art sind logaödische Daktylen und Anapä- 
ung (aufser wenn dns Wort daktylischen Tonfall hat, 



-sten, Glykoneen u. dgl. Alle diese können völlig 
wie Entwürdigung), ing, in», dagegen and kurz sey, eigentümlich deutsch behandelt werden. Soll aber 
weil das d sich fast abschleife, eben so end, ert. dies gesebehn, so müssen die nrosodischen und mc- 

Alles dies ist verständig und consequent ent- trischen Gesetze in ihnen dieselben seyn, wie in den 
wickelt, über Einzelnes wird man streiten könnsn, ursprünglich dentsehen Versmaafsen: sonst sind sie 
wie denn namentlich ein kurzes o in Anreden, wie immer nicht national geworden. Solche ursprünglich 
o Kimig, o. Freund, o Weih , vom Vf. nicht hätte ge- einheimische Verse sind dor dos Nibelungenlieds und 
leugnet werden sollen, denn, wenn die Sylbe euch der fiinffüfsige jambische Verse denn wenn dieser 
ursprünglich Inng ist, so erscheint wno Abschwä«- auch bei andern modernen Völkern früher ausgebil- 
chung in solch einer Verbindung miftiuem > folgenden det ist, so hat er doch schon längst in dentsehen Ge- 
W r ort als ganz natürlich : im Wesentlichen aber wijr- dichten die höchste Stufe von Vortrefflichkeit erreicht, 
den die Grundsätze der Vertheüung solcher als zwei- namentlich in Goethe's Iphigenie undTasso. Nun aber 
felhaft betrachteten Sylben des Beifalls niebt erman- wird dieser Vers, wem er immer aus fünf reinen 
geln können. Desto mehr Zweifel wird es geben, Jamben besteht, in gröfsorn Cempositionen unerträg- 
ob ein Fall eintreten könne, wo eine Mtelm Verths»- I lieh monoton; und niuhn hesser geht es dorn Trimeter. 
iung und Ausrottung des Begriffs dw- Mitteizeiten -Spoiidecn statt der tjnmheu helfen etwas» aber nicht 
von nnwidoreprechlichera Nützen sov. .Dies mtissen (genug, namentlich deku fühfniiisigen, der immer nur 
wir indefs entschieden bejahen. Doehmien,: nn;*paV zwei vertrügt, denn slfenhar kann mau ihn, wenn 

• ,'. , . ■ ( ,j, man 
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□an ihn aaek griechischen Gesetzen begreifen will, 
rla Verbindung' bald von Dipodie undTripodie, bald 
od Tripodie und Dipodio fassen. Statt dieser dro- 
i enden Monotonie, die eine wahrhaft gräfsliche wäre, 
la unsre Tragödien der lyrischen Mannichfaltigkeit 
ler Chorgesänge entbehren, während das lyrische 
slemcnt das epische inniger durchdrangen hat, als 
»ei den Alten, finden wir aber nun, dafs in der Re- 
landlung unsrer geeisten Dichter der fiiiiffiifsigc Jnm- 
lua höchst anmutbig mannichfaltig gebildet erscheint. 
3ica verdanken wir deatMittelzeiteo. Soll nun der 
Inmeter uns nicht frertothaiileihen, so muH* dies deut- 
elte Princip auch in ihm herrschen; soll er nicht 
nonoton werden, so mufs, da Tri brachen und jam- 
•ittche Daktylen uns widerstreben, das Tempo der 
ersebiedeucn Füfse ein verschiedenes seyn: jene 
d»er widerstreben uns, weil es unsrer Sprache nicht 
•igenthumlfch ist, die LHnge als das Doppelte der 
Vürze zu fassen; denn wir haben Nichts, was der 
.neckischen Ziisammenziebung von zwei Kürzen in 
ine Länge entspräche, bei uns ist, wie ursprünglich 
mch bei den Römern ein Jambus nicht eine Compo- 
lition von drei Zeiten , sondern von einer kürzern 
md einer Iftugern Sylbe, ein Daktylus nicht eine von 
icr, sondern von einer längern und zwei kürzern. 
)enn wenn wir feststellen , ein kurzer Vokal scy 
lern andern ganz gleich, so können wir beweisen, 
lafs in Qtt&e<iv das tt gleich der doppelten Länge 
les o ist, weil es et enthält und t dein o gleich steht ; 
iber in Segen können wir durch Nichts beweisen, 
lafs das erste e grade doppelt so lang tönt als das 
weite, und eben so wenig in Donpollauten, weil 
Vichts darthut, dafs die Bcstaudthcile derselben 
;urz sind. » 

Darum müssen wir mit Eifer und Entschieden- 
st protestiren gegen alle- Versuche , unsrer Sprache 
besetze aufdringen /u wollen, die nur für eine 
remde Lebendigkeit und Wahrheit haben. Man er- 
Tartet wohl hier und da, es werde bei uns gehn, wie 
»ei den Römern , die griechische Metrik werde die 
dte einheimische verbannen. Darüber ist das Leben 
ler römischen Poesie verloren gegangen und die an- 
nnthigaten Leistungen des Catull , Hornz und Orid 
■aben jene zerstörte Eigcntbiimlichkeit nicht ersetzen 
önnen. Bei uns wird es nicht so gehn, weil unsre 
iprache und Volksart innerlich zu mannichfaltig ist: 
ber die danach streben, die sind wahrlich auf 
alscher Bahn. Unsre Metrik ist gewiesen auf die 
Abwägung der einzelnen Sylben in ihrem jedesroali- 
;en Verhältnisse zu einander: ihre Anfg.ib« ist daher 
einer, schwieriger, ihre Gesetze liegen tiefer, aber 
ie sind eben so gewifs vorhanden, wie in der grie- 
hischcn : sie sind aber noch nicht aufgezeigt und das 
usgebiidete System der griechischen Sylbenver- 
ältnisso imponirt immer von Neuem denUnsern und 
reibt sie von der Feststellung hinweg. Aber nnsrer 
iprache ist es zu Theil geworden, etymologisch be- 
riflen zu werden, wie keine andre, und aus diesen 
Jntersuchungen wird auch das eigentümliche Ge- 
rtz unsrer Sylbenmcssung hervorgehen. Bis jetzt 



können wir nur sagen, dafs es ton un6ern. grbfsten 
Dichtern nnbewufst und unwiUkurlich ausgeübt ist: 
Goethe war es versagt, das Bewufstseyn darüber za 
finden, nach dem er oft verlangte, seine urnl Schle- 
yer* Verse aber werden die vorzüglichsten Muster 
bleiben, wo er sich in ihrem Gebrauch mit Freiheit 
bewegte. 

In der Natur des Hexameters liegt Nichts, was 
ihn vom eigentümlich deutschen Gebrauch auf- 
schlösse. Sechs Daktylen, den letzten katnlektisch, 
grnppirt in Reihen von verschiedner Länge, indem 
zu einer bald zwei, bald drei Füfse gehören, können 
wir sehr wohl verbinden. Aber lauter Daktylen 
würden den Vers monoton machen , wir müssen uns 
daher umsehn nach einem Ersatz für den griechischen 
Spondeus. Rei uns aber ist das Gesetz der Gleich- 
heit von zwei Kürzern mit einer Länge ketnesweges 
unmittelbar anschaulich und durchgängig: uns be- 
rührt im Daktylus nicht sowohl das Zcitverbältnifs 
der Sylben, als dafs der Accentc. In »egiieie haben 
wir einen reinen Daktylus, nicht weil wir das erste e 
doppelt so lang aussprechen, als die andern, denn 
das geschieht gar nicht, sondern weil es den Jetus 
hat, dem die beiden andern sich unterordnen: die 
Quantität kommt nur in so fern in Betracht, als das 
erste e etwas langer ist, als die andern. M ollen wir 
uns dies durch eine Analogie aus der griechischen 
Metrik veranschaulichen, so müssen wir behaupten, 
dafs unsere Daktylen in der gröfsten Mehrzahl nicht 
rational sind, sondern irrational, dafs die Länge 
nicht den beiden Kürzen gleich steht. Man mache die 
Probe an jedem beliebigen Vers unsers Uebersetzers : 

Allen fiirnahr, die dci Liedea »ich freun, auch künftigen 

Menschen. 

Auch wird Keiner das Schleeblre mir ibun an der Stelle 

des Galen. 

Aber verbaten wir dieses Gespräch , doch dn seibat mit der 

Flute. 

Wo ist in diesen ein rationaler Daktylus in griechi- 
schem Sinne aufzuzeigen, ohne dafs man absichtlich 
die Lffngen länger aushielte, als man es in unmittel- 
barer deutscher Poesie oder gar in deutscher Prosa 
Ihun würde? Dagegen in ftfjviv Unit, &tü, nrjXr/iüäia 
Uyjljjag ist auch nicht eine Sylbe, von der man nicht 
erweisen kann» dafs die Kürze in allen Verhältnissen 
halb so lang ausgesprochen wird, wie die Länge. 
Hieraus ergiebt sich , dafs wenn im Deutschen zwei 
Kürzen /kürzere Sylben) durch eine Länge aufgewo- 
gen werden sollen, dazu nicht eine blos längere Sylbe 
hinreicht, sondern allein eine solche, die aufser der 
Länge noch einen eignen Jcfus hat. Denn im deut- 
schen Daktylus sind die beiden Kürzen zusammen- 
genommen gewichtroller als die Länge, also mufs im 
deutschen Spondeus die letzt« Lünge mindestens in 
jeder Hinsicht eben so gewichtvoll seyn, als die erst«. 
Sobald sie hörbar Jdirzer ist , erscheint kein Spon- 

sTro- 



deus, sondern ein Trochäus; denn der deutsche' 
cbäus ist, wie der ursprüngliche römische, nicht 
eine Verbindung von drei Zeiten, deren erste den 
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Jctus hat, sondern die Verbindung einer Ungern 
rlbe mit einer kürzere, einer gewichtigem mit einer 



Boll also der deutsche Hexameter in deutscher 
Weise dem griechischen völlig entsprechen, so darf er 
nur aus Daktylen und selchen Spondcen gebildet wer- 
den, deren Dingen beide einen Accent haben, und 
Worte, wie hörbar, ehrsam, Bildung sindau sich keine 
echten Spondeen : Bie können es höchstens werden, 
wenn eine Häufung von Consonanten im Anfang der 
folgenden Sylbe den U ehergang von ihnen zu dieser 
erschwert, so du I 's die Masse den Accent ersetzt, und 
auch dann werden sie unserm Ohr nicht völlig genü- 
gen. Jene Hexameter aber mit lauter hörbaren Lan- 
gen können theils nicht zur Composition gröfserer 
Werke dienen, weil die Sprache zu wenig solcher 
Langen bietet und daher die Daktylen überiua'fsig 
vorwiegen müfsten, sondern nur zur Ausführung 
einzelner Kunststücke , theils aber werden sie doch 
nicht den Eindruck des griechischen Hexameters rein 
in uns hervorrufen : denn der deutsche Daktylus ist 
wegen seiner Irrationalität nothwendig .gewaltsa- 
mer und pomphafter, als der griechische; Noch in 
einer anaern Hinsicht kann dieser Hexameter als 
Vers gröfserer Gedichte nicht bei uns einheimisch 
werden. Unsre Sprache ist voll von Compositionen, 
worin sie Trochäen unwiderruflich einführt. Ein 
episches Gedicht, worin Vaterland, liebevoll, Hel- 
dentod , Edelmuth , Eigensinn , Henkerbeil u. dgl. des 
Verses wegen nicht vorkommen dürfen, mufs die Be- 
dra'ngnifs undeutschen Zwanges an derStirne tragen. 
Für eigentümlich deutschen Gebrauch also wird 
kein Rath seyn , als dafs wir , wie Vofs , den T ro- 
ch iius im Hexameter zulassen , nur nicht unbedingt, 
sondern an den Grenzen der Reihen, vorausgesetzt, 
dafs die Reihen unter einander durch ein hinüber- 
greifendes Wort verbunden sind, so dafs der Vers 
nicht auseinander fallen kann. Denn warum sollten 
im deutschen Hexameter, da die Sprache den Tro- 
chäus so viel hüufiger bietet als den Daktylus, nicht 
die einzelnen Reihen katalcktisch gebildet seyn kön- 
nen , wenn nur der Gruppirung derselben gegen ein- 
ander kein Eintrag geschieht. Und dies lHfst sich 
durch verständige Beschränkung des Gebrauchs der 
Katalexen und durch gehörig angebrachte Cäsureii 
Jenen stolzern Hexameter werden wir 



dem lyrischen Gebrauch überlassen müssen, wo er von 
der vortrefflichsten Wirkung seyn kann. Unsre Ue- 
berzeugung von dieser Zulässigkeit des Trochäus an 
den Reihengrenzen im Hexameter haben wir schon in 
diesen Blattern Jahrg. 1831. E. Bl. S. 451 entwickelt. 



Vofs, den im Einzelnen viele , im All- 
eemeinen aber noch kein Uebersetzer von antiken 
Gedichten überboten hat, die Trochäen festhielt, hat 
die neuere Praxis ihnen fast allgemein den Krieg er- 



klärt und einen genauem Hexameter herzustellen sich 
bemüht. Einen genauem sagen wir in ihrem Sinn, 
denn in unserm können wir es nicht zugestehn , dafs 
der Gebrauch des Trochäus eine Erleichterung seyn 
solle , vielmehr wird eben so sehr , ja noch mehr, 
ein feines Ohr dazu gehören, den Hexameter mit 
Zulassung von Trochäen auf eigenthümlicbe Weise 
deutsch zu bilden, als in die deutsche Sprache mit 
fremdartigen Eleganz fremde Formen hereinzuführen. 
Hr. W. war in seiner ersten Uebersetzung freieren 
wiewohl keinesweges naohlNssigen Grundsätzen ge- 
folgt, wie er sieh nnn theoretisch beschrankt hat, ist 
oben angezeigt. Und hier können wir nicht verken- 
nen, dafs seine Arbeit an Unmittelbarkeit und Fri- 
sche verloren hat, dafs sie weniger eigentümlich 
deutsch klingt, dafs wir von dem Eindruck eines 
fremden Gesetzes, dem unsre Sprache unterliegt, 
uns berührt fühlen, namentlich in \crscnwie: ,.Henn 
sie beschliefst, dafs nicht seines Verbleibens noch sey.~ 
„ Fassen sich ziemt , was Götter den Söhnen des St mi- 
be* verhängten. " „ Nicht selbst speiset der Leu stet» 
Fleisch, nein, sondern ihn selber. Welchen Gewaltigen 
auch , fassen die Arme der JYoth. " „ Hofs bin , schön 
ich und fähig des Siegs, doch den schlimmsten der Rei- 
ter." Hier finden wir die Steifheit der Sprache von 
Vofs mit der Aengstlicbkeit der neuen metrischen 
Formen vereinigt. Die Worte V. 1074: „O Mensch, 
wenn Einsicht", welche drittbalb Spondeen darstel- 
len sollen, würde die natürliche deutsche Pronun- 
tiation zu einer jambisch troelütischen Dipodie ma- 
chen. Die frühere Uebersetzung ist hier überall na- 
türlicher; „Wenn sie, o Kyrnot, das Haus ganz zu 
entwurzeln beschloß," „Mtrthvoll dulden geziemt, was 
den Sterblichen Götter verhängten, " „ Auch nicht der 
Leu speist immer in Fleische sich, sondern er selber, 
Ob ein Gewaltiger auch, prüfet die Arme der AotA." 
,,/cA bin ein Rofs sieg fertig und schön, doch den 
schlimmsten der Reiter. Die Veränderungen sind 
herbeigeführt durch ein sehr achtbares Streben nach 
Genauigkeit, theils im Wiedergeben der griechischen 
Wortverbindungen, theils in der Beobachtung der 
neu aufgestellten Quantitätsgesetze: glücklich aber 
werden wir sie nicht nennen können. Und die Auf- 
opferung der gefälligen Sprachwendungen gegen die 
genaue Befolgung jener Grundsätze kehrt fast dyreh- 

Sängig wieder , ja zuweilen mnfs selbst die Genauig- 
eit der Uebertragung darunter leiden : schwerlich 
wird man unruhsnxcertn V. 11 für nax6dol;ov billigen: 
auch kann nach unserm Urtheil die poetische Sprache 
nicht den Gebrauch von bleichst für erbleichst recht- 
fertigen u. dgl.*, noch weniger können wir Worte 
preisen wie fischebewimmelte Fhdh ( V. 876) Kummer- 
bereitenderes für «rii-poTipo» (V. 462)," das rhyth- 
misch wie sprachlich gleich widerwärtig klingt, breit- 
auf stapfend beschreitet (V. 651) für U.% huflatwu: 
von welchen 



(Der Btsehluft fol^t.) 
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ragegen erkennen wir als unbedingte Vorzüge 
der neuern Arbeit vor der altern ein eindringliches 
Bestreben, den Redeton des Iheognis aufzufassen 
lind wiederzugeben: während die frühere die sämmt- 
lichcn Ljriker in einem wenig verschiedenen Tone 
reden ISfst. Jene trockne reftectirende Redeweise 
dos Dichters, die oft Ton Verdrießlichkeit gcfiirbt 
ist, ist vom Uebersetzer richtig empfunden und im 
Ganzen geht sie mit richtiger "Wirkung hos der 
tiebertragung wieder hervor, wenn mich hier und 
da, wie oben bemerkt, durch Steifheit dos Ausdrucks 

E trübt. Nur wo T/ieogtusTon sieb zur Andacht und 
eblichkcit mildert, wie in der Anrufung des Apoll, 
Lütten wir entschieden gewünscht , dafs der Ton der 
frühem Uchertragung beibehalten wäre. Auch den 
Aufdruck. Sehn fte für xaxoi hüben "wir ungern gese- 
hen: das deutsche Wort ist immer geschimpft, das 
griechische höchstens geschmäht. Dieser Klippe des 
Unedlen ist der Vf., wo er Natürlichkeit suchte, 
öfters nicht entgangen. Warum wühlen die Ueber- 
setzer nicht einfach den Ausdruck die Schlechten! 
Sie müssen ja dock in einer Note sagen, dafs es Par- 
teiname ist. 

Noch glücklicher ist der Ton des Persiu* getrof- 
fen, dessen neu vollendete Uebersetznng dem Vf. ei- 
gentlich den Anlafs gab, ihm im Theognis einen Be- 
gleiter mitzugeben. Auch hier ermüdet uns oft die 
Aengfttlicbkeit in der metrischen Spracbhchandlung, 
durch welche die Wortstellung unausbleiblich oft ver- 
schränkt werden mufste; aber der zerschnittne, ge- 
drängte, schroffe Stil, den tWsitis aas der stoischen 
Prosa überkommen hatte, tritt in der Uebersetzung 
glücklich wieder hervor, nnr hier und da von dem im 
Original bewahrten Adel entkleidet. Die Anmer- 
kungen sind im Atigemeinen für das nicht gelehrte 
Publicum berechnet, für dieses völlig zweckmäßig 
und nicht arm an sinnreichen Bemerkungen , wie die 
KrklSrung der Lesart in dem bekannten Verse auri- 
eulas asini Mida rex habet durch Beziehung der strei- 
tigen Worte nicht auf Nero, sondern anf den römi- 
schen Pöbel, während erst die Buchhändler in der 
Besorgnifs, Nero möge in den gans anschuldigen 
Worten eine Anspielung anf aick finden, das 910t 
A. L> Z. 



non hineingebracht hätten. Die rhythmische Be- 
weglichkeit und Lebendigkeit der Verse ist oft über 
den prosodischen Mühseligkeiten verloren gegangen, 
sowohl im Theognis als im l*ersius\ wo das Original 
Cüsuren hat. fehlen sie oft in der Uebersetznng oder 
sind durch die Conaonantenstellung verdunkelt, so 
dafs sie nicht den Eindruck hervorbringen, den die 
männliche Cäsur machen soll, ihren Kufe vor den 
übrigen des Verses anszeichnend hervorzuheben. 
Ueberhenpt vermissen wir sehr oft den geistigen 
IIa neb, der durch den Vers hindurch wehn und ihn 
zu einem innigen Ganzen machen sollte, der in den 
Alten nie fehlt, aufser etwa in Horazens Satiren, und 
dessen Erwerbung uns wichtiger seyn mufs, als die 
Regelung der einzelnen Sylbcn, namentlich da er 
keinesweges hlos Eigenthum des Talen tos, sonders 
•ehr oft auch Erwerhnifs des feinhörigen Fleibes ist. 

Der Leser findet also in diesem Buch eine Ar- 
beit, die wir in sprachlicher Hinsicht dem Charakter 
der Behandfungsweise von Vofs für analog erklären 
müssen, wobei es ihr aber gelungen ist, die ver- 
schiedenen Individualitäten der Originale bestimm- 
ter wiederzugeben, als wir dies bei Vofs finden: die 
dagegen in prosodischer Hinsicht die Bahn von Vofs 
verläfst nnd sich den strengsten Gesetzen über die 
Geltung jeder Sjlbe fügt, dadurch durchweg einen 
fremdartigen Ton erhält; aber für die Feststellung 
von Gesetzen Uber die Sylbcnbebandlung in Vers- 
maafsen, die nicht eigenthümlich deutsch, sondern 
nur ganz griechischen Vorbildern getreu behandelt 
werden können , von bedeutender Wichtigkeit seyn 
wird. Was die Geschichte unsrer Ucbersctzung»- 
kunst betrifft, so ist es merkwürdig, wie die Sprach- 
behandlung des Vfs in der zweiten Auflage zu der 
Aehnlichkeit mit Vofs zurückkehrt, während sie in 
der ersten freier und unmittelbarer war; ein neuer 
Beweis, wie wenig wir Vofs Bedeutung für den Bil- 
dungsgang unsrer Sprache au« den Augen verlieren 
dürfen. 
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Der Vf. erkllirt, mit diesem Heft eine neue Reihe 
historischer Darstellungen eröffnen zu wollen , nnd 
. nennt in der Vorrede die Gegenstände , mit denen 
sich dio nächsten Lieferungen beschäftigen sollen. 
Aus dieser Angabe geht hervor, dafs er das Refor- 
mations- Zeitalter in einem sehr ausgedehnten Sinne 
nimmt, in welchem es noeh den ganzen dreifsi<yiih- 
rigen Krieg umfassen mufs ; eine in vielen Beziehun- 
gen allerdings sehr gegründete Ansicht. Was den 
Vf. bewogen haben mag, diese Darstellungen gerade 
mit dem Bauernkriege, einer der unerfreulichsten 
Episoden der Reformationsgcschicbtc, und der widrig* 
sten Erscheinungen der deutschen Geschichte über- 
haupt, zu beginnen, ist kein Gegenstand unserer 
Nachfrage. Zwar stebt dieGcschichtc des deutschen 
Bauernkrieges mit der von dem Vf. in Räumers hi- 
•tor. Taschenhucho gegebenen Geschichte sämmtli- 
cher Aufstünde und Kriege der Bauern im Mittelal- 
ter in Verbindung; aus des Vfs Aeufserung aber er- 
hellet, dafs nicht jene durch die letztere, sondern 
diese vielmehr durch die bereits begonnene Beschäf- 
tigung mit jener hervorgerufen wurde. — Bei einer 
neuen Bearbeitung eines einzelnen historischen Ge- 
genstandes, aumal eines, sowol für sich allein, als 
in Verbindung mit der griifseren gleichzeitigen Ge- 
schichte, schon so vielfach dargestellten, ist man 
aber berechtigt, die Befriedigung wenigstens einer 
Ton den folgenden drei Forderungen zu erwarten, 
wenn ein solches Werk sieb als nöthig und nützlich 
legitimiren soll. Entweder müssen neue Materialien 
für diesen besondern Zweig der Geschichte entdeckt 
und benutzt, oder das bekannte mufs durch eine neue 
Ansicht in ein eigenthiimljehes Licht gestellt, oder 
es müssen die vorhandenen Nachrichten vollständiger 
lusamraengcrafst nnd annehmlicher vorgetrogen seyn, 
als dies vorher geschehen war. AVenn wir nach die- 
sem Grundsätze die vorliegende Schilderung des 
Bauernkriegs prüfen, so können wir uns in keiner 
Hinsicht befriedigt linden. Eine neue Quellenfor- 
schung, in so fern man darunter die Benutzung noch 
ungedruckter oder sonst wenig bekannter Nachrich- 
ten versteht, hat der Vf. nicht angestellt, und nicht 
einmal beabsichtigt; er gesteht in der Vorrede , das 
Material zur Quellenforschung habe ihm keineswegs 
in seiner Vollstfindigkeit zu Gebote gestanden , be- 
ruhigt sich aber mit der Meinung, dafs dies auch gar 
nicht nöthig sey, denn, sagt er (S. XI): „die Ge- 
schichte des deutschen Bauernkrieges, nach Entste- 
hung, Verlauf und Ende, gehört keineswegs zu den 
bistoriseben Räthseln, die erst durch Auffindung 
noch unbekannter Uebcrlicferungen ihre Lösung er- 
warten, nicht za dem historischen Halbdunkel, das 
•rst durch noch zu erwartendes Licht zu einer an- 
schaulichen historischen Erscheinung werden soll." 
Aus der Durchführung dieser Geschichte in ihrer 
Vielseitigkeit 



• i» 



■aeh den einzelnen Gegenden, meint 
ner nur eine reicher« Füllung des im 



Ganzen einförmigen Bildes hervorgehen) die histore- 
sche -Schaubühne kann ■ehwerüco an bedeutenden 

Gestaltungen dadurch gewinnen. Und die Umtriebe^ 
dio vor den einzelnen Empörungen statt fanden , be- 
dürfen noch nfiherer Aufklärung." In dieser An- 
sicht müssen wir nun aber dem Vf. gleich von vorn 
berein widersprechen. Einige nähere Bekanntschaft 
mit den spocicllen urkundlichen Quellen für die Ge- 
schichte des Bauernkriegs in den verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands lehrt, dafs, wenn auch aller- 
dings einige allgemeine Grundzüge sich allenthalben, 
wiederfinden, doch im Einzelnen der Verlauf der 
Empörung und ihrer Unterdrückung, nach Mafsgabe 
der verschiedeneu Oertlichkeiten, Verfassungen und 
Standesverhä'ltnissc der Landschaften und ihrer Be- 
wohner, sowie der verschiedenen, mehr oder min- 
der kräftigen, ä'ufscren Einflüsse und Gegenwirkun- 
gen , sich überall , nicht blofs in gröfsereh Landes- 
irassen, sondern fast in jedem kleinen Gebiete, anf 
verschiedene Weise gestaltete, und dafs mit der Un- 
terdrückung des Aufruhrs und der Strafe der Auf- 
ruhrer keinesweges alles abgemacht war, sondern 
in Folge jener so allgemein durchgreifenden Volksbe- 
wegung, fast in allen davon ergriffenen oder auch nur 
berührten Landschaften und Orten, merkwürdige, und 
nach Mafsgabo der so eben erwühnten Bedingungen, 
sehr verschiedene Folgen für die Verfassung unu 
geschichtliche Fortbildung derselben zuriiekblicben. 
Von dieser speciellcn Gestaltung des Aufruhrs und 
seiner Folgen ist freilich bis jetzt nur sehr wenig be- 
kannt; wober anders aber sollen wir ein mehrere» 
erwarten; als aus der Durchforschung der darüber 
vorhandenen, zur Zeit noch unbenutzten archivali- 
schen Nachrichten? Dafs diese spcciellcro Forschung; 
nach den oben angedeuteten Gesichtspunkten un- 
nütz und uninteressant sej, wird wohl niemand im 
Ernste behaupten; und dafs 9io nur für Specialge- 
schichten , aber nicht für die allgemeine deutsche Ge- 
schichte' gehöre , ist auch kein Einwurf, den wir 
von Sachkundigen erwarten dürfen, da die allgemeine 
Geschichte Deutschlands, wie schou oft anerkannt, 
nur das Resultat derSpecialgescbicbten ist, und keine 
erhebliche Forschung in einer der letzteren, auf jene 
ohne Ehifinfs bleiben kann. In so fern nun der Vf., 
ohne eigentümliche Quellenforschung , über den von 
ihm behandelten Gegenstand durchaus nichts neues 
in materieller Hinsicht sagen konnte, bat die Ge- 
schichte und ihre Literatur auch in dieser Beziehung 
durch seine Schrift keine Bereicherung erhalten. — 
Neue Ansichten m der Auffassung der früher be- 
kannten Tbatsachen haben w ir auch eben nicht wahr- 
nehmen können. Geht er gleich in die Vorgeschickte 
ziemlich tief zurück, was die trockne Aufstellung vor- 
bergegangner und äufccrlich verwandter Tbatsachen 
betrifft; so können wir doch seine Ansieht vom Ur- 
sprung nnd Wesen des Bauernkrieges nach seiner 
innen Natur, nur als eine sehr gewöhnliche und 
oberflächliche bezeichnen, wenn er in dem Bauern- 
kriege nur eine Abirrung den durch Luthers Refor- 
- aufgeregten Freikeitsgcfübles , also unrer- 

hüjlt 
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«Mit aBsgesproehen, doch elg<rtHli(A'*in«' WirVmi* 
der Reformation sieht, nnd in» mit den kurz vorher 
gegangenen Rümpfen Franzens von Sickingen und 
«einer Freunde unter gleichen Gesichtspunkt stellt, 
nur mit dem zufälligen Untersehrede, dafs die han- 
delnden Personen hier Ritter und dort Bauern wa« 
res. Die deshalb angeführte Entschuldigung (K. 15 
Mote): ,. Luther um] die Reformation werden dadurch 
nicht verleumdet, nenn wir zugeben, dafs die von 
ihm gdpTedigten , von vielen seiner Anhänger mifs- 
rorstandenen , Grundsätze Anlafs zu dem Ausbruche 
der Bauernempörung gegeben haben;" macht die 
Sache nicht hesser, nnd sagt überhaupt nichts, da 
Ton persinlicher Anhänglichkeit oder Abneigung hier 
gar nicht die Rede seyn darf. Wlfre die Reforma- 
tion wirklich schuld au dem Bauernkriege, so miliare 
man dies freilich unumwunden bekennen ; und *s i*t 
nicht die Frage, ob diese Behauptung für dio Refnr- 
mntoren ehrenrührig, sondern ob sie wahr ist; glück- 
licher Weise aber künnen wir, ohne der Wahrheit 
im Geringsten zu nahe zu treten, sie durchaus ab- 
leugnen. Den Beweis zu führen, und unsere An- 
sicht zu entwickeln, ist hier nicht der Ort; der wahr- 
haft philosophische und zugleich- mit dem wahren 
Geist«- der Reformation vertraute Geschieht forscher 
wird aber nie auf ein anderes Resultat knmmen, als 
das dor Reformation in ihrer eigentümlichen Idee; 
anfser der Gleichzeitigkeit, an dem Geiste, welcher 
den Bauernkrieg hervorrief, auch nicht der entfern- 
teste Antheil beizumessen ist. Eben deshalb, weil 
Luther sich so ganz aufser dem Kreise jener Bewe- 
gungen fühlte, konnte er auch nach beiden Seiten, 
sowohl gegen Herren als gegen Untcrthancn, so frei- 
müthig und unverholen die Wahrheit sagen, ohne 
dafs der von seinen Gegnern ihm gemachte Vorwurf 
der Zweizüngigkeit oder Inconaeqnenz ihn trifft, 
wenn auch manche seiner Reden uns etwas zu hart 
scheinen mag. Den wahren Geist des Bauernkriegs 
hat der Vf. so wenig wie den wahren Geist der Re- 
formation richtig attfgefafst, und bei seiner blofs bü- 
rgerlichen, daher oberflächlichen Beurtheilung, auf- 
fassen können; denn ganz irrig ist es, wenn der Vf. 

Ä, das in Luther, als er gegen das Ablnfswesen 
•at, der Geist der Vemeinnung rege gewesen, und 
dafs Freiheit die Losung für ihn und seine Anbiinger 
geworden sev. Religiöse Freiheit war für Luther 
keineswegs Ziel und Zweck, sondern nur Mittel für 
einen noch höheren Zweck; und nicht Verneinnung 
oder Widerspruch, sondern Widerstreit war das Prin- 
eip seines Kampfes, d. Ii. er disputirte nieht mit 
negativen, sondern mit positiven Argumenten , und 
stürzte einen streitigen Lehrsatz nur dadurch, dafs 
er vorher sehen einen anderen, mit dem sich jener 
durch an:; nicht vertrag, in Bereitschaft hatte, so dafs 
er also nicht einrrfo, ohne vorher schon etwas neues 
aufgebaut zu haben. Hierin Ji«>gt das Geheimnifs sei- 
ner großen und kräftigen Wirksamkeit ; wo er von 
dieser Bnhn abwich, wie er es freilich durch «ufsere 
Umstände fortgerissen , besonders in seinen späteren 
Jahren, manchmal that, da erscheint er weniger kräf- 
tig. In den Führern des Baneruaufruhrs hingegen 



Waltere ein Geist des planlosen Zerstörens; dbnirdafji 
die bekannten, sehr glimpflich lautenden, zwiiif Ar? 
trkel, mit den Handlungen der empörten Bauern im 
gröfsten »Widerspruche stunden , sagt der V f. (S. 54) 
selbst; und dafs die Keformntionsnrojckte eines llip- 
ler U.A. nur Ausgeburten einer miksigenSneculatioi», 
und weder auf die Ausführung in dor Wirklichkeit 
berechnet, noch zu tieferem Anklang oder Interesse 
bei der grofsen Volksrnasso geeignet waren,, bedarf 
keines Beweises. Dafs dessen ungeachtet auch dieser 
Zerstörungsgeist anf einer tieferen Triebfeder und 
einem gewissen allgemeinen Princip beruhte, und 
worin dieses Frincip eigentlich bestand , scheint der 
Vf. gar nicht erkannt zu haben, da er, nach der ge- 
wöhnlichen oberflächlichen Weise, nur in den La- 
sten, welche das gemeino Volk zu tragen hatte, 
und die mehr Verwand als Veranlassung des Auf- 
ruhrs waren, die einzige Ursache desselben sucht* 
Daher denn auch sein Mitleid mit dem harten Ver- 
fahren, welches die Empörer nach ihrer Ueberwlil. 
tigiing zu erdulden hatten , und das freilich in einzel- 
nen Füllen gemässigter und menschlicher hatte seyn 
sollen , im Ganzen und aus Grundsatz aber doch nicht 
den Vorwurf der Ungerechtigkeit verdient; und sein 
Bedauern , dafs jener weitverbreitete Aufruhr zu so 
gar keinem Resultate führte, was doeh im nligemeir 
nen nicht einmal richtig ist, wenn man nur die Sache 
nieht einseitig ins Augo fafst. Man kann den Eiullufs 
gewisser Zeitrichtungen kaum verkennen, wenn, ob- 
gleich nicht zu leugnen ist, dafs auf beiden Seiten 
Höh heilen und Grausamkeiten begangen wurden, der 
Vf. doch die Sieger in einem weit gehässigeren Lichte, 
und die Besiegten, ungeachtet doch auf ihrer Seite un- 
leugbar die Schuld war, fast in der Gestalt unglück- 
licher, schuldlos Unterdrückter, erseheinen läfst. — 
Dafs der Vf. den ganzen Schauplatz des Bauern- 
kriegs, wenigstens in seinen Hauptpartien, in sei- 
nen Gesichtskreis gezogen, dio Houptquellen, so 
viel davon gedruckt ist, benutzt, nnd die bedeutend- 
sten Thatsarhen zusammengefaßt hat, verdient an- 
erkannt zu werden ; und so giebt er allerdings einen 
gedriingten historischen Ueberblick jener furchtbaren 
Begebenheiten, in einer nicht ganz ungefälligen Dar- 
stellung; eine vollständige Aufzählung der Thatsa- 
chen lüfst sich bei einem so beschränkten Umfange 
nicht erwarten, und lag auch nicht in des Vfs Absicht. 
Den edlen Dichter Eoban Hase müssen wir gegen 
die Beschuldigung (S. 39) in Schutz nehmen, als 
habe er, aus Eifer für die evangelische Lehre, Theil 
an den Unruhen in Erfurt genommen. Bei einer* ge- 
naueren Bekanntschaft mit dem Charakter jene* v*r-< 
dienstvollen Mannes, würde der Vf. sich leicht über* 
zeugt bähen, dafs die Note 25 nngeführten Stellen, 
aus denen er jene Theilnahme beweisen will, nur 
ironisch zu verstehen sind; auch ist allgemein be- 



kannt, dsfs Eoban //., obgleich der evangelischen 
Lehre durchaus zugethan, doch mit der katbol 



katholischen. 

Geistlichkeit personlich in einem nicht unireundü» 
eben Verhältnisse stand, so wie, dafs die sehr «orn« 
plicirten Unruhen in Erfurt, sowohl mit der Refor- 
mation alt mit dem Baucrnaufruhr, nur in «tranige 
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»7erblndiing kamen. — Do der Yf. bei den Folgen 
desB.'iuTkricR» auch der auf denselben (jedoch weder 
so zahlreich neeh so geisteskraftig, wie bei andern 
Kriegsbewegnngen) gedichteten Volkslieder erwUhnt, 
so wHro es nicht uninteressant gewesen, auch einer 
andern künstlerischen Beziehung auf den Bauernkrieg 
zu erwähnen, die »ich in Albrecht Dürer"» Unt«c- 
wetsnng der Messung mit dem Zirkel nnd Richtscheit 
n. s. w. findet, der unter andern Angaben zu öffent- 
lichen Denkmalon, z.B. wegen gewonnener Schläch- 
ter», anch für einen „Welcher ein Y ictoria aufrich- 
ten 'wollt, darum dafs er die atifriihrischen Bauers 
überwunden häU'\ einen Vorschlag beibringt, der 
die Mischung Ton Ernst und bitfern Spott nicht ver- 
kennen iMfst. — Endlich des Vfs Urtheil über den 
nachtheiligen Einflufs des Bauernkriegs auf den Fort- 
gang der Reformation (S. 139): „Die erste jugend- 
liche Freudigkeit war geschwunden; eine gewisse 
Vcrstimmthcit blieb in den Herzen der Reformatoren, 
und statt der Fülle und Begeisterung im 'Kampfe 
Ee^en ein verfallenes, in sich selbst absterbendes 
Kirchenthum, folgte nun Strenge der Lehre und 
Feindseligkeit gegen die Abweichenden, Zwiespalt 
«her den Bnchstabcn; der Gegensatz der Polemik 
ward Schürfer im Hader der gemeinsamen Gegner 
dos Papsttbums mit einander, als gegen dieses selbst; 
Mit der Entfremdung der Reformatoren ron dem ver- 
irrten und aufrübrischen Volke, mit dem spähenden 
Argwohn gegen Verunreinigung der evangelischen 
Lehre durch Irrlehrcr und Schwärmer, wich die 
Liebe aus der protestantischen Kirche; sie wurde 
ku einem Zwinger, und stnrro Dogmen ihr Wehr 
und Waffe," kann durch die Geschichte nicht ge- 
rechtfertigt werden. — . Die Protoslafion zu Spejer 
und das gute Bekcnntnifs auf dem Reichstage zu 
Au««burg verriethen doch gewifs noch Freudig- 
keit und Begeisterung genug; die von dem Vf. 
iWar etwas Übertrieben geschilderten , aber aller- 
dings nicht ganz zu leugnenden, unerfreulichen Er- 
scheinungen traten theils erat spiiter ein, thcils 
sind sie ganz andern Ursachen, ab dem Bauernkriege 
heftumessen. 

'SCHÖNE LITERATUR. 

Fmkkfcrt a. M. , b.Sauerliindcr: Der Fürst eniaq. 
MUtomch - romantisches Zeitbild von Ludn-jg 
fcch'tri». Zwei Thcile. 1834. I. Theü 277 S. 
II. Theil 2G2 S. 8. (3 Rthlr) 
- -Die von den evangelischen Fürsten «n Schmal- 
kalden Im J. 1537 gehaltene Versammlung liefert für 
das in Rade stehende ßnch Titel und Hauptinhalt; 
anrh erfahren wir ganz vollständig, wer alles dage- 
wesen Ist, und - im Tone von Jvh. Chriti. Lünig"» 
Theatnm ccremonialc histortco-pmiiicum — in wei- 
ter Ordnung die Herrschaften ein- und aufgezogen 
»Tod; z.B. Th.I, S. 00-96. so S. 141-146. Diese 
Ausführlichkeit mochte jedoch hingehen, wie aber der 
Tf.dazu kommt, uns Tb. II, 8.77-86 eine über 



alle Mafsen ausführliche Beschreibung ron den Be~ 

standtheilcn des himmlischen Tlterittkt zu geben, der 
doch für seine Geschichte ganz bedeutungslos ist, geht 
über menchlirhcs Begreifen, wenn man nicht auf den 
Falstafschcn Einfall k« 



will: „TktfllfiU-mmt, 
cu teeli a» better oder zu deutsch: es hilft den Bo- 
gen voll machen. Darum vermutlich werden anch 
"alte Kirchenlieder und Tb. 11, S.>205 - 210 die er- 
sten Stücke von Theophrastus Paracelsus „Autle* 
gung der Figuren so zu Nürnberg gefunden «eyen n (g. 
d. Strafst). Ausg. v. Laz. Zetzner 1017 fol. Th. II, 
8. 574 — 505), angeführt; nur irrt der Vf., wenn 
er sagt, der Papst komme immer darauf vor, und 
nur einmal ein Mönch, denn es kämmt öfter ein 
blofscr Mönch und auch die Stadt Rom vor. — Das 
ganze Werk ist in jeder Hinsicht nur mittelmaTsig. — 
Dem Vf. hat auch die bequeme Manier der Striche 
beliebt, wo nach einem solchen Striche, ohne dafs 
eine Verbindung stattfände, etwas neues kommt. 
Dabei ist viel Einförmiges, viel Milfsigee und Un- 
nützes darin, und man mufs viel Geld haben um Drei 
Untier für ein solches Buch zu geben. Zur Probe 
hier den Anfang, welcher bombastisch, abgedro- 
schen und affectirt zugleich ist: „Prophetische Sturm- 
lieder(! ) brausten durch die Lüfte und Uber die ho- 
hen Berge*liä*upfer des thüringer Waldes bin, und 
fahle Blitze zuckten am Winternacht- [s-] Himmel, 
als der jüngste Sohn der Zeit (!), das Jahr des Heils 
Eintausend fünfhundert und sieben und dreifsig au» 
dem dunkeln Schoafie seiner Midter trat (II). Di* 
Berggipfel wareu schneebedeckt und tcolkcmiber- 
schleieri" u. s. w. 

Wie*, b. Grund: Novellen und Erzählungen ron 

€. F. Hoch. 1835. IV n. 192 S. 8. (18 gGr.) 
Der Vf., als Redacteur des Jugendfreundes der 
literarischen Welt hinreichend gekannt, liefert hier 
sechs der Unterhaltung bestimmte Gabon. In allen 
spricht sieb ein hober und geläuterter Sinn für Mora- 
litä'taiis, und der Erzälhler hat, ohne aus dem Ge- 
biete der Romantik sich zu verirren, oftmals sogar, 
wie namentlich in der ersten Erzählung, betitelt: 
,»dcr Frohnlcichnamstag" einen gewissen religiösen 
Takt recht glücklich eingeschlagen. Eine der ge- 
lungensten Schilderungen ist unstreitig die zweite, 
mit der Ueberschrift: „des Mordes Fluch." Meister- 
haft ist der Kampf der .Leidenschaft und der hohe 
Sieg über das Rachegefiiiil geschildert. Lorenzino 
und Mocenigo sind Portraits, die der Maler durch 
mannigfaltige Nuancen dem Beschauer klar und im 
vollen Lichte dargestellt hat. Am mindesten an- 
sprechend ist die vierte Gabe, mit der Ueberschrift 
,*das Erza'hlungssptel. " Der Anlauf zu d ieser sinni- 
gen Unterhaltung aus einem Ereignisse der Weltge- 
schichte, verursacht, das es grobe Schwierigkeiten 
macht und immer etwas Gezwungenes erhält, schla- 
gend in das Tempo wieder einzufallen, ohne welches 
Zusammenstimmen der ,"" 
fehlt wird. 
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ALTRRTHUMSWISSEN SCHAFT. 

Altoka, b. Hammer Ich : Fasti consulares capitoli- 
ni. Recensuit J. B. M. Laurent, phil. Dr. In- 
eunt commentarii in numerus chronologicosLivii, 
"Vellcii, Eutronü, »Horum, et commentatio de 
variis urbia conditao acria. 1833. Villa. 160S. 
fc (lRthlr.) 

#Te nazugSnglicher die grofseren Werke von JVr<i- 
»ie«, Boryheti nnd Fea Uber die Römischen Consu- 
l.ir fasten sind, von denen sich so bedeutende Bruch- 
stücke auf Marmor gefunden haben, desto erwünsch- 
ter ma Ts die Wiederholung des darin enthaltenen 
Neuen nnd Brauchbaren eeyn. Mögen daher auch 
manche Ausstellungen -an diesem Buche gemacht 
werden können, so bleibt dasselbe doch verdienst- 
lich genug, um nachdrücklich empfohlen zu werden. 
Es hat sich der Vf. aber keineswegs auf Wiederho- 
lung beschrankt, sondern manche eigne Forschun- 
gen gegeben, die Anerkennung, ja Ausrechnung 
verdienen. Wenn wir daher einigen Resultaten wi- 
dersprechen zu müssen glauben und bei diesen am 
längsten verweilen, so wird kein Sachverständiger 
darin eiuo Herabsetzung erblicken. Ree. glaubt 
Hungens, dafs nur nöthigist, die Aufmerksamkeit 
auf dieses Buch zu lenken , damit es verbreitet wer- 
de, denn es scheint einem Bedürfnifs für das gründ- 
lichere Studium der Römischen Geschichte abzuhel- 
fen. Wenn auch Almcloven\ Ilederick"» oder Grote- 

{'enoT$ Fasten in Vieler Münden sieh befinden, so 
sonnten dieselben doch weder mit den grofsen Schwie- 
rigkeiten der Sache bekannt machen, noch wegen 
ihres beschränkten Umfanges oder der Zeit , in der 
sie erschienen , die von Fea und Borgketi gegebenen 
Entdeckungen gehörig beachten und wiedergeben 
Die ganze Schrift zerfallt in drei Tbeile : 

I. Fasti capitolini 

II. De HttmerU cAronologhu variorum scriplorum 

III. Iudicium de variü Romae conditae aerit. 

In der Einleitung zu den Fast* capitolini wird 
über Ort und Zeit der Aufstellung wie über den Vf. 
gehandelt. Fea setzt« dieselben in den lanus nnd 
glaubte sie von Octavian aufgestellt. Dagegen bat 
nun Hr. Dr. Laurent nicht nur gegründete Einwen- 
dungen erhoben, sondern auch eine andre Ansicht, 
wie es uns scheint , mit siegreichen Gründen geltend 
gemacht. Dafo diese Fatti capitolini schon 723 ii. c. 
aufgestellt waren, schliefst der Herausgeber sehr 
scharfsinnig aus der Austilgung des Namens Anto- 
nius , der sich in den erhaltenen 

A. L. Z. 1836. Erster Band. 



drei Stellen zeigt. In diesem Jahr wurde nämlich 
anf den Vorschlag des jüngern Cicero vom Senat be- 
schlossen, »alle Statuen des Antonüu umzuwerfen 
und seine Öffentlichen Ehren auszulöschen. ( Pfut. 
Cicero c. 49.) Ob die ebenfalls auf den Steinen sich 
findende Herstellung ( nach S»et. Claud, c. 11. ) dem 
Kuiser CJaudhu zuzuschreiben ser, oder dem Au- 
QHttu* und Tiberiuty die wie d. H. meint mit dem 
Tempel des Cuttor t in dem sie nach seiner Meinung 
aufgestellt waren, aueh die Faiti ergänzt haben 
könnten, lüfst derselbe in Zweifel. Doch sind wohl 
die Gründe für die letzte Annahme überwiegend, wie 
wir weiter unten sehen werden. Gern geben wir zu, 
worin der Vf. Hn. Fe« folgt, dafs der \om- Ttberhts 
geweihte Tempel des Cuttor nicht verschieden war 
von dem , welchen 413 der Dietafor A. Pothtmius t 
geweiht hatte, theils weil wir Uberhaupt nicht von 
zweien wissen , theils weil beide in derselben Ge- 
gend des Forum's lagen. ( Man vergl. Und. Fant. I , 
703 und Val. Max. 1,8,1.) Obgleich Hr. Fea in 
der Bestimmung des Orts die unmittelbare An- 
schauung vor seinem Gegner voraus hatte, so können 
wir doch nicht umhin, den überzeugenden Gründen 
des letzteren beizutreten, dafs die Fasti im Tempel 
des Cattor und Polhix auf dem Forum aufgestellt wa- 
ren. Wenn der Vf. nun zu erweisen sucht, dafs 
derselbe eine Zeitlang in Ruinen lag und dethalb die 
Fasii lange unbekannt gewesen seven, so können 
wir so wenig die gegebenen Beweise für genügend 
haHen, als die angegebene Veranlassung nothigt, 
dieses anzunehmen, obeleich wir die Sache selbst 
keineswegs bestreiten. Da nämlich Liviut und Dio- 
nytius im Jahre 740 ihre Geschicbfawerke zu sehrei- 
ben begannen und diesen Fasten nicht nur nicht fol- 
gen , sondern sie nicht einmal anführen , glaubt der 
Vf. schlichen zu müssen, data sie ihnen unbekannt 
waren. Allein ist der Tempel auch damals nicht 
zugänglich gewesen, so gab es doch gewifs Abschrif- 
ten , welche sie benutzen konnten ; denn nothwendig 
mufsten diese Fasten geschrieben oeyn, bevor sie 
in Stein gehauen worden. Je berühmter aber die 
Vif. waren, desto wahrscheinlicher wurden auch 
Abschriften genommen. Noch weniger aber können 
der Vers des Horatiut (Sut. II, 2, 103.) „Cur tem- 
pla rwtnt antiaua Deorum n und die Angabe, dafs 
Dionysius 723 nach Rom kam, die Annahme auch 
nur wahrscheinlich machen, dafs grade 723 der 
Brand oder Einsturz geschehen sey. 

Die Sache ist ganz einfach : Bei den vielen von 
einander abweichenden Verzeichnissen der Konsuln 
legten Livius und Dionysius kein so groben Gewicht 
X auf 
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nuf diese Rccension, dafs sie dieselbe besonders aus- 
zeichnen zu müssen glaubten, Dafs LA vi us bald die- 
sem bald. jimsm Verzeichnisse folgt«-, zeigt L. VIII, 
23 wo er den Konsul des Jahr's 425 Papirius Mugil- 
lanua nennt, verglichen mit L. IX, 28, wo derselbe 
Papirius Cursor heilst (Lachmann de fönt. Liv. 
p. 20.). 

Was nnn die Zerstörung des Tempels betrifft, 
so dürfen wir erwarte», dafs in einer Zeit, deren Ge- 
schichte uns in Dio Cassius und Sueton so ausführlich 
aufbewahrt ist, von jenem angenommenen Brande 
oder Einsturz in jenen Schriftstellern etwas zu lesen 
W!J, wenn er wirklich geschehen ist, da kein bedeu- 
tendes Ereignifs der Art übergangen wird. Es 
konnte zwar an eine Herstellung oder an einen Neu- 
bau gedacht werden, weil der alte entweder nicht 
Jünger stehen kounfe, oder den Ansprüchen der Zeit 
auf Pracht nicht genügte, und das um so mehr, da 
die Reparatur rom Jahre 673 (Cicero in Verr. II, 
1,50) zeigt, dafs dieser Tempel nur überweifsto 
SKulen und Wünde hatte, dazu spater in den bürger- 
lichen Unruhen als Festung diente und dabei manche 
Zerstörungen erlitt. (Cicero ad Quint, frat. II, 3. 
pro Sext. 37. J; allein wir glauben den Brand des 
Tempels ausdrücklich überliefert beim Dio Cassius 
LIV, 24.; du heifst es niimlich: w t« oioä 17 navXuoc 
i*ui9r} xut xo nrp un uiTrjc noic to 'Eattutov uqt'xiio. 
Nun lag aber der Tempel des Castor grade in dieser 
Gegend des Forums zwischen der Stoa des Aemiliu» 
Pamu und dem Tempel der Vesta. Dies war im 
Jahr 739. Dieser Theü des Forum 1 » lag noch 746 
in Ruinen - , sey es nun , dafs ' seit jener Zeit noch 
nicht alles hergestellt werden konnte, oder dafs eine 
neue Feuersbrunst damals das Forum verwüstete. 
Letzteres scheint Üio Cassius (LV, 8), dem wir diese 
Nachricht verdanken, andeuten zu wollen; doch 
spricht er sich nicht deutlich darüber aus. Dafs in 
dieser letzten Feuersbriinst, wenn zwei verschiedene 
anzunehmen sind, auch wieder der Tempel des Castor 
oder wenigstens dessen Umgegend mit gelitten haben 
mnls , dafür scheint der Umstand zu sprechen, dafs 
der Verdacht auf die Schuldner fiel; denn in und bei 
diesem Tempel wurden die HmipfgeMgoschiffte ge- 
macht und die Doeumente aufbewahrt (Seit, de const. 
c. 13.). Bei seinem damaligen Triumph (740) gelobte 
Tiberin» ( Dio Gast. /. /. ) den Tempel der Concordia. 
Der bestiiudig in Beziehung nuf Inschrift und Ein- 
weihung mit diesem zusammengenannte Tempel des 
Castor mnfs schon früher gelobt sevn , wie aus Ovid. 
cousoi. ad Liv. v. 283 hervorgeht. Da heifst es: 

Adiiet Ledaens eotttoräia aidera fratrts 

Ten pfaifue Hormino tnrispititnda furo. 

Quam (ßdi vo numerus implevit piincipi» aei'o, 

In patriam merilis ottubuittfut senex ! 

Nee sua tantpitirt , miserum nie! munera Drutui , 

Ktc sua ftro ternpli noinina front» leget. 

Dieses Gedicht aber mnfs kurz nach dem Tode des 
Dnisus im Jahre 744 od. 74» geschrieben und der 
Tempel also schon in der ersten Feuersbrunst vom 
Jahr 738 vernichtet worden eejn. 



Das Hauptresultat des Vfs., dafs Caesar diese 
Fasti ßchon 707 nach den Annaies markni mit Hülfe 
des Sostgenes and M. Fia vi n s g e n mchHtn beoder-hn-he 
machen lassen, wird durch dics<j Einwendungen kei- 
neswegs erschüttert; eben so wenig die Annahme, 
dafs 704 alle Konsuln seit 723 nachgetragen, wie die 
Ungleichheit der Schreibung, welrhe sich nach dem 
Herausgeber deutlich soll zu erkennen geben, zu be- 
weisen scheint. Wir fügen nur noch die Bemerkung 
hinzu, dafs die letzten Jahre Anausf» auch ausführli- 
cher bezeichnet werden als die früheren, in dem- das 
Jahr seiner und des Tiberius tribuniciseber Gewalt 
hinzugefügt wird. Doch latst sich 'nicht bestimmen 
mit welchem Jahre diese gröfsere Ausführlichkeit be- 
gann , da dio Fasten der mittleren Jahre auf dem 
Steine fehlen. Im Allgemeinen nber lJlfst sich fol- 
gendes noch genauer über die Geschichte des Tem- 
pels bestimmen , was die Aufstellung der Fasten in 
eben diesem Tempel des Castor noeb mehr bestätigt. 
Die Niederlage des Varus fiillt ins Jahr 762 nach 
der Rechnung unsrer Fasten (Dio Cass. LVI, 22.). 
Im folgenden Jahr 763 ward Tiberius nach Deutsch- 
land gesandt und kehrte zwar nach Dio Cass. (r. 25 ) 
schon in demselben Jahr nach Italien zurüek, feierte 
aber nach Sueton (776.20.) erst zwei Jahre spiltcr 
seinen Triumph, also 765. In demselben Jahr und 
zu derselben Feier ward nun nach Sueton sowohl der 
Tempel der Concordia als der Tempel des Castor und 
Pvllux eingeweiht. Zwar setzt Dio Cass. (c 25.) 
die Einweihung des Tempels der Concordia schon in's 
Jahr 763 (oder nach seiner Rechnung 762) und ron 
der Einweihung des Tempels des Casior"» giebt er gor 
keine Zeitbestimmung an, allein, An Dio Cassius son- 
derbarer Weise des Triumphs gar nicht erwähnt und 
Tttcitus (Annal. II, 26) zwar erzffhlt, dafs Tiberius 
den früher beschlossenen Triumph 763 dringend ver- 
langt habe, nber nicht hinzufügt, dafs er ihn damals 
erlangte, so ist die Angabo des Suetonins glaubwür- 
dig, dafs er erst zwei Jahre spfiter triumphirt, was 
Veileiu»(K II, 121 u. 12*) zu bestätigen scheint, der 
von einem Aufschub des Triumphs nach seiner Rück- 
kehr aus Deutschland spricht und auch andeutet dafs 
derselbe kurz vor August*» Tode gefeiert sey. Da nnn 
die Bruchstücke unsrer Fasten grade 765 scbliefsen 
und zwar so , dafs am Ende keine Lücke ist, sondern 
das vorhandene Ende wirklich der Schlufs gewesen 
zu seyn scheint, so ist wahrscheinlich, dafs der Tem- 
pel damals geweiht und die Fasten auf dem Marmor 
später nicht weiter fortgesetzt sind. Dem scheint 
eine Stelle dcsOt trfita zu widersprechen. Ftnt. 1,705 

AI qune Ventura» praecedet texta Kaltndas 
Hat mint LetJaeh teinpla ditata deis 
Vrolribus itlti deis fratres de gente Deorum 
Liren Jtmlurnoe cnniposuere latus. 

dafs nffnilich Qvidius die Fasten vor seinem Exil 
schrieb, geht aus Trist. II, 549 unwiderleglich her- 
vor, und er soll nach der gewöhnlichen Annahme 762 
in's Enil gegangen seyn. Die fratre» de gente Deorum 
sind ohne Zweifel Dnisus und Tiberiu». So scheint 
der Tempel gor schon 762 geweiht zu seyn , allein 
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da» Futurum, »raecedct mnfs fodeutw, «dA<He Wef- Heflg , 4ras\Nt nur eins aufgefaliefr , dar« hHmlfch die 
hang , 'als Ooü/ «ehrttsH auf den 27. Januar des f©ü ertfte »ff» 6. 52 4ft Ae l*fi& '?J f wWuscbioben 
senden Jahre» festgesetzt wnr^'das folgjwie f*r- Wt^djIMft «rat lie Namen der Cf>n^n vom Jahr*» 
/erfMm« dirf« das Portal de» Terap«l9 8«tiDii dsftwb Wf^ÄtWlilfe\^rdW. 1 fStmt&Mhitdtemr T. f. 
die Inschrift der beidon Brüder führtet s|» dftft d«ei Mjjnut{ l n. €i x Vt>lh»to* C. f. C. n? Cripth. {DtO C, 
se Inschrift, welche den Tempel inrNamen der be«* I/W«^ Jt ' 1 '''' ' ' v . 

den ßrüdor Dnmu und Tibenwh weihen rief», s**oii »ojhipr»- dM»MP fc Unwissenheit Und Leichtfertigkeit 
758 da »«and, geht wohl aus /Wo Cassini (LV, 2T) jehe? J»kn»ww rWh ifn grofaer Voratcht in der Be- 
Itervor. Faaaen wir noch einmal Alle» hajrsr. raiM^ nuttdftjrl 1 «esjc&i ,; wie auch meistens geschehen ist^ 
Im Jahr 739 brannte dal»' Tempel des Castor UBf-dre Kr^nzne/ der Namen und die Bestimmung 

der" Wahl hei abweichenden Ueberlieferungeu bc- 
BchrHnkeft muffe. (Jewifs zu weit gegangen ist aber 
Hr. Dr. Laurent, wenn er die von IK'itbuhr nus der 
Römischen Geschichte herausgeworfenen 5 Jahre der 
Airorcbie 978 — 382 glaubt nus diesem Anonymus 
erfjifnzen za dürfen, als hiitte es damals Consuln 



men : 

und Pallux, in welchem von Ca&ar die marmornen 
Fasten aufgestellt waren, ro»t aHon «anstehenden 
fobtiuden nV, «chon vor dem Tode des Drusus 744 
war beschlossen dofa der Tempel wioder aufgebaut 
und von dos Brüdern Drusus und liberum geweiht 
werden sollte; schon 758 ward der B«u snmiut der 

Inschrift fertig, «her nun *fo{gto erst der ilJyeische oder Trfhdiron gegeben, dfe mW nicht anerkannt 
Krieg, und ats nach dessen Beendigung 762 «Lein TU AMren.* 1 $ur Ergänzung der Namen nimmt er die 
berita der Triumph zuerkannt (Die Gtsß. LVI, 16) W'Modoriu für das Jahr 384 17. (7. oder Olymp. 102, 
und schon auf den 27. Januar 763 die Einweihung 4gegebeneta Kriegstrihunen, weil sich diese sonst 
festgesetzt wnr, ward dieselbe durch djo Niederlage nirgends finden. Wie htfufig aber stimmen die Xa- 
des Tariw und den darauf folgenden Fcldzug des Tr- men bei Diodorus nnd Lh'ms nicht? weder im fol- 
herius in Deutschland aufgeschoben; zwar erinnerte genden, noch im vorhergehenden Jahre sind die N.i- 
Tiberhts von Deutschland aus noch am Ende dessel- 
ben Jahres an den beschlossenen 'Triumph (Tttci'f. 
Annal. II» 26.), ober innere Unrnhen und Gefahren 
veranla taten einen abermaligen Aufschub bis 705; 
sehr natürlich wurden die Fasten bis zn diesem Jah- 
re fortgesetzt. Ist diese Auseinandersetzung rich- 
tig, so mnfs der 27. Januar als Einweihungstag aus 
den Römischen Kalcndarien vielleicht wieder gestri- 
chen werden , in welche er ans den Fasten des Orid 
aufgenommen ist, möglich ist jedoch data Im Jahr 
705 derselbe Tag zur Einweihung genommen ward. 

Die Fatti selbst sind nun in unserer Schrift in 
eingeschlagenem Querquart mit möglichst vollständi- 
gen Namen nnd Bemerkungen (Iber die wichtigsten 
Verbesserangen bis zum Jahr 765 crgSnzt, weil bis 
dahin die Mnrmorstiicke reichten, obgleich die 
Triumnhalfnsten bis 841 fortgesetzt zu eeyn schei- 
nen. Die auf Marmor erhaltenen Stücke sind sorg- 
fältig durch Kursivschrift ausgezeichnet, die Ergän- 
zungen sind nach den frühem Bearbeitern gegeben, 
aber wie im Anfange des Commentnrs bemerkt ist, 
mit manchen Verbesserungen besonders aus dem so- 
genannten Anonymus Norhimnix, dessen Werth 
schon Borghesi anerkannt hatte, indem er ihn mei- 
stens mit den Steinschriften übereinstimmend fn^d. 
Dieses sonderbare Consulverzeichnifs, das Norisius 
zweimal herausgegeben hat, enthalt von jedem Con- 
sul nur einen Namen und meistens AasCognomcn oder 



men ga.nz dieselben, in dem Jahre 384 stimmen aber 
doch' auch einige mit den sonstigen Ucbcrliefernngcn. 
Was berechtigt also zu der Willkür, grade diese« 
Jahr zu nehmen, das nicht einmal das letzte der 
Anarchie ist? Hftt aber d. II. gar nicht bemetkt 
dafs Diodorus alle 5 Jahre, die nach Livius keim* 
Magistrate hatten (durch Verschiebung?) mit 4 oder 
6 Kriegstribunen ausfüllt? Nimmt der Anonymus 
sonst die beiden ersten Kriegstribunen statt der Kon- 
suln, warum sollte er es auch nicht hier thnti? Aber 
sie standen nicht in den Ftuti capitölmi) Hat denn 
der Anonymus von den Marmorplattcn selbst sein un- 
sinniges Verzeiehnifs gemacht? Schwerlich! Hatte: 
er aber ein schriftliches vor sich, so konnte dessen 
Vf. aus Diodor oder dessen Quelle die Jlngistratc 
für jeoe 4 oder 5 Jahre ergänzen; denn waren die- 
selben in diesen Fasten auch schon vorgekommen , 
eine andre Folge der Namen gab den Schein ganz 
andrer Personen und so konnten sie doppelt gezahlt 
werden. Traute der Vf. jenem Anonymus soviel , so 
hiitte er wohl einen andern Weg einschlagen müs- 
sen, anf dem nachzugeben uns doch gefülnlirU 
scheint. 

Uebrigens dürfen wir noch einen wesentlichen 
Mangel nicht unbemerkt lassen. Es wa'rc nicht nur 
wünschens werth gewesen , die Literatur de» liegen^ 
Standes in einiger Vollständigkeit vor Augen zu ha- 
ben mit der Nachweisung, welches jedesmal die 
Atinomen dazu im Ablativ, oder wie Hr. Dr. Laurent Hauptquellcn der Ergänzung sind, sondern auch 

— .... Int in if.'i I In r» i at* ti '* r- 1 i er r» l?Cirmon i i htn r f r :i irnn uta_ »nn 1 » Iiol mi ilnru * * oIkIia A müIabI«!!* ■ m ^1..«. CSnl ts+ »* 



meint, in italienischartige Formen übertragen, wo- 
für allerdings die so häufig vorkommende Italieni- 
sche Orthographie spricht, wie z. B. Ffnr Ph. Aach 
linden sich die sonderbarsten Entstaltungen, wie er 
z. B. einen Consul Pi-orico nennt , weil dessen Na- 
men den Beisatz bat'e, in pr.occis. d. h. in pvoelia 
occisus. Die vielfach verbesserte Zusammenstellung 
der Marmorstücke lafst wohl wenig zu wünschen 



ganz besonders welche Anctoritüt in den Stellen, 
wo uns der Stein fehlt und die Schriftsteller abwei- 
chen, vorgezogen ist, dndnrcb erhielten auch die 
Untersuchungen des zweiten und dritten Theils ei- 
nen höhern Werth; die Sicherheit der Kapitolini- 
schen Fasten in den Ergänzungen beruht gröTstcn 
Theils auf den frühem Untersuchungen besonder» 
des Omphrlus Pünvinu* and Sigonius. 
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Im zweiten Theil sind die bestimmten cLronolo. 
gischen Angaben , solche sich Leim, 
sen l.pitomator, beim VeiJeius Pate 

Fabi tu „ Cicero. «imu#, Soliutts , Getlius , . 
Cettsorinus und Cornelius Nepos finden, in 1 aDelle n 
zusammengestellt und mit den Kapitolinischen Fa- 
sten verglichen , , wie auch über 4ie Abweichungen 
und die zweifelhaften Stellen interessnnte Anmerkus T 
gen hin/ u -efiigt. Wir wollen nicht, fragen, warum 
nicht mich Dio Cassini, PiittarcAus und Zonaras. Eu- 
sebius oder dessen Epitoiuatoren eine verdiente Rüok- 
sieht fanden, sondern uns vielmehr des Gegebenen 
freuen, dns zu einem bedächtigeren Lesen der Ko- 
mischen Historiker vielfältige Aufforderung und Er- 
leichterung enthält. Wir heben nur hervor: dafs 
Livius schwerlich einer bestimmten Aera gefolgt sej, 




gigkeit von seinen Quellen kennt. So hat anch dio 
Chronologie des Velleius wesentliche Berichtigung 
erhalten durch eine ganz evidente Emendation von 1, 
8, wo er die Basis seiner Rechnung giebt. 

Erschöpfendes zu geben, darauf macht der be- 
scheidene Vf. keinen Anspruch und es ist beim Le- 
sen der Gesichtspunkt wohl fest zu halten , dnfs er 
nur die Stellen hervorhob, aus welchen sich etwas 
für Bestimmung des Erbauungsjahres entnehmen 
liefs, sonst muTste man sich sehr wundern über die 
Dürftigkeit der Bemerkungen über Diodor. Wenn 
es auch S. 24 mit Recht hei ist : Diodori numero* 
qmtm praeter ßorghetiiun tanta sagacitate expUcuerit 
Niebuhrius r ttobis acta agere non placet, so ist damit 
! i ies weges gesagt da fs Diodorus Fasten der Römi- 
schen Geschichte nicht noch aller ticieren Erörte- 
rungen ermangeln , was die Namen nnd Verthcilung 
der Magistrate betrifft, wie A'iebunr selbst offen ge- 
steht Bd. I , S. 204. Auch läfst sich sonst nament- 
lich beim Jmfct, manches nachtragen z.B.: 7, 60. 
14 , 50. 18, 6. 34 , 6 u. 9. 35, 7. §0, 6. und beim 
Eutropins 2, 9 u. 10. 

Mehr Interesse für's unmittelbare Lesen als der 
zweite Theil gewähren die daraus gezogenen Resul- 
tate im dritten. Er enthalt 4 Unterabtheilungen, 
deren erste überschrieben ist: De ckromlogia fmto- 
rum capitolinorum. Der Vf. geht von der Stelle des 
Dionysius 1, 74 ans, wo es beifst: Ov yäo r,'£i'ovr, 
JIoM t iios 6 MtyaXonokiitjc , t xooovrov poro* tlntTr, 
Sri xuxa xo dtvxtoov fioc vijc ißicpije 'OXvpmuJo{ xrjp 
'Puftrpt Ixxlo'Jut ntföopeu, mW ial jov naufä TOtf *Aq- 
rtiotvoi xitui'rov ntraxog ivog xal posov %r t v nicniv 
ußaodvtoxov dnoXtmTw, uXXu xoif iniloytapoi( , o»C 
ttv JOS nootStpfjn, i/c ^OO* fgtriyxfiV. — JtjXovtat di 
h aXXu» xt noXXüv xol xüv xaXovpJvuv xtpijxtxßv 
inoprnpfrw, £ imH X n*t naT( na 9 ä xaxois *al ntol 



aalloü AmUIu toT« imrtb* Uopnote Santo Upa 
*«to<S« no^ßMrtu .ntXXo) 6'tloir ünd xßr xipijxix&v 
oX*** äxi et( im s f l mf t ol JiatpvMxjortte «ixu • fr oft 

BtHtXtQOY jfxtt Ttf üXtünHug tiptJOtW i'.Tü 
XftJjr ÖljpfiV ytVUpii ri , »' WlOayiyQUnXOU XU&d~ 

ttto ttul tuif uXkate XQO'OS ovjqs - „inuitiarttn; Aevxlov 

OvuUqIq» M*xtsov ,*al Tirov MaXXiov KsjMtuAitmsß. 
p.txä x n r hßoXi,, xä, ßuoiXfa* tr6 S Htm thnoxü xai 

ixuiooiü twW i ' 

"öV-. v h ADtr Beseht u/s folgt.) \ 

«•« •• npiii.tn »» wj:-: : •%,: . .': . i 

V : SCHÖNE LITERATUR. , 

Aacwji u. L hiv in , b. Mayer: Godolpkin. oder der 
Schwur. Nach der zweiten Auflage des Engli- 
schen Originals übersetzt von Louis Lax. 

Drei Bünde. 1834. Briter Band 287 S. Ztceiler 
Sand 232S. Drittel Band 251 8. 8. (3; Rthlr.) 

r Vf. dieses Romanos hat sich nicht genannt; 
j , hlilt Butteer oder Israeli dafür, mit mehr 
Wahrscheinlichkeit vielleicht den erstem; doch 
gleichviel, das Buch ist gut und das bleibt für 
das Publicum die Hauptsache. Neben den beiden 
Hauptpersonen Godoiphin und seiner Gattin, Kon- 
stanze, Tochter John Vernons, deren Charaktere 
gans ausgezeichnet sind, breitet das Buch noch ei- 
nen grofsen Reichthum von echten Nationalcharnk- 

4 n _ .» _ .... «... .....1:1 Ii -II-*«? ff . 
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teren vor uos aus, enthüllt uns allseitig das englische 
gesellschaftliche Leben und rückhaltlos in geistrei- 
cher Schildernng die Verhältnisse der englischen 



gesellschaftliche 
eher Schilderung 

Aristokratie, wodurch jenes bedingt wird. Dns 
Buch hat seinen doppelten Titel von dem Haimt- 
helden und seiner Gattin. Godoiphin, ein talent- 
voller, verkehrt erzogener junger Mann, ist ein 
Schwärmer, der anfangs in Ideen und Idealem Be- 
friedigung sucht, aber uicht eher Ruhe findet, als 
bis er dem vornehmen Epicureismus anheimfällt, 
und das Ziel seiner Sehnsucht, seiner unklaren 
Wünsche in Unthätigkcit aufgehen sieht. Jkm 
kann di« glühende Liehe der schwärmerischen, 
phantastischen Lucilla in Italien; ihm kann die 
stolze, dem politischen Treiben sich hingebende 
Gemnlin nicht geniigen, von welcher der zweite 
Titel des Romans herrührt. Konstanze, seine Gat- 
tin, hatte ihrem sterbenden Vater, John Vcrnon, 
den Schwur leisten müssen, ihn an den höhern 
Ständen zu rächen, indem .sie, durch Verheirathung 
anleinen reichen, vornehmen Mann, die Mittel, 
diese zu verderben, in die Hände zu bekommen 
anehen solle. Sie glaubt darauf hinzuarbeiten und 
sieht doch zuletzt, dafs wider ihren Willen das 
Gegentheil bei ihren Bemühungen herauskommt. 
Glänzende Charakteristik, Humor und eine wirk- 
lich interessante Verwickelung machen das Buch 
gleich empfehlungswerth für die Leser. 
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ALTÖRTHUMSWISSBNSCHAFT. 
Altona, b. Hommerich : Parti consulares capiio- 



[Besehluft von ffr. it.) 

S)o «icher die Emendation Upyjtptvoi statt 'Ay/joivai 
er üy/untvot auch iat, so hStte doch bemerkt 
werden aollen, dafs sie Emendation ist and von 
Niebuhr (I. p. 268. N.) herrührt, wie auch, dafs 
sie, obgleich Dionysius sonst die Pontih'ces Upopvf,- 
f to*t( nennt, völlig sicher sey, weil die Worte aus 
Pobjbius entnommen , der jenen Namen braucht. 
Der VI. schliefet daraus, dafa Dionysius nach den 
Annale* maximi das erste Jahr der 7ten Olympiado 
als Erhauungsjahr angenommen habe, was in Be- 
ziehung auf die griechische Bezeichnung Irrthum ist; 
denn es gebt nichts weiter aua der Stelle hervor, als 
was aehon Niebuhr daraus entnommen, Atth Diony- 
sius nicht mit Pblybitts das 2te Jahr der siebenten 
Olympiade annehmen, auch nicht, wie jener eben- 
falls gethan zu haben scheint, den Annafen der I\m- 
tifices oder vielmehr jener Tafel, die er bei ihnen 
sali und die Niebuhr gewifs mit Recht von den An- 
nalen unterscheidet, ohne Prüfung Glauben schenken 
wolle. Interessant ist die nun folgende Sammlung 
der Stellen, welche die Rechnung nach Vertreibung 
der Könige enthalten, die als übereinstimmend mit 
Dionysius nachgewiesen wird. Der Vf. macht dar- 
auf aufmerksam, dafs sie durch blöke Aufzählung 
der Consulnte entstanden sey. Hier sollte noch ein 
Schritt weiter gegangen seyn. Niebuhr verwirft die 
Auctoris t der Bestimmung in den Censuslisten nach 
Vertreibung der Könige als splitern Zusatz, giebt 
indefs den Gebrauch derselben in öffentlichen Ur- 
kunden der spätem Zeit zu, ohne dem Alter der- 
selben genauer nachzuforschen. Betrachten wir die 
von unserm Vf. gesammelten Stellen dieser Aera, 
so finden wir. dafs die meisten sich auf Einführung 
neuer Magistrate oder auf Veränderungen in ihrer 
Wirksamkeit bezichen. Nehmen wir dnzu, dafs die 
Hälfte der Stellen aus Johannes hydus entnommen, 
und vergleichen noch einige vielbesprochene aber 
Iiier übersehene Stellen aus Ptmponius de origine 
Iuris i (Di«. I, 2.) $. 3. §.16. $.20., so wird nicht 
nur Dftebukrs Vermuthung, dafs mittelbar oder un- 
mittelbar Jim ins Gracchanus eine dem Pomponius und 
L,ya\\is gemeinsame Quelle sey, zur Gewifsheit, son- 
dern wir dürfen mit ihm weher schliefen, dafs sich 
Gr/zce^aniia dJeaerZeitrechnung bediente. Wir fügen 



einen von Niebuhr, wie es scheint, nicht beachteten 
Beweis hinzu. Wenn wir die sorgfältige Geschichte 
der Quüstur bei Taeit. Annal. XI, 22 mit Vlpianus 
/. Mit. pr. et 1$. 1. D. de officio Quaert. (I, 13) ver- 
gleichen, wo derselbe Gracchanus als ältester Ge- x 
währsmann angeführt wird, so kann es keinem 
Zweifel unterworfen seyn, dafs Gracchanus auch 
Quelle für jene Stelle des Tacitns und daher auch 
Urheber seiner Zeitrechnung gewesen sey; denn 
beim Tacitns kommt eben nur in dieser Stelle die 
Zeitrechnung nach Vertretung der Könige vor. 
Fragen wir nun weiter nach dem Ursprünge dersel- 
ben, so wird ein höheres Alterthum durch die An- 
gabe des Dionysius, dafs er diese Zeitrechnung in 
allen Censuslisten fand, höchstwahrscheinlich, dafs 
sie in öffentlichen Denkmälern ihre Ursprung hatte. 
Welche sollten das nun gewesen seyn als die An- 
nales der Pvntificesl dafür aber möchten sich leicht 
noch andere Gründe finden lassen, namentlich spricht 
dafür, dafs die Zeit von der Vertreibung der Könige 
bis zum Gallischen Brande der SJtcrii Chronologio 
zum Grunde gelegt wurde: ja diese ergab sich durch 
Zählung der Konsuln von selbst und es bedarf kaum, 
der Frage, ob sie in jenen Anmtles ausdrücklich 
hervorgehoben sey. 

Ree. wagt noch weiter zu gehen : So wenig er 
zweifelt an der Richtigkeit der AVeoMftr 'sehen Ent- 
deckung, dafs die 4 Jahre, welche die gewöhnlichen 
Fasten mehr geben, als in den Annalen dor l\tnVftces 
können gerechnet seyn, durch Zählung der Nägel am 
Kapitol gefunden seyen (nach Liv.Vll, 3), so wenig 
können wir gelten lassen, dnfs er Piin. XXXIII, 6 
zum Beweise anführt: Hoc auiem P. Scntprouio Longo, 
L. Sulpirid Consulibus Flavius vovit aedetn Concordiae, 
si populo recondliasset ordipes. — Inciditque in 1a- 
bclla aerea, eam aedem trecenlis quatuor annis posl 
capitolmam dedicatam. Ha Ct/CCJCLIX a coiulita 
urbe gertum est. Wer Limits IX, 46 vergleicht, kann 
an der Richtigkeit der von Niebuhr vorgeschlagenen 
Aenderung, statt irecentis zu lesen ducentis, nicht 
zweifeln. Uebrigens stimmt Plinius auch hier mit 
den Kapitolinischen Fasten überein, wie auch schon 
der Vf. bemerkt hat. obgleich es durch einen Schreib- 
fehler verdeckt wird , indem S. 96 zweimal 448 ge- 
schrieben ist statt 449. Da nun diese angebliche 
Kapitolinische Aera die Korrektion nicht angebracht, 

Idenn die Angabe stimmt, wie bemerkt, in Bezie- 
iung auf Erbauung der Stadt mit den Kapitolinischen 
Fasten, welche jene 4 Jahre der Königszeit zutheilen 
(449 — 204 = 245)], so unterscheidet sie sich durch- 
aus nicht von der Aera nach Vertreibung der Könije, 



17» 



ALLG. LITERATUR -ZEITUNG 



die das 245ste Jahr nach Erbanung der Stadt für das 
erste zh'hf t . Die Beziehung auf dio Weihnng des 
Kapitolinischen Tempels ist nur eine andere Aus- 
drucksiceise. So haben wir ein Docnment aus dem 
Jahre 84 nach dem Gallischen Brand, welches die- 
selbe Aera enthält, dio in allen Mnsuslisten ver- 
zeichnet war. Bedenken vrir nun 1), dafs dies 
schwerlich das erste Denkmal der Art war, dafs es 
2) beim Census , der alle 5 Jahre angestellt werden 
sollte, nahe lag die Jahre zu zählen, 3) da'fs das 
künstliche System der Pontifices Bekanntschaft mit 
dieser Aera voraussetzt, ja dafs eben die Zeit von 
der Vertreibung der Könige ihrer ganzen Rechnung 
zum Grande gelegt ist, 4) dafs, da Gracchanus sie 
nicht erfunden hat (denn das höhere Alter ist eben 
erwiesen), er sie höchst wahrscheinlich bei den Ge- 
setzen Terzeichnet fand, so imifs es sehr wahrschein- 
lich werden, dafs diese Aera Älter ist als dor Gal- 
lische Brand, vielleicht bis zu den Zeiten der De» 
eemvirn hinaufreicht. Ree. ist jedoch weit entfernt 
ku glauben, dafs wir daran wirklich eine höhere 
Zeitbestimmung haben: anfser den von Niebuhr in 
Anschlag gebrachten Interregnen ist die Herrschaft 
des Porstna nicht zu übersehen. Sollten unter ihm 
auch Consuln gewesen seyn? Schwerlich. Eben so 
wenig mögen damals Nägel in's Kapitol geschlagen 
seyn. Es kann mithin die Zeit seiner Herrschaft, 
die sich schwerlich auf ein oder zwei Jahre be- 
schränkt bat, ganz ausgefallen seyn. Dieser Zeit- 
raum mufs aber um so gröfser angenommen werden, 
wenn man mit Niebuhr die Tarqiiinicr für halb Grie- 
chische Herrscher Ton Tarquinit hält , weil dann der 
ganze Etruskisehe Einflufs aus dieser Zeit des Por- 
sena abzuleiten wifre. Dazu kommt, dafs ja eben 
Litr. VI N, 3 zeigt, dafs jene Rechnung nach den ein- 

Soschlngencn Nflgeln schon 390 u. c, 27 Jahre nach 
em Gallischen Brande, 145 nach der Weihung des 
Knpitoltempels, in Rom gilnzlich unbekannt war 
. nnd endlich von dieser Zeit, weder vor noch nach 
dem Gallischen Brande, kein Dictator da vi fingendi 
causa in den Fasten angemerkt ist. 

So interessant nun die Bemerkung ist, dafs Poly- 
Oi im, Livitts nnd Velleius unter sich übereinstimmen 
und wie der Vf. mit Recht hervorhebt mit den Fatii 
cttpitolini in der Angabe des ersten Jahres des ersten 
Pnnischcn Kriegs (489), um zu beweisen, dafs alle 
aus einer Quelle geschöpft haben (S. 102), so wird 
ihm doch in der Ansieht schwerlich ohne weitere 
Gründe Jemand beipflichten, dafs dieses Jahr durch 
astronomische Berechnung bestimmt scy (S. 104) 
oder diese Bestimmung iu einer Angabe der Annales 
tnaximi ihren Grund habe (S. 102), von denen A7e- 
bnhr, wie Ree. scheint, überzeugend genug darge- 
than hat, dafs sie die Erbanung der Stadt 300 Jahre 
vor dem Gallischen Brande annehmen. Doch meint 
der Vf. wohl jene Tafel hn Hause der Pontifices, die 
er von den Annale» maximi nicht unterscheidet. 

Ueberall so in 's Einzelne dem Vf zu folgen, 
würde zu weit fuhren : wir begnügen uns daher, die 
Ii ' ; ultatc kurz hervorzuheben. 



So verdient die Bemerkung beachtet zi 
dafs FUnitts und Frontinus y die sonst immer von 
Kapitolinischen Fasten abweichen bei Angabe eines 
Census mit ihnen zusammentreffen, Wenn der Vf. 
der gewöhnlich von Cato benahnten Aera diesen 
Namen streitig macht, so könnte er die Sache doch 
weiter verfolgt haben, denn wenn Cato auch das 
Erbauungsjahr nicht nach Olympiaden bestimmt, so 
ist er doch der älteste Schriftsteller, der die Bestim- 
mung nach Jahren der Stadt kennt und in so fern 
beweist, dafs die Verwandlung der Aera nach Ver- 
treibung der Könige im Jahre nach Erbauung der 
Stadt mit Benutzung der Korrection schon Hlter als 
Palybiu* sey. Er bleibt jedenfalls der älteste Ge- 
währsmann der nach ihm benannten Rechnurg. 

In der zweiten Unterahtheilung De aera Vamt- 
niana sucht der Vf. seine Abweichung von Niebuhr 
zu begründen, dafs Varro nicht Theil haben könne 
an der Verfertigung der Kapitolinischen Fasten, 
theils weil diese einer andern Rechnung folgen, 
theils weil sie früher aufgestellt, als Varro sich mit 
Caesar ausgesöhnt. 

Im dntten Abschnitt wird das chronologische 
System behandelt, das die Erbauung Roms Ol. 0, 3 
ansetzt und dieses auf Athens ab) den Urheber zu- 
rückgeführt. 

Da der Vf. die Rechnung der Knpitolinischen 
Fasten für die sicherste Basis der Römischen Ge- 
schichte hält, roufste er natürlich der Niebuhr tcheu 
Ansicht widersprechen, von der er im vierten Ab- 
schnitt mit geziemender Achtung gegen den grofsen 
Mann handelt. Es sind sehr beachtungswerthe 
Punkte zur Sprache gebracht, deren weitere Be- 
sprechung hier nicht gestattet ist. 

Die bemerkten Zweifel abgerechnet und abge- 
sehen ron einer gewissen Flüchtigkeit in der Dar- 
stellung ist diese Schrift eine Erscheinung in der 
Literatur der Römischen Chronologie, weiche dfe 
Sache tiefer behandelt als die Mehrzahl der Schriften 
über diesen Gegenstand und oft auf eine würdige 
Weise zur Lösung der Ton Niebuhr angedeuteten 
Aufgaben mitzuwirken eifrig und nicht erfolglos 
bemüht ist. Christian Petersen. 

NATURGESCHICHTE. 

1) SnnroART.u. Tr«i?fOHJr, b. Cotta: Uymen- 
opterorum Ichneumonibus afjßnuan monographiav, 
genera europaea et species illustrantes. Scrinsit 
Christ. Godofr. Nees ab Escnbeck, Dr. etc. Vo- 
lumen primum, Ichnoumoniduin Braconoidcorum 
etAlysioidcorum, tum Evanialitim monograpbias 
complectens. 1834. XII u. 312 S. 8. (I Rlhlr. 
12gGr.) 

2) Eben das.x Gemcinfafsliche Belehrung über 
den Maikäfer, als Larve und KHfer, seine Ver- 
wüstungen und die Mittel gegeu dieselben; ein 
Beitrag zu der landwirthsehafllitbe» Fauna. 
Für den Bürger und Landmann nach fremde« 
und eigenen Beobachtung zusammengestellt 
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tob Prof. Dr. Flieninger, Wissenschaft!. SecretSr 
der Centraistelle des landwirthschafti. Vereins 
in Würtemberg. 1834. 85 S. 8. (8 gGr.) 

Nr. 1. Nachdem kaum das klassische M'erk von 
Gravenhorst Über die Ichneumoniden Europas ins ge- 
lehrte Publikum gekommen war , erscheint zu unse- 
rer Freude das nicht minder preiswürdige Ober die 
jenen Insekten verwandten Gattungen und Arten von 
Hn. JV. v. Esenbeck. Es macht aber dasselbe, obwohl 
mich fiir sich bestehend und selhstst.fndie, eine Art 
ton Supplement zu jenem aus, dessen Erscheinung um 
so erfreulicher ist, als beide Autoren sich die H.'imle 
bieten, um ibr schwieriges Unternehmen gemein- 
schaftlich zum frohen Ende zu bringen. Daher steht 
hier Alles in Wechselbeziehung zu einander und kein 
Mifston, kein hämischer Seitenblick, kein kritischer 
Hieb stört die Harmonie, welche zwischen beiden 
Autoren Statt findet. Auch hat Hr. JV. v. Esenbeck 
seinem Freunde , Hn. Gravenhorst, das Werk gewid- 
met und diese Weihung erregt in uns den lebhafte- 
sten Wunsch, 'dafs doch ein solches harmonisches 
Zusammenwirken h&ufiger auf dem Gebiete der Li- 
teratur getroffen werden möchte, indem die daraus 
entspringenden Vortheile zu augenfällig sind, als 
dafs es, sie noch ausführlicher zu besprechen, nöthig 
•eyn dürfte. 

Schon in dem Sten und 7ten Bande des Magazins 
der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 
hatte JV. t». E. hierher gehörige Arbeiten bekannt ge- 
macht, welche jedoch nur Wenigen geniigen konnten; 
dann erschien von ihm ein Anhang zu dem Conspectu» 
aenenan et familiarum Ichneumonidwn anetore Gra- 
venhorst, in den Act. Acad. C. L. C. Naturae Qtrio- 
svrum 1818 unter dem Titel: appendix ad Graven- 
horst. conspedHm generum et famil. Ichnewnunidttm, 
genera ei familias Ichneumonitlum adxciiorwn ex- 
hibens, worin eine genauere Charakteristik der Gat- 
tungen Slephantis, Coelinhu, Spat hin* , Aphidius, Pe~ 
riUtus, Leiopkron, liracon, Agalhis, Microdiis, Hor- 
mbts f Microgaster, lilacu», Roga-i, Cardiockiles, Hel- 
con, Eubazus, Alvsia L a tr., Slgalphtu nnd Ghclo- 
nus geliefert wurde. Inzwischen waren hier die 
Beschreibungen oft zn kurz, ermangelten daher der 
nöthigen Klarheit, und wenige Entomologen wufsten 
sich in diese Anordnung zu finden und auch selbst in 
sprachlicher Hinsicht konnten einige Ausstellungen 
bei den Namen u.s.w. gemacht werden. Zu unserer 
Freude finden wir nnn in vorliegendem Bande nicht 
allein die Artenmenge um ein Beträchtliches ver- 
mehrt , sondern es sind auch die Mnndtbeile sorgfäl- 
tiger und durchgreifender untersucht, unddieGat- 
tnngskennzetehen ausführlicher nnd dentlicher darge- 
stellt worden. Durch jene sorgfältige Untersuchung 
der 31undtheile aber hat vorliegende Arbeit selbst vor 
dem gröfserenftrare/tAorrt'schen Werke Vorzüge, und 
eben denselben Flcifs, Scharfsinn und genaue Natur- 
beobaehtung , welche wir bei Gravenhorst zu bewun- 
dern Gelegenheit fanden, bemerken wir auch hier. 
Was die untre Einrichtung des Buchs betrifft, so 



findet man zoerst eine genaue Charakteristik und 
Kritik der in Frage stehenden Familie, dann folgt 
ein Ueberblick der Gattungen, hierauf die Darstel- 
lung der ein/einen Gattungen mit ihren Arten. Um 
unseren Lesern einen Begriff von dem Reichthum an 
neuen hierher gehörigen Arten zu geben, brauchen wir 
blos zu bemerken, dafs allein in diesem vorliegenden 
Baude über 120 neue Arten aufgeführt und vollstän- 
dig erläutert werden. Da aber kein gründlicher Ento- 
mologe das Buch entbehren kann, so halten wir eine 
ausführlichere Darstellung der einzelnen Leistungen 
für unzweckmüfsig und begnügen uns mit diesen An- 
gaben. Was wir jedoch vermissen , ist vorzüglich 
eine Naturgeschichte, eine Darlegung des ganzen 
Lebenslaufes und der Triebe dieser merkwürdigen 
Insekten, und es wäre sehr zu wünschen, dafs der 
Vf. seine hierher bezüglichen Beobachtungen dem 
Publikum nicht vorenthielte. Denn wer vermöchte 
hier Gründlicheres und Besseres zu leisten, nls eben 
derselbe? Zwar beruft er sich in dieser Hinsicht 
(so wie hinsichtlich der Aufzählung der Literatur 
u. s. w.) auf das GrareHAor«/ 'sehe Werk , allein dafs 
gerade diefs die schwächste' Seite desselben ans- 
maehe, wissen bereits unsere Leser. 

In dem zweiten Bande, dessen sehr erwünschte 
baldige Erscheinung schon in der aus Bonn vom Jahr 
1829 datirten Vorrede verheifsen wurde, sollen die 
Pteromalini Da lmann"s und die Proctotrupini Latr. 
abgehandelt werden. Druck und Papier entspricht 
dem in nern Wertbe dieses ausgezeichneten Werks. 

N. 2. Mit der Anzeige dieses vorigen rein wis- 
senschaftlichen Werkes verbinden wir die einer in 
derselben Buchhandlung erschienenen Broschüre, 
welche einen allerdings nicht eben selten abgehan- 
delten, aber nicht häufig genug zu besprecnenden 
Gegenstand , nämlich die Naturgeschichte uud Ver- 
wüstung des Maikäfers, so wie seine Vertilgung auf 
eine allgemein fnfsliche und beifallswiirdige Weise 
von neuem zur Sprache bringt. Sie verdient daher 
von jedem denkenden Landwirihe zur Hand ge- 
nommen und studirt zu werden, indem besonders 
die darin enthaltenen Vorschläge genauerer Prüfung 
und Anwendung würdig scheinen. Kloine Verstöfse 
hinsichtlich der Naturgeschichte verzeihen wir dem 
Vf. gern, indessen wäre zu wünschen dafs er 
weniger Provinzialismen aufgenommen bUtte, als 
wirklich geschehen, weil dadurch für mauche Leser 
Dunkelheit entsteht. So z. B. sind die Ausdrücke 
Hallerde, Hallböfzig , Dornschlag, Gülle , Aeschcrick 
v. a. keineswegs in allen deutschen Provinzen ver- 
ständlich, und doch mufs es Absicht des Vfs sejn, 
dafs diese Blätter wegen ihres Nutzens eine allge- 
meine Verbreitung finden mögen, da der von den 
Larven (Engerlingen) und ausgebildeten Küfern 
(Maikäfern) hervorgebrachte Schaden hier und da 
fast allen Glauben übersteigt, wie wir uns durch 
Autopsie überzeugten , und nur durch Befolgung der 
hier angegebenen Mittel eine durchgreifendere und 
gründlichere Vermeidung der durch diese Thiere her- 
vsrgebrnchten Nachtheüc erreicht weiden kann. 



183 A. L.Z. Nun. 23. 

PHILOSOPHIE. 

1) Königsberg , b. Unzer: Lehrbuch zur Einleitung 
in die Philosophie, tob Johann Friedrieh Herbart. 
3te vor!>. Ausgabe. 1834. 307 S. 8. (1 Rthlr.) 

2) Ebendat.y b. Ebehdems.: F^ehrbneh zur Psy- 
chologie von Johann Friedrich Herbart. 2te verb. 
Auflage. 1834. 203 S. 8. (10 gGr.) 

Es kann genügen , das Duseyn dieser neuen Aus- 
gaben anzuzeigen. Die ausgearbeitete Gestalt, in 
welcher jene Werke zuerst schon hervortraten, ge- 
staltet für sie keine wesentliche Veränderung. Die 
Verbesserangen betreffen daher eine sebirklieber 
scheinende Anordnung, oder nähere Entwickclungen 
und Zusätze, worüber wohl Vorreden (welche gänz- 
lich fehlen) kurze Andeutung hatten geben mögen. 
Unbekannt siod weder das System noch der grofse 
Scharfsinn des Vfs, und wie viel beide auf den Zu- 
gtand der deutschen Philosophie einwirken , wird die 
Folgezeit lehren. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Basel , gedr. b. Wieland : lieber die in Basel 
wahrgenommenen Erdbeben , nebst einigen Unter' 
suchungen über Erdbeben im Allgemeinen , von 
Peter Merian , Prof. der Physik und Chemie. 
1834. 20 S. 4. 

Mit vieler Sorgfalt hat Hr. Marian aus zum Theil 
wenig verbreiteten gedruckten und auch aus hand- 
schriftlichen Quellen die Nachrichten über die in 
Basel wahrgenommen Erdbeben gesammelt und zu- 
sammengestellt. Sie reichen vom J. 1020 bis zum 
J. 1830. Er maeht Bemerkungen über die Häufig- 
keit der Erdheben in gewissen Perioden, vorzüglich 
aber weist er auf die für die genannte Oertfichkcit 
scheinbar bestimmte Regel hin, dafs eine Zunahme 
der Häufigkeit der Erdbeben im Herbst und Winter 
im Gegensätze zum Frtihlinge und Sommer Statt 
finde. Dafs aber diese Regel wenigstens für die 
Erdbeben aller Länder, auch nur aller europäischen, 
keine allgemeine sey. scheint nach seinen Verglei- 
chungen anderer Erdbeben- Verzeichnisse sich klar 
herauszustellen, weshalb Hr. M. sich zu der Mei- 
nung neigt, dafs der erwähnten Regel vorzugsweise 
die schwachen Erderschütterungen unterworfen seyn 
möchten, in welche KJasse meist diejenigen zu 
setzen wären, die in den nördlichen Gegenden wahr- 
genommen werden, dafs dieses hingegen weniger 
gelten könne für die ausgezeichnetem Phänomene, 
welche in gröfserer Menge in den südlichen Gegen- 
den vorkommen. Der Vf. sucht selbst nach einem 
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physikalischen Grunde des häufigem Eintretens der 
Erdbeben in unsern Gegenden während der Winter- 
monate. Wir geben seine Hypothese hier nur im 
Allgemeinen mit seinen eignen Worten, ohne in das 
Detail weiter einzugehen, da wir darauf einen beson- 
dern Werth nicht legen möchten, und der Vordersatz, 
auf welchen die Erklärung sich fufst, noch keines- 
wegs genugsam in einiger Allgemeinheit bewiesen 
ist: „Werden die Erdbeben zunächst angesehen, als 
Krafta'ufserungen der im unterirdischen Feuerheerde 
entwickelten Gasarten, welche durch die feste Erd- 
rinde zur Oberfläche emporzudringen suchen, so w ird 
der atmosphärische Druck, so klein er auch in Be- 
ziehung zu den Wirkungen erscheinen mag, welche 
die unterirdischen Gasarten znweilon hervorbringen, 
immer einen Widerstand darbieten, welcher über- 
wunden werden mufs. Schnelle Aenderungen im 
atmosphärischen Drucke, welche in i^nsernKJimaten 
vorzugsweise im Winter Statt linden , können also 
wohl eine Rückwirkung auf den Gleichgewichts- 
zustand der unterirdischen Gasarten ausüben und 
dadurch Veranlassung zu hiiufigerm Eintreten von 
Erderschiitternngcn werden." Lassen wir auch im- 
mer diese Hypothese bei ihrem Wertbe oder In 
werthe beruhen, so werden doch fernere genauere 
Untersuchungen Uber die atmosphärischen Beziehun- 
gen zu den Erdbeben noch von besonder i Wertbe 
seyn, da sie keineswegs noch zahlreich genug ge- 
macht worden sind, um die r. HumbofdV-, v.Buch'- 
und Hoffmann' sehen Ansichten über die Nicht- 
infiuenz der Atmosphäre auf Erdbeben und ähnliche 
Erscheinung über allen Zweifel erhaben zu stellen. 
Ree. ist zwar auch der Ansicht dieser Naturforscher, 
erkennt aber darneben doch noch den Werth solcher 
Untersuchungen, wie Merian sie angestellt hat, und 
lobt auch an diesem die grofse Vorsicht in seinen 
Schlüssen, wenn gleich derselbe im Ganzen sich doch 
mehr auf die andere Seite hinzuneigen scheint. Die 
Ergebnisse seiner Zusammenstellungen führen aller- 
dings noch zu keinem positiven Resultate, aber es 
sind Beiträge zu einer Sammlung, die, wenn sie 
einst bedeutend angewachsen seyn wird, notwen- 
dig zu bestimmten Beweisen für oder wider führen 
mufs. Als ein nützliches Material ist daher die 
vorliegende kleine Schrift immer zu betrachten, und 
wir haben uns über ihr Erscheinen um so mehr ge- 
freuet, als wir dadurch die Ueberzeugnng erhallen 
haben, dafs der tüchtige Naturforscher, den wir in 
Ua. Merian erkennen, nach langjähriger bedeutender 
Krankheit, wieder zu altgewohnter wissenschaft- 
licher Thätigkeit und hoffentlich auch völliger Ge- 
sundheit zurückgekehrt ist. 
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STAATSWISSENSCHAFT. 

1) Halls, b. ScWtschke a.Sohn : Veber das Ver- 
hält der Juden zu den christlichen Staaten. 
Von Karl Streck fuß, Künigl. Preußischem gehei- 
men Obcr-Iiegierungsratbe. 1833. 64 S. gr. & 
(12 gGr.) 

2) Driwobw, h. Grimmer: Gegenbemerkungen zu 
der Schrift den Herrn Geheimen Ober- Regierungs- 
rathes Streck fnfs: Ueher das Vtrblltnifs Jo- 
den zu den christlichen Staaten ton Heinrich 
Christian Freib. von V/menstem, R\önigl.Pre »iTs. 
Regierungsrathe ZU Düsseldorf. 1833. 78 S. 
gr.8. (ISgGr.) 

3) B*ju.rnr, b. Schröder: Offene» Sendschreiben an 
Herrn Geh. Ober -Regierung* -Rath K. Streckfuß, 
zur Verständigung über einige Punkte in den 
Verhältnissen der Juden. Von Dr. J. M. Jost, 
Vorsteher einer Erziehung* -Anstalt in Berlin. 
1833. 94 S. gr. 8, (12 gGr.) 

4) Altona, b. Hammerich : Die Juden und die öffent- 
liche Meinung im Preußischen Staate. Mit beson- 
derer Rücksicht auf die Preiifsischen Provinzial- 
stBnde und deren Bedeutung. Zur Erwiederung 
auf die Schrift des Herrn Karl Streckfufs : Ueber 
die Verhältnisse der Juden zu den christlichen 
Staaten. 1833. XVI n. 216 S. gr. 8. (1 Rthlr. 
4 gGr.) 

5) MABfKNWRRDZR , b. Baumann: Die Juden im 
Preußischen Staate. Eine geschichtliche Dar- 
stellung der politischen, bürgerlichen nnd pri- 
vatrechtlichen Verhältnisse der Joden in Preu- 
fsen, nach den verschiedenen Lnndestheilen 
Ton C. F. Koch, Kbnigl. Preufs. Oberlandes- Ge- 
richts - Assessor umf D 
Stadtgerichts za 
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von Moses Pinner, Dr. der Philosophie. Mit ei- 
nem Vorworte vorn Professor Krug in Leipzig. 
1833. XVUf n. 242 S. 8. (18 gGr.) 



Director des Land - und 
306 S. gr. 8» 

(1 Rthlr. 8 gGr.) 

6) Altoju, b. Hammerich: Betrachtungen über 
die Verhältnisse der Jüdischen Unterthanen der 
Preußischen Monarchie von Dr. G. Rießer. 1834« 
VI n. 487 S. 8. (I Rthlr. 20 gGr.) 

7) Lstrzio, b. Wolbrecht: Was haben die Israeli- 
ten in Sachsen zu hoffen '{ und was ist ihnen zu 
tciinschen? oder: Auf welcher Stufe der Voll- 
kommenheit steht jetzt der politische Zustand 
der Israeliten in allen europäischen Staaten? 
nnd welche Veränderung kann der religiöse er- 
leiden? Aufgestellt tob Am « M. . Beantworte 



_'ie Emancipnf ion der Juden, oder um die Sache nicht 
mit einem fremden nnd noch dazu unbestimmten Aus- 
drucke zu bezeichnen, die Gleichstellung der Beken- 
ner des mosaischen Glaubens rücksichtlich ihrer 
staatsrechtlichen und bürgerlichen Hechte und Pflich- 
ten mit den übrigen ehristlirhen Unterthanen in den 
christlichen Staaten Ton Europa ist ein Gegenstand, 
der namentlich seit Dohm, Ewald, Buchholz, Krug 
und m. A. ihn angeregt haben, eine Menge von be- 
rufenen und unberufenen Federn in Bewegung gesetzt 
bat. Fast ohne Ausnahmen sind es Parteiscfariffen, 
die das Für und Wider mit gehiifarger Leidenschaft 
vortragen und ihre oft verkehrten Ansichten mit Bit- 
terkeit verfechten. Wenige nur begnügen ßich mit 
einer historischen Darstellung der in einem gegebe- 
nen Lande bestehenden diesfnllsigen Verhältnisse. 
Die eben nicht zahlreichen Schriften der letzten Art 
liefern den Ersten den positiven Stoff und werden, 
was in der Natur der Dinge liegt, von ihnen als Be- 
lege benutzt. Ree., der begierig solche Streitschrif- 
ten liest , hat es sieb gleichwohl zum unverbrüchli- 
chen Gesetze gemacht, sie mit unbefangener Ruhe zn 
beurtheilen. Aus diesem Grunde zeigt er die Vor- 
liegenden erst jetzt an, obgleich sie ihm schon vor 
längerer Zeit zugekommen sind. Auch glaubt er zu- 
vor sich noch über einige Ansichten tfufsern zu müs- 
sen, die den Jetzigen Standpunkt der ganzen Ange- 
legenheit nothvrendig begrenzen. In' der Mehrzahl 
der über die Juden erscheinenden Schriften pflegt 
nSmlich der Beweis geführt zu werden, dafs die Is- 
raeliten alter und nenercr Zeit eben so wie die Chri- 
sten Gottes Geschöpfe sind, und mithin als Menschen 
gleiche natürliche Reehte mit den Christen haben. 
Diese oft mit einem greisen Aufwände von Gelehr- 
samkeit aufgestellte Beweisführung ist eine offenbare 
Beleidigung der menschlichen Würde und der Fort- 
schritte wahrer Aufklärung im neunzehnten Jahrhun- 
derte. Von einem solchen Beweise sollte fortan nicht 
weiter die Rede seyn. Alsdann unterliegt es keinem 
Zweifel, dafs die Gesetzgebung mehrerer christli- 
chen Staaten allein die Juden zn der herabwürdigen- 
den Knechtschaft und Erniedrigung verdammt hat, 
in welcher sie, der eben erwähnten Aufklärung zum 
Trotze, nochjetzt in manchem christlichen Lande 
schmachten. Um sie daran» zu ziehen, haben christ- 
liche Unterdrücker manche dem Wasen des Christen- 
Di *** oogle 
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cipation aer juaen an sicn. tuergc 
auf die eigentlich zu lösende praktische Frage.: wie 
soll diese Emancipation geschehen? Soll sie, wie die 
ewige Vernunft und das Gefühl einer notwendigen 
Vergeltung für Jahrhunderte lang fortgesetztes Un- 
recht es fordert , unbedingt, oder wie vielleicht po- 
litische Rücksichten es rathaam machen können , nur 
bedingt d. h. stufenweise und allnilhlig ins Leben tre- 
ten? BIoG» besänftigende Mittel/Uhren niemals völ- 
lige Genesung herbei f Aus diesem einfachen Grunde 
vermögen wir, unseres Orts,, nur für eine ganz un- 
bedingte Emaucipation zu stimmen. Sie allein führt 
zum Ziele. Sie allein erbebt wiederum die Juden 
zur Würde und zum Gefühl wahrer Staatsbürger. 
Sie einzig und allein sichert im Interesse des unver- 
jährbaren Rechts und der wahren Staatsklugheit eig- 
nen bestimmten Erfolg. Nach diesen einleitenden 
Worten , in welchen Ree. eich gleich entfernt von 
Judenhaß als von Judenltebe gestellt zu haben ver- 
meint, gehen wir auf die uns obliegende Würdigung 
der anzuzeigenden Schriften über. 

Nr. 1. In einer Numer der Leipziger Zeitung 
erschien zuerst ein Aufsatz über den Entwurf zu ei- 
ner Juden - Ordnung für die Preußische Monarchie. 
Dieser Aufsatz wurde von den übrigen deutschen 
Zeitungen Aufgenommen; veranlagte aber in den 
öffentlichen Blättern zahlreiche Kritiken. In diesen 
Letzten ward der Hr. G. O. R. Slrechfuf» als Ver- 
fassers jenes anonymen Entwurfs genannt und er 
selbst mit beleidigenden Vorwürfen Überhäuft. Die 
eben erwähnten , in den Tagesbliittern laut geworde- 
nen Stimmen haben ihn gleichsam in die Notwen- 
digkeit einer Selbstverteidigung versetzt oder viel- 
mehr ihn vermocht, den anzuzeigenden abgesonder- 
ten Aufsatz Nr. 1. zu schreiben, in welchem nach der 
ausdrücklichen Erklärung des Yfs man nur die Mei- 
nung des Schriftstellers, nicht die Norm für die 
WirKsanikeit des Beamten zu suchen habe. Dies« 
seine letzte Stellung in einem mächtigen Staate ist es 
aber, die wohl zunächst seiner Flugschrift, einige ße-r 
deutsamkeit verliehen hat. Sie ist es wenigstens, 
die so Tieje Gegner hervorrief. Bei einem Manne 
von dem bewährten Talente des Hn. R. R. Streck* 
fuß läßt sich erwarten, da£s der Vortrag selbst 
höchst anziehend aeyn werde. Dies ist er in der 'Iii f, 
Nichts desto weniger mufs Ree. sich n 



einem 



drängten Auszug ohne alle eigene Bcnrtheilnng beb 

Snügcn, da die vielseitigste Kritik nun der Anzeige 
er Gegenschriften sich von seihet herausstellen 
dürfte. Ausgebend von der Voraussetzung, daß 
das Mißtrauen, mit welchem die Rcgiernugen und 
die Völker stete 4fC Juden betrachtet haben,, nickt 
in Mnfsen Vorurteile» liege, seodara lediglich in 
den inneren latent Ii lUulichXeit OB qa£ s jüdischen, N*» 
(Ion begrünaet. seya niüese» .«erden tW^^tU»** 
. . \ r. A 



Tichkeiten aufgezählt. Sie haben ihren Hauptsitz in 
den positiven Pugrueji jfcr jüdischen Religion und in 
den zur Erhaltung dcwclben aufgesteRlc« Ritualgcr 
setzen. Beides bewirke, da Ts die Juden selbst sich 
von jeher als ein von allen andern Völkern abgeson- 
dertes Volk erhalten haben und sich nirgend einhei- 
misch fühlen können. „Wo sie sich niederliefsen, 
heilst ea Seite 15 bleiben sie Glieder der jüduche» 
Nation, im mitten der Nation des Landes." Die Ei- 
gentümlichkeit derselben wird bestehen bleiben, so 
lange die Juden sich zu den Worten der positiven 
Lehrsätze ihrer Religion bekennen und von der 
Strenge ihrer Ritaal- Gesetze nicht nachlassen. Den- 
noch darf der christliche Staatsbürger die fernere Be- 
schränkung der Juden nicht um ihres Glaubens wil- 
len , sondern lediglich nur wegen der Folgen dieses 
Glaubens wünschen. Diese fernere Beschränkung 
erscheine noth wendig, weil eine völlige Emancipation 
zur Zeit weder in dem eigenen Zustande der Juden, 
noch in der Gesellschaft hinreichend vorbereitet, und 
die letztere der unermeßlichen Mehrzahl nach noch 
entschieden dagegen gestimmt sey. Zu dieser Mei- 
nung berechtige die in dem Anhange Seite 44—04, 
abgedruckte Erklärung der Stände sämmtlicher Pro- 
vinzen der preufsischen Monarchie, welche, alle acht, 
ohne Ausnahmen, für die Beschränkung der Juden 
Stimmten, so verschieden auch ihre Vorschläge we- 
gen der Art dieser Beschränkung ausgefallen seyn. 
Selbst in den Provinzen, in welchen man die Wir- 
kungen des Emancipation* Edikts vom 1 lten März 
1812 erfahren hebe, äußerten sich ihre ständische 
Vertreter für die Wiederherstellung solcher Be- 
schränkungen und stellten die gute Wirkung der 
Emancipation in Abrede. Eine ähnliche den Jaden 
abholde Stimmung Mufsere sich in England, in Frank- 
reich und in Norwegen. De nun dieselbe Stimmung 
auch aus den geselligen Kreisen sich vernehmen lie- 
fse, so leide es keinen Zweifel, daß die öffentlich« 
Meinung sich der Emancipation der Juden nicht gün- 
stig zeige. Daraus entstehe aber für den Gesetz- 
geber eine sehr schwierige Stellung. _ Betrachte, man 
den Zustand der jüdischen Nation in Deutschland, 
wie er gegenwärtig ist, so finde man sie in sich selbst 
in zwei sehr ungleichartige Klassen geteilt. , Auf 
der einen Seite gebe es Männer, welche die echte 
Bildung der Zeit in sich aufgenommen hätten und als 
Gelehrte, Künstler, Fabrikanten, Großhändler mit 
bedeutendem Grundbesitze und dergl. doppelten An- 
spruch auf die Achtung der Christen hätten; euf der 
ändern Seite dagegen stehe die zahlreiche Klasse 
derjenigen Juden, welche von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf umherziehen, um auf Jahrmärkten und 
in den Häusern ihre Wasren feil zu bieten , umi ihre 
gegen haares Geld oder gegen andere Waaron von 
jeder Art, gegen alte Kleider und niedern Abgang 
Der Wirtschaften , oder gegen Produkte des Land- 
baues sieh su entäußern , — die jüdischen Pfaodlei- 
her nnd Branntwein« irthe, und andere Gewerbetrei- 
bende dieser Art , deren Verkehr hauptsächlich auf 

J*:-\',. '.. \iKi 
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«in eben so schnell sieh bildendes sls wieder nufge- 
Jiobenes Yerhültnifs mit Fremden berechnet ser. 
Diese Menschen , gröfsten t heils in der tiefsten Rob- 
heit und Unwissenheit versunken , seyen es , die bei 
der Menge, «eiche nicht zu unterscheiden pflege, 
den Namen der Jaden überhaupt verbatst machen. 
Was solle nun, der öffentlichen Meinung gegenüber, 
die Gesetzgebung thun? Sie soll naeh der Ansieht 
des Hn. Gr. R. die Juden nach scharf ausgesproche- 
nen Kategorien, in die beiden oben angedeuteten 
Klassen theilen, und die Verhältnisse derselben nach 
ihrer Verschiedenheit ordnen. Den Mitgliedern der 
ersten Klasse möge das persönliche Staatsbürger- 
recht, wo möglich ohne Beschränkung, < rthcilt wer- 
den; wogegen die zweite Klasse vom Staatsbürger- 
recht ausgeschlossen bleiben und sulehen Beschrän- 
kungen unterworfen werden müsse, welche die 
christliebe Staatsgcsellschaft gegen die nachteiligen 
Wirkungen der jüdischen Eigentümlichkeiten mög- 
lich sichere, und die Angehörigen dieser zweiten 
Klasse anregen, in die erste Klasse überzugehen. 
Auf diesen Haupt vorsehlag folgen Seite 34 einige Be- 
merkungen über Gegenstände, welche nach der Mei- 
nung des Hb. Vfs bei der Regulirung der Verhält- 
nisse der Juden zum Staate in Betracht kommen. Sie 
betreffen die notwendige Untersngnng der aus- 
srlüiefslichen jüdischen Schulen, die Bedenklichkei- 
ten, denen es uuf erliege, wenn von Seiten des Staats 
unmittelbar auf die Verbesserung des jüdischen Cnl- 
tus eingewirkt werden soll und den Militärdienst, 
als eines der wirksamsten Mittel zor Beseitigung der 
den Christon lästigen jüdischen Eigentümlichkeiten. 
Bndlich wird S. 40 die Frage: ob 'es rathsam ser, 
die Judenschart einer Gemeinde oder eines Bezirks 
•1s Korporation zu eonstitiiiren? erörtert, und ver- 
neint, 

Nr. 2. Der Titel bezeichnet genau den Inhalt 
der Schrift und der gewühlte Sinnspruch : Ntmmmm 
telrortttm die Absicht des Vfs. Vi ie der Hr. G. R. 
Streckfufo, dessen Ansichten er bekämpft, liefert 
auch Hr. ro» Ulmensiein ia einem Seite 58 beginnen- 
den Anhangs die Erklärungen der Stände sämmtli- 
eber Provinzen der Preufsisehen Monarchie Über die 
bürgerlichen Verhältnisse der Juden. Er beleuchtet 
sie umständlich und zeigt, welche Bewandtnifs es 
mit den Stimmen eigentlich habe, welche, um mit 
Hn. Streckfiifs zu reden, „vom Rhein, wie vom Pregcl 
und der Spree sich haben vernehmen lassen." Diese 
Würdigung bewährt den kenntnisreichen, prakti- 
schen Geschäftsmann und die Freimütigkeit besse- 
rer Ueberzeugung. Sie führt namentlich eine höchst 
interessante wissenschaftliche Würdigung des Be- 
griffs von Wucher herbei; von welchem S. 41 sehr 
richtig behauptet wird, dafs er ganz in Nichts zer- 
falle, weil er nicht begründet werden könne; weil 
mau nicht sagen könne , wo der Wucher anfange und 
wo er aufhöre. In staatswirthschaftlichcr Beziehung 
wird jeder Sachkenner mit der S. 40 aufgestellten 



Behauptung einverstanden seyn, die So laufet: „Wir 
sind jedoch geneigt, alle Anstalten zur ausschliefs- 
lichen Begünstigung der Gutsbesitzer, als /. B. feste 
Zinssatze, Creditsysteme u. s. w. für mangelhafte 
Anstalten, für Unheilbare bestimmt, anzusehen, wel- 
che das Privilegium haben, die Geld -Capitaiien zum 
Nachtheile der Kentenbesitzcr zu geringem Zinsen, 
oder was einerlei ist, zu wohlfeilen Preisen zu erhal- 
ten," Der Vf. meint S. 32 es seyen in eisern christli- 
chen Staate zu wenig Reize mit der gegenwärtigen 
bürgerlichen Existenz der Israeliten verbunden. Er 
stimmt daher für eine ganz vollständige Emancipation. 
Er hält die unbedingten Emancipationen für weit un- 
gefährlicher als die partiellen. Kr ruft den christlichen 
Gesetzgebern zu : „wenn ihr den Juden emancipirt, 
so emancipirt ihr nicht den Genossen einer euch, 
dem änfsern Scheine nach , feindlich gegenüber ste- 
henden Religion; ihr emancipirt den Menschen und 
der menschliche Geist ist seinem Wesen nach ewig 
ein und derselbe; er hat am Euphrat und am Jordan, 



am Ganges und an der Tiber seine BItithenzeit ge- 
habt. Am reinsten ist er durch die christliche Reli- 
gion aufgefafst worden; aber welches ist der Gegen- 
stand, worauf es ankommt, das Anfgefafste, oder 
das religiöse Institut, welches das Geistige aufge- 
fafst hat? Man kann hier nicht sorgfältig genug tren- 
nen ; das wahrhaft Geistige und Göttliche der Reli- 
gionen ist unabhängig von dem äufsern Cultus und 
den Unterschieden der verschiedenen Confessionen, 
unabhängig von den Auswüchsen und Verirrungen, 
welche sich bei jeder Religion sgcsellschaft auffinden 
lassen." 1 

Nr. 3. Mit der tiefen Kenntnifs der Schicksale 
seiner Glaubensgenossen , die man bei dem berühm- 
ten Vf. der Geschichte der Israeliten voraussetzen 
darf, tritt der Hr Dr. Jost dem Hn. G. R. Streckftif* 
hier offen entgegen. Man wird in gleichem Maal'se 
den Scharfsinn und den würdevollen Ernst seiner 
gewichtigen Bemerkungen anerkennen müssen. Er 
weiset nach, dafs der Vf. von Nr. 1. sich auf ein 
Feld gewagt hat, dessen Oberfläche er aur kennt 
(S. 51), dafs derselbe Manches sagt, was er gewifs 
nicht habe engen wollen. Er wirft ihm unrichtige 
Schlüsse, verkehrte Folgerungen, absichtliche Aus- 
lassungen, ja selbst S. 41 bestimmte Unwahrheiten 
vor und belegt allenthalben diesen seinen Tadel. In- 
teressant ist der Nachweis, dafs schon vor zwanzig 
Jahren die angesehensten christlichen Familien in 
Berlin gar keinen Anstofs fanden ihre Kinder der 
Erziehung jüdischer Lehrer anzuvertrauen. Staat 
und Volk, wie S. 16 bemerkt wird, seyen Seele und 
Körper und zwischen Emancipation und Geselligkeit 
herrsche ein gewaltiger Unterschied. Mit edlem 
Selbstgefühl zeigt Hr. Jost, wie das Erwachen der 
europäischen Civilis. ition auch die Juden durch- 
drungen habe. Was in dieser Hinsicht von Juden 
selbst geschehen ist, betrachtet man ihre Lage, die 
Schmach, in der | sie leben u. s. w. wir J mit vollem 
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Recht als wahrhaft anslaunenswerth bezeichnet. Die 

Beweise dafür werden S. 61 u. f. beigebracht. „Un- 
geachtet, heifst esS. 61, der noch jetzt leider allzu- 
sichtbaren Spuren früherer Verderbnifs, ungeachtet 
der noch vorhandenen AnL'isse zu Beschwerden , ha- 
ben die Juden seit dem Erwarben desEmancinntions- 



erbehen, und diese nur sie zw Hinwegrtamung 

kirchlicher Trennungsformen vorbereiten und bewo- 
gen. Wenn anch das Christenthum dann sieh all- 
mkblig der Formenunterschiede wird entschlagen ha- 
ben, so sind beido Religionen auf dem Wege zur 
endlichen Glaubenseinhcit im reinsten Deismus.** 



kampfos AnsUiuneHtcerihes geleistet, um die Emanci- Auf den dogmatischen Theilfolgtder politische. Auch 
pation zu verdienen." Dies wird mit Thatsachen in diesem werden die Ansichten , Behauptungen und 
belegt, worunter die Leistungen der in Berlin er- Vorschläge des Hn. G. R. Streckfnfs einzeln geprüft, 
richteten Gesellschaft zur Beförderung der Industrie nicht ohne Scharfsinn und oft mit einer Derbheit, 
(Uewerbsamkeit) unter den Juden sieb wahrhaft aus- die, es dem Vf. hätte zur Pflicht machen sollen sich 
zeichnen. Bei der Beleuchtung der inNr. 1. enthal- zu nennen. Er beruft sich auf einige werthvollc Vor- 
tenen GesetzvorschWge S. 75 wird durch Beispiele ganger^ namentlich auf A. Bnring, Robert Grant, 
gezeigt, dats Hr.S. sich den Begriff von der heutigen auf J. Salvador Hisioire des Intiitutions de Moise et 
Stellung der Juden zu den christlichen Staaten nie du peuple IIMreu. Paris 1829 (drei OctavbHnde), //. 
deutlich entwickelt habe, da er die auffallendsten Maeaulcy u. m. A. Dafs Schlauheit und Wucher- 
Widersprüche in seiner Auffassung zusammen halte, geist den Juden zur zweiten Natur geworden sind, 
S. 83 sagt Hr. Dr. Jost seinem Gegner: „Ihr jlidi- wird zugegeben, aber S. " 



vird zugegeben, aber S. 69 sehr wahr hinzugefügt: 
, Nicht eigentümlich sind ihnen diese Fehler, sie 



scher Staatsbürger wöre aber kein Erzengnifs der Ge- 
eitttatq, sondern eine Drulfipuppe der gesetzgebenden 
Aftcrkunst!" Eine solche Aufregung niufs man ei- 
nem Manne zu gute halten, der nur die Feder ergrif- 
fen bat, weil es dem Wohl und Wehe einer Menge von in den verschiedenen Staaten , in welchen 
170,000 Menschen gilt, und weil es sich darum ban- eipation derselben bereits statt gefunden 
delt sie von der menschlichen Gesellschaft abermals z. 15. in Holland S. 86, Nordamerika S. I 
onszuschliefsen , und sie unter eine besondere Ge- 
setzgebung zu stellen. Höchst beachtenawerthe Vor- 
schlüge boschliefsen eine Schrift, die Niemand un- 
eelesen lassen darf, der an den Verhandlungen über 
das Jndenwesen Theil nehmen ffUL 



Nr. 4. erscheint nach dem Vorwort, weil der 



Vf. 

so viele irrige Behauptungen, 
Voraussetzungen und sich widersprechende Folge- 
rungen aufstelle, dafs es die Ehre der Wahrheit er- 
heisdie, durch gewichtige Gegengründe und durch 
factische Beweise dem angegriffenen Theile sein Recht 
widerfahren zu lassen. In diesem Geiste und auch 
in diesem Tone ist das ganze Buch geschrieben, das 
Unterhaltung und mannigfaltige Belehrung gewährt. 
Anziehend ist das, was über das Verhä'ltnifs zwi- 
schen Staat , Kirche und 
ven »Dogmen, die Moral 

thums, so wie über die Nothwendigkeit einer Ver- 
besserung des jüdischen Cultns gesagt wird. Nur 
durch den Sturz aller Religionsunterschiede soll das 



wurden ihnen eingesündigt und eingeimpft." Weit 
umfassender ab die streckfufsischen sind die beige- 
brachten Nachrichten Uber den Zustand der Juden 

die Emaa- 
hat, wie 
. 103, Frank- 
reich u. s. w. Auch in die Prüfung der fast zeha 
Jahre alten Gutachten der prcufsischen Provinzial- 
stiinde dringt die Schrift sehr tiefein, wodurch aller- 
dings gegen das Gewichtige derselben viele Zweifel 
beigebracht sind. Dafs die vollkommenste Gleichstel- 
lung der Juden mit den Christen allein das wahre In- 
teresse aller Staatsgenossen bewahre und befriedige 

C int .1. i..U!u.l La -11 f n . ..°.» 



von Nr. 1. so viele ganz eigentümliche Urtbeile, giebt S. 195 als den Mittelpunkt aller im Buche entbäl- 

»n, so Tiele unhaltbare tenen Betrachtungen und als das Endziel aller Absieb- 
ten des ungenannten Vfs an. Wir sind geneigt ihn 
selbst für einen Israeliten zu halten. Dafür spricht 
die W irme, die sich in der ganzen Schrift für die In- 
teressen der Juden kund giebt, dieS. 201 — 208 dar- 
gestellten Vorzüge derselben als Gegenstück zu den 
ihnen von Hn. G. R. Slfcckfiifs angeschuldigten La- 
stern, endlich seihst der aus Luther t Schriften (dafs 
Christus ein gcbornerJude *ey. Wittenberg 1523) i 



Religion, Uber die positi- lehnten Sinnspruch, dcrsolantet: „/fem, Was man 
und die Basis des Juden- den Juden verbeut, zu arbeiten und zu hantiren, und 

andere menschliche Gesellschaft zu haben, da man 
sie zu \\ Ut hörn treibt, wie sollte sie das bessern? — 
Will man ihnen helfen, so mufs man christliche Liebe 
vielgehoffte tausendjährige Reich zu Stande gebracht an ihnen üben und sie freundlich annehmen, mit las- 
werden; „denn, heifst es S. 48, Judenthum und Chri- sen werben und arbeiten, damit sie Ursach und 
stenthum beide beruhen auf dem Felsengrunde des Raum gewinnen, bei und um uns zu sejn. unsere 

' - christliche Lehre zu sehn und zu hören. Ob etliche 

halsstarrig sind, was liegt daran? Sind wir doch 
auch nicht alle gute Christen. — 



and nur in diesem wird einst die Religion 
der Menschheit ihren endlichen Triumph feiern." 
Diese Ansicht wird S. 55 mit den Worten wieder- 
holt' „Di« vollkommene Emancipation allein kann 
die Juden auf den Standpunkt politischer Bedentung habe; Gott 

Dsr Bsschlufs /»Igt. 



diesmal bleiben las 



Hier will ichs 



ben lassen, bis ich sebe, was ich gewirkt 
geb' uns allen seine Gnade, Amen." 
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STAATSWISSENSCHAFT. 

H.vu.k, b. Schwetschke o.Soha: Veber das V er- 
at tnifi der Jude/t zu den christlichen Staaten, 
ioa Karl Streck fuß a, s. w. 
Dresdzv, Ii. (irimm^r : Gegenbe m e rku ngen zu 
ler Schrift dr* Herrn Geheimen Ober - Regierunqs- 
'athet Streck fuß: Ucber das Verhältnis derjit- 
len zu den christlichen Staaten von Heinrich 
Christian Freth. von Vimemtein n. s. w. 
Bkrlin , h. Schröder : Offenes Sendschreiben an 
Herrn Geh. Ober - Regierung» - Ridh K. Streck fufi t 
t on Dr. J. M. Jost u. s. w. 
Altona, b. Hammerich : Die Juden und die Bf- 
f entliche Meinung im l*reußiscken Staate u. a. w. 
Märiens na»»«, b. Baumana: Die Juden im 

Preußischen Staats Von C. F. Kock na 

a. w. 

Altona, b. Hnmmerleh: Betrachtungen über 
die Verhältnisse der jüdische» Vnterthanen der 
Preußischen Monarchie von Dr. 6. Rießer u. e . w. 

Leipzig, b. Wol brecht: Was haben die Israeli-' 
ien in Sachsen au hoffen* und .was ist ihnen zh 

«ansehen? oder Auf- est eilt von A..M.. 

Beantwortet von Moses Pinner u. s. w, 

{Besshtu/s von Nr. M.) 

3. A_nf die Angabe der Quellen und Litera- 
nut der aber S. 224 — 229 veralichen werden 



i, folgt S. 5 eine historische Einleitung. Im Ab- 
itt I. 8. 20 werden die Verhältnisse der Joden 
1812 auseinander gesetzt; eine Arbeit die der 
»ich fug lieh h8tte ersparen können , theila 
diese Verhältnisse nicht mehr vorhanden sind, 
's weil man in dar That daraus nichts mehr lernt 
was ia mehreren /Schriften über den damali- 
Zustaad der Dingo enthalten ist. Der zweite 
64 beginnende Abschnitt „Verhältnisse der Juden 
1812 ■ umtost nicht nur die alten , sondern auch 
wiedererworbenen und neuen Provinzen. Sie 
den ganz sachgemitfs von einander getrennt abge- 
zielt. Die einzelnen in welche das Ganze 
Mit, sind mitCitaten-lieihen dergestalt belegt, 
diese Belege wohl die HUlfte des Buches einnel- 
. Sie liefern den Beweis von der Gewissen haf- 
ait, mit welcher die zahlreichen Vorglinger bo- 
rt worden sind. Auch bat dieser belegten That- 
ien wegen der Dr. Rießer in Nr. 0 das. 



L.Z. 



eben Noten , und die ganz juristische Haltung des 
Textes ermüden allerdings den Leser. Dieser Um- 
stand wahrscheinlich verbunden mit den Ausfüllen, 
die Hr. AocA S. 228 und 229 sich gegen den Dr. 
Rießer erlaubt, lassen den Letzten n. a. O. S. 12 
über den Geist , der in Nr. 5 w chet , Folgendes sa- 

Sen: H Mit Ausnahme der einzigen Leidenschaft, ein 
itich und zwar ein möglichst dickes Buch zu schrei- 
ben , ist in der ganzen Arbeit von menschlicher Em- 
pfindung und Theilnnhme keine Spur anzutreffen, 
und man sollte dem Tone nach eher glauben, eine 
Abhandlung über irgend eine merkwürdige Steinnrt 
zu lesen, als über ein?n Gegenstand, der die Ver- 
hältnisse lebendiger, menschlicher Wesen betrifft. 
Einer useude- historischen, gedankenlosen Methode 
folgend, wirft der Vf. Gutes und Böses, Kluges und 
Verrücktes, verschollene Albernheiten una leben- 
dige Interessen, unnütze Raritäten und ernste, fol- 
genreiche Fragen ohne Urtheil und ohne Sonderung 
in ein wüstes, verworrenes, durch keinen sichtenden 
Gedanken geordnetes Chaos durcheinander. Wie 
andere seiner Geistesgenossen wühlt er den Unrat h 
der vergangenen Jahrhunderte aus dem Boden auf,, 
nicht um das Erdreich der Gegenwart damit zu dün- 
gen and fruchtbarer zu machen, wozu er dienen 
könnte und sollte, sondern um einen Octarbnnd — 
Text und Noten — mit eleganter Gelehrsamkeit an- 
zufüllen.* 1 

. Nr. 6. Diese Betrachtungen sind einzeln in ei- 
ner vom Vf. herausgegebenen Zeitschrift, betitelt: 
der Jude. Periodische Blatter für Religion und Gewis- 
sensfreiheit. Altona 1832, 1833, erschienen, und 
werden hier als ein Ganzes mit einigen Zusätzen wie- 
der abgedruckt. Die ursprüngliche Form der Arbeit 
ist auch Schuld daran, dafs die Begrenzung, die der 
Titel festsetzt, nicht genau beachtet ward, so dafs 
die Abschweifungen, wie das Vorwort meint, reich- 
licher als billig ausgefallen sind. Dadurch ist aber 
offenbar eine größere Mannigfaltigkeit gewonnen, 
die, verbunden mit dem Eifer des Hn; Dr. Rießer 
für die Sache seiner Glaubensgenossen, dem Werke 
manches Anziehende verleihet. Dafs die Zusätze 
hauptsächlich durch den Entwurf einer Juden -Ord- 
nung und die Verordnung in Betreff der Juden des 
Grotsherzogthums Posen verursacht worden sind, 
erkennt man bald. Der Vf. widmet ihrer näherem 
Würdigung die Saiten 328 bis 390, wo die Schlufs- 
beinerkiingen gegen den Hn. GA. Streckfuß begin- 
Es war angemessen, diesen Abschnitt von der 
n Arbeit zu trennen, deren Zweck, nach der 
b Ein- 
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Einleitung, ausdrücklich dahingehet, eine geschicht- 
liche u/iJ kijlisrhe Daistelluii" des Verfahren^ der 
Preufsiscken Regjernng gegen ihre jüdischen linter- 
fhanen vom Jahre 1812 bis auf den heutigen Augen- 
blick zu liefern. (Nachdem sieh Hr. Dr. Rießer 
den Weg /u dem bekannten freisinnigen Gesetze ge- 
bahnt hat, welches die Ueberschrift fuhrt: Edikt be- 
treffend die b ürge rlichen Verhältnis*« der Juden in 
dem Preußischen Staate, vom Ilten März 1812, heifst 
esS.8: „In nnsen>r (4. J. der Juden) Sache nun 
|iat, wie in vielem andern Guten, Preufsen sich einst 
mit edlem Beispiele an die Spitze Deutschlands ge- 
stellt und ihm vornngeleuchtet ; seitdem aber hat es 
Itiirksrhrittc gemacht, und ist nun hinter Mauchem, 
«;is einige kleinere Deutsche Staaten geleistet, zu- 
riii kgcblieben." Um dies, nach seiner Ansicht, dar- 
/uthnn, schöpft der Vf. hauptsächlich theils aus 
Nr. 5, theils aber aus der vom Dr. ./. Heinemann 
herausgegebenen Sammlung der die religiöse und bür- 
gerliche Verfassung der Juden in den Königl. I*renfsi- 
schen Staaten betreffenden Gesetze , Verordnungen, 
Gutachten y Berichte und Erkenntnisse. Zweite Auf- 
lage. Glogau 18-11. in 8. Uhne sich nun bei den vie- 
len schiefen und unschicklichen Bemerkungen des 
VTs aufzuhalten will Ree. nur Folgendes bemerken. 
Die vom Könige von Preufcen unter dem 12ten April 
1823 erlassene, S. 117 mitgetheilte Entscheidung hat 
der Hr. Dr. Rießer in seinem blinden Eifer völlig 
mifsverstanden. Diese allerhöchste Entscheidung 
liefert den anumstöfslicben Beweis für die Gercch- 
tigkeitsliehc , die Duldsamkeit und die wahre Reli- 
giosität des Königs. Diese Knbinets Ordre zeugt 
für sich allein, da fs Sr. Majestät die Religion, um 
uns der S. 128 gebrauchten W orte zu bedienen, „nicht 
als eine Parteisache, nicht als eine politische Staats- 
angelegenheit, sondern nur als das, was sie eigent- 
lich ist und allein seyn sollte, als eine Sache des Ge- 
miiths und des Gewissens " betrachtet. Auch kann 
Ree. mit Bezugnahme auf S. G2 bestimmt versichern, 
dafs in Preufsen keinerlei Art von Verfügung existirt, 
uach vi elcher die Juden von der Ausübung des Apo- 
thekergewerbes ausgeschlossen sind. Er verweiset 
den Hn. Dr. Rießer um sich davon zu überzeugen, 
auf Augustinus bekannte Mcdiciiial- Verfassung des 
Königl. I'reufcischen Staates. Ohnehin giebt es in 
Preufsen eine grofse Anzahl von Juden, die vom 
Staate als praktische Aerztc approbirt sind. 

Nr. 7. Im Vorwort macht der Hr. Prof. Krug 
darauf aufmerksam, dafs der Vf. dieser Schrift ein 
sehr unterrichteter israelitischer Privafgelelirfer ist, 
der bereits ein Compfndhm des hieroxolj/miiauiseucn 
und babylonischen Thalmuds (Berlin 18-11. in 4. mit 
einer Vorrede von Bellermann) geschrieben habe. 
Uns scheint der Titel des hier anzuzeigenden Buches 
etwas undeutlich; denn weder das auf derase hen 
umkommende „w/rr", noch das darauf folgende 
„und stellen in einem notowendigen Zusammenhang 
mit der Frage: „ was haben die Israeliten in Sachsen 
/u hoÜeu"? Ibre Wünsche wusscu zahllos icjta, 
■M& i! ii 



die S. XIII. befindliche Behauptung wahr, dafs kein 
Staat wie das Königreich Sachsen sagqnjvnuji : ^S*ejU 
die Israeliten als Eingcborne nicht des Landes ver- 
wiesen werden können , so sollen sie entweder ver- 
hungern, oder Christen werden." Uebcr diese uft~ 
geblich pharaonische Knechtschaft werden dann auch 
die erforderlichen Beweise beigebracht. Was aber 
von dem Zustande der Israeliten in den übrigen eu- 
ropäischen Staaten angedeutet wird, dürfte viel zu 
fragmentarisch seyn um als ein ausgef ührtes Gemälde 
betrachtet zu werden. Iviicksichtlich des Grnfsher- 
zogthums Baden verweisen wir auf die Bemerkungen 
mit denen der Hr. Dr. F. J. Baß seine liehcrset/ung 
der J. Walterschen Preisschrift: l'ebcr den Eiujlnfs 
der Sitten auf die Gesetze und der tiesetze auf die Sit- 
ten. Freiburg im Breisgau 18.13 versehen hat. Irrig 
ist auch die Ansicht als wenn erst seit dem Edikt 
Tora Ilten März 1812 in Preufscn von vielen Israe- 
lifen bedeutende Fabriken angelegt worden waren. 
Zum Beweise dienen zwei in des Hn. Grafen Henchel 
von Donnersmarck Darstellung der bürgerlichen Ver- 
hältnisse der Juden im l'reufitschen Staate unmittelbar 
vor dem Edikt vom Ilten März 18i2. Leipzig 181*. 
S. 96 abgedrukte Entscheidungen des Königs Fried- 
rich II., die so lauten: — „Es sollen keine Juden 
Privilegium kriegen, es sey denn, dafs sie neue Fa- 
briken anlegen, sonsten bleibt immer dieselbe Zahl 
Familien. " — und: „Das ist nichts, wir haben 
keine Juden nöthig, wenn sie nicht können bei Ma- 
nufakturen gebrauch! werden." Gründlicher erscheint 
die Bekämpfung aller gegpn die Emanripation der Ju- 
den überhaupt vorgebrachten Einwendungen. Sehr 
merkwürdig bleibt in dieser Hinsicht das S. 49 ab- 
gedrukte Schreiben des preufciseben Staats Kanzlers 
von Hardenberg an den Senat zu Lübeck vom lOten 
Juni 1815, aus welchem wir unter andern folgende 
Stelle wörtlich entlehnen um die im Eingang dieser 
unserer Anzeige geäufserte Ansicht von dter Not- 
wendigkeit einer unbeschränkten Emancinatiqn der 
Juden gleichsam mit den eigenen Worten des Staaten 
zu bekräftigen: „Preufcen bat durch seine Gesetz- 
gebung dem übrigen Deutschland das Beispiel giujtu 
ben, and ist in der vollständigen Veberzeugung vor- 
angegangen, dafs, um die besorgton Nachtbeile von 
der Aufnahme der jüdischen Koligionspartci in den 
Schoofs des Staates zweckmässig und am sichersten 
zu entfernen, nur das ei «s ige M i t i ei übrig sey, 
den Mitgliedern derselben gegen die L ebernahme der 
bürgerlichen Verpflichtungen , den Genufx der 
bürgerlichen Rechte einzuräumen." Soweit 
was wir über die .erste Abtheilung der Pimtenehän 
Schrift zu bemerken hätten. Die S. 179 beginnend« 
zmife Abtheilung beantwortet die allgemeine Fraget 
was ist den Israeliten zu wünschen ? Eingeleitet wird 
diese Beantwortung mit den Worten Jesaias 58, L 
„Kufe laut aus der Kehle, schone nicht, erbelra 
deine Stimme wie eine posaune, und stgo meinem 
Volke seine Fehler, dem Hause Jaqtb seine Sünden.'! 
Dies gescliiebet denn auch ohne Schübling, AI« je- 
der israelitischen Gemeinde unentbehiiithaAnfcl.dirn 



m 



29. FEBRUAR 18»5,t .«, 



198 



ue/eichnelllr. Dr. Pi'/rtni' eine Lehrschule, pin 8e-t 
miliar, eiBo Bibliothek, ein Krankenhaus, ein Hos- 
pital und eine Synagoge. Aul'sur diesen Anstalten 
sind zur hessern Aufreehthaltung der israulitisehen, 
Gemoinden mehrere Vereine nöthig eis /. 15, Kunst 
und U issensehaft befördernde »reine , ein Armen- 
Verein, ein Industrie- Vereilt, ein »rheirathuiigs- 
V 1 rein für israelitische Wnisenmädchen. Diese mit 
tiefer Kenutnifs der Gehrechen und der Bedürfnisse 
der Jüdischen Gemeinden niedergeschriebenen Vor- 
schlüge empfehlen wir ganz besonders denjenigen 
christlichen Behörden, denen die Verwaltung des 
Judenwesens obliegt. Nicht minder benchtenswrrth 
erscheinen fiir sie die S. 218 beginnenden Bemerkun- 
gen über die mosaische Religion , ihren Verfall und 
ihre VorbeMerungj denn auch sie sind aus dem 
wirklichen Lehen geschöpft. Wir lerimifhen, der 
Hr. Vorredner habe die Handschrift nicht S an'z durch- 
gelesen, sonst würde derselbe wohl sieh die S. 88 
und 112 mit gesperrter Schrift gedruckten Lobhude- 
Ieyen verbeten haben. 

Schließlich nur noch eine Bemerkung. Der Hr. 
Ober Landes Gericht« - Assessor K»rfi sagt a. a. O. 
9. 50 „der Wucher, d. h. das Ausleihen des Geldes 
gegen Zinzen." Diese Begriffsbestimmung ist durch- 
aus nnnchtig. Auch (heilt Ree. in Beziehung auf 
den Wucher die Oben angedeuteten Ansichten des 
Hh. u. s. w. ton U/iaeiutein. 



3IEDICItf. 

Hallb, b. Anton: Cotnmeniaiio de h'/drope urvriu- 
rum pro/han(c, uun — graluiatur Ernestus 
Utas tu*, Med. et Chjr. Dr. et Prof. Halen». 
1834. 20S. 4. (8gGr.) 

Diese hei Gelegenheit der A nVsjtibcIfcicr desHn. 
Kcneralstnbsarzfes J. von 117,7,,/ „i.-e/^IMe Schritt 
dürfte in mehrfacher Hinsicht der allgemeineren Be- 
achtung zu ftmpfehlea seyn. Es lindet sich nämlich in 
derselben eine sehr umfassende und sorgfältige Dar- 
stellung derjenige», seltenen Heilung der Ficrstocks- 
wassersucht w eiche durch die ErgieUm,« ihres l u . 
haltes in die Tuben und den freiwilligen Ahflufs des- 
selben aus der Gebärmutter und Scheide zu Stande 
kommt. Mit Hecht wird dieser Vorgang als ein Werk 
der Natur und der den Organismus so oft e. J. iKeuden 
Lebenskraft angeschen (S. 2. §. i ). Da hei Lt fer UC r 
die, auch ton Meckel <z. B. Ha hob. d. m. Anar, 
IV V.ltSt), angedeutete Analogie interessant, die sich 
j j ' T ,8chen Jer Bildung der Frucht im gesunden 
und der Ansammlung jener verschiedenen Fluuickei, 
tennu krankhaften Zustande eugiebt, welcher wie- 
dernm die Analogie zwischen der «usschhelsenden 
1 h.Migfc.-il der tiehurt und der fr^uiiljro&W' '"«S 
des \> „ssera sich anreihet. I cbi igensTirlte es nicht 
unzweekmaTsig seyn , gleich anfän-KH, ra CT , nnPrn ;... 
d«ü» dieser Vorgang nicht für eiue eigne „ S/wies 



(4, 1 p. 1) des Hydrovarii angesebo werde, sondern 
nur f.ir das, w«s er wirklieh ist, ein Zufall oder 
vielmehr Ausgnug der Krankheit. \\ idrigenfalls 
wiirde man als eben solche Speeles auch die andern 
möglichen Ausgänge dieses Leidens, wie die Entlee- 
rung in die Bauchhöhle, den Ausbruch und Ergufs 
nach aulsen, u. s. f. (die übrigens unter Hydr. ovar. 
pro/luens nicht mit verstanden werden), aufzustellen 
haben. — Die gleich zu Anfang dieser Schrift ste- 
henden 2 Krankengeschichten geben eine deutliche 
Einsicht in das Wesen und den Verlauf dieses Lei- 
dens. Bei der Ersten wurde durch mehrmalige, frei- 
willige Abflüsse des Wassers vollkommene Heilung 
bewirkt, bis sich spJiter auf der andern Seite dieselbe 
Krankheit entwickelte. Die andere Frau, welche 
auf der linken, dann auf der rechten Seite die- 
selbe Krankheit uod erleichternde Ausflüsse einer 
^ilerigblutigen Flüssigkeit erlitt, starb endlich an 
der fnoferp nnd konnte daher geöffnet werden. Hie- 
bet fand man die Trompeten mit den Ovarien ver- 
wachsen, Erstere die Letzfern umfangend und mit 
einer geborstenen Zelle derselben in offener Verbin- 
dung stehend. Wegen der Beschaffenheit des Excret* 
nnd der innern Haut der Bülge, die denen der Ab- 
scesse ganz ähnlich waren (§. 4.S. 7), möchte dieser 
letztere Fall mehr den unter §. 6 erzählten analo- 
gen Beobachtungen, als dem reinen Hydrops (novit 
beizuzählen sevn. — Den angeführten Kranken - 
Geschichten früherer Beobachter ist noch besonders 
H. Callisen (System der neuem Wundarzneik. a. d. 
Lnf. von K. S. Kühn, 2ter Tb. , Copenhagen 1810, 
8. §. 97) hinzuzufügen. — Hierauf folgt eine sehr 
genaue anatomisch* Beschreibung der drei Arten der 
Eierstoekswassersiicht , des Hydrops orarii hydalidf 
nts, tttrrntiur und rcltiilosits, von denen der Erstere 
wohl nie, der zweite selten, der Letztere aber nnfer 
allen noch am häufigsten durch einen solchen freiwil- 
ligen AnsAufs entschieden und geheilt werden können. 
Die Bedingungen hierzu sind aber, dafe 1) die Trom- 
peten mit dem Eierstork verwachsen, was durch 
die aHmRhlige AnnNheriing des sich ve rgröfsernderi 
Orarii und die hierdurch bewirkte Verkürzung der 



ula vesmriUwnia »orbereifet wird und 2) dafs ein 
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des Eierstocks platze und sich in diu Trompet» 
_ efae. An diesem Platzen haben nie (r.dcr viel- 
mehr nicht immer) Jiulsere Gewalten ursächlichen 
Aiithe^l , sondern indem eiue Binse mehr Consisfcnz 
und Inhalt besitzt, „j s die andern, drifngt sid die 
Scheidewand nach jeher, welche weniger \\ idorstand 
j4Ht«t, allm;, Iiiig dnroh und ebenso erfolgt der Durrh- 
bruel* in diu nee», weniger Widerstand entgegense- 
tzende Hi.hle deri Trompete. - Uebrigeiis sind /u- 
letzt Wfl als die wichtigsten, die Wassersucht der 
hierstocke von d r des Uterus unterscheidenden 
Merkmale: die sertliehnEntwickciung der Krankheit 
und din H^eiindernng, ■.besonders Verschiebung der 
//<Tft»> "o ßimH M "in' Meh derselben Seite hin) »nga- 
gpf'cn, il ie freilich selbst wieder manchen Ausnahmen 
tmtprw orten sind; — Sehliefsürh ist an dieser V l>- 
haiidiung ebensosehr die Soi-gfnlt in Erforschung dos 

Krank- 
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Kr.inkbeitszusfnndes, als die Genauigkeit in derDftr- 
Uhmend zu er v> ahnen. ' 

B. C. 
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• Lsirzto, b. RocJ.im : Momtmenia Convhrii PortensU 
' Liptlae D. XI M. JVot«»&r. a. MDCCCXXXI V: 
celebrati. 1834. 72 8. 8. 

. Die Erinnerangsf este akademischer Genossen sind 
seit mehrern Jahren in Abnahme gekommen , was 
wir nur bedanren können. Um so erfreulicher ist 
es daher, da Ts in ähnlicher Weise neuerdings inr 
Leipzig ein Verein ron Männern zusammengetreten 
ist, die sich in einem heitern Kreise einer schönen 
Vergangenheit erinnerten , wo sie ron der Welt und 
ihren Stürmen abgetrennt blofs den Wissenschaften 
and jugendlich heitern Freuden gelebt haben. Fünf 
und sechzig Männer, Beamte, Aerzte, Geistliche, 
Advocaten, Professoren, Gymnasiallehrer, einst 
alle Zöglinge der Landesschule Pfurta, feierten am 
11. November 1834 ein Erinnerungsfest an ihre Schul« 
zeit, das, wie Ree. bezeugen kann, an Heiterkeit 
und Frohsinn nichts zu wünschen übrig liefs., 4 Achn- 
liehe Erinnerungsfeste ehemaliger Pförtner waren 
bereits am 1. Mai 1821 zu Dresden, in Plauen am 
1. Mai 1820 und am 1. Novbr. 1821 in der nächsten 
Umhegend von Pforte selbst begangen, worden; aber 
das in Leipzig gefeierte war an Umfang und planmä- 
ßig geschickter Anordnung das Bedeutendste von 
iiUen. Die, Idee desselben war vom Professor JVobbe 
in Leipzig ausgegangen, mit dem sich Professor Fr, 
A. Schilling und Stadtgerichtsrath Dr.Mor.Kind ver- 
einigt hatten. Diese drei Männer konnten nicht 
leicht ein würdigeres Zeugnifa ihrer Liebe und Dank- 
barkeit gegen die Anstalt, welche sie gebildet hatte, 
ablegen als in der unermüdlichen Thätigkeit zur Ein- 
richtung dieses Festes, die sich nicht allein in der 
äufsern Anordnung, sondern auch in. geistiger Mit- 
wirkung auf eine höchst erfreuliche Weise kund ge- 
geben bat. 

Unsre A. L. Z. kann nicht eine Beschreibung 
des Festes geben , welche über diefs auch schon in 
den Blätt. f. liter. Unterhalt, vom h 1834. Nr. 347. 
.'{48. ausführlich und würdig geliefert ist. Aber der 
vor uns liegenden Monummrta können wir in imsrer 
A. L. Z. als einer Sammlung von Reden und Gedieh" 
ten gedenken. Eine kurze, wohl; geschriebene Rede 
4*» ProV Schilling eröffnete die Feier. Hierauf fol- 
gen deutsche Gedichte von flfor. JKlmf die sehr mrt 
und gemiithlich sind , ein griechisch«» und ein latei- 
nisches ron Uieod. Kind, die von grofseT Gewandt- 
heit und Handhabung der alten Sprachen sengen, 
lateinische und deutsehe Gedichte von Noböe, liöüi- 
Krng r Gel /de, IVenbwH n, sh,< von denen wir 
lers das iVoAee'sch^o Guudvamtts auszeichnen 
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müssen. Hr.iVo»6e hat überhaupt dem Fette einen 
ganz besondern Fleifs gewidmet und seine nach senst 
Schon bekannte Leichtigkeit in lateinischer Versiß- 
eadon hier wieder, rühmlieh bewiesen. Nur ist zu be- 
dauern , dafs trotz der hier und da beigefügten An- 
merkungen «Joch wohl manche Stelle für auswärtige 
Leser dunkel bleiben wird. 

Eine besonders schöne Seife dieses Festes ist die 
Pietlit, mit welcher das Andenken verstorbener Leh- 
rer, 1 namentlich Ilgen*» und Lange"» , Inder Ver- 
sammlung gefeiert worden ist. Theod. Kind, Hede- 
tut» d. J. , und Nobbe zeichnen sieh hier besonders 
aus. Diese Gefühle der Dankbarkeit gegen zwei 
hochverdiente Lehrer, von denen Lange bestimmt zu 
sejn schien, eine neue Zeit in die Pforte heraufzu- 
ffibren und die Sitte der frühern Zeit mit neuen An- 
sichten in Einklang zn bringen, werden gewifs in 
Vieler Herzen wiederklingen und die Veröffentli- 
chung dieser Gedichte ist daher keinesweges zu ta- 
deln. Auch manche schöne Reliquien sind dabei zum 
Vorsehein gekommen , unter andern ein von Lange 
am 1. November 1806 gesprochenes Abendgebet 
S . 4P f • ) , dem der Herausgeber seiner Schriften ge- 
Tifsg ern einen Platz in seiner Sammlung angewiesen 
aben würde, wenn es ihm bekannt gewesen wäre. 
Aber seine Aufforderungen zur Mittheilung solcher 
Reliquien sind nur sehr wenig beachtet worden 

Kurz, das Büchlein ist ein trefflicher Zeuge ei- 
ner sehr ehrenwerthen Gesinnung einer Anzahl von 
Miinnern, die bei ganz verschiedenen Berufsarten 
sich in einem Gefühle, in der Liebe zur Pforte, ver- 
einigt haben. . Und Idas ist auch etwas werth in ei- 
ner Zeit, wo einerseits so oft nur geringe AnbKttg- 
lichkeitan frühere Verhältnisse besteht, und andrer- 
seits die PietSt, selbst Wo sie Statt findet, von ge- 
wissen Leuten verketzert wird, die nur die dunkle 
Seite sehen, ohne sieb an der Lichtseite zu erfreuen, 
weil sie nach ihrer Ansicht ohne den rechten Glauben 
ist. SVenn nun aber jene fünf und sechzig Männer 
und mit ihnen noch Hunderte an die Strenge derPfor- 
taischen Schulzuchtjetzt nur mit Freuden zurückden- 
ken, wenn sie ihre Bildung und Tüchtigkeit im prak- 
tischen Leben vorzugsweise den klassischen Studien, 
In denen sie recht eigentlich lebten und webten, ver- 
danken und wenn hier Geschäftsmänner aller Art 
einen Beweis gegeben haben , wie fest diese Liebe, 
trotz verschiedenartiger AmtsgcschHfte, bei ihnen 
gewurzelt ist , so mochte auch hierin wohl eine Mah- 
nung liegen, weder an dem Einen noch an dem An- 
dern zn rütteln, sondern der Pforte Ihre alte Sitte* 
und ihren alten! Ruhm zn erhalten. Darüber hat 
Sich Lange in seiner Rede de »everilale duciplinat 
Portensit (Vermischte Schriften 8. 307 — 335.) treff- 
lieh ausgesprochen, und die weise , preufsische Re- 
gierung haf durch. die Tust bewiesen , dafs sie diese 
«tu n dsü tzc * nerkennt und ehrt. 
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DIPLOMATIE. 



1) Bijui», Stet™ o. Ilm*o, f. d. NfcolaL 
Buchh.: Codes diplonurticus Brondenbirgenri, 
conUnuatms. Sammlung angedruckter Urkunden 
stur Braudeaburgiscben Geschichte. Herausge- 
geben ton Georg Wilhelm von Räumer. — Erster 

?v eii ^ r U ^?; *«terTWl.I8W. 
1 V ». 320 S. 4. (6 IltbJr. ) 

2) BzRLnt , b. Dümmlerj Diplomatische Beitrüge 
Z»r Geschichte der Mark Brandenburg und ihr 
angrenzender Lander, von Dr. Adolph Friedrich 
Riedel, der Gescllsch. f. Pommersche Gesch. u. 
Alterthumsknndo zu Stettin und Greifen nid, so 
wie der Oberlaus. Ges. d. Wissensch, zu Gör- 
litz ordcntl. u. Khrcu- Mitgl. des Vereins f. d. 
Gesch. Grofs - Glogau's in Schlesien. Erster 
TheU. 1833. XIIu.IwS. 8. (lRthlr. 16gGr.) 

3) Lfnnxs, in Comm. b. Gotsch : Inventttrium di- 
plomaticvm Lusatiae inferioru. Verzeicbnife und 
wesentlicher Inhalt der bis Jetzt Uber die Nie- 
der- Lausitz aufgefundenen Urkunden. Auf Ver- 
anstaltung der Herren StSnde des M t Nieder- 
Lausitz gesammelt und herausgegeben von Dr. 
J. G. Worbs Pastor zu Priebus, Superintend. 
des rurstenfh. Sagnn, so wie der Königl. Preufe. 
Ober-Lousitz, der Ob. Laus. Ges. d. Wiss., 
des Thilnng. Slichs. Vereins ordentl. und der 
Scbles. Ges. f. Vaterland. Cultur Ehrenmitgl., 
?*i ter i% r K A ; ?• 3r KL ^«-Band. vom 
(3 RtbS) "~ ^ XX °* 405 8 * *' 

4) Rhu u. Dobpat, in Frantzens Buchb. (in 
Comm.): Index Corporis historico-diplomatici 
L.\voniae, Esthoniae, Curoniae\ oder: Kurzer 
Auszug aus derjenigen Urkunden -Sammlung, 
welche für die Geschichte und das alte Staats! 

•ES? e» 5^ \ önd Kurlands, mit Unter- 
stützung Sr. Maj. des hochsel. Kaisers Alexan- 
der J. von Rufeland, und auf Verwiliigung Sr. 
Mftj. des Königs Friedrich Wilhelm III. tob 
Preufeen, aus dem geheimen, ehcmol. Deutsch - 
Ordens- Archive zu Königsberg, von den Rit- 
terschaften Lrr-, Ehst- und Korlands zusam- 
mengebracht worden ist, und wie solche, mit 
einigen Stücken aus inliindischen Archiven ver- 
mehrt, bei Einer Edlen Ritterschaft des Her- 
zogthums Livland aufbewahrt wird. Anf Ver- 
•■••»»■»B »od Kosten der verbundenen Ritter- 
schaften Lir-, Ehst- und Kurlands berausge- 
A> L. Z. ISIS. Ertitr Bmnd. 



geben. Erster TbcH, vom Jahre 1198 bis 
Jahre 1440 iaeL - 1833. XVI u. 373 S. Fol. 
(Preis für 2 Bde. 13 Rthlr. 8 gGr. ) 



D. 



'io nen belebte und von rerschiedeaen Seiten her 
mit Wärme gcpflegto Neigung zu einer ansgebreite- 
feren und gründlicheren Urkunden -Kenntnife wurde 
als ein höchst erfreuliches Zeichen für die höhere 
Kultur eines wahren Gescbiehtsstuditims nnd für den 
Eintritt einer glänzenderen Periode der Geschicht for- 
schung zu betrachten sevn, wenn wir uns zugleich 
vollkommen überzeugen könnten , dafe einerseits bei 
den unmittelbaren Mittheilungen ans dem Gebiete 
der Urkundenforschung immer ein richtiger, zweck- 
mässiger Weg eingeschlagen, andererseits aber auch 
das Resultat der Ürkundenforschung von den eigent- 
lichen Geschichtscbrcibern immer richtig gewürdigt 
nnd benutzt würde. Dafsesaa beiden aber gar sehr 
fehlt, dürfen wir uns nicht rerleugaen, wenn wir' 
ans nicht durch eine gefährliche Selbsttäuschung ge- 
flissentlich hintergehen wollen. Von einer richtigen 



Urkunden für den 



rges 

Schützung und Benutzung der 
Zweck der Geschichtscfareibung kann im allgemei- 
nen noch nicht füglich die Rede seyn , so lange nicht 
allein Geschichtschreiber noch prädominiren , die* 
den Urkundenforscher nnd Urkundensammler Mos 
als einen mechanischen Handwerker betrachten, des- 
sen sie in ihrer eingebildeten wissenschaftlichen HJ- 
be nicht zu bedürfen meinen, denen das Urkunden- 
wesen ein unbekanntes Land ist, oder als ein blofses 
Curiositäten- Kabinet erscheint, die das Urkunden- 
Studium entweder verdächtig machen, oder verseht-' 
lieh bei Seite setzen, und die Geschichte lieber, wie 
die Spinne ihr Netz , ans sich selbst herausspinnen, 
oder mit ihrem spekulativen Verstände eonstruiren 
wollen, geschichtliche Zeugnisse jeder Art nur dann 
nnd in soweit w ürdigend, als sie zur Ausschmückung 
ihrer vorgefafsten Meinungen dienlich sind; sondern 
auch Geschichtschreiber besseren Sinnes nnd edlerer 
Neigung für geschichtliche Wahrheit und besonne- 
nes Quellenstudium, doch in ihren Werken zu er- 
kennen geben, dafe gerade die reinsten Quellen, die 
Urkunden, aufaerhalb ihres Gesichtskreises lagen, ' 
und die Stimme so manches stillen Kenners und For- 
schers, der sie darauf hinweisen konnte, von ihnen 
unbeachtet verhallte; so lange überhaupt, wie bis- 
her noch bei weitem in den meisten Füllen gesche- 
hen ist, eine richtige Benutzung des Urkundcnschn- 
tzes sich mehr in einzelnen Special- Gegenständen, 
als in einem grofaen geschichtlichen Ganzen zeigt, 
Co und 
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und die Urkunden, statt als Grundlage , nur gleich- Forderung einer auch nur relativen Vollständigkeit 

»4in ;Js.Uibaog^^^^eschip^ea«!rÄJfeinen^ JMi^ . gar njphtju denken, nickt einmal die. «inor zvwcfc- 

mUfsigeu Auswahl und Zusammenstellung hclriedigt 
findet, und dafs es, bei dem planlosen Zusammcn- 
ia grülWea , dur«li kein inne- 



IiiMorikern der ersferoo AK, .£ftlclie die urkundli- 
chen Schütze absichtlich und grundsätzlich verach- 
ten, haben wir mm zwar hur weiter nichts zu-sxhal- 



fen; in Ansehung der andern, denen doch der gute res Princip geregelten Sammlungen, oder bei dem 
Wille wenigstens bis auf einen gewissen Grad nicht nicht minder zweckwidrigen Zerstreuen derselben in 
abzusprechen int, läfst «ich aber nicht leugnen, daf* 
ihr Mangel an Urkundenkenntnifs und Urkunden- 
bchät/ung (beides kommt auf eins hinan* ) sich guten 



igen 

Zeitschriften, oiuzelium Abhandlungen, und i 
an den verschiedensten Orten , eben so schwer 



ils hinter der Entschuldigung' verstecken kann, 



zu wissen, ob und wo man Lrkuiu 



lals Gelegenheit und .Mittel, zu einer tiefereu Kennt- 
niis der Urkunden, und einer richtigeren Schätzung 
ihre* ^ rrtlies zu gelangen, im allgemeinen allzu 
beschränkt sind. Es ist wahr, dafs die Urkunden, 
ihrer Natur und Wichtigkeit nach, mehr ah* andere 
literarische Schätze, in einer strengen Verwahrung 
gehalten werden müssen ; wahr dafs, wenn auch die 
Liberalität der Staatsbehörden den Zugang zu ihnen 
noch so sehr erleichtert, nicht Jeder davon Gebrauch 
machen kaiin , weil da» Verständnis der älteren 
Originalien manche eigentümliche Schwierigkeit 
hat, manche besondere Fertigkeit und Uebung er- 
fordert, die nun einmal nicht jeder übrigens gelehr- 
te Mann sich erworben hat und erwerben konnte ; 
wahr also, dal« die unmittelbare Bekanntschaft mit, 
dem Urkundcnvurralbe selbst, nur Wenigen, gröfs- 
teathejl» von Amts wegen dazu besonders Berufenen, 
vorbehalten bleiben mul'ste. Nun treten zwar die 
gedruckten Urkundensammlungcn in« .Mittel, die 
freilich dem eigentlichen Kenner niemals die Auto- 
psie der Origiuale völlig ersetzen können, aber doch 
dem Gesohichtforscher, als solchem, den wesentli- 
chen Inhalt der Urkunden so darlegen, dafs er ihn ten würde aussprechen können, die' als allgemeine 
für seine Zwecke nach jeder möglichen Richtung be- Richtschnur geltend zu mi 



hält, 

über einen ge- 
wissen Gegenstand findet, als bei der Nachlässigkeit 
und Ui»krjtik f *nU, welcher oft Abdrücke nnb febfllr- 
knffen, bald verstümmelten , bald interpolirten «der 
verfälschten Abdrücken geliefert werden, sich zn 
überzeugen, ob rann wirklich den richtigen Text ei- 
ner Urkunde vor sich kos, und nicht vielmehr in der 
Auffassung ihres Sinne» irre geführt wird. Und bei 
alle dem liegen noch viele der merkwürdigsten Ur- 
kunden, entweder ganz unbekannt, oder doch nur 

E «ahnet, in Archiven und Privatsammlungen ..Ter-, 
orgen. 

Es ist also, um nicht nur die Urkundenkennr- 
nifs an sich , sondern auch ihren wohlthütigen Ein- 
flufs auf dio gesammte Geschichtskunde zu beför- 
dern, durchaus nöthig, sowohl die schon vorhande- 
nen Urkundensammlungen einer strengen kritischen 
Revision zu unterwerfen, als neue Mittheilungen 
dieser Art nicht nach den Eingebungen des Zufalle», 
sondern nach einem eonseqncnten, auf möglichste 
Zweckmftfsigkeit berechneten Plane und nach festen 
wissenschaftlichen Grundsätzen einzurichten. Diese 
Grundsätze zn entwickeln ist hier um so weniger 
der Ort, als Ree. doch nur seine subjektiven Ansich- 



nutzen kann) und mir ein flüchtiger Blick in unsero 
Literatur lehrt, uns wir solcher Sammlungen eine 
nicht geringe Anzahl besitzen. Wenn wir dessen 
ungeachtet noch über zu geringe Verwendung des ur- 
kundlichen Materials für allgemeinere Zwecke der 
Geschichtschi eibung zu klagen uns berechtigt fühlen, 
so kann dies /um i heil allerdings einer gewissen, 
noch zu sehr vorherrschenden Abneigung von« dem 
vermeintlich zu ruhen und ungenießbaren Stulle, 
vi .-leben die Urkunden enthalten, oder der wider- 
strebenden Form, unter welcher sie ihro 31iltbeii»n- 
gen darbieten sollen , zugeschrieben werden , wel- 
cher freilich nur Mangel an wahrer Kennlnifs des 
Gegenstandes zum Grunde liegt; indessen müssen 
wir doch wirklieh mich der Art, mit welcher bisher 
nur zu gewöhnlich bei der Veröffentlichung der Ur- 
kunden verfahren worden ist, einen Theil der Schuld 
beimessen, warum sie ihres Zweckes im Ganzen ver- 
fehlten. So irrig und ungerecht es scyu würde, zu 
verkennen, dal« wir einzelne ganz vortrelflicho und 
in vieler Hinsicht reichhaltige Urkuadensainiulungen 
haeitzon, so n. i — n wir doeh gestehen, dafs bei 
den meisten Mitteilungen dieser Art mehr der Zu- 
fall, als ein wohl durchdachter Flau und ein feste» 



niwenechallUches Princip, waltete, daCs mau an die unwichtiger Stück« 



machen, er weit entfernt ist; 
denn auf ein, auch nur stillschweigendes l eberein 
kommen dieser Art bei den Unternehmern solcher 
Sammlungen, selbst mit Zugeständnifs aller, durch 
die Umstünde bedingten Modifikationen, zu rechnen, 
dazu giebt die jetzige Zeit wenig Recht, und viel- 
leicht llifst es sich auch von keiner künftigen in' hö- 
hcrem Grade erwarten. Es kommt also nur darauf 
an , bei jedem einzelnen Unternehmer einer Urkun- 
densammluug zu erforschen und nachzuweisen, ob er 
sich für die Bearbeitung seines Werkes höhere, wis- 
senschaftliche Grundsätze vor Augen gestellt, und 
wie er sie festgehalten nnd durchgeführt hat. AU 
unerlaTsIjchc Forderungen müssen wir aber durchaus 
in Anspruch nehmen: 1) dafs jeder Herausgebe* von 

Srkunden auf die reinsten Quellen zurückgebt, nnd 
her, wo es nur immer möglich ist, die Originalien 
zum Grunde legt , da selten eine Abschrift so voll- 
kommene Sicherheit gewa'hron kann; 2) dafs, wenn 
man einmal über die Zeit hinausgekommen ist, aus 
welcher man, so viel als möglich, alle noch erhalte- 
nen Urkunden in extenso zu kennen, wünschenswert!) 
finden kann, eine gute Auswahl mit Rücksicht auf 
den wissenschaftlichen Nutzen veranstaltet, und der 
Freund des Urkundenstodi 



0 u 



ns nicht mit einer Menge 
ft wird. ^ 
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Wir haben hier tief Werks ror uns Hegen, die verdenken. Schon vor dem öffentlichen^ Auftreten 
nlle da/u bestimmt sind, die Kenutaiß des Lrknfi- dieses Codex diplom. hat der verdienst volle Heraus« 
ilaane^eosj, und bierdureb des Studium der Cieaehich- geber desselben, In einer, dem Ledebur'schen Ar*, 
t« im weiteren Sinne zu fordern, und deren jedes ebive einverleibten, vorltiufigen Anzeige, darauf bin- 
noch in seiner Act einiges für diesen Zweck leistet, gewiesen, wie die Urkunden, deren hoben Werth 
Ein Unterschied offenbart sieb gleich auf den ersten für die Geschiebte ohnehin kein Sachkundiger ver- 
Anblick darin, dafa Nr. 1. u. 2. steh als eigentliche kennt, gerade für die Ultere Geschichte der M/irfc 
t rkundeMamtiJitngen darstellen , welche, mit weni- Brandenburg eine um so höhere Wichtigkeit gewin- 
gen Ausnahmen , die in ihren Bereich fallenden Ur- nen, als sie, bei dem Mangel an Chroniken , fastftdie 
künden nach Inhalt und Form volhUind», mittheilen; einzige Quelle für den Gejcbichtschrciber bilden, 
Nr. 3. u. 4. hingegen der in neuerer Zeit eich, wie und wie nötbig es also ist', die Märkischen Urknn- 
es acheint, vorzüglich beliobt machenden Klasse der den möglichst vollständig zn sammeln und dem Ge- 
Urkunden- Auszüge angehören. Bei den letzteren ist schichtforscher zugänglich zu machen , da ungeach- 
dio Äevision eines mit relativer Vollständigkeit ge- tet der reichen Mittheilungen flir diesen Behuf, wel- 
sammelten Vorratbes, bei jenen aber die Mittheiluog che wir vornehmlich in Gerkens schätzbaren Urkun- 
noeh unbekannter Materialien die Hauptsache. Be- densammlungen finden, doch noch immer ein bedeu- 
gifinen wir mit diesen, ab» auf welche die vorhin aus- tender Vorrath übrig ist, der seine Bekanntmachung 
gesprochene» Forderungen zunächst anwendbar sind, erst erwartet. Je weniger die Wahrheit aller dieser 
so ist es unaer Geschürt, zu untersuchen, weiche be- Aenfsernngen im mindesten zu bestreiten ist, um so 
sondere Aufgabe sich jeder Vf. atehtte, auf welchem größer mufs die Freude jedes wahren Geschieht- 
Wege und durah welche Mittel er das Ziel zn errei- freundes sevn, über den trefflichen Beitrag von Ma- 
chen suchte, und welchen Gewinn eine jede Arbeit terialien, den die beiden vorliegenden Bünde dieses 
für die Wiaeenechaft im Ganzen darbietet. Cod. dipt. gewahren , und der nicht blos dem Special- 
is r. 1 ist die Arbeit einen Mannes, der seine Gesehicbtforscber der Mark Brandenburg höchst in- 
Thätigkeit im Urkundenstudium sehen auf versah ie- terossant sejn mufs, sondern, abgesehen von dem 
dene Weise rühmlich an den Tag gelegt hat, und Interesse, was jede Urkunde schon an sieb, sie mag 
vom dem man daher etwas sich vortheilhaft Anazeich- auch herstammen, woher sie will, für den Kenner 
nenden mit Grund erwarten darf. — Es ist merk- und Freund des Urkundenwesens hat, auch für die 
würdig, dafs an der allgemeinen Aufregung der Geschichte Dentschlands überhaupt, und insbeson- 
neuern Zeit für das Studium der Provinzialfeschich- dere für die Geschichte der deutschen Rechtsverfas- 
ten, die Mark Brandenburg verhültnißmüßig wenig snng viel merkwürdiges darbietet; und fast möchte 
Antheil genommen hat. Ein gesellschaftliches Wir- man glauben , der Vf. hätte etwas sehr überflüssiges 
ken ist von hier aus nicht kund geworden. Der er- gethan, da er in der Vorrede zum 1. Bde. den Ein- 
ste wissenschaftliche Verein des Preußischen Staa- Wurf abwehrt: dafs es überhaupt nicht angemessen 
tes, die als ein Staats- Institut ersten Ranges ge- sejr, gesammelte Urkunden drucken zn lassen, ^ und 
pflegte Akademie der Wissenschaften zu Berlin, hat, dafs dieselben vielmehr sogleich zu einem bestimm- 
wührend sie sich für die Geschichte des fernen Orients ten Zwecke verarbeitet werden müßten; wenn man 
interessirt, der vaterländischen Geschichte, und in- nicht aus eigner Erfahrung wüßte, welche unerwar- 
senderheit der Geschichte der nächsten Heimath, feto, schiefe und seltsame Urtheile nicht selten aus 
keine besondere Aufmerksamkeit zugewandt; und dem Munde der Halbkenner, deren Einfluß ki der 
ein besonderer Verein für Geschichte, wie wir deren Literatur leider noch groß genug ist, laut werden, 
in Sachsen, Westphalen, Pommern und andern Pro- Der Vf. nennt sein Werk einen Codex dipionutti- 
vinxen und Staaten gedeihen sehen, ist in Brenden- cHtnntinmUu, in Beziehung anf Gerckens Codex 
bürg, so viel bekannt, bis jetzt nicht au Stande ge- diphmalicm Brandend., an den es sieb dem Inhalte 
kommen; auch die Thütigkeit Einzelner ist nicht so und der Bestimmung nach anschließt. Nicht eigent- 
sehr . wie in andern Provinzen, der heimathlichen lieh ein neues Werk, sondern nur cino Ergänzung 
Geschichte zugewandt worden, wovon wir den der schon vorhandenen, vorzüglich des eben erwähn- 
Grnnd darin zu finden glauben , daß hier, im Her» ten, wellte der Vf. geben, und aus dieser Idee bil- 
zen der Monarchie, man sich zu sehr gewöhnt, dete sich auch sein Plan, der freilich wohl ein ande- 
den Blick Uber das Ganze anszudehnen, nad dar- rer geworden seyn dürfte, wenn er auf einem noch 
über, weil man die Provinz nur als das Anfangs- unbearbeiteten oder wüsten Felde die Arbeit von 
% giied dea Staates und in Beziehung auf diese» ho- Grund aus nen hafte beginnen können. Ohne die 
trachtet, das eigentlich Provinzielle hintangesetzt früheren Zeiten, in sofern sich ihm fifr diese noch 
wird. Erst in den letzten Jahren ist auf diesen ungedruckte Materialien darboten, zu vernacblüssi- 
Mangel aufmerksam gemacht, und zur Ausfüllung gen, hat der Vf. diese beiden Bünde hauptsächlich 
desselben manches gethan worden; und wie dem den späteren Zeiten des Mittelalters, nämlich dem 
Vf. des vorliegenden Werkes schon in Hinsicht 15. und dem Anfange des 16. Jahrhunderts, oder 
dieser Anregung der vornehmste Preis gebührt, der Regierungsperiode der ersten Kurfürsten ans dem 
so haben wir ihm in diesem Werko auch den an- Hause Hobenzollern, und zwar vornehmlich den An- 
sehnlichsten Beitrag zur Ausführung der Sache zu gelegen heiten der inaern, ganz besonders aber der 
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Rechts -Geschichte, gewidmet. Hieran* ergiebt sich zu seinem Augenmerk gemacht — noch (Iberaus da«* 

nun eine Eigentümlichkeit dieses Urkundenbuches, kel, und hier ist von nichts anderem , als tob Ur- 
in Vergleichung mit den meisten andern, welche ge- künden, das gewünscht« Lieht zu erwarten. Mit dem 
rede in Mittheilung der Urkunden des 15. nnd 16. Auftreten eines neuen Regentenstammes bildet sich 
Jahrhunderts weit spärlicher, als bei denen der frü- eine fast ganz neue Gesetzgebung, Organisation nnd 
hören Jahrhunderte, zu verfahren pflegen. Dies letz- Verwaltung des Landes, deren Wesen, so wie die 
tere hat allerdings seinen guten Grund; denn ob- Persönlichkeit der Regenten selbst, von der jene« 
gloich diese beiden Jahrhunderte gerade die sind, gröfstentbeils abhSngt, nur an« den in den Urkunde« 
welche den Uebergang aus dem Mittelalter in die aufbewahrten einzelnen , an sich manchmal kleinen 
neuere Zeit bildon, und in welchen sich die neueren und geringfügigen , aber in ihrer Verbindung dock 
Zustände der meisten Staaten entwickelten, so fin- sehr bedeutenden Zügen, erkannt werden kann. Dies 
den doch diese wichtigen Eigenschaften jener Zeit alles gilt gleichermaßen auch von dem Innern Yolks- 
nur selten in ihrem Urkundenwesen ein entsprechen- leben, das ebenfalls in dieser Periode sich ganz neu 
des Abbild. Die Urkunden werden zwar der Zahl gestaltet. Nicht einmal Urkunden -Auszöge können 
nach hligfiger als in früheren Jahrhunderten, aber uns die znr Kenntnifs aller dieser Zustände nötigen 
sie verlieren an Eigentümlichkeit, Würde und Be- Nachrichten treu genug vor Augen stellen, so Be- 
deutung, indem sie gleichartiger werden, und sich dem es bedarf durchaus des eigenen Anblicks der 
immer mehr um Gegenstände von untergeordnetem Schriftdenkmale jener Zeiten selbst, um uns ein 
Interesse bewegen , während, mit der fortschreiten- treues und vollständiges Bild derselben zu gewÄb- 
den Entwicklung und Feststellung der Landeshoheit, ren. Dafs deshalb nicht alle vorhandenen Urkun- 
die eigentlichen Regierungsangelegenheiten und alle den gedruckt werden müssen , dafs immer noch ei- 
davon ausgehenden Verhandlungen sich an eine ge- ne sorgfältige Auswahl statthaft und nothwendig 
ringere Anzahl von Personen anknüpfen, und auf bleibt, versteht sich dabei von selbst; nur hat dia- 
wenigere Mittelpunkte concentriren. Natürlich wer- se Auswahl ganz andere Rücksichten zu nehmen, 
den also auch die Urkunden von eigentkümlichem ge- als es ohne die eigentümliche Bedeutung aller je~ 
schichtlichem Interesse immer seltner, da die weit ner Umstände nötig sevn wUrde; sie mnfs weit 
überwiegende Mehrzahl blofse Privatangelegenheiten mehr Einzelnheiten ins Auge fassen, roufs selbst in 
betrifft, die für Landesgeschichte nur eine zufällige Privat Verhältnisse tiefer eingehen, und kann daher 
Bedeutung gewinnen können , wie denn auch das for- überall weniger streng sevn; ja es ist, in zweifelt 
mcllc Interesse der Urkunden sich immer mehr vt.-- haften Füllen , eher zu entschuldigen, wenn sie et- 
liert. Dies sind die wichtigsten, und gewifs nicht was zu viel, als zu weuig giebt. Daher verdient 
verwerflichen Gründe, weshalb es bei einer Urkun- denn auch der Vf. den aufrichtigen Dank der Ga- 
den -Sammlung, sobald nicht von einer einfachen In- schichtsfreunde , dafs er bei der Ausführung diesen 
hnlts- Anzeige (als welche immer wohl thnt, alle» wichtigen Werkessich mehr au die Saehe als an das 
Vorhandene, so weit sie es erreichen kann, aufzu- Herkommen hielt, und einen schätzbaren Reicht lmm 
nehmen), sondern von einer Mittheilung der Urkun- urkundlicher Nachrichten einer weiteren Benutzung 
den in exiento die Rede ist, rathsam und nothwendig zugänglich machte. Nach des Ree. Gefühl hXtte 
wird , je weiter man der nenen Zeit zuschreitet , sich freilich manche der mitgetheilten Urkunden ohne 
immer mehr auf eine strenge Auswahl zu beschrSn- Nachtheil wegbleiben mögen ; da aber hier so Tic- 
ken. Dafs aber der Vf. gleichwohl sieh veranlafst les auf individueller Ansicht beruht, in der nie- 
gefunden bat, von diesem Herkommen abzuweichen, mand untrüglich ist; da bei einer solchen Arbeit 
uud gerade aus dieser Zeit mehr, als man eben er- oft der Fall eintritt, dafs man nicht ohne schmerz - 
warten dürfte, mitzuteilen , verdient deshalb doch liches Gefühl sich überwinden kann, eine Mitthei- 
durchaus keinen Tadel, da er für dieses Verfahren, lung, die man, wenn auch nicht gerade für noth- 
auf seinem Standpunkte, eben so gute Gründe hatte, wendig, doch mit gutem Gewissen für nützlich er- 
Bei der Mark Brandenburg erscheinen nSmlich eini- kennt, zu unterdrücken; und da im fiufsersten 
ge ganz eigentümliche Verhältnisse, die sich bei Falle, wenn auch manches als entbehrlich vregge- 
nudern deutschen Staaten, wenigstens in diesem Gra- blieben wäre, dies auf den Umfang des Buches, und 
de und Umfange , nicht finden. Bei dem Mangel an mithin auf die Bequemlichkeit der Kiiufer, doch 
eigentümlichen Chroniken dieses Landes müssen keinen erheblichen Einflufs gehabt haben würde, 
die Urkunden die Stelle derselben großenteils mit so soll diese Bemerkung den , für diese mühsame 
vertreten. Besonders ist die innere Geschiebte — und nützliche Arbeit, dem Vf. gebührenden Ruhm 
und wie schon gesagt, hat der Vf. diese vorzüglich durchaus nicht verkürzen. 

{Die fortsei :ung folgt.) 
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Codes diplomatictu \ßrande'nbnrgensis continua- 

Uu Hcrausgeg. von Georg Wilhelm Q.Rutt- 

mer u. s. w. 

2) Bkrlix, b. Dümmler: Diplomatische Beiträge 
zur Geschichte der Mark Brvutenlmrg und ihr an- 
grenzender Länder, von Dr. Adolph Friedrich 
Riedel u. s. w. 

S) Lübki \ , in Comm. b. Cot seh : Invcntarium di~ 

' phmaticitm Lusntiae inferior*» Herausgeg. 

von Dr. J. G. Worbs u. s. w. 
4) Riga 11. Dorpat, inFrnntzensBtiehh.(inComra.): 
index Corporis historico - diplomntici Livonute, 

tsthoniae, Curoniae Auf Veranstaltung 

der verbundenen RttterschahenLiv-, Ehst- und 
Kurlands herausgeg. u. s. w. 

(Fortsettung von Ar. 26.) 

1 )ir von Hn. v. R. mitgeteilten, Urkunden sind nur 
in seltneren Füllen aus den Originalen, in der Regel 
aus den Kopialbüchcrn des Königlichen Lehns- Ar- 
chivs genommen. Wenn uuu freilich sonst der höchste 
Werth einer lirkundensammlung darin besteht, daCs 
die einzelnen Stücke, wo nicht alle, doch der Mehr- 
zahl unch, unmittelbar den Originalen entnommen 
sind-, so kommt es doch im entgegengesetzten Falle 
immer noch sehr darauf an, Ton welcher Art die be- 
nutzten Abschriften sind, und in welchem Verhäilt- 
nifs der Glaubwürdigkeit sie zu den Originalen ste- 
hen. Hier, wo die Urkunden aus den amtlichen 
gleichzeitigen Kopialbüchern einer Behörde, von wel- 
cher die Originale wahrscheinlich selbst ausgefertigt 
wurden, und die man durchaus nicht mit den unzu- 
verlässigen Kopinlbücbern der Kloster in eine Reihe 
setzen darf, genommen sind, kann man in der Regel 
den Abschriften dieselbe Glaubwürdigkeit wie den 
Originalen beilegen , und es gebt daher an Zuverläs- 
sigkeit der Mitthoilungen im Wesentlichen nichts 
verloren. Dafs der Vf., doch nur iu seltneren Fül- 
len, auch spätere Abschriften benutzte, von denen 
. also jene Voraussetzung unbedingter Glaubwürdig- 
keit nicht gelten kann, entschuldigt er (in der Vorr. 
zum 1. B.) damit, dafs er in der Wahl, eine wich- 
tige Urkunde wegen möglicher Felder, die, wenn 
das Original zum Vorschein komme, leicht verbes- 
sert werden könnten, wegzulassen, sieb für die Auf- 
entschieden habe. So ganz leicht möchten 



vorhanden, oder doch für djeZeit nicht nuszumilteln 
ist, sich mit einer, obschon nicht in allen Einzeln- 
heiten zu verteidigenden Abschrift, begnügen muh, 
und im zweifelhaften Falle eine Urkunde, an dere|i 
Inhalt etwas gelegen ist, lieber etwas verunstaltet, 
als gar nicht kennen lernt, ist gewifs; und wenn die 
etwa n igen Fehler der Abschrift nur in gleichgülti- 
gen Schreibforracn bestehen sollten , so geben wir 
dem Vf. vollkommen Recht, dafs es „gelehrte Pe- 
danterie ist, auf Buchstaben viel Gewicht legen zu 
wollen"; allein die Erfahrung lehrt, dafs nur gar zu 
oft Fehler in Personen- und Ortsnamen, Einschal- 
tungen, Auslassungen oder Verminderungen einzel- 
ner und mehrerer Worte , ja ganzer Satze, die den 
Sinn merklich verstellen , sich in Abschriften finden, 
und dafs man daher nicht versäumen darf, sich, wenn 
irgend möglich, über die Herkunft einer Abschrift zu 
belehren, und wenn diese, oder auch die dem Konner 
leicht bemerklich« Qualität der Abschrift selbst, Ur- 
sache zu 31ifstraueu giebf, wenigstens erst alle zu- 
gänglichen Mittel zur Auffindung des Originals ver- 
sucht, ehe man sich zur Benutzung einer bedenkli- 
chen Abschrift entschliefst. 

Die mitgeteilten Urkunden hat der Vf. in grö- 
sseren Massen nach den verschiedenen Regierungs- 
perioden vertbeiit, innerhalb dieser Abheilungen 
aber eine chronologische Fui^e der einzelnen Urkun- 
den nicht für nötig gehalten, worüber er zu seiner 
Verteidigung in der Vorr. zum 2. Bande sagt: 
„Eine solche schwer zu erreichende Anordnung ist 
doch immer nur eine ganz Hufserliche, denn zwischen 
jede hier mitgeteilte Urkunde schieben sich sehr 
viele ein, welche an andern Orten gedruckt sind." 
Diese Entschuldigung können wir jedoch nicht anders 
als sehr ungenügend finden. Eine nur äufserliche 
Ordnung ist doch immer hesser als eine ganz will- 
kürliche, oder gar keine; der Umstand, dafs die 
hier aufgenommenen Urkunden kein vollständiges 
Ganzes bilden , rechtfertigt es nicht, dafs nun auch 
der chronologische Zusammenhang, in dem sie doch 
immer noch untereinander stehen, ganz aufgehoben 
wird; und eine besondere Schwierigkeit können wir 
in der chronologischen Anordnung der Urkunden, 
deren sich bekanntlich fast alle gute Urkundenbii- 
cher, entweder durchaus, oder doch in ihren einzei- 
. nen Theilen bedienen , gar nicht findan. Jedenfalls 
ist sie, bei der geringeren Anzahl der hier abge- 
druckten Urkunden , weit leichter zu erreichen , als 
bei Regestcn aller vorhandenen Urkunden, wo diese 
doch in streng chronologischer Ordnung aufgeführt 



wir indessen doch über diesen Punkt nicht hinwegge- werden müssen. Das Hjndernifs, welches etwa die 
hen. Dafs man, wenn das Original gar nicht mekr undatirten Ürkundcu machen, ist in beiden Füllen 
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dasselbe. Wenn jode Urkunde ein für sich abje- higer Würde widerlegen kann, ohne auf ein entgv 

Ganzes ausmachte, so wü rde es gleichgült ig seyn, wttlcne fnilier eine tu harte Heiirtheiliing fnndeo, m>C 
in welcher Ordnung sie aufeinander folgten; nun gleicher Uebertreibung zu schuldlosen Heiligen zu 
aber beziehen sich oft mehrere auf einander , und da stempeln". "Es" konnte dein Vf. bei tiefern Forschun- 
tritt dann nicht selten ein wahre« ilgsteron proteroti gen der Geschichte und ihrer Denkmale nicht entge- 
ein, indem eine Urkunde roran steht, die durch eine hen, dafs die gangbare Ansicht, welche in den Feh- 
lange nachher folgende erst erklärt wird. So finden den des Märkischen Adels gegen den neuen Hegen- 
wir im 2. B. S. 75 (Nr. LXXVI) eine Urkunde, ten bloTsc Raubzüge, und in der ganzen Mark nur 
worin Graf Eitelfritz ran Zoliern zum Hauptmann eine grofse Mördorgruhe sieht, eine eben so ober- 
en Crossen ernannt wird, nachdem schon S. 03 flSchhche als irrtbümliche scy, und gerade die Nach- 
(Nr. LXVIII) Fehdebriefe vorkamen, die derselbe Richten, welche dem Adel das Aergste zur Last 
in jener Eigenschaft abgelassen hat, u. dgl. m. •■' 'legen, aus einer sehr unlantern und parteiischen 
Der erste Band beginnt mit Urkunden an» der Quelle kommen. Ulm 3 nun den grofsen Tugenden 
älteren Zeit bis 1411, (44 Stück). Mehrere darunter und Verdiensten Kurf. Friedrich's I im Geringsten 
betreffen das StXdtewesen. Als besonders merkwiir- zu nahe zu treten, zeigt der Vf., dafs die Wtder- 
dig zeichnen wir aus: IV. Vergleich zwischen dem set/iirhkcit des Adels gegen die Verpfändung und 
Markgrafen von Brandenburg und dem Bischof von nachherige Veräußerung der Mark nicht ans Knnb- 
Havelberg, das Land Beilin betreffend, von 1305; sucht, sondern theils aus einem zwar unrichtig He- 
in deutscher Sprache. (Deutsche Urkunden aus dem gründeten, aber doch nicht unredlichen Eifer für das 
ersten Jabrzehend des Uten Jahrhunderts gehören Wohl und die Rechte des Landes, theils aus einem 
bekanntlich, zu den grofsen Seltenheiten; und dafs Streben nach Reichsnnmittelbarkeit hervorging, das 
die vorliegende nicht etwa , wie es oft vorkommt, wenigstens dem märkischen Adel nicht ausschHe/siich 
eine alte Uebersetzung, sondern deutsches Origi- eigen war; dafs diefs Benehmen am wenigsten als 
nal ist, lehrt ihre ganze Fassung). XXVI. Kaiser Strafsenraub, sondern als ritterliche Fehde zu he- 
Karls IV Vertrag mit Kurf. Otto über Schweidnitz trachten ist, wobei es gar nicht anders zuging, als 
und die Neumark; von 13G4. XXVII. Tbeidigungs- in so vielen Uhnlichen Fehden, zu welchen, sonach- 
brief zwischen den brandenhurgischen und pommer- thcilig sie auch einem Lande seyn mochten, doch 
sehen Rüthen; von 1327. XXX. Vertrag zwischen das Hecht damals dem Adel Niemand streitig mach- 
Markgraf Albrecht und dem Bischof von Camin über te; und dafs, wenn auch Uebcrmuth und Herrsch- 
die La'ndcr Zinnenburg und Colberg; von 1280. sucht an den Hifuptern des Adels sich kund gießt, 
XLIV. Vergleich der Markgrafen Otto und Conrad doch von Empörung und Hochverrath eigentlich nicht 
mit dem Bischof von Cnmin über das Land Colberg bei ihnen die Rede seyn kann. Unter den Urkunden, 
und die geistliche Jurisdiction in der Neumark; von die übrigens nicht nflein jene Fehden, sondern die 
1290. — Bei zwei Urkunden scheinen die gewKhl- innern und Kufsern Verhiiftnisse der Mark überhaupt 
ten Ueherschriften den Inhalt nicht ganz richtig aus- betreffen, findet sich viel Interessantes, wovon wir 
zudrücke», na'mlich: XVI. Die Markgrafen Otto aber die Auszeichnung unterlassen, theils um nicht 
und Aibreeht von Br. fundiren die Stadt Berlinicben zn weitläufig zu werden, theils weil doch jeder t.e 
(1278); wo die Urkunde keineswegs von einer Grün- schichtforscher, dem an der Sache gelegen ist, da« 
dung dieser Stadt spricht, sondern sie als schon Ganze durchsehen mufs. — Nun kommen Urkunden 
vorhanden betrachtet, und an Heinrich genannt Toyte icr/cfte die Regierung Kurf. Triedrich's II von 1440 bis 
«mtsweise austhnt; und XVII. Die Herzöge von 1470 betreffen. (168 Stück, wovon die letzte Nuro- 
Braunschweig treten das Schlofa Altenbausen den roer abermals nnr die Inhalfsanzeige von 12, zum 
Markgrr. von Br. ab (1377), wo Wenzeslaus und Theil in genealogischer, Staats- und kirchenrecht- 
Albrecht, Herzoge zu Sachen und Lüneburg, als licher Hinsicht nicht unbedeutenden Urkunden 
Aussteller der Urkunde erscheinen. fDer Streit siebt.) Anch diesem Abschnitte hat^ der Vi. eine 
zwischen Braunschweig und dem damaligen aakan. Einleitung, einen knrzen Abrifs der Geschichte der 
HauSe Sachsen, wegen der Lüneburgischen Erb- Mark unter, den beiden ersten Hohenzollerscben 
schaft, ist in der Geschichte bekannt genug). — Kurfürsten, besonders aber eine Schilderung des 
Hierauf folgen Urkunden , welche die Regierung Kurf, Lebens und Charakters Friedrich** II enthaltend, 
Friedrich'* I ro» 1412 bis 1440 betreffen. (125Stück, voran geschickt, die sehr lesenswerth , aber keines 
wovon das letzte jedoch keine Urkunde, sondern eine Auszugs fähig ist. Besonders ist die wissenschaftli- 
blofse Inhnltsanzeige von 20 nicht abgedruckten Ur- choundreligiöseBildnngFriedrich'sI.undll.hervor- 
kunden aus dieser Periode ist.} Der Vf. selbst findet gehoben, von welchen besonders der Letztere durch 
unter diesen Urkunden diejenigen, welche den Krieg eine Tür seine Zeit höchst merkwürdige, wahrhaft anf- 
Friedrich's t mit einem Theile des märkischen Adels geklärte Frömmigkeit ausgezeichnet ist. Wichtig ist 
(die sogenannte Ouitzowischc Fehde) betreffen, am des Vfs Bemerkung über die wahre "Ursache, wes- 
wichtigsten, und hat ihnen deshalb, als Einleitung, halb nicht Friedrichs I. »Itester Sohn Johann (der 
eine kritische Darstellung dieser Fehden rorange- s. gen. Aich ym ist, sondernder zweite, Friedrich II., 
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men wurde , in Johanns Vorliebe zu dem ch vmisrhen ungerechter Besche^desheiL das Verdienst neuer Ht- 
Scbraelztiegel , da, wie er richtig bemerkt, dieser sultate von sich ablehnt Unter den nnn mitgetheil- 
Prinz doch als Statthalter fiele Jahre der Mark mit ten 155 Urtheilen und Reehtsweisungen findet sich 
Würde vorstand, sondern in dem rernnglückteii freilich manches Stück, dessen eigentümliche Be- 
Plane Friedrichs I., auch die Kur Sachsen an sein deutung nicht hoch anzuschlagen ist, so wie auch 
Haus zu bringen, die dann, da zwei Erzürnter nicht in der Zeitraum weniger Jahre, aus denen sie herrtih- 
einer Person vereinigt seyn konnten, an den a'Jtesten ren, ihren Werth beschränkt ; indessen mufs man 
Sohn, mithin die Brandenburgische notwendig an hei diesem Gegenstände noch weniger als bei den 
den zweiten, übergehen sollte. — Die Urkunden eigentlichen Urkunden auf die absolute Wichtigkeit 
selbst sind weit mannichfaltigercn Inhalts , und cnt- des Gegebenen sehen, sondern bedenken, dafs bei 
halten noch mehr von allgemeiner Wichtigkeit, als dem bisherigen Mangel solcher Quellenschriften des 
die des vorigen Abschnittes. Zahlreich sind dar- einheimischen Rechts auch das minder Bedeutende 
unter die Urkunden in Beziehung auf die theils doch manche Lücken unserer Kenntnifs ansfiillt, uud 
wieder hergestellten, theils ganz neu aufgerichteten daher mit Dank aufzunehmen ist. — Endlich folgen 
Lehens - und Scbutzverhu'ltnisse mit benachbarten nun, zum Schlufs dieser beiden Bünde, Urkunden aus 
Herrschaften. Zu der löten Urkunde, einem Kur- der Regierungszeit Kurfürst Joachime I. von 1500 bis 
f iii st I. Brandenburgischen Lehenbriefe für die von 1535. (91.) Die Einleitung , welche der Vf. diesem 
Jsenburg (nicht, wie es in der Leberschrift, wahr- Abschnitte vorgesetzt hat, ist sehr kurz, und ent- 
scheinlich durch einen Druckfehler beifst, Isendorf) hält nicht, wie die vorigen, einen kurzen Umrifs der 
über das Schlofa Bornsdorf, von 1444, sollte es wohl einschlagenden Geschiente, sondern blofs einige all- 
der Untersuchung bedürfen, wie Brandenburg zu gemeine Bemerkungen über das mit dem Beginn des 
diesem Lehen gekommen, da doch, zu Folge einer löten Ja b r Ii. »ich merkwürdig umgestaltende Landes- 
ini Magdeburger Archire befindlichen , und von dort hohcitsvcrhültnirs der Regenten, und die ihm zur Seite 
•ns durch den Druck bekannt gewordenen Urkunde, stehenden Befugnisse der Landstände, und dann noch 
die ron Isenburg im J. 1415, das Schlofs Börnsdorf, besondere Bemerkungen zu einzelnen Urkunden, 
als ein Zubehör der Herrschaft Dahme, an den Erz- Hinsichtlich der Landtagsbeschliisse klagt der Vf. 
bischof von Magdeburg verkauft hatten. — Am zahl- In einem von ibm angeführten Falle (dem aber hierin 
reichsten und wichtigsten aber sind die Urkunden in viele andere gleichen werden), dafs sich nur der 
Beziehung auf den Hommerschen Successionsstreit Landtagsabscbicd, nicht aber auch die vorhergegan- 
und andere Verhältnisse mit Pommern, welche zum genc Landtagsverbandlung erhalten habe, indessen 
Thetl über diese Gegenstände ein ganz neues Licht fragt sich, ob überhaupt solche schriftliche Verhand- 
verbrehen, lungen jemals existirt hüben , da die Alten bekannt- 
Der zweite Band enthält zuvorderst Urhmden, lieh oft, selbst in sehr wichtigen Angelegenheiten, 
welche die Regierung der Kurfürsten Albrecht Achilles die Debatten blofg mündlich zu führen , und nur den 
und Johann Cicero von 1470 bis 1499 betreffen. (104.) Beschlufs schriftlich aufzusetzen pflegten. Befrera- 
Auch hier nehmen die Urkunden wegen der Pommer- det hat uns aber die bei dieser Gelegenheit gemachte 
sehen Verhältnisse einen wichtigen TheU der Snmm- Anmerkung: „Im Archive der Stadt Gardelegen 
lnng ein. — Hieran schliefst sich: „Marggraf AI- sollen sich vieleLsndtagsverhandlungen früherer Zeit 
brechten und Marggraf Johannsen Urteil und Rechts- befinden, aber sie werden wohl unbenutzt liegen 
spruch Register Anno 1479 und eizliche volgende Jhare bleiben , bis sie verloren gehen" u. s. w. Irgend ei- 
gehalten" s welches dem Vf. wieder Gelegenheit ge- nem andern Schriftsteller würde eine solche Aeufae- 
geben hat, eine sehr schätzbare und lesenswert he rung natürlich seyn, aber im Munde unseres Vfs 
Einleitung, nämlich eine historisch- kritische Dar- klingt sie seltsam, da es ihm in, bei seinen Verbin- 
stellung des alten Rechtsverfahrens, und der Grand- düngen in der Hauptstadt der Monarchie, am wenig- 
sMtze, worauf es gebaut war, mit besonderer Rück- sten an Gelegenheit fehlen kann, solche ArchiTslieo 
sieht auf die Mark Brandenburg, voranzuschicken, der Provinzinlstfidte sich entweder zu eigner Be- 
worin viele noch obwaltende Irrthümer und Mifs- nutzung zu verschaffen, oder doch auf andere Weis« 
Verständnis« berichtigt werden. Nor in der Art ihre Nutzbarmachung für die Wissenschaft zu veran- 
wie der Vf. im Eingänge seiner übrigens lehrreichen bissen. — Die im letzten Abschnitt mitgetheilten 
Abhandlung, die filtere deutsche Gerichtsrerfassung Urkunden sind übrigens, bei ihrer geringeren An- 
aus der heidnischen Religion der alten Deutschen zahl* eben so wichtigen als mannichfaltigen Inhalts, 
herleitet, können wir nichts als eine geistreiche indem sie fürstliche Familienangelegenheiten (z.B. 
Hypothese sehen, deren historischer Beweis nieht gleich 1. König Johann von Dünemark verlobt seine 
leicht zu führen seyn möchte. En bedarf kaum der Tochter an Kurfürst Joaebim 1. 1500), Rechtsrer- 
ErwMhnung, dafs diese Abhandlung sich nicht blofs bältnisse, Polizeiordaungen mehrerer Stfidte, Hand- 
auf den Inhalt der ihr folgenden Rechtsdenkroale werksordnungen> Landtagsrerhandlungen , Bestal- 
bezicht, sondern das gesammte Branden burgischo Inngen, und andere innere und finfsere Angelegen- 
Rechts- und Gerichtswesen in kurzer Uebersicht beiten umfassen. Man sieht, dafs der Vf. hier 
nmfafst, wie sie denn für die innere Kenntnifs des- strenger, aber doch in dem Sinne wählte, um ein 
selben hin und wieder ganz neue Ansichten eröffnet; möglichst vollständiges und vielseitiges ßild jener 
obgleich der Vf. (in der Vorr. dieses Bande») in fast Zeit zusammenzustellen. - Jedem Bande ist ei» 
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Orts- und Personenregister beigefügt; Sachregister desto weniger irrigen, und durah den ersten Blick ia 
hielt der Vf. für unnöthig (Vorr. 2. Bd.), „da sie «in gut geordnetes Archiv zu widerlegenden Ansicht 
niemanden der Mflhe Überheben können und sollen, beipflichten konnte. Das VorhSItnifs zwischen Ur- 
die Urkunden selbst zu lesen." Dies ist ganz richtig, künden und Akten ist durchaus an keine Zeitfolge 
doch wird man aueh schwerlich ein Register nur aus gebunden. Eino Urkunde ist ein«, mr Beglaubigung 
dem Grunde, um die Urkunden nicht selbst lesen za irgend eines Vorganges oder Beschlusses, von Seiten 
dürfen, verlangen; wohl aber kann ein Register sehr der dabei interessirten Personen, absichtlich ausge- 
nützt ich seyn, um auf merkwürdige, in den Urkun- stellte, schriftliche Erklärung; und es bedarf keines 
den enthaltene Gegenstände aufmerksam zu machen, Beweises, dafs dergleichen noch bis auf den heutigen 
nnd auf die Orte, wo man von seltenem Vorkomm- Tag in öffentlichen undPrivat- Angelegenheiten hSufig 
nissen urkundliche Nachrichten landet, hinzuweisen, ausgefertigt werden. Akten hingegen bestehen ia 
oder Überhaupt mit einem Bücke zu übersehen, einer fortlaufenden Reihe schriftlicher Aufsätze, die 
welehc Art Urkunden, ihrem Inhalte nach, man in nicht zur förmlichen Beglaubigung eines bereits ab- 
ciner vorliegenden Sammlung findet; und aus diesen geschlossenen Verhältnisses dienen, sondern nur 
Gründen würde es nicht zweckwidrig seyn, wenn Uber den allmüligea Entwicklungsgang desselben 
der Vf. es Mtbsam finden sollte, bei dem zu hoffen- sprechen. Dergleichen haben sieh nun freilich in 
den dritten Bande, ein zugleich die beiden ersten förmlicher Zusammenstellung , wie sie unsere 
Bände umfassendes Register über den allgemeinen heutigen Registraturen darbieten , aus früheren Zei- 
Jnbalt der Urkunden und die merkwürdigsten darin ten als dem löten Jahrhundert nicht erhalten; denn 
enthaltenen GegenslHndc, besonders in so weit sie auf obgleich das Wort Ada schon früher für eino Art 
Justiz, Polizei, Gewerbe, Handel, Mfinzwesen, Sitten, von Gesehh'ftsschriften gebraucht wird, so bezeichnet 
"Wissenschaften u. dergl. Bezug haben, naehznlie- es doeh etwas anderes , als was man jetzt darunter 
fern. — Dieser dritte Band, dem wir begierig ent- versteht; nömlich ein historisch - protokollarischem 
gegensehen, soll, nach des Vfs Versprechen (in Le- Verne ichnifs der über ein gewiises Geschäft gvpflo- 
debur's Archiv. 9r Bd. 4s H.) die Urkunden, welche genen Verhandlungen. Dafs «her einzelne Elemente 
mehr die Geschichte einzelner Städte, Schlösser und unserer heutigen Akten, als Briefe, Berichte, Ver- 
Klöster, als die allgemeine Lniiocsgcschichte betref- fiigungen, protokollarische Vernehmungen u. dergl. 
fen, und eine Nachlöse von Urkunden aus dem I3tcn schon lange vor dem löten Jahrhundert vorkommen, 
und 14ten Jahrhundert enthalten. und daraus, wenn man sie Uber irgend einen Gegen- 
Wenn wir nun noch der üufseren Einrichtung stand in einer gewissen Vollständigkeit besitzt, noch 
des Buches mit gebührendem Lohe gedacht haben, immer Aktenstücke im beutigen Sinne zueammenge- 
welche bei der grüfsten Ersparntf 's des Raums (die setzt werden können, leidet ebenfalls keinen Zweifel, 
allein e6 möglich machte , in einem so m'ifsigen Um- Dafs solche Akten aus früheren Zeiten dennoch ver- 
fange, die Einleitungen ungerechnet, nahe an sieben- hültnifsmafsig nur selten vorkommen, ist wahr, be- 
hnndert, znm Theil ziemlich weitläufige Urkunden ruht aber nicht auf einer Art von Ablösung der Ur- 
mitzutheilen) doch einen Hufserst säubern und deut- künden durch Akten, sondern nur darauf, dafs msn 
liehen, auf keine Weise dem Auge nachtheiiigen vormals theils überhaupt weniger schrieb, und vieles 
Druck darbietet; so könnten wir diese Anzeige blofs mündlich verhandelte, theils auch , wenn eine 
schliefen, hHtten wir nicht noch ein paar Worte Sache abgeschlossen war, die darüber sprechenden 
Über die von dem Vf. statuirte Zeitheschriinkung des schriftlichen Verhandlungen , aufser der solennen 
Urkundenwcscns zu sage», die wir defshalb bis ans Urkunde, keiner weiteren Aufbewahrung Werth hielt. 
Ende »ersparten, well wir sie weniger in dem Buche Aus allem diesem folgt nnn, dafs man ein ZeilaHer 
selbst, als in einer demselben vorangeschickten An- der Akten nur in dem Sinne statniren kann, als seit- 
kiindigung nnd andern Mittheilungelt unsers Vfs in dem die Akten häufiger und bedeutender werden; 
dem /vfrtVÄuVschen Archive, ausgesprnrhen finden, keineswegs aber, als ob eine Verdrängung der Lr- 
Dort Iwhanptet er nämlich, ei» Urkunden buch , wie künden durch sie Statt Kinde. Da also Urkunden 
das hier besprochene, oder ein Urkundcnverzeichnifs, aus neuerer Zeit in der That existiren, kann auch 
wie er es für die Mark Brandenburg zu bearbeiten ihre Sammlung in einem Urkundenbucho nicht tin- 
vor hat, finde im lCten Jahrhundert, oder mit dem statthaft seyn , in so fern sie geschichtlich merkwiir- 
2ei(al(er der Reformation seine nothwendige Grenze, dige Nachrichten enthalten, und ihre Publicity nicht 
„Von der Reformation ab (sagt er in Leilef/. Arch. etwa, wie es bei solchen, der Gegenwart sich an- 
4r Bd. S.380) ist die Mitteilung ganzer Urkunden nXhernden Schriften wohl möglich ist, durch boson- 
weniger thuulieh; nicht als ob die*e Zeit minder dere VerhHltnissc widerrathen wird. Ree erwartet, 
wichtig oder bekannter wän», .... «Hein es beginnt wegen der etwas ausführlichen Erörterung dieses 
nun das Zeitalter der Ahlen, welche Autztige nnth- Gegenstandes, keinen Tadel, da es sich nicht blök 
wundig machen." Dieser Grund i»t falsch',, und man am Berichtigung eines theoretischen Irrthums hnn- 
mufs sich sehr wundern, dafs ein mit dem Urkunden- delt, sondern letzterer auch auf das gesammte Ur- 
wesen so vertrauter Mann, wie der Vf., noch einer, künden- und Archivwoscn nicht ohne mancherlei 
zwar ziemlich allgemein verbreiteten, aber nichts nachtheilige Rückwirkung bleibt. 

{Die ffrttel Mung folgt.) DjgitL 
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vyieicb als sollte, was in Ansehung des Branden- 
burgischen Urkundenwesens lange Zeit vernacblüs- 
sigt wurde, nun mit verdoppeltem Eifer nachgeholt 
werden, sehen wir fast gleichzeitig zwei Unterneh- 
mungen iihniieher Art auftreten , da auch Nr. 2 sich 
mit derselben Aufgabe beschäftigt. Dem Herausge- 
ber dieser diplomatischen Beitrüge müssen wir eben- 
falls den guten Willen zur Förderung der Märki- 
schen Geschichtsknnde und Urkundenkenntnifs mit- 
zuwirken, nufrichig verdanken , wenn wir auch sei- 
nem Bliebe nicht verhültnifsrnHCsig gleichen Werth, 
wie dem vorher angezeigten, einräumen können, und 
die Meisterhand, die uns dort in der Auswahl und 
Beurtbeilung des urkundlichen Materials, so wie in 
der Sufseren Gestaltung des Werkes selbst uud in 
den eigenen Zugaben des Vfs so erfreulich ansprach, 
hier nicht wiederzufinden, gleich von vorn herein be- 
kennen müssen. Hr. R. beabsichtigte keine, nach 
irgeud eiuer Richtung hin, vollständige Urkunden - 
Sammlung, sondern,' wie schon der Titel besagt, 
nur Beitrüge, deren Inhalt also weniger eine absicht- 
liehe Wahl, als ein zufälliges Zusammenfinden be- 
stimmte. Dafs auch Sammlungen dieser Art viel 
wichtiges enthalten, und dadurch von grofsem Nutzen 
aeyn können, unterliegt keinem Zweifel *, nur kann 
der Sammler dabei leicht in die Verlegenheit kom- 
men, weil er sich mehr anf Einzelnes beschrankt 
sieht, und ihm daher der aus der Vergleicbung einer 
grofaeren Anzahl von Urkunden sich ergebende Mais- 
stab ihres relativen Werthes fehlt, die gröbere oder 
A. L. Z. 189$. 



geringere Wichtigkeit derselben nicht genug in Kr vi, 7- 
gting zu ziehen, und dann manche« geringhaltige Stück 
in die Sammlung aufzunehmen; und es setzt schon ei- 
nen, durch lange Uebung erworbenen, grofseo Ueher- 
blick voraus, wenn man unter solchen Umständen sich 
nicht zu weit in das Unbedeutende verlieren will. 
Unser Vf. scheint diese Klippe sich nicht anschaulich 
genug gemacht zu haben, wie schon seine hierher 
zu beziehende AeufseruBg in der Vorrede (S. IX) 
verroufhen läfst, wo er, mit Beziehung auf den, tod 
ihm behaupteten, geringeren Urkunden-Reichthum 
der Mark Brandenburg, sagt: „An eine strenge Aus- 
wahl unter den Urkuuden, welche man vorfindet, ist 
daher nicht zu denken, da in der Regel jede Urkunde 
aus früher Zeit historischen AVerth hat, der bei uns 
immer viel höher angeschlagen werden mufs, als es 
mit Denkmalen ähnlichen Gehaltes in manchen an- 
dern Gegenden der Fall seyn kann." Ohne noch jene 
Voraussetzung anzufechten, können wir doch die 
Folgerungen nur mit grofser Einschränkung gelten 
lassen. Es giebt allerdings eine Zeit, aus welcher 
jede Urkunde ohne Unterschied, in der Regel, als 
interessant für die Geschichte anzunehmen ist; diese 
kann man aber im allgemeinen nur bis zum Anfange 
des 14ten Jahrhunderts rechnen. Das weiterbin die 
Kriterien der gröfseren oder geringeren historischen 
Wichtigkeit einer Urkunde sehr relativ sind, und 
dafs der gröfsere oder geringere Reichthum an Ur- 
kunden über eine gewisse Stadt oder Provinz, oder 
über einen besondern Gegenstand, auf jene Bestim- 
mung allerdings einigen hin Ii u Ts hat, ist nicht zu 
leugnen ; aber dafs darum, weil in irgend einer die- 
ser Beziehungen der Reichthum nicht so gar grofo 
ist , an eine strenge Auswahl gar nicht zu denken sey, 
ist doch etwas zu viel gesagt; denn daraus würde ja 
folgen, dafs man jede vorkommende Urkunde ohne 
Unterschied müsse drucken lassen, was doch der Vf. 
gewifs selbst nicht wird behaupten wollen, so wenig 
er auch wirklich in diesen Beitrügen sich einer zu 
strengen Auswahl befleifsigt bat. Dabei kann es 
aber auch mit dem von dem Vf. Torausgesetzten Man- 
gel an Märkischen Urkunden nicht so gar schlimm 
seyn, wenn man damit vergleicht, aus welchem reichen 
Vorrathe Hr. v. Raumer seine Mittheilungen aus- 
wählte, und welchen Reichthum das Königl. Staats- 
Archiv (wie Ree. nach glaubwürdigen Machrichten 
vermuthen kann) besitzt^ — Der gröfsere Tbcil 
der in diesen Beiträgen mitgetheilten Urkunden ist 
nicht aus Originalen . sondern aus Abschriften ge- 
nommen. So weit diese nun von guten Geschichte- 
wd Urkundenkennern gefertigt sind, so dafs_«a 
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wirklich die Stelle der, zum Theil ohne dies verlorc- 
«•ii, Originale vortreten können, ist dagegen nichts zu 
»«gen; nicht immer aber sind die Abschriften eines 
so zuverlässigen Ursprungs, und der Vf., vielleicht 
noch nicht durch eigne Erfahrung und "Prüfung ge- 
nugsam überzeugt, wie fehlerhaft viele Abschriften 
sind , scheint diese mit allzu sichern Vertrauen auf- 
genommen, nnd sich nicht genug umErmittelung der 
nicht von allen als verloren zu achtenden Originale 
bemüht zu haben. Die gesammelten Urkunden hat 
er auch allzu nackt und dürftig in die Welt geschickt, 
und nicht einmal mit Ueberschrifteu versehen, aus 
denen man den Inhalt jeder Urkunde entnehmen 
konnte. Er entschuldigt sich darüber in der Vorr. 
sehr kurz, indem er versichert , Uebersehriften und 
Anmerkungen tbeils zur Ersparung des Raums, 
tbeils aber auch darum nicht beigefügt zu haben, 
weil er von ihrem Nutzen nicht überzeugt sey, und 
der Geschichtschreiber (sollte wohl Geschichtforscher 
heifsen) ihrer nicht bedürfe. Der letzte Grund, der 
offenbar der entscheidendste seyn soll, beweist aber 
keineswegs die rom Vf. angenommene Entbehrlich- 
keit. Freilich wird jeder Sachverständige , der eine 
Urkunde liest, ihren Inhalt leicht einsehen, wenn 
er auch durch keine Uebcrschrift eigens angegeben 
ist; da aber eine Urkundensaminlung kein Buch ist, 
daa man etwa zur Unterhaltung vom Anfange bis 
zum Ende ohne Unterbrechung durchliest, so ist es 
keineswegs überflüssig, selbst dem Geschieht for- 
scher kurz anzugeben , welche Gegenstände die mit- 
getheilten Urkunden betreffen, damit er tbeils auf 
ihren Hauptinhalt bald aufmerksam gemacht, theils 
auch in den Stand gesetzt wird, diejenigen, welche 
ihn vorzüglich und speciell intercssiren , leicht aus 
den übrigen herauszufinden. Darum haben sich auch 
fast alle Herausgeber von UrktindensammFnngen, von 
denen doch auch nicht anzunehmen ist, dafs sie ab- 
sichtlich etwas Uberflüssiges gethan bütten , solcher, 
nur mehr oder weniger zweckmässiger l. Überschrif- 
ten, zum Nutzen ihrer Leser, bedient. Anders ver- 
hält es sieh mit den Anmerkungen, deren der Sach- 
kundige, filr den doch eigentlich Urknndensammlun- 
gen nur bestimmt sejn können, freilich nnr selten 
bedarf. 

Der Inhalt dieser Beitrage thcilt sich in 5 Ab- 
schnitte. — I. Zur Geschichte de» Benedict iner- 
Monchhlostert HUIersleben an der Ohre. A. Chronik 
des Kloster»* (Aus welchem Grunde mag wohl der 
Vf. Kronik schreiben? Schreibt er vielleicht auch 
Kr ist, Kor, u.dgl.?) B. Urkunden. (S. 1 — 139) Die- 
sen ganzen Abschnitt können wir am wenigsten 
zweckmHfsig finden, nnd möchten dabei dem Vf. 
beinahe eine kleine Uehereilung zur Last legen. 
Diese Mittbeilungen sind Dämlich, wie er in der 
Vorerinnerung erklärt, aus zwei Kopiulbüchcrn ge- 
nommen, die sich auf der Königl. Bibliothek zu Ber- 
lin befinden, nnd deren einem die, wahrscheinlich 
dem Uten Jahrhundert angehörende, Kloslercbronik 
vorgeheftet ist. Letztere füllt im Druck nnr 4 Sei- 
ten, ist also sehr kurz, jedoch wegen ihres, groft- 



tentheils aus Urkunden genommenen Inhaltes, nicht 
\Trwerflieh. Was aber die Urkunden betrifft, eo 
hitt der Vf., hik Ausnahme einiger weniger, bei 
Gercken schon abgedruckter Urkunden, den ganzen 
Inhalt beider Koninibücher, nur nach der Zeitfolge 
geordnet, mitgetneilt. (Zusammen 05 Urkunden, die 
iiiteste von 1006, die jüngste von 1514.) Da sich 
unter diesen Urkunden manches Merkwürdige, auch 
iu Beziehung auf die filtere Geographie der Alt mark, 
befindet, so sind sie allerdings , der Mehrzahl nach, 
der Bekanntmachung nicht unwerth; nur hätte man 
wünschen mögen, dafs dieso aus einer reineren 
Quelle geflossen w 8re ; denn nach den hier vorkom- 
menden Abdrücken zu schliefsen, sind die zum Gran- 
de gelegten Abschriften sehr fehlerhaft, wie es eben, 
nach des Ree. Erfahrung, die meisten Kopialbücher 
der Klöster und Stifter zu seyn pflegen. Nun erinnert 
sich aber Ree., in dem Königl. Frovinzial- Archivs 
zu Magdeburg, das er vor einigen Jahren zu besuchen 
Gelegenheit hatte, eine nicht unbedeutende Anzahl, 
das Kloster Hillcrslcben betreffender Original -Ur- 
kunden gesehen zu haben, die sich höchst wahr- 
scheinlich noch daselbst befinden, oder, wenn dies 
nicht mehr der Fall seyn sollte, nirgends anders wo- 
hin, als in das Königl. Geheime Staats- Archiv nach 
Berlin gekommen 6eyn könnten. Jedenfalls hätte; 
den Vf. einige nähere Erkundigung auf die Spur 
dieser Originale führen können , deren Benutzung für 
einen in Berlin lebenden Schriftsteller um so weni- 
ger Schwierigkeit gehabt haben dürfte, je bereitwil- 
liger die höchsten Staatsbehörden jedo von dieser 
Hauptstadt ausgehende literarische Unternehmung 
zu begünstigen pflegen; und das geschichlkiindige 
Publicum würde ihm dann correetere Abdrücke ver- 
danken. Mit der augenscheinlich relilertiaften Fao- 
Binig jener Kopialbücher steht die wirklich übertrie- 
ben - skrupulöse Genauigkeit, womit der Vf. ihren 
Text mit allen Schreibfehlern wiedergiebt, gar nicht 
fm VerhMItnifs. So wenig ein Herausgober von Ur- 
kunden sich willkürliche Verminderungen erlauben 
darf, so wenig dürfte es doch Tadel verdienen, oder 
vielmehr, so billig sollte man von ihm erwarten, dafs 
er offenbare Fehler, zumal in Kopialbüchern, wo 
sie nicht dem Urheber, sondern nur den Abschrei- 
ber der Urkunde angehören, stillschweigend verbes- 
sert. Solche Fehler finden eich nun aber hier^ in 
Menge, und os mag geniigen, einige wenige Bespiele 
derselben anzuführen. Urkunde Ii. (S. 13) : nec tum 
et monastice statu et propagatione, mufs heifsen: nee 
non tnonastici Status propag. , worauf ein Komma fol- 
gen sollte, da ecclesie nicht zu dem vorhergehenden, 
sondern zn dem folgenden gehört; ebendas. (S. 14» 
Z. 1): femnre mufs heifsen fernere; Ürk. V. («. 18» 
Z. 17] wird es statt demere, wahrscheinlich dainda 
geheifsen haben; Urk. XIX. (S. 37. Z. 3.) statt ab- 
hita, lies ablata; Urk. LVI. (8. 74) st. tn«/en, 1. 
brhulcn \ nnd st. boren \.hnren\ Ürk.LXXXI.<8, 118) 
anstatt : Ehrwürdigsten in gottsgnaden hochgeb. fxtr- 
stm, ist, nach der gewöhnlichen Titulatur, zu lesen: 
Eric, in tjoit »alert hoeftgeb. f. n. «. w. Einige Feh- 
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ler, die der Vf. erkannt, 
sie nicht ftir Drnckfehlcr c 
Cursivbuchstabcn angedeutet bat, lassen das nich- 
tige leicht erkennen; z. &> 8. 36 comiiuM, für corni- 
tem\ S. 3Ü obandiant t für obediant ; S. 47 AbbaUm, 
für ^64«fi$ 8. 70 iibrum, für Hierum; 8. 72 Wwts- 
frotr, für ttar&leve u. a. nu Auch kann es keine 
Frage neya, daf« u in Urk. XXIV. (8. 40), anstatt 
das zweitcmal Arrhiopitcopus , Archicancellarius hei- 
fsen rauf», da der Titel Sacr» An», per German. Ar- 
chienisc. nie vorkommt und ganz irrig ist. Dagegen 
ist in r r«e«fi«n»m (Urk. XI. 8. 23) keinSehreibfck- 
ler, sondern kommt in der Urkuadeiuprache hVufig 
ror wahrscheinlich weil man tempore oder ein ähn- 
lich«« Wort darunter rerstend. Di« Stelle 8. 71, 
die dem |Vf. nicht ganz verständlich war, enthält 
nichts Unerklarba res, und heifst: „Uns spricht der 
Abt und die Bauern von dein ISeuenbofe, daf« sie 
werden entzwei gesetzt (d. b. geschieden, abgegrenzt) 
mit Aufwürfen > die da sind auf dem Hiickcn dos Ber- 
ges , und schiefsen (stotsen) gegen die Aufwürfe, die 
da scheiden die Mark de« Klosters Mildesleva und 
der Bauen zu Brundorp." — „ Jene meyrulen dagh" 
(S. 75) bedeutet nicht, wie der Vf. annimmt, 8. 
Meins oder Mehen« T.-ig, der sieb schwerlich In ei- 
Urknnde linden mochte, sondern den 



iiemeintag, welcher in die Michaelis- Okl ure lä'Jlt, SO 
d«rs als« die Urkunde nicht in den Junins, sondern 
Anfang Oktobers *o setzen ist. Dagegen ist die An* 
ni erknng wegen des Zwölften (S.82) zwar richtig, aber 
unnolhig, da unter jener sehr bekannten Bezeichnung 
gewi fs n iemand den Tag der Apostel -Theilung verste- 
hen wird. — 8. l3.Anm. ist statt Kind/imier, himierling 
tu lesen. — Mehrere der filteren Urkunden sind beson- 
ders fiir dieOrtskunde von Bedeutung-, aufserdem ist 
Urk. XV I besonders für die Geschichte der Vogtcieu 



wichtig (der Bischof von Halberstadt klagt darin : 
quia ndvocali, ut opera eorum enormia demomtrant 
manifeste , magis ecclesias dist urbare, mutm patro- 
cinari eisdem iam multo tempore consueterunt , et im 
arcum prawm cenversi, carum raptores ei evertores 



st «öfteren* patront 
«te.) ; womit za vergleichen Urk. XXXI n. XXXII, 
worin d(t Vogtei dem Kloster verkauft wird (ut m 
collo suo ingum ejrcuteret perpetuae serv'tMis). Urk. 
LV1 ist von der Baverschaft des Dorfes Megeberg 
ansgestellt nd mit ihrem „Kerckslotel" besiegelt.— 
Unter den jüngeren Urkunden, besonders aus dem 
löten Jahrhundert, finden sich dagegen auch manche 
sehr unbedeutenden Inhalts, die des Druckes nicht 
würdig waren. — II. Die St. Johanniter -Ordens - 
Vomthurei zn Werben betreffende Urkunden. (8. 143 
bis 147.) Nur 4 Urkunden (96-99), nach Ab- 
schriften , welch« der verstorbene Ordensrath König 
von den im ehemaligen Ordensarchire in Sonnenburg 
befindlichen Originalen genommen hatte. Darunter 
ist eine deutsche Urkunde vom Jabr 1314 besonder« 
merkwürdig. — III. Urkunden de» Benedictiner- 
Mönchklostert Lehnin in der Zauchc. (8. 151 — i!70.) 
Der Urkunden sind 58 (Nr. 100— 157), die älteste 



von 1241, die jüngste ron 1512; nach Abschriften, 
weiche der Bergwerk« - Inspector Schönemann in 
Potsdam, der in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts sieb mit einer diplomatischen Ge- 
schichte jenes berühmten Klosters beschäftigte, 
gröfsfcntheils einem alten, seitdem verloren gegan- 
genen, Amts- Kopialhuche entnahm. Durch die 
deutschen Urkunden Nr.C Und Cll von den Jahren 
1241 nad 1252 iniige sieh niemand tauschen lassen, 
sie fiir besonder« Seltenheiten zu halten, da es of- 
fenbar blofsc Ueber Setzungen sind, wie sie in den 
alten Kopiarien der Kloster häufig vorkommen, für 
den Kenner aber leicht von deutschen Original- Ur- 
kunden aus jenen frühen Zeiten zu unterscheiden 
sind. — Richtig und beachte« wert h ist des Vf» 
Erinnerung zu Urk. CI , worin er vor der voreiligen 
Verwerfung der Nachrichten spaterer Chronisten, 
warnt, wenn man sie aus keinem andern Grunde 
verdächtig macht, als weil sio nicht gleichzeitig, und 
sieht erweislich aus gleichzeitigen Geschicktbikhern 
entlehnt sind; denn es ist allemal möglich, dafs ein 
jüngerer Geschichtschreibcr gleichzeitige Nncbriehten 
ror sich haben konnte, die für uns verloren sind, 
und nicht selten wird, wie es eben a. a. O. der Fall ist, 
die Nachricht eines jüngeren Chronisten, die kein frü- 
herer Schriftsteller hat, durch eine wieder äff gefunde- 
ne gleichzeitige Urkunde unerwartet bestätigt. Doch 
fallt auch unser Vf. wieder in Uebertreibung, wenn 
er den Grundsatz aufstellt : „Ein jeder Chronist ohne 
Autnahne hat immer die Vermuthung für sich, M ah- 
res zu berichten, und da« Gegentheil mufs in jedem 
einzelnen Falle erst erwiesen werd«n." Denn e* 
fehlt nicht an Chronisten, die keineswegs die Vor- 
mutbung durchgängiger Wahrhaftigkeit so unbedenk- 
lich fiir sich haben; und wenn deren auch weniger 
sind, so müssen wir doch immer Ausnahmen stafui« 
ron. — Urk. CIV von 1305 ist merkwürdig wegen 
des Titeis TVrfor Slesiae , den ihr Aussteller, Mark- 
graf Hermann ron Brandenburg, sich darin beilegt. — 
Die meisten der mitgetbeilten Urkunden sind in ir- 
gend einer Beziehung von historischem Interesse; 
mehrere sind wichtig für die Rechtsrerfassung der 
Mark, das Dienstwesen der Unf erthanen, n. dgl. 'm. 
In einigen scheint indessen der Text sehr rerdorben, 
z.B. Urk.CXXI. CXXXV11I. CXLI und vielleicht 
noch andere; bei deren Berichtigung wir uns aber 
nicht aufhalten, theU« um nicht zu weitläufig zu 
werden , theils aber noch weil blofse Vermnthungen, 
ohne die Einsicht richtigerer Abschriften, nicht über- 
all ausreichen dürften. — IV. Das adelige Gut und 
Dorf Radentleben im Rnppin"schen Kreise betreffend« 
Urkunden, (8.273—296.) Die Originalo dieser 
Urkunden wurden Ton Hn. v. Quast nuf Radensieben 
dem Vf. mitgetheilt. Er maeht deren 39 bekannt 
(Nr. 158— WO), aus den Jahren 1290 bis 1090, doch 
nur diebeiden ersten, von 1290 und 1396, in extenso^ 
die übrTgcn , ron 1536 beginnend, nur auszugsweise, 
was bei dem beschränkteren Interesse dieser Urkun- 
den ganz zu billigen ist; nur sind einige dieser Aua» 
zöge so weitläufig gerathen, da£s sie nicht viel wo- 
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nip«»r Rnam als der vollständige Text, einzunehmen 
scheinen. Die innere Geschichte wird aus ihnen 
manche schätzbare Notizen schöpfen können. Urk. 
CXC, die wir lieber vollständig abgedruckt stihen, 
giebt eine klägliche Schilderung von den Leiden des 
üreil'sigjHhrigon Krieges. — V. Die Herrschaft Rap- 
pln nna die Grafen von Lindow betreffende Urkunden* 

iS. 209—449.) Diese Sammlung bildet ohne Zwei- 
el, wenn nicht an Zahl, doch an Wichtigkeit der 
Urkunden, den ansehnlichsten Bestandtheil dieses 
Bandes. Der Urkunden sind 80 (Nr. 197 — 276), 
aus den Jahren 1291 bis 157t», nach den von Brat- 
ring hinterlassenen, jetzt auf der :Königl. Bibliothek 
zn Berlin befindlichen Abschriften mi'tgctbeilt. Für 
das StSdtcwesen, Handwerks-, Münz-, Zoll-.n. a. 
Verhältnisse finden sich hierin sehr schätzbare Ma- 
terialien; nur wäre zu wünschen, dafs die Urkunden 
•ranz vollständig mitgetheilt wJJrcn , was nicht bei 
«Uen der FaU ist. Bei Urk.CXCVIIl z. B. ist der 
Eingang abgekürzt, was um so unangenehmer auf- 
füllt, da wir, den mitgetheiltcn Anfangsworten nach 
{Rex paeificut pia miteratione etc.), eine nicht ganz 
gewöhnliche Eingangsformel zu erwarten haben. 
CIC sollte die Innlingsprivilegien der Gewaodschnei- 
der, Weber, Fleischer, Schuster und BHcker, mei- 
stens von der Stadt Stendal entlehnt, enthalten, 
giebt aber von jedem blofs einige Anlangsworte , und 
im Anhange das Verzeichnifs der zu der Zeit, als 
diese Handwerksordnungen in Ruppin eingeführt 
wurden (1315), daselbst regierenden Halhspersonen, 
was vom Ganzen gerade das Unbedeutendste ist. Urk. 
CCX beginnt: Ab« igitur hoc anno Contvlei; es 
scheint also auch etwas Vorhergegangenes zu fehlen. 
Auen die letzte Urkunde, eine Marktordnung, ist 
nur im Auszuge gegeben. Es würe hier und in ähn- 
lichen Füllen doch der Mühe werth gewesen, wenn 
der Vf. sich nicht blofs auf die vorgefundenen Ab- 
schriften beschränkt, sondern sich darum beworben 
hätte, die vielleicht noch vorhandenen Originale zu 
vergleichen, und aus ihnen die Abschriften, wo sie un- 
vollständig wareii, zu ergänzen. Der Abdruck könnte 
auch correcter sejn. S. 325. Z. 2 steht ganz unver- 
ständlich quo Sc©. Vielleicht quo heol S. 346 in der 
untersten Zeile, soll es statt triften wahrscheinlich 
Vriiten heifsen. — Andere rauthninfsliche Schreib- 
oder Druckfehler lassen wir hier, der Kürze wegen, 
dahingestellt seyn. — Ob der Tezcfsche Ablafsbricf 
(S. 437) des Drucke« in dieser Reihe werth war, ist 
zu bezweifeln, da er nichts eigentümliches enthält, 
und Urkunden dieser Art schon genugsam bekannt 

• ind - . . ... . 

Wenn wir nun in den beiden bis jetzt bespro- 
chenen Werken eine Bereicherung des bekannten 
Urkundenvorrathes erhalten, wobei sich das erste 
durch planmäfsige Bearbeitung, besonnene Auswahl 



und Kritik, besonders rühmlich auszeichnet, so stel- 
len wir ihnen zwei ander« an die Seit«, welche, 
ohne wirkliche Urkundenmittheilitng, die Urkiiuden- 
kenntnifs auf einem andern Wege zu fördern be- 
stimmt sind. Dafs wir, nngeaehtet dieser verschie- 
denen Tendenz, diese Werke hier in einer Anzeigo 
zusammenfassen, wird, abgesehen davon, dafs sie 
sich doch insgesamnit auf Urkunde nwesen beziehen, 
um so weniger befremden, da es aneh an innerer 
Verwandtschaft nicht fehlt; denn der historische Zu- 
sammenhang der Uausitz mit der Mark Brandenburg 
ist bekannt genug ; und auch der scheinbar viel 
weiter entfernt liegende Gegenstand des letzten 
Werkes tritt uns dadureh wieder näher, dafs sein 
Inhalt grüfstenthcils aus Preußischen Archiven 
entlehnt ist. 

{DU Fortitttvng folgt.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

Bracnsckwbio , h. Meyer sen.: Der Dachdecker von 
Maidstone. Historische ErzKblung von F. TÄ. 
Wanaenheim, 2Thle. 1834. I.Th.231S. H.Th. 
279 S. 8. (2. Rtblr. 12 gGr.) 

In der vorliegenden Erzählung, welche sich mit 
dem Aufruhr Wat-Tt/ler 1 * in England unter Ri- 
chard II. (1381) beschäftigt, hat Hr. JF. die poeti- 
sche Gerechtigkeit auf eine a'ufserst glänzende Weise 
ausgeführt. Sir Simon Burley, ein englischer Ban- 
nerherr, will seine Nichte heirothen, bedient sich 
zur Erforschung ihrer Gesinnung des Wat - Tyler, 
welcher aber für seinen Freund und des Mädchens 
Jugendgespielen spricht, und diesem am Abend eine 
Zusammenkunft mit der Geliebten verschafft. Diese 
Zusammenkunft verrfith er aber an Sir Burley, um 
ihn mit Henry, den er erzogen hat, und mit den 
Bürgern von Gravesand zu entzweien. . Der Plan ge- 
lingt. Henry wird als Leibeigener vom Ritter in An- 
spruch genommen und bei seiner Widersetzlichkeit 
auf das Schlots Rochester gebracht; bei dem Aus- 
bruch der Empdtung werden beide Liebende befreit, 
und sollen vermählt werden, entfliehen aber nach 
London, um Sir Burley um Verzeihung zu bitten. 
Dieser will die Nichte in ein Kloster bringen, 
was anch nachher noch wider seinen Willen ge- 
schieht, den Henry aber nach ftowgat«, woran er 
durch den Matrosenpresser Tobby verhindert wird. 
Am Ende der Geschichte wird Sir Simon unten 
den Fenstern eines Klosters der barmherzigen Schwe- 
stern hingerichtet, seine Richte ist in diesem Klo- 
ster und steht am Fenster, und sein Henker ist — 
Henry. Möchte es übrigens doch Hrn. W. gefallen, 
etwas aufmerksamer auf den Stil «ad auf sein« Mut- 
lersprache zn seyn. 
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[r. 3 und 4 gehören zu den Urkunden -Repertorien 
oder Directorien, welche den bekannten Vorrath, 
theils gedruckter, theils ungedruckter Urkunden 
über ein gewisses Landesgebiet, in einer blofsen 
Ueberaicbt ihres Inhalte« zusammenstellen. Der 
Werth solcher Werke ist zwar durchaus nicht zu 
bestreiten, aber doch immer sehr relativ. Hätten 
wir von irgend einer Provinz eine vollständige Ur- 
kundensammlung, oder wfir es Uberhaupt möglich, 
eine solche herzustellen, so würde es eines beson- 
dern Urkunden -Repertoriums für dieselbe gar nicht 
bedürfen. Wo aber die gedruckten Urkunden in 
viele gröfsere und kleinere Sammlungen zerstreut 
sind, oder auch wohl hier und dq einzeln vorkom- 
men, da ist es dringendes Bediirfnifs, eine solche 
allgemeine Uebersicht zu besitzen, die uns nach- 
weist, was überhaupt an Urkunden für einen gewis- 
sen Landesumfang gedruckt, und wo jedes einzelne 
Stunk zu finden ist; denn ohne «in solches Hülfsmit- 
teListesoft bis zur Unmöglichkeit schwierig, jede 
gedruckte Urkunde, gerade zu der Zeit, wo man ih- 
rer zu einem bestimmten Zweck bedarf, aufzufinden, 
und viele sind deshalb, obschon bekannt, doch für 
einen nützlichen Gebranch so gut wie verloren. Mit 
einer solchen Uebersicht der gedruckten Urkunden , 
kann dann auch die der noch ungedruckten , so weit 
ihre Kenntnifs erreichbar ist, füglich verbunden wer- 
den, zumal da es unter diesen so viele giebt, die ei- 
nes Abdrucks in extenn nicht werth, oder aus *»- 
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dem Gründen nicht dazu geeignet sind, obsehon die 
Kenntnifs ihrer Existenz nützlich, aber aoeb für afk 
gemeiner« Zweck genügend ist. Hinsichtlich der noch 
ungedruckten, aber der Bekanntmachung nach ihrem 
ganzen Umfange würdigen und dazu geeigneten Ur- 
kunden, Iii ist sich dann ein solches Repertorium 
als vorlaufige Hinweisung zur Erweckung der Auf- 
merksamkeit betrachten. In diesen Kreis aber sollte 
sich ein Urkunden- Repertorium, wenn es seinem 
Zwecke genügen, und wahrhaft nützlich werden will 
beschränke u es sollte nur eine summarische Inhalts- 
anzeige der einzelnen Urkunden geben, und da, wo 
•ine Urkunde wegen besonderer Umstlnde, die nicht 
«us der Inhaltsanzeige hervorgehen, z. B. wegen der 
Erwähnung gewisser Personen, Rechte, Sitten, u. 
d. m. merkwürdig ist, dies mit wenig Worten ;m- 
deuten. Weitlliuftige Auszüge, welche gewisser- 
maßen die Urkunde selbst entbehrlich machen sol- 
len, sind unzweckmVEsig da sie auf dereinen Seite 
das Werk zu sehr ausdehnen , dadtireh vertheuern', 
und die allgemeine Uebersicht erschweren, und auf 
der andern Seite doeh nicht im Stande sind, die 
Urkunde selbst — wenn sie anders einer genaueren 
Kenntnifs werth ist — völlig zu ersetzen, wobl aber 
das Vorurtbeil, als wür es einerlei, die Urkunde 
oder einen Auszug zu benutzen , unterhalten und be- 
stärken. Der wahre Urkundenforscher, der sieh, 
wie billig, durch solche Auszüge nicht abhalten iKfst, 
an die Quelle selbst zu gehen, erhält also dort vie- 
les , was ihm unnütz und sogar lästig ist; der Hnlb- 
keuner aber wird, anstatt auf ein gründliches Ur- 
kundenstudium hingewiesen zu werden, nur davon 
abgezogen, weil er es, Betner Meinung nach, bei 
dem Auszuge bequemer 'hat; und genutzt , der VI. 
des Auszuges hätte irgendwo den Text mif si erstan- 
den, oder sonst etwas von seinereignen, vielleicht 
noch nicht genug geprüften Meinung mit einfliersen 
lassen, so werden hernach die hieraus erzeugten Irr- 
thümer ins Unendliche fortgepflanzt 

Nr. 3 mufs als Arbeit eines schon rühmlich be- 
kannten Geschicbtforsehers gleich von vorn herein 
eine günstige Erwartung erregen , und diese mufs 
noch verstärkt werden, durch die Entstehungsge- 
schichte des Werkes, über die mm Hr. Geb. Reg. R 
Süfimilck in der Vorrede belehrt,' und um so gründ- 
licher belehren könnt», nls er selbst zu dieser Ent- 
stehung die erste Gelegenheit gegeben hatte. Nach- 
dem er schon im J. 1825, in einer Anzeige des WorbV 
schen Afchirs für die Geschichte Schlesiens und der 
Lausitzen, im 4. Bde. des Laus. Magazins, über das 
Zurückbleibe, der Niederlauritz in Ansehung ihrer 
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Provinzinlgescbichte, and über die zur Ausfüllung Wahr ist es, dab ein kurzes Urkundenverzeichnifs 
dieses. M.uigaJ» nöthigen Vorarbeiten, gründlich gc- dem Geschicbtforseher dos aotbiße Material nur 
•profocn und vorgestellt hiitto, dnfs 09 die höchste nachweist, aber nicht selbst in die <Hlind<; gieht; 
Zeit sey, Handelns Werk zu legen, wandte er sieh beabsichtigt man aber letzteres, so würde dies nicht 
im J. 1826 an die Stände der Mieder -Lausitz, denen durch Auszüge, sondern durch vollständigen Ab- 
er anschaulich machte, dafs ohne ihr kräftiges Ein- druck, wenigstens der wichtigeren Urkunden, be- 
schreiten und Mitwirknn die Sache nicht gedeihen wirkt werden müssen , da, wie schon gesagt, kein 
könne, mit der Aufforderung, das, was die Vorfah- Auszug den TOÜstifndigen Text ganz ersetzen kann; 
ren wegen ungünstiger Zeitereignisse versäumt, nun- denn wer kann dafür stehen, dafs der Vf. des Aus- 
ntebr durch gesteigerte TbHtigkeit zu ersetzen. Die- zugs, gerade das, was dem ein /einen Forscher in ei- 
ser Antrag hatte den erwünschten Erfolg . denn die ner Urkunde wichtig, und an sich vielleicht ein 
Ständeversammlung fafste zur Mitwirkung bei dieser blofser Nebenumstand ist, mit aufnahm, ob et flber- 
Angelegenheit einen förmlichen Beschluß , und er- all richtig extrabirte, und in der grofsen Masse der 
nannte eine besondere Deputation , um wegen Aus- Gegenstände nicht auch einmal eine Hauptsache 
fübrung der Sache mit Hn. Süßau Ich und norbs zu übersah oder falsch verstand? Was die gedruckten 
unterhandeln. Anderer, bieher ' nicht gehöriger Urkunden betrifft, so sind diese freilich in der Re- 
Maafsregeln nicht zu gedenken, wurde, als die wich- gel in vielen , zum Theil seltnen Büchern zerstreut 
tigste und nöthigste Vorarbeit, ein Inventarium der die nicht leicht der einzelne Forscher in seiner Pri-> 
bieher gehörigen, bis jetzt abgefundenen Urkunden vatbibiiothek zusammen besitzt; indessen fehlt es 
vorgenommen. Hr. S. hatte sich zuerst selbst zu nicht an Bibliotheken, aus denen man sich, heson- 
dieser Arbeit entschlossen, da er aber von den, schon ders wenn es einen ernsten und würdigen Zweck gilt, 
seit 1802, zunächst für eignen Gebrauch unteraom- das Fehlende nötigenfalls verschaffen kann; auch 
roenen, und bereits ziemlich weit gediehenen Vorar- ist dies besonders einer der vielen Vortbeile. die ein 
beiten des nunmehr verstorbenen Worbs Kenntnifs -Verein gewährt, dafs Einer dem Andern das, was 
erhielt, bewog er diesen, das Werk zu unterneh- er hat und diesem fehlt, leicht mittheilen kann, und 
men, das er jedoch durch Mitteilung der sogenann- so Mehrere gegenseitig ihre Arbeiten -fördern. Wer 
teil Zettel- Akten aus den Resten des landvogteili- aber sich die Mühe, die vollständigen Urkunden auf- 
chcH Archivs, und aur andere Weise unterstützte, zusueben und nachzulesen, nicht geben will, dem zu 
So entstand das vorliegende Werk, dessen Erschei- Gunsten sollte man eigentlich auch kein Werk bear- 
iten dann auch von den Landständen dorN. L., durch beiten, das in diesem Falle nur der Bequemlichkeit 
Vorschub der Druckkosten, auf das rühmlichste be- dient, und dem Oberflächlichen es leicht macht, sieh 
fördert wurde. das Ansehen gründlicher Quellenforschung zu geben. 
: , « Ungeachtet dieser günstigen Auspicien können — Da nun das vorliegende Werk, der Mehrzahl 
wir doch die Ausführung nicht in jeder Hinsicht bil- nach, aus vollständigen, zum Theil sehr weirläuftl- 
ligen» Der Vf. dieses Urkunden -Verzeichnisses, gen Auszügen besteht, und sein Volumen noch durch 
der die Vollendung desselben, wie bekannt, nicht etwas splendiden Druck vermehrt wird, so ist es er- 
lange überlebte, bat es nicht rathsam gefunden, nur kiärlich, dafs darin nur die, verhältnifsmäfsig ge- 
eine kurze Inbaltsanzeige der Urkunden, wie wir ringe Zahl von 1513 Urkunden nachgewiesen wird; 
sie z. B. in den Böhmer'schen Kaiser- Kegesten fin- ein nicht ganz günstiges Verhältnis, wenn wir be- 
den, zugeben, sondern er hat es vorgezogen, den denken, dafs die beiden Bände des Raumer'schen 
.Inhalt der meisten Urkunden vollständig zu extrabi- Codex dijilomaticus , ungefähr um ein Drittel stär- 
ren. In der, von ihm selbst herrührenden, zweiten ker als dieser eine Band des Verzeichnisses, beina- 
Vorrede, entwickelter seine Gründe für dieses Vcr- he halb so viel Urkunden volMändig mittheilen , 
fahren auf folgende Weise. „Bei der Anfertigung worin doch gewib für die Wissenschaft ein gröberer 
eines kurzen Verzeichnisses fand sieb, dab es von Werth liegt. [Indessen hätte der Vf. auch bei seinem 
wenigem Mutzen seyn würde, und dab, wenn eine Systeme vollständiger Auszüge, doch viel Raum spa- 
Urkunde brauchbar seyn solle, man aothwendig den ren können, wenn er wirklich Überall nur den un- 
wesentlichen Inhalt derselben wissen müsse, dab »entliehen, .d. b. historischen Inhalt der Urkunken 
mithin» da die wenigsten Freunde der Geschichte gegeben, und alles was blos zur formellen Ansstat- 
bald Zogang zu den Briefen haben, die ihnen) als tung derselben gehört, weggelassen hätte. Hierin 
brauchbar für die Geschichte gerühmt werden, das ist er aber offenbar viel zu weit gegangen. So steht 
Verzeichnib selbst auch den wesentlichen Inhalt der- z. B. 8. 93 eine Urkunde (Pf r.- 255.) worin es heilst: 
selben angeben müsse. Die Ober- Lausitz bat ein „Friedrieb, Markgraf von Landsberg, bestätigt auf 
weit reicheres Urkunden -Verzeichnib ab die N.L.; Bitte des Abts Guncelin und des ganzen Convents in 
allein nur dem ist es brauchbar, der Zugang zu den Dobirlug, und aus Zuneigung zu den Brüdern, die 
Urkunden selbst hat, sich die Geschichtswerke, in ihm auf vielfältige Art Liebe und Gastfreundschaft, 
welchen die abgedruckten stehen, uad Abschriften uns* allen Durchreisenden ohne Vnterschied Wohlthaten 
von den ungedruekten versehaffee kann. Wieviele erwiesen, das Kigenthum und alle Freiheiten und 
werden die» aber tbun können und wollen?" — » In Rechte in ihren Dörfern, u. s. w." Hier bt nur die 
diesen Gründen ist Wahres und falsches gemischt. Bestätigung das Factum , dessen Erwähnung nötbig 
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war; jenes eingeschobene Motiv gehört lediglich dem 
Formulare an , und mufste im Auazuge wegbleiben. 
8. 159. (Nr. 431.) steht der Auazug eines päpstlich - 
commissariachen Bannbriefs, der beinahe drittehalb 
Seiten einnimmt, wahrend ea dn/.u nicht fiel Uber 
eine halbe Seite bedurft haben würde, wenn der Vf. 
wirklich nur das Wesentliche , mit Weglassung allea 
Holsen Formelkrams und sonst allgemein bekannter 
Dinge, die bei aolcbea Gelegenheiten vorkommen, 
gegeben hatte. Dagegen verfahrt der Vf. inconae- 
«juent, indem er manchmal nur kurze Notizen giebt, 
wo nach seinen Grundsätzen und nach der Wichtig- 
keit der Sache, eine ausführlichere Inhaltsanzeige 
passend gewesen wlirc. Z. ß. S. 8 >. ( Nr. 222. v.l. 
1252. ) ,, Markgraf Heinrich der Erlauchte schliefst 
ein Concordat mit dem Bischof Conrad von Meilsen 
Cber zehn Punkte, iu deren erstem er zugestand" 
u.s.w. Sollte man nun nicht erwarten, dafs auch von 
den neun übrigen Punkten etwas gesagt würde? 
Diese sind aber ganz mit Stillschweigen übergangen. 
S. 361. (Nr. 1123.) „K. Ferdinands Landes-Ord- 
nung vom 26. Mai 1538." Weiter nichts. Hütte man 
nicht erwarten sollen, dafa von einer so wichtigen 
Urkunde etwas mehr mitgetheilt würde? Der Vf. 
verweist zwar auf AcmwwwmV Gesch. d. Landvögte, 
in welcher der ganze Inhalt zu finden; aber er hat 

t Urkunden genug, die in eben so bekannten Wer- 
n vorkommen, vollständiger zu cicerpiren für gut 



Gegen die von dem Vf. getroffene Auswahl ha- 
ben wir in der Hauptsache zweierlei zu erinnern. 
Erstlich hat er sich nicht auf wirkliche Urkundeu 
beschränkt , sondern häutig auch blofae Briefe auf- 
genommen; ja, er scheint Briefe und Urkunden für 
gleichbedeutende Dinge zu halten, da or in seiner 
Vorr. immer von Briefen spricht, und zum Theil 
wirkliche Urkunden damit meint, zum Theil aber auch 
blofse, eigentlich sogenannte Briefe darunter ver- 
steht. In einer Urkunde mufs immer eine Thatsa- 
cbe förmlich beglaubigt werden , und nur auf solche 
mufs ein Urkundenbuch, oder ein Urkunden ver- 
seiebaifs sich beschranken. Briefe, d. h. blofse Cor- 
respondenzstücke , die nicht mit der Absicht urkund- 
licher Beweiskraft ausgefertigt sind , gehören dahin 
in der Regel gar nicht, sondern können nur aus- 
narns weise, in alteren Zeiten, wenn sie durch Mit- 
tbcilung wichtiger Nachrichten über einen gewissen 
Gegenstand, den Mangel eigentlicher, denselben be- 
treifender Urkunden ersetzen, zugelassen werden. 
Solcher Briefe, in denen Ober eine Sache bloe hin 
und her gesehrieben, aber nichts urkundlich bestimmt 
wird, kommen in diesem Verzeichnifa, und zwar 
aua ziemlich neuer Zeit, dem 16. und 17. Jahrhun- 
dert , nicht wenige vor. Denkt man aich nuu , dafa 
In dieser Hinsicht cousequeut verfahren, und aUe 
einzelne Briefe deren Anzahl, wenn auch nur die 
von oder an Regenten und öffentliche Behörden ge- 
schriebenen in Anschlag gebracht werden, sich in 
irgend beträchtlichen Archive auf eine gar 
1 Summe bciliuff, so speciell 



zeichnet werden sollten, so sieht man die Unmög- 
lichkeit und Unzweckma'fsigkeit eines solchen Unter- 
nehmens leicht ein. Briefe , wie sie z. B. im vorlie- 
genden Verzeichnis unter Nr. 1362, 1364, 1366, 
1368, 1360, 1370, 1371, 1373, 1379, aufgeführt 
sind, müssen als Akten -Pa reellen betrachtet wer- 
den, und man sieht hieraus, wie nötbig es ist, den 
oben mit raobrerem angegebenen Sach- Unterschied 
zwischen Urkunden und Akten gehörig festzuhalten. 
— Zweitens hat er nicht Mos die wirklich gedruckt 
oder ungedruckt vorgefundenen Urkunden verzeich- 
net, sondern auch manche, die irgendwo erwiihnt 
werden , aber entweder gar nicht mehr existiren , 
oder doch zur Zeit nicht nachzuweisen sind. Sol- 
cher Art ist gleich Nr. 1., Ludwigs des Deutschen 
Schenkung des Landes Sarowe an das Stift Fulda, 
dje der Vf. nach Wahrscheinlichkeit in daa J. 873 
setzt, und dabei bemerkt: „Von diesem Briefe hat 
mau zwar weder Original noch Abschrift, dafs er 
abergewifs existirt hat, ist aus einer Bestätigung 
desselben von K. Heinrich II. (Nr. 41.) bekannt. 1 ' 
Abgesehen von allem, was sich gegen die unbedingte 
Zula'saigkeit dieses Arguments möchte sagen lassen, 
ist es doch einleuchtend , dafs ein Urkundenverzeich- 
nifs nicht solche Urkunden, die möglicher Weise 
einmal ezistirt haben, sondern die jetzt wirklich vor- 
handen sind, und von dem Geschicbtforscber als 
Quellen benutzt werden können, nachweisen soll. 

Ungeachtet dieser Fehler in der Anlage, ist 
doch das Verdienstliche dieses Werkes durchaus 
nicht zu verkennen, und wir haben in demselben ge- 
wifs eine schätzbare Grundlage für die Geschiente 
einer zwar kleinen , aber iu historischer Beziehung 
doch bedeutenden Provinz Deutschlands erhalten. 
Um so mehr möchten wir im Einzelnen manchen 
noch zurückgebliebenen Flecken wegwünschen, der 
dem Vf. leicht den Verdacht einer gewissen Flüch- 
tigkeit in der Bearbeitung. zuziehen könnte, woran 
doch bei dem Werke eines so alten und bewahrten 
Gcschicbtforschers kaum zu denken ist. S. 3 in der 
Note zu Nr. 4 soll der Gau Serimund oder Reimund 
in der Altmark gelegen haben , und müfste hienacb 
(was aber ganz irrig ist) mit dem bekannten Balsatn- 
gau einerlei gewesen seyn; nach der unmittelbar fol- 
genden Note zu Nr. 5 aber war der im Anhaltischen 
liegende Gau Litice mit Serimund verbunden, und 
letzterer also natürlich eben daselbst zu suchen. 
Wie löst sich dieser Widerspruch ? Ebd. in der Note 
zu Nr. 5 ist des Vis. Erörterung, ob das Land Lusi- 
ci zur Brandenburgischen oder Meifsnischen üiöcese 
gehört habe, völlig unklar, und hatte, nach Lede- 
burs Untersuchung dieses Gegenstandes (in dess. 
Archiv, 1. B. Nr. IL), ganz anders gestaltet wer- 
den können. S. 15. Nr. 35. mufs es statt Geiihi, Ge- 
tto heifseo, und ist damit nicht Lehnin, sondern 
Geltow gemeint. S. 70 wird die Urk. Nr. 220 von 
dem Vf. für untergeschoben erklärt, weil freilich in 
dem angegebenen Jahre 1249 kein Markgraf Thied- 
rich von Landsberg existirte; könnte aber nicht et- 
wa ein Moli er Fehler in der Jahr zahl , 



dergleichen« 
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Abschriften gar häufig vornummmi, 
«eyn? — S. 124. Nr. 3*5 ist Werbe! yn nicht bei 
Delitzseb , sondern in der Uckermark zu suchen , wo 
Markgraf Waldemar sich häufig aufhielt. S. 136. 
Nr. 372 ist statt Cenerrtage, Severrtage zu lesen ; die 
Untersuchung in der Note, was fiir ein Tag unter 
Cenerstage zu verstehen sey, war also überflüssig, 
und die Urkunde mufs auf den 22. October datirt 
werden. S. IM ist das in Urk. 391 erwJthnte tur- 
rtenberg nicht die Lausitzische, sondern die Meklea- 
burgische Stadt dieses Namens ; die Urkunde ge- 
hörte also gar nicht hieher. S. 159. Nr. 431 wird, 
neben de« Einwohnern der Stadt Frankfurt a. d. O. , 
die Universität daselbst genannt. Sollte dem Vf. 
nicht beigcfalien sern, dnfs Universitas in den Ur- 
kunden des Mittelalters eben die Einwohnerschaft be- 
deutet; und sollte er (in einer Urkunde von 1350) 
wirklich an das, was wir eine Universität nennen, 
gedacht haben, die in Frankfurt erst anderthalb 
Jahrhunderte später gestiftet wurde? S. 191. Nr. 528 
scheint es den Vf. zu befremden, dafs der Erzbischof 
Ton Magdeburg die Stadt Luckau zu «einer Provinz 
reehnet; dies ist aber, in dem bekannten kirchlichen 
Sinne des Wortes genommen , weder irrig noch auf- 
fallend. Die bei dieser Urkunde befindliche Anmer- 
kung wegen des kirchliehen Ablasses können wir der 
Würde urkundlicher Geschichte nicht angemessen 
finden. — Den in Siteren Urkunden mehrmals vor- 
kommende Ausdruck der örtliche Markgraf ( für 
Marchio Orientalig) würden wir nicht gebraucht, 
sondern dafür lieber, wie im deutschen gewöhnlich, 
Markgraf des Orterlande» gesagt haben. — Dan- 
kenswerth ist es, dafs der Vf. einige bisher unge- 
druckte Urknnden vollständig eingerückt bat, z.B. 
Nr. 219. Bündnits Heinrichs, Herzogs von Polen, 
mit Heinrich dem Erlauchten, Markgr. v. Meifsen; 
von 1249; Nr. 251. Markgr. Heinrichs von Meifsen 
and Osterland Privilegien für die Stadt Sommerfeld , 
ron 1283; Nr. 381. Kaufbrief derer ron Geylnow an 
den Abt ron Neuzelle, Über Güter bei Scjdelow, von 
1317; Nr. 532. Kaiser Karls IV. Privilegium wegen 
der Holznutzung , für die Stadt Lubras ( Lieberose ), 
ron 1377; u. a. m. — Da der Vf., was bei einem 
solchen Werke nicht unterbleiben darf, sich um Mit- 
theilung der betreffenden Materialien aus verschiede- 
nen Arohiven bewarb, so ist es zu bewundern, dafs 
er nicht an das reichhaltige Archiv in Magdeburg ge- 
dacht hat, auf welches iha doch die verschiedenar- 
tige Verbindung der ehemaligen Erzbischüfe mit der 
Nieder- Lausitz hätte aufmerksam machen müssen, 
and das manche auf die Verhältnisse der letzteren im 
Ganzen und Einzelnen , z. B. auf die Herrschaften 
Breskow and Storkow, vorzüglich aber auf Dahme 
bezügliche Urkunden enthalten dürfte; wenigstens 
sind von den letzteren mehrere bei der diplomati- 



schen Geschichte der Stadt oad Herrschaft Dahme , 
in Erhard" s Ueberiieferungen aar Vaterland. Gesch. 
3. H. theils aüegirt, theils vollständig abgedruckt, 
die wir im vorliegenden Urk. - Verzeichnisse nicht 
erwähnt finden. 

Eine Fortsetzung dieses Urkunden -Verzeichnis- 
ses glauben wir erwarten zu müssen, da das Vor- 
liegende sich als errten Band ankündigt, obgleicb 
der Vf. in der Vorr. ausdrücklich sagt, er habe sich 
daa Jahr 1620 (bis wohin dieser Band reicht) am 
Termin gesetzt. Zu Nachtrügen und Berichtigun- 
gen für diesen ersten Band mochte es dann bei uine« 
zweiten an Gelegenheit nicht fehlen. — 
(Dir Bfhlujs /•'#(.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

Batbcttth, b. Grau: Arwed Gyllenstierna. Drama 
in vier Akten. Nach Tan der Velde's Roman 
bearbeitet von Dr. J. W. Lindner. 1833. VI u. 
176 S. 8. (1 Rthlr.) 

Diefs ist die seltsamste dramatische Compositjon 
die uns noch vorgekommen ist. Das Ganze dreht sich 
um den Tod Karle XII, der hier nicht, wie in der* 
Geschichte, durch eine, zweifelhaft ob von feiadii- 
chcr oder eigener Seite gesandte, Falconetkugel, son- 
dern — durch den Dolch eines ron der Schwester 
Karr« XII, der nachmaligen Königin Ulrike, gedun- 
genen Meuchelmörders im zweiten Akte bereits füllt, 
und worin sich eiae sonderbar — romantische Liebe 
eines jungen Helden, de» Arwed Gyllenstierna. mit 
der Tochter des als Hochverräther ron der Vlriko 
schuldlos zum Henkerstode geführten Grafen Gora. 
knüpft, und zuletzt noch die VermShlungsgescbichte 
eines dem jungen Arwed von Kindheit an zur Gattin 
bestimmten Baschens desselben mit — einem Kauber- 
hauptmann. Zuletzt fliegt denn alles, bis auf den 
unglücklichen Vater der iUabergattia und Schweden- 
borg , der hier eine sehr überflüssige und fast ver- 
dächtige mystische Rolle spielt, bei der Erstürmung 
der Riluberveste in die Luit, weil — nicht der Räu- 
ber, sondern ein Blitzstrahl die Mine anzündet. 
Weich' ein ungeheures Quodlibet, hinreichend we- 
nigstens zu einem halben Dutzend Schauer- Dramen. 
— Ia eiaer van der Fe/eVschen Erzählung, — wir 
erinneren uns nicht diese gelesen zu haben, nnd sind, 
ob wir gleich auf van der Velde aoast etwas halten , 
auch nicht begierig darnach — mag sieh das allen- 
falls zusammenfügen; allein ia einem Drama? — 
Viel erwarteten wir nicht naeb dea ersten zwei Ak- 
ten; doch aber weit mehr, als wir in dea zwei letz- 
ten fanden. — Schade, dafs wir in diesem Wust i 
nicht eine Spur ron dramatischem Talent haben 
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DIPLOMAT!*. 

1) Bkruh, Stettin n. Elbixo, in d. Nicolai. Buchh.: 
Codex dip-'omaticus Brandenburgensis continua- 
tus Hcrausgeg. von Georg Wilhelm v. Rau- 
tner u. s. w. 

2) Berlik, b. Diimmler: Diplomatische Beiträge 
zur Geschickte der Mark Brandenburg und ihr an- 
grenzender Länder, von Dr. Adolph Friedrich 
Riedel u. s. w. 

8) LCiibks, In Conim. h.Gotsch: Inventar ium di- 

plomaticum Lusatiae mferioris- Herausgog. 

von Dr. J. G. fVorht u. e. w. 
4) Rio* u.Dobpat, in PrantzensBtichh.{inComm.): 
Index Corporis füstorico - diplomatict Li limine , 
Esthoniae, Curoniae — Auf Veranstaltung- 
der verbundenen Ritterschaften Liv-, Ehst- und 
Kurlands her/m «geg. u. s, w. 

1 {Bcschtufs •„» Nr. «9.) 



Nr. 4 1.1 mit dem zuletzt angezeigten Buche nicht 
nnr die allgemeinen Eigenschaften eines Urkunden - 
Repertorinms, sondern auch den Umstand gemein, 
dnfs es durch Vorschub der LaiidstXnde der Provinzen, 
Huf deren Geeehichte es sieh besieht, erschienen ist, 
worüber wir von dem Hernusg., Hu. Dr. IVapierst>y y in 
der Vorrede belehrt werden. Schon zu einer Zeit, 
wo in andern Lfindera der regere Geist für geschicht- 
liche Forschung noch nicht so, wie später, erwacht 
war, erwarb sich die Ritterschaft der drei Herzog- 
tümer Liv-, Ehst - und Kurland das Verdienst,- 
diese bedeutende Vorarbeit für ihre, im Ganzen noch 
so wenig bearbeitete vaterländische Geschichte ra> 
Veranlassen. Es mufste dort bedauert werden , dafs 
das vorzüglichste Materiol für gründliche Geschieht.' 
forschung, der Urkundenvorrath, fast ganz mangelte*' 
indem die einheimischen, iilteren, Archive jener 
Landschaften, z. B. das Archiv des Erz bist nuras 
Riga, de« Livländischen Heermeietorthums u. a. m. , 
durch unglWcküche Schicksale theils zerstreut, tbeils 
ganz verloren gegangen sind; da machte Dr. Hennig^ 
der nein Vaterland Freu Isen im J. 1806 mit Kurland 
verrauscht hatte , anf den 'groben Reich thum des ehe- 
maligen Deutsch - Orden« - Archivs fn Königsberg, 
an Nachrichten auch für jene Provinzen, aufmerk- 
sam, and tiberreichte am Schlüsse des J. 1807 
dem Livländischen Landraths - Collagio einen Plan, 
alles auf Livländische Geschichte bezügliche aus dem 
Konigsberger Archive durch getreue Abschriften zu 
gewinnen. Der Landrath Freiherr wo« Ungern - Steru- 
Urg billigte diesen Plan ; auf seine Empfehlung wurde 
AI» ff» IM 



Adels - Convente 
angenommen, und auch die Ritterschaften von Ehst« 
und Kurland zur Theilnahme an diesem Werke, auf 
remeinschaftliche Kosten und für gemeinschaftliche 
gewonnen. Der damals regierende Kaiser 
billigte das Vorhaben, und des Königs 
von Preufsen Majestät gestattete bereitwillig die 
Oeffnung des geheimen Archivs zu Königsborg, zu 
dem beabsichtigten Zwecke. Dr. Hennig, für ein 
i Jahrgeld mit der Ausführung des Geschäf- 
tragt, begab sich nach Königsberg, begann 
das Werk im Anfange des J. 1809, setzte es bis zu 
Ende des J. 1811 fort, tfnd gewann bis dahin eine 
Ausbeute von 2000 wichtigen Urkunden. Kriegsgp- 




würden 

abgebrochen haben , hätte nicht Kai- 
ser Alexander zur ununterbrochenen Fortsetzung 
eine bedeutende Unterstützung bewilligt. Nach 
Hennig's Tode setzte der Geheime Archivar Faber 
in Königsberg die Arbeit fort, und beendigte sie im 
Sommer 1816, mit der Versicherung, da Is auch nicht 
eine einzige Urkunde unbenutzt und unkopirt geblie- 
ben sev, die auch nur den entferntesten Bezug auf die: 
Geschichte des Nordens, und besonders des alten. 



, gehabt hätte. Die ganze Ausbeute , so- 
wohl ans dem geheimen Archiv als der Königl. 
Schiolg - Bibliothek zu Königsberg, die gleichfalls für 
denselben Zweck durchsucht wurde, bestand in 
3162 Urkunden, von denen bis dahin noch fast keine 

Eidruckt war. Die Sammlung der LivlUndischcii 
itterschaft wurde noch aufserdera durch die, gleich- 
zeitig mit der Konigsberger Arbeit, benutzten Ur- 
kunden des Livländischen Ritterschafts- und Rigai- 
Bchcn Stadtarchivs bereichert. Nach dem Plane des 
Landraths von Ungern- Sternberg sollte nun zwar die- 
ser ganze Codex diplomaticus durch den Druck ge- 
meinnütziger gemacht werden; die Ausführung die- 
ses Planes fand aber Hindernisse, und so blieb die 
ganze Sammlung bis jetzt ein ' 
«lassen Gebrauch jedoch von 

Ritterschaften den Geschichtforschern nicht vorenthal 
ten ■wurde. Es ist indessen wirklich zu bedauern, dal* 
jenes Vorhaben eines vollständigen Druckes , wenn 
auch nicht gerade der ganzen Urkundensammlung, 
doch der wichtigsten Bestandteile derselben, nicht 
zuStande gekommen ist; und die von demHernusg. in 
derVorr. dagegen angeführten Gründe verrathen allzn 
greise, gröl'stentheilä wobi leicht zu beseitigende fle- 
denklichkeiten. „Er (der vollständige Abdruck) hatte, > 



»in blofses Archivsttfek, 
dem librajen Sinne der 
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znTnge gefördert, and würde des Uebcrfliiuigen and 
Unnütz™ «Uch gar au viel geliefert haben.. D/iem 
in einer Sammlung Von so bedeutendem Umfange 
können nicht alle Stücke gleich wichtig seyn, und 
mnn niufs die Weise unserer guten AHen , besonders 
des 15ten und I6ten Jahrhunderts kennen, um ein- 
zusehen , wie ihm Weitläuftigkeit in Abfassung ih- 
rer Schriften , und ihr Verweilen bei nnfserwesent- 
lichen Umständen, es eben nicht rätblich macht, 
•ine grofse Sammlung solcher Schriften iu extenso» 
abdrucken zu lassen. " Man kann gern zugestehen, 
dale nicht alle Urkunden in einer vollständigen hand- 
schriftlichen Sammlung von allgemeinem Interesse, 
und zum vollständigen Abdruck geeignet sind, ohne 

iarum auf das entgegengesetzt« Extrem zu gernthen, 
afs gar nichts gedruckt werden müsse. Eine be- 
sonnene Auswahl wird das Entbehrliche abzusondern 
wissen, und damit auch dem Einwurf eines allzu, 
grofsen Umfangcs und zu grosser Kosten entkräften, 
der denn doch auch nur relativ ist; denn besitzen 
wir nicht in Deutschland schon Urkundensani ml ua- 

Sen, die mehr als 3000 Urkunden enthalten, ohne 
afs man ihren Reichthum für listig hält? Doch wir 
lassen dies an seinen Ort gestellt sevn, und da das 
Mittheilen eines rechtmäfsig erworbenen Gutes im- 
mer eine freiwillige Sache bleibt, wobei man dem 
Geber jederzeit für das, wasergiebt, Dank schale 
dig ist, ahne ihm wegen dessen, waaar zurückzu- 
halten für gut findet, Vorwürfe machen zu dürfen, 
so wollen wir es auch mit Zufriedenheit nnd Dank an- 
nehmen, dafs, da nun einmal eine ausgedehntere Mit- 
theilung nicht statt fand , wenigstens durch die Be- 
kanntmachung dieses Repertoriuma ans ein Blick in 
jene Schätze gestattet ist. Auch das haben wir noch 
dem Urheber der ganzen Sammlung, dam Laadrath 
v. Vngent - Sternberg , zu verdanken, dar noch in sei- 
nem TOsten Jahre dem In ländischen Landtage des Jah- 
res 1830 einen da rauf abzielenden Antrag stellt«. Der 
Landtag giag auf diesen Vorschlag bereitwillig ein, 
nnd bewilligte zugleich, in Verbindung mit den Rit- 
terschaften von Ehst- nnd Kurlaad, die Kosten de« 
mit typographischer Pracht aaszufi Brenden Druckes. 
Die Lettin - des Geschäftes wurde zwar dem Landr. 
V. St. übertragen ; wegen seine« 
srnanm aiiet ucn iiiorai i.mih'ii l neu 



jetzige Herausgeber, der auch, nach des Landraths 
im März 1832 erfolgtem Tode , das ganze Geschäft 
bindurchfiihrte. Die Sammlung der Inländischen 
Ritterschaft, als die vollständigste, 
zum Grunde gelegt t doch wurde noc 
Partie dahin gehöriger Urkunden - Abschriften an 
fremden Orten gefunden , die zum Theil , weil die 
Arbeit schon zn weit vorgeschritten war, nicht mehr 



in einen 

Den Plan, das Werk durch Nachweisuag der in ge- 
druckten Büchern zerstreuten, oder in andern Ar- 
chiven aufbewahrten , für die Geschichte jener Pre- 
kandeu, za vervollständigen and 



auf, weil dadurch die Erscheinung desselben zu sehr 
hätte verzögert: werden müssen. Da .wir also hier» 
«ler Hauptsache nach , vornehmlich iu? Auszüge der 
aus dem Königsberger Archive entlehnten Urkunden 
erhalten, so gewinnen wir nebenbei auch eine Idee 
von dem Reichthum jenes Archivs, von dem die hier 
vorkommenden Mittheilungen doch gewifs nur einen 
kleinen Theil ausmachen* und dies führt not h wem! ig 
zu dem Wunsch und der Hoffnung, aus den Schützen 
dieses Archivs , . die freilich von seinem damaligen 
Vorsteher. Profi Voigt, schon rühmlich benutzt wur- 
den, mit der Zeit unmittelbare und reichere Mitthei- 
lungen zu erhalten. 

Die Einrichtung des Werkes im allgemeinen 
können wir nun nicht anders als sehr zweckmässig 
finden. Die Urkunden sind , mit Ausnahme derer, 
welche in den Nachtrag gebracht werden mufsten, 
genau nach der Zeitfolge geordnet, und das alte Ur- 
kunden-Datum jedesmal zugleich durch die jetzt ge- 
bräuchliche Tagesangabe erläutert. Nur hätten wir 
nicht erwartet, uafs der Vf. in der Vorrede ala da« 
einzige zur Ausmitteluag des Datums gebrauchte 
Hü lfs mittel, Steinheck's chronologischen Handkalen- 
der nennen würde, da wir doch bekanntlich weit 

«rundlichere Werke für diesen Zweck besitzen, 
lebrigens wäre es zweckmäßig gewesen, die Trans- 
surate nickt unter das Datum zu setzen, an welchem 
die Urkunde transsumirt, sondern unter das, an 
welchem sie als Original ausgefertigt worden ist, 
und zwar, wenn ein Transsumt mehrere Urkunden 
gemeinschaftlich umfafst, jede einzelne an ihr« ge- 
hörige Stelle an bringen ; deua nur das Datum der 
Origioalausfertignng kann die historische Stellung 
einer Urkunde bestimmen, für welche das Trana- 
Miiuiren derselben selten von einiger Bedeutung ist» 
Das Auskunftsmittel eine« besonderen Nachweises 
dieser transsumirten Urkunden naeh dem Datum ih- 
rer Originale, welches der Vf. verspricht, würde 
dann, wie «s immer etwas uubehülflickes behält, 

Snz entbehrlich gewesen sevn. — Die Reihenfolge 
r Urkunden beginnt mit dem Jahre 1211, obgleich 
erst Nr. 3 diese Jahrzahl fuhrt , da die erste Urkunde 
von 1198, ihrem Inhalte naeh, nicht eigentlich hie- 
lern mehr anfällig dahin gekommen 
int, und die zweite, undstirt, vielleicht weiter herab 
gesetzt werden rouXs. Der Inhalt der Urkunden ist 
möglichst kurz angegeben, doch so, das die Haupt- 
sache sich vollständig daraus entnehmen iüfst. Diese 
Inhaltsanzeigen sind alle deutsch gegeben; durch 
die Buchstaben L. Ii. Ii. wird aber angezeigt, «b 
eine Urkunde in lateinischer, deutscher »der russi- 
scher Sprache geschrieben ist. Bei jeder Urkunde 
ist dann bemerkt, ob sie aus dem Original oder au* 
einer Abschrift kopirt ist, nnd wo die Urschrift 
sich befindet ; darauf folge* noch andere, tbeiis hi- 
storische, theiis diplomatische Anmerkungen. Letz- 
tere betrenen zum Theil auch die an den Originalen 
befindlichen Siegel , von denen jedoch nur dm, waL: 

umständlicher beschriebe» 
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uig\ theils von Prof. Brots«, (heil s voa dem jetzigen 

Heraiugeber her. Der erstere legte , unbegreifli- 
cher Weise , auf Kotzefme'» Geschiente Preufsens ei- 
gen ungebührlich«- ii Werth, und führt sie deshalb 
öfters m, freilich meistens nur um zu zeigen, wie 
sie durch die Urkunden zu verbessern ist, was je- 
doch bei der Vergessenheit, in welche dies Buch 
letzt versunken ist, kein wesentliches Interesse mehr 
haben kann. Der jetzige Herausgeber bat dagegen, 
W>e billig, seine Aufmerksamkeit mehr auf VoiuVs 
Geschichte Preufsens gemutet, die jedoch noch öfter 
hätte erwähnt werden können , als es wirklich ge- 
schehen ist. Die Anzahl der in diesem ersten Bande 
verzeichneten Urkunden belauft sich auf 1815, und 
Würde noch stärker seyn, wenn alle einzelnen Ur- 
kunden (deren bei Trnnssuiuten manchmal mehrere 
unter einer A unter stehen) besonder» gezählt wären; 
obgleich unter diesen (raussumirten l rkuiiden auch 
manche sich doppelt finden. Freilich sind es auch 
nicht alles Urkunden im eigentlichen Sinne, denn es 
kommen \iule hlolse Corresponden/briefe darin vor, 
deren Aufnahme sich aber hier, wenigstens der weit 
überwiegenden Mehrzahl nach, vollkommen recht- 
fertigen läfät, theils durch die historisch -wichtigen 
Nachrichten, die sie mittheileu, und die, ihrer Na- 
tur nach, durch keine Urkunde im engeren Sinne zu 
ersetzen Bind, theils durch die cigenthiimliche Be- 
schaffenheit des Deutsch -Ordens- Archivs, dem sie 
entnommen sind , und das gerade an solchen Briefen, 
besonders für das vierzehnte, fünfzehnte und sech- 
zehnte Jahrhundert, einen vorzüglich grofsen iteieb- umi .> u i. i ; : u ; .< t . i 

thum, sowohl der Zahl als dem VVerthe nach, be- wifs auch hier nicht selten der Fall ist. — Manches 



senen Urkunden 'ein ganz' neues Lieht verbreitet. 
Die Kenntnil's des Stjaatewesßns des Mittelalters er- 
halt durch die Urkunden, welche die Geschichte und 
Verfassung der Stadt Riga betreffen, und grbTsten- 
theils aus dem Archive derselben genommen sind, 
eine um so interessantere Bereicherung, je mehr die 
Einrichtungen dieser Stadt iu manchen Stücken sich 
von den bekannten Formen des deutschen Sttfdtewe- 
seos entfernen, ungeachtet sie sich demselben in 
anderen Beziehungen wieder anschließt. Auch zur 
Kcantnifs der alten Bechtaverfassiing finden sich 
manche schätzbare Beiträge, von denen die merk- 
würdigsten noch im Nachtrage aufgezählt werden; 
i.B. Nr. 1736. Uralte livK. Criminal- Gesetze und 
Hechte. Nr. 1738. „Koniagk Wolf man» Bucht, 
das er den Ebsten in Hargea vnd Wyrtandt vnd 
Geruer genant, in Geezwingnng derselben cziuu 
Christlichen gelauben gegeben Anno 1315." — Ueber- 
haupt geben aus den nachgewiesenen Urkunden viele 
einzelne Bereicherungen und Berichtigungen frühe- 
rer historischer Angaben hervor, auf welche zum 
Theil auch in den Anmerkungen aufmerksam ge- 
macht w ird , aus denen wir jedoch einzelne hervor- 
zuheben, uns, um nicht zu wettlnuftig zu werden, hier 
versagen müssen. Nur wäre zu wünschen , der Vf. 
mochte mehr darauf Bedacht genommen haben, bei 
solchen Urluindeu, deren einfache Inhaltsangabe eben 
nichts besonderes erwarten läTst, die Nebenuiustände 
kurz anzudeuten, durch welche solche Urkunden 
manchmal unerwartet einiges Interesse gewinnen, 
und dem Geacbiehtforscher wichtig werden, was ge- 



rn dessen Erinnerung der vorliegende Band noch Ge- 
legenheit geben dürfte, wird sich schicklicher bei ei- 
ner künftigen Anzeige des zweiten Bandes, dem wir 
entgegen sehen , nachholen lassen ; wir schliefaen da- 
her für jetzt mit der Bemerkung, dafs der Druck 
nicht nur, so weit wir das Werk im Einzelnen ge- 

Sufserst eorrect, sondern 
die Ku- 



nitz*. Da die Provinzen, welchen die Urkundeu- 
aammlung gewidmet ist, diese ganze Periode hin- 
durch, als Ordensland erscheinen, und die Ordens- 
verhilltnisse in ihrer Verwaltung vorherrschen, so 
etud grundsätzlich, aufser den Urkunden, welche die 
eigentlichen Provinzialangelcgenhciten betreffen, auch 
die, welche den mutze» deutschen Orden, nach seiner 
Geschichte und Verfassung, angehen, und in dieser nr „, 

Eigenschaft also die Interessen jener Landesgebiete f W re Aueetattung Sr. Majestät des Kaisers von Rufs 
mit berühren (z. B. kaiserliche und päpstliche Privi- 
legien a. dgl.), aufgenommen. Darunter kommt 
dunn freilich manche vor, die man hier eben nicht 
suchen würde , t, B. Nr. 51 die Canonisations- Bulle 
der heiligen Elisabeth , von 1235; „wegen der beson- 
dern Beziehungen, in denen die heil. Elisabeth zum 
O. O. stand." — Em grofser Theil der in diesem 
Code* dipiom. enthaltenen Urkunden , besonders der 
älteren , betrifft die innere Verfassung des deutschen 
Ordens, und seine kirchlichen Verhältnisse; dieser 
Theil mochte wohl für die Geschieht« am wenigsten 
bedeutenden Werth haben , da jene Verhältnisse im 
Grenzen sehen im den bekannten gehören. Wichti- 
ger sind die Urkunden, welche die Verhältnisse der 
«rnchiedenen Zweige des deutschen Ordens unter 
•Louuider, besonder* aber die 1 Kindel dea Ordens und 
ter Ostseeprovinzen überhanet, mit den nordischen 



land , dem das Werk zugeeignet , nicht unwürdig ist. 
Nar mufs man bedauern, dafs durch solche typo- 
graphische Pracht, so angenehm sie auch ins Auge 
fallt , Werke dieser Art doch für die ohnebin nicht 
gn r greine Zahl ihrer Liebhaher zu sehr vertheuert 
werden. 

DEUTSCHE SPRACHLEHRE. 

Da>zio, b. Anhuth: Allgemeiner Mechanismus des 
Periodeubanes , nebst einem Versuche, an ihn eine 
Kritik der deutschen Periode anzuknüpfen* Von 
Joh. Aug. 0. L. Lehmann, Dr. der Philosophie. 

WrdfOC yuQUXlr t Q ix XijOV «rttfo/ytTCU. — 1833. 

XXVIII«. 413 S, 8. (1 Rlhlr. 16gGr.) 
I« der etwa« weit ausholende« «od nichts Neues 
sagende« Vorrede, die in einer sehr ungleichen 



leichen und mit Polen betreffen; denn auf viele die- Schreihart abgefafst ist, spricht der Vf. des vorlie- 
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lung Ton Bildern für die manniehfaltigen Verschlin- 
gungen der Sätze, ans denen eine Periode aufgebaut 

werden kann, in Formeln wie J^>; ,-5_ nach den ver- 

schiedenen Stellungen, welche die Sätze in Perioden 
wie: „Er — (der Absehreiher) — wird jetzt sehrei- 
ben, wie er sonst schrieb , nachdem er nämlich Ge- 
nauigkeit, FleiCs, Renntnifs, Zeit und Geduld bat : 
die Gottheit wird ihm keines Ton diesen Stücken 
durch ein Wunder lindern, weil er etwa jetzt die 
Bibel schreibt" — einnehmen können — und deren 
er fflr solche Perioden 21 aufstellt — die Einsicht 
und den Unterrieht sehr erleichtern müsse. Wir 
können dieser Ansicht nicht seyn und glauben, dafs 
dergleichen abstracte Formeln weder haften noch 
deutlich machen, so wie wir dagegen der Ansicht sind, 
dafs die Verbindung der Sätze nur auf logisch -gram- 
matischen Grundsätzen beruhen können, und an 
wohlgebauten Perioden selbst um besten entwickelt 
werden. So wie in jedem Organismus auch ein Me- 
chanismus stattfindet, so allerdings auch bei der Pe- 
riode; allein — das Hauptaugenmerk mufs auf den 
organischen Zusammenhang gerichtet werden, woraus 
sich der mechanische von selbst ergiebt, dessen tbeil- 
weise Verschiedenheit in den verschiedenen Spra- 
chen dann leicht nachzuweisen ist. — Dafs die fent- 
wickelung des Periodenhaues ein wesentlicher Punkt 
des grammatischen Unterrichts scy, und dafa die 
Hebung der Einsicht in die Verbindung der Sätzo 
und ihrer Stellung gegen einander schon früh ein- 
treten könne ona solle, davon sind wir fest trber- 
zeugt; allein die Einübung nach Sehematen darin 
Scheint uns den jugendlichen Geist zu einem Morsen 
Mechanismus zu fuhren, und auch unnöthig. Die 
Periode mufs frei aus dem Geiste hervorgehen, und 
wird, wie die verwickeltste Periode eines ttleland, 
geordnet seyn, wenn der Geist geordnet ist. — Wir 
geben übrigens zu, dafs derVf. die Lehre von den Satz- 



gefügen einer gründlichen Untersuchung unt 
hat, haben aber nicht gefunden, dafs daraus gerade 
neue Resultate hervorgegangen sind. — Der Gang, 
den er dabei nimmt, ist folgender. Nachdem er in der 
Vorrede die Prineipien der Satzstellung einfach an- 
gegeben bat, nach welchen Hauptsätze in der P 
dination stehen und einander folgen, die 
terbundenen Nebensätze aber im Verhältnisse der 
Subordination stehen und ihre Stellung zum Haupt- 
satze nur eine d. -ifache seyu kann , indem sie ihrem 
'«w folgen , oder ihm vorangehen, 
ehaltet sind — und er dabei rich- 
- NchcnsStsc von Nebensätzen mit 
iiichen Verhältnisse stehen, wie 
die Nebensiitzc mit ihren Hauptsätzen; so handelt 
die Einleitung des Werkes selbst vom Satze, von 
dem er auf analytischem Wege, oft mit Polemik ge- 
gen llertlinq, dessen Verdienste er übrigens warm 
anerkennt, folgende Definition gefunden hat: „Der 
Satz ist solch ein Ausdruck eines Gedankens 



Hauptsätze entvi 
oder in ihn eini 
tig bemerkt, da 
diesen in dem n 



einer Vorstellung, der entweder durch einVerbtmx 
finitum allein oder durch dessen Verbindung mit an- 
dern Wörtern sich darstellt." — Das Vernum fini- 
tum ist ihm nämlich der einzige nothrendige Satz- 
theil, der stets entweder forme! dastehen oder un- 
fehlbar hinzugedacht werden mufs. — Er unter- 
sucht das Wesen der verschiedenen Satzarten , z. B. 
der sogenannten Infinitiv- Participial-Slitze, die ihm 
nnr als Satztheile erscheinen. — Diese ganze Un- 
tersuchung des Satzes ist interessant und beleh- 
rend. — Darauf folgt dann die Schemenlehre vom 
Mechanismus des Periodenbanes, über deren Zweck* 
mftfsigkcit für den Unterricht wir bereits unser Be- 
denken ausgesprochen haben; und den Schlufs macht 
der Versuck an den allgemeinen Mechanismus des Pt~ 
riodenbaues eine Kritik der deutschen Periode anzu- 
knüpfen , welcher naeh ihm gleichsam nur eine Prol>c 
eeyn solle , oh das Esempel stimme, und wozu er Pe- 
rioden von GirtAe, Herder, Welandy Jean Paul n. a. 
gebraucht. Wir glauben , dafs eine solche Kritik 
nach den einfachen dabei angegebenen Rücksichten 
ohne die Lehre von dem Mechanismus in Bildern dem 
Zweck des Unterichts in der Periodcnbildung völlig 
entspreche. Dafs aber die Einsicht in den Perioden- 
bau auch eine nothwendige Bedingung des latden Vor- 
trages oder der Declamalion sey, wollen wir nur 
beiläufig bemerken. — Die Behauptung des Vfs, 
dafs ein einzelner ausgebildeter Satz schon eine Pe- 
riode scy, scheint uns, wie er sie hingestellt hat, 
eine blofse Bizarrerie. Logisch kann er es sevn, 
nber nicht grammatisch oder rhetorisch. — Die 
Weglassung der Hülfsverben haben und *ev», die 
neuerlich so gemein wird und die deutsche Sprache 
Verstümmelt, ist nicht nach Lessing's Beispiel ra 
empfehlen (§, 102). — Gänzlich undentaeh würde 
seyn (S. 30») „Ich habe nie mehr den Mann wieder-' 




VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Rülh, b. Renard u.Diibyen: Das Blumen}okr t die 
neueste Blumensprache. Eine Lose der vorzüg- : 
lichsten Blumenaeufungcn aus den Werken va- 
terländischer Dichter von J. £. Vulpius. Ein- 

Scleitet von E. Heyden. Mit 13 lithograph. Abbil- 
ungen. ObneJahrzahl. Via. 98 8. 8. (12gGr.) 
Eine Blumenlese im doppelten Sinne. Gediente, 
in denen die Blumen überhaupt und einzelne Blumen 
geschildert werden; dann Bezeichnungen einzelner 
Gewächse durch geistige Gegenstände, Tugenden, 
Eigenschaften, Zuständen u. s.w., nn welcbo sich 
zuletzt Sentenzen achlicfsen, welche ebenfalls den 
Blumengeist ausdrücken sollen. Ganz niedlich Alles, 
aber freilich viel Willkür darin. Anmuthiger würde 
es seyn, wenn die sonst richtigen Zeichnungen auf 
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giebt bekanntlich eine zweifache Darstellungs- 
art geschichtlicher Erscheinungen; die eine, hei wel- 
•her wir uns rein an die Thatsachen halten , und die 
Personen nur so weit ins Auge fassen , als sie in den 
Thatsachen handelnd auftreten; die andere, wo wir 
gerade die Persönlichkeit besonders hervorheben, 
und die Thatsachen so an sie anreihen, dafs die Per- 
sonen gleichsam als Träger der Begebenheiten er- 
scheinen. Ks ist hier nicht der Ort, in eine Zerglie- 
derung der gegenseitigen Vorzüge und Mangel beider 
Darstellungsw eisen tiefer einzugehen; so viel ist je- 
doch als entschieden anzunehmen, dafs, ob wohl ein 
vollendetes Gesoh ich ts werk beide Methoden in sich 
rereinigen, und nur, nach Maafsgabe der Umstünde, 
bald die eine bald die andere in vorherrschender 
Wirksamkeit zeigen ntufs, doch, wenn nur von dem 
absoluten Vorzuge der einen oder der andern die 
Rede ist, die letztere, welche eine bestimmte Person 
in den Vordergrund stellt und zum Trüger der Er- 
eignisse macht, uns zwar nicht so sehr einen allge- 
meinen, systematischen lieber Wirk der Begebenhei- 
ten geführt, aber dafür uns die geschichtliche Hand- 
lung anschaulicher macht, ihr ein dramatisches In- 
teresse giebt, und uns tiefer und unmittelbarer in 
das geschichtliche Leben und Wesen der Zeit hinein- 
fuhrt, daher wir auch dieser Behandlungsart schon 
viele der lehrreichsten und interessantesten geschicht- 
lichen Gemaide verdanken. Auch der Vf. des vor- 

a (enden Werkes hat diesen Weg gewühlt, uns ein 
d der vielbewegten Zeit' des dreifsigjUhrigen Krie- 
ges in dem Lebensgemaide eines in dieser Zeit auf 
vielfache Weise beschäftigten deutschen Fürsten vor- 
zuführen. Das Leben des Herzogs Georg von Braun- 
schweig -Lüneburg, des Ahnherrn des jetzigen kö- 
niglichen Hauses von Großbritannien und Hannover, 
hat in vielfacher Hinsicht ein 
A. L. Z. 1895. Kr$ttr Band. 



Ohne, als Regent, Feldherr oder Staats- 
mann, zu denjenigen Personen zu gehören, die auf 
eine der ersten Stellen im Gange der Welthegeben- 
heiten Anspruch machen können, und gleichsam ala 
Führer ihrer Zeit zu betrachten sind, wurde er doch 
von den wichtigen, sich rasch auf und gegen einan- 
der drängenden Ereignissen seiner Zeit anf mehr als 
einer Seite berührt und fortgerissen; und war ihn 
gleich weder politische noch geistige Macht in sol- 
chem Maafse verliehen, dafs er «ich Uber die Ereig- 
nisse stellen, und den Versuch machen konnte, sie 
zu beherrschen; so gab er sich ihnen doch nicht wil- 
lenlos hin, sondern suchte, so viel ihm auf seinem 
Standpunkte möglich war, bald ihre Bewegung zu 
leiten, bald ihre Richtung zu hemmen, und überhaupt 
seine Stellung und sein Benehmen, mit U in sieht auf 
Selbsterhaltung und auf das Wohl des Ganzen, im- 
mer mit so viel Umsicht und Klugheit zu wühlen, 
dafs höchst urtbeiisfahige Richter unter seinen Zeit- 
genossen sich darüber mit ehrenvoller Anerkennung 
Aussprachen; wie denn der Vf. selbst, in der Vor- 
rede zum 1. Th. (S. V) zwei über allen Verdacht er> 
babcoe Zeugnisse dafür anführt. Der schwedische 
Feldherr Itaner , keineswegs ein persönlicher Freund 
des Herzogs, crklilrtc bei der Nachricht von seinem 
Tode: Herzog Georg habe von allen Feldherren sei- 
ner Zeit die ausgebreitetsten Kenntnisse besessen, 
und niemand habe sich für die Aufrechthaltung der 
deutschen Freiheit und der evangelischen Religion 
einen solchen unsterblichen Ruhm erworben; und 
die Landgrüfin Amalie von Hessen sagte bei dersel- 
ben Veranlassung; Herzog Georg sey der Grundpfei- 
ler des deutschen Reichs, der Schutz und Schirm 
der Evangelischen , ein Schrecken seiner Feinde, und 
ein Freund in der Noth gewesen. Aber eben daraus, 
dafs er sich nicht Uber die Bogebenheiten seiner Zeit 
stellte, nicht nach höheren , unwandelbaren Grund- 
sülzen über diese zu gebieten, oder unabhängig von 
ihnen in eigner Kraft vorzuschreiten suchte , sondern 
nur dabin strebte, im Strome der Ereignisse sich 
aufrecht zu halten, und mit möglichstem V ortheil für 
sich und die Scinigen , sich den Wogen des Gescbik- 
kes zu entwinden, geht eine andere Eigentümlich- 
keit hervor, die er freilich mit vielen seiner Zeitge- 
nossen gemein hat ; die nümlich , dafs er nicht vom 
Anfange bis zum Ende auf «wer Stelle fest ausharrte, 
sondern mehrmals, nach Maafsgabe der Umstünde, 
•eine Partei wechselte ; und wenn er dabei freilich 
auch «einen Zweck immer unverändert vor Augen 
behielt, und nie das aufopferte, was er für dasHttch- 
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ste erkannte; wenn er daher auch, wegen dieses 
Wechsels der Färb«, anf seinem Standpunkte weit 
weniger Tadel verdient, als mancher seiner Zeitge- 
nossen, der, bei weit mehr innerer und Sufeerer 
Aufforderung zum standhaften , selbstverleugnenden 
Ausharren , doch unsicher hin und her schwankte, 
und Über nahe liegenden, kleineu Vortheilen, das 
hohe, unvergängliche Ziel leichtsinnig aufgab: so 
wurde doch durch sein Benehmen, das Interesse der 
kriegführenden Parteien im Ganzen, so wie vieler 
einzelner Personen, so oft und so sehr beleidigt, da Ts 
er sieh von allen Seiten her die bittersten Beschul- 
digungen und Vorwürfe zuzog, die dann das Bild 
seines Lebens nur in der trüben Umwölkung eines 
zweideutigen, unzuverlässigen Charakters auf die 
Nachwelt kommen liefsen. Bei der Parteisucht, mit 
welcher gerade die Geschichte des dreifsigjHbrigen 
Krieges bisher fast ohne Ausnahme bearbeitet wurde, 
und bei der Einförmigkeit, mit welcher gleichwohl 
die hergebrachten Urtheile über ddn Werth und Cha- 
rakter der einzelnen handelnden Personen, nur durch 
das Interesse der einen oder der andern Partei modi- 
fieirt, sieh in den Darstellungen der Geschichtschrei- 
ber mit wenigen Ausnahmen erhielten , darf es unter 
diesen Umstünden nicht' befremden, wenn Herzog 
Georg bisher nicht nur in Geschicbtwerken von all- 
gemeinerem Umfange die gebührende Anerkennung 
und Auszeichnung nicht fand, sondern aueh noch we- 
niger sich zum Helden einer eigentümlichen biogra- 
phischen Schilderung darbot. Unser Vf. hat sieh 
daher ein besonderes Verdienst, sowohl um das An- 
denken des von ihm dem Dunkel entzogenen Fürsten, 
als um die Geschichte überhaupt erworben, indem 
er des Herzogs Leben und Verhältnisse zu seinen 
Zeitgenossen aus bisher noch unbenutzten archivali- 
seben Quellen entwickelt, und hiernach nicht nur in 
einer früher nicht einmal geahneten Vollständigkeit 
und Genauigkeit, sondern aueh in einem weit vor- 
teilhafteren Lichte darstellt. Man kann in jedem 
Geschichtswerke solcher Art eine zweifache Tendenz 
unterscheiden, die fein historische, die es mit der 
blofsen Ermittelung und Aufstellung der Thatsachen 
zu thun hat, und die moralische , der es hauptsäch- 
lich auf den Charakter des Helden und die Motive 
seiner Handlungen ankommt; nnd da es in der Kegel 
dem Schriftsteller jedesmal darum zu thun ist, sei- 
nen Helden in möglichst günstigem Lichte erscheinen 
zu lassen, und die auf dessen Charakter und Hand- 
lungsweise gemachten Angriffe von ihm abzuwehren ; 
so kann man die letztere Tendenz im atigemeinen 
auch wohl die apologetische nennen. Es ist bekannt, 
dafs eine solche upologetisrhe Tendenz in einer gro- 
fsen Anzahl unserer neueren Gesehichtswerke unbe- 
dingt vorherrscht, und nicht selten auf Kosten der 
wahrhaft historischen sich geltend gemacht hat. Un- 
serm Vf. gebührt das Lob, dafs, so wenig er seihst 
auch diese apologetische Richtung seines 'Werkes 



*) Reith*, wie im Bad* selbst tu lesen , ist wahrscheinlich 



in Abrede stellt, und so sehr er im Ganzen für so* — 
nen Helden eingenommen ist, er sich doch nicht w «l« 
der einseitigen Parteilichkeit hinreifsen lüfst, die um 
Gegensatze übertriebener und ungerechter Anschul- 
digungen, nun auch wieder in der Verteidigung zu 
weit geht, und in eben so übertriebenen, geschieht — 
widrigen Lobsprüchen die Wahrheit beleidigt; viel- 
mehr bleibt er durchgehend* in einer ruhieen, wür- 
digen Haltung, und stellt uns ehe» dadurch weit 
mehr, als durch ein absichtliches, gesuchtes Anprei- 
sen, auf einen, der Beurteilung seines Helden gün- 
stigen Standpunkt. Das Ziel seiner Darstellung, 
so weit sie den Charakter und die Handlungsweise 
des Herzogs aufklaren soll , geben wir am zweckmS- 
fsigsten mit des Vfs eignen Worten an (1. Th. Vorr. 
S. Vi.): „Zwei grofse Ideen, die bei Georg, von 
seinem ersten Auftreten bis zu seinem Tode, vor- 
herrschend waren, und die er nicht ohne Erfolg zu 
verwirklichen strebte, erheben ihn zu einem wahr- 
haft historischen Charakter. 1) Der Herzog Wollt« 
nicht nur die Erblande des Braunschweig -Lünebur- 
giseben Hauses in ihrem damaligen Umfange erhal- 
ten, sondern die seit Heinrich dem Löwen verloren 
gegangenen Theile derselben wieder erwerben. Das 
erste Ziel erreichte er, ungeachtet der grofsen Schwie- 
rigkeiten, die er zu beka'mpfen hatte; er ward Grün- 
der eines Staates , der sich bald zu einem bedeuten:-» 
den Range*) unter den Staaten Deutschlands erhob; 
das zweite zu erringen, trat ihm der Tod zu frühzei- 
tig in den Weg. — 2) Dem ehrwürdigen GebKude 
der deutschen lleichsverfassung drohte der Umsturz 
durch seine Kaiser, durch Schweden und Frankreich, 
dnreh die deutschen Fürsten selbst; die Protestan- 
ten liefen grofse Gefahr, die mühsam errungene Re- 
ligionsfreiheit wieder zu verlieren. In der Mitte des 
schrecklichsten Kampfes wagte es Georg, un gesell- 
tet der geringen Mittel, über welche er gebieten 
konnte, aber geleitet durch Politik und Mut, ;das 
System eines politischen Gleichgewichts, unterstützt 
von dem einer bewaffneten Neutralität, beide »Sy- 
steme bis dahin in Deutschland noch unversucht, 
aufzustellen und zu behaupten. Er trat gegen Oester- 
reichs Uehermaeht und Schwedens ehrgeizige Ab- 
siebten in die Schranken. Das politische Gleichge- 
wicht ia> Deutschland aufrecht zu erhalten, tHoschte 
er mehrmals den Kaiser und die Schweden, opferte 
er zur andern Zeit sein System der bewaffneten Neu- 
tralität auf , um, wenn der kritische Augenblick vor- 
über war, es wieder aufzunehmen. Wir sehen ihn 
einigemal die Gelegenheiten, den Krieg zu beendi- 
gen, die sich ihm mit Aussichten des Erfolgs darbo- 
ten, absichtlich aus den Händen schlüpfen lassen; — 
allein er wollte den Frieden nur auf die Beibehaltung 
nnd Sieherstellung der deutschen Reichsverfassung 
und der protestantischen Religion gegründet wissen. 
Der Stöfs, der von ihm ausgegangen war, wirkte 
noch naeh seinem Abgänge von der Bühne; er berei- 
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tote den Fried« rw.Äftabrtcfc «d MMrtsr +a.." 
Zugegeben, «Ms -der Vf. «elWbfct im Em/el^n et- 
was zu viel auf Reehneeg eines festen , vorbedachten 
PUnf 8 schreibt, w»s nur du» Werk augenblicklicher 
Macht der Umstünde wnr, so zeigen sieh doch im 
allgemeinen die Ideen, »du» er hier dem Herzog zu- 
schreibt, in seiner Geschichte voll kommen bestätigt, 
und sehen hierin l¥f»t sieh nicht verkennen, wie 
würdig dieser Fürst nicht allein einer abgesonderten 
biographischen Darstellung, sondern wie geeignet 
er auch zum Träger seiner Zeitgeschichte ist, die 
von ihm eben so fiel Licht empfangt, ale sie auf ihn 
ausstrahlt . In dieser (Beziehung hat nun zwar der 
Vf. sich eine merkliche Enthaltsamkeit auferlegt, in- 
dem er die Gelegenheiten, in die Gesammtgeschichte 
jener Zeit überzugehen, bei weitem nicht in der Aus- 
dehnung benutzt hat, als sie sich ihm auch ungesucht 
darboten; denn, obgleich die Begebenheiten nie in 
ihrer Vereinzelung aufgestellt, sondern überall an 
die allgemeineren Verhältnisse angeknüpft werden, 
ao bezieht sich doch die speziellere Ausführung mei- 
stens nur auf die Gegenden und Tbatsachen, in wel- 
chen Georg wesentlich mitwirkt ; daher in der Regel 
auf die Ereignisse im nördlichen Deutschland und 
Besonders in den Braunschweigischen Staaten. Da 
aber gerade die spezielleren Verhältnisse dieser Ge- 
genden für den grofsten Theil jener merkwürdigen 
Kxiegsperiode in den meisten .bisherigen allgemeine- 1 
reu Geschichtswerken bedeutend zurücktreten, und 
da sie dessen angeachtet, bei den manniehfachen Be- 
ziehungen aller Specialbegebenheiten zur Entwicke- 
lung des Ganzen, und bei der, sogar auf den end- 
lichen entscheidenden Fortgang des Friedensgeschäf- 
tes einUufsreichen Bedentung jener Lündermasse 
und ihrer Regenten für den gesammten Reicbskörper, 
nicht blofs von specieller , sondern unverkennbar voa 
allgemeiner Wichtigkeit sind; so leuchtet es ein, 
welche wesentliche Lücke in der bisherigen geschicht- 
lichen Kenntnifs des dreißigjährigen Krieges dadurch 
ausgefüllt wird, und welche ansehnliche Bereiche- 
rungen diese aus den von dem Vf. benutzten archiva- 
lischen Materialien zu erwarten hat. Wenn aber 
auch der Vf. in die einzelnen, ausserhalb seines nä- 
heren Gesichtskreises liegenden geschichtlichen Ge- 
bilde tiefer einzugehen , nicht zu seiner Aufgabe ge- 
rechnet hat, so bat er doch den Geist und Charakter 
der Geschichte im allgemeineren Sinne aufgefafst, 
und dabei vorzugsweise zwei Gesichtspunkte festge- 
halten, nUmlich das Kriegswesen und die Politik. 
Die Kriegführung nahm bekanntlich im dreifsigiäh- 
rigen Kriege einen eben so allgemeinen als mächtigen 
Umschwung; und wo konnte dieser in einem Einzel- 
bilde passender nachgewiesen werden, als bei der 
Geschichte eines Fürsten, der nicht nur mitten in 
dem Kriegswesen seiner Zeit lebte und handelte, 
sondern auch selbst für die Entwickelnng desselben 
ein« von unserm Vf. in leicht verzeihlicher Vorliehe 
vielleicht etwas überschätzte, aber dennoch immer 
bedeutende und ein Ausreiche Rolle spielte. Nicht 



minder wichtig ist eben die Geschichte dieses Für- 
sten, aber auch für die Kenntet!» der eirenthnmli- 
ehen Politik jenerZetty je mehr besonders die niede*. 
sächsischen Regenten', so oft von den manntchfaltig« 
sten Gefahren des 'Krieges umgarnt und von der 
Macht der Waffen verlassen, zu ihrer Rettung nur 
auf die Kunst geschickter Unterhandlungen verwie- 
sen waren. Die Geschichte der Kriegsunternehmun- 
gen und Staatsverhandlungen gewinnt aber um so 
mehr an pragmatischem Wert he, da sie gröTsten- 
theils aus der Correspondenz des Herzogs Georg 
seihst entwickelt ist, die uns nicht blofs die ftufsere 
Gestaltung der Thatsachen, sondern zum grofsen 
Theil auch die innern Motive der Handlungen und 
die Gesinnungen der handelnden Personen enthüllt, 
wie jeder, der mit dem eigentümlichen Charakter 
solcher halb amtlicher und halb vertraulicher Schrif- 
ten jenes Zeitalters einigermafsen bekannt ist, ge- 
wifs schon von selbst und nicht ohne Grund erwartet. 

Der reichhaltige Stoff dieses Werkes , der sich 
schon nach der üufseren, nicht durch unnöthige 
Weitläufigkeit bedingten Ausdehnung desselben zu 
vier Bünden, sehr richtig heu rf heilen lfffst, ist in 
6 Abtheilungen , oder 65 Kapitel , vertheilt. Der 
erste Band enthält hiervon die beiden ersten Abthei- 
lungen , oder das 1—26. Kapitel. In der erden Ab- 
teilung wird nns Herzog Georg als Freiwilliger in 
den Holländischen und Spanischen Heeren, General- 
Wachtmeister in Dänischen Diensten im Schwedisch- 
Dänischen Kriege, und kommtmdirender General der 
Niedersächsischen Kreit- Armee vorgeführt. Nach ei- 
ner die beiden ersten Kapitel einnehmenden Einlei- 
tung, welche die früheren Verhältnisse des Hauses 
Braunschweig- Lüneburg, besonders die verschiede- 
nen Landestheilungen desselben, die allgemeineren 
Staats- und Kirchenverhältnisse des deutschen Reichs 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, dann insbeson- 
dere die inneren Vorgänge, Ansprüche, Streitigkei- 
ten und Absichten des Hauses Braunschweig -Lüne- 
burg in seinen verschiedenen Linien bis gegen das 
Jnhr 1611 darstellt, und unter den letzteren beson- 
ders die Verhältnisse mit dem König von Ditnemark, 
und den Gruben hagischeu Erbfolgestreit, als für die 
Folge vornehmlich von entscheidender Bedeutung, 
hervorhebt, wird uns im 3. Kapitel Herzog Georg 
persönlich, und zwar in seinen früheren Lebensjah- 
ren, oder eigentlich der Bildungs- und Vorberei- 
tungsperiode zu seinem folgenden thatenreichen Le- 
ben (1591 — 1611), vorgeführt. Als sechster Sohn des 
kinderreichen Herzogs Wilhelm von Braunschweig - 
Celle, hatte er frühzeitig eine nach damaliger Art 
gelehrte Bildung erhalten , und diese auf Reisen er- 
weitert, als er in seinem 22sten Jahre (1604) anfing, 
auf dem damaligen grofsen Kriegstheater in den Nie- 
derlanden sich auch als Krieger praktisch auszubil- 
den. Der Vf. benutzt diese Gelegenheit, das dama- 
lige Kriegswesen, das überhaupt eine hervorstechende 
Seite seiner ganzen Geschichte ausmacht, zuvörderst 
in allgemeinen Grundzügen zu schildern. Wie man 
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den Krieg, dnmaJsj von Seiten d*»e?gentlipben ; .K*i.e T 
gers^nde*, im allgemeinen roehrflls 1 «in« Kunstauf- 
gabe, .'tJs im moralischen Interesse fijr «ine gewisse 
Sache führte, um! wje namentlich II. Georg «eine 
damaligen Feldzüge nur als «ine Kru?g*scbuk be- 
trachtete, zeigt »ich darin, dnfs er unmittelbar nach 
einander, erst unter Moritz von Uranien, und dann 
unter dem Spanischen Fcldherrn Spinola diente. Nach 
abermaligen Heisen durch Brabant, Frankreich, Eng- 
land, und ItaJien riefen ihn Familienangelegenheiten 
(1611) nach flaute zurück, und nun zeigt das 4. u. 5. 
Kapitel ihn uns zwar selbstthätig, doch meistous in 
fremdem oder doch gotheiltcm Interesse wirkend 
(1611 — 1617). Ein Familienvertrag zwischen den 
6 noch lebenden Brüdern von Brnunschweig- Celle 
bestimmte zwar dem ältesten unter ihnen, Christian 
dem Aelteren , die alleinige Landesregierung, setzte 
aber zugleich fest, da Ts zur Verhütung künftiger 
ijungcn und zahlreicher Hofhaltuugeit , nur einer 
Irüder sirh verheirathen sollte, und hier/u wurde 
•g durch das Loos erwählt. Seiue Vcrmiihluiig 
einer Tochter des durch verschiedene Vcrhält- 
; zu dem Hause Oesterreich hingezogenen Lnndgr. 
Ludwig V. von Hessen - Darmstadt (1617) war für 
seine eigne politische Richtung in der Folge nicht 
ohne Einllufs, Ehe es jedoch dahin kam, diente 
Georg (seit 1611) dem König von Dänemark in dem 
Kriege mit Schweden nicht ohne Auszeichnung, und 
wurste, durch glückliche Unterhandlung am kaiser- 
lichen Hofe, den langwierigen Krbfolgestreit wegen 
(jinibeiihagen , zum Vor! heil der Cellischen Linie, 
zu einem erwünschten Ende zu bringen. Mir dem 
6. Kapitel treten wir in die Zeit des dreißigjährigen 
Krieges selbst ein, dessen Fortgang, neben den gleich- 
zeitigen inneren Landesangclegenheiten der Brauu- 
schweig- Lüneburgischen Staaten , den ferneren In- 
halt de 1 , ganzen \\erkes ausmacht. Gleich zu An- 
fang dieses Krieges war Georg in mannichfachen Un- 
terhandlungen sehr thätig für die Angelegenheiten 
»eines Hauses und dos ganzen nicdersächsiscben 
Kreises, zu dessen General er ( 1610) erwählt wurde. 
Besser als die meisten andern deutschen Fürsten sah 
er schon früh die drohende Gefahr ein, und suchte 
deu König um Dänemark zum kräftigen Handeln 
aufzufordern; das .Mifsliogen dieser l ntorhandlting 
untergrub das freundschaftliche Verhältnils, in wel- 
chem er bis dahin noch mit dem König gestanden 
hatte, und trug manches dazu bei, sein nachmaliges 
Verhalten zu bestimmen. Als Feldherr des Nie- 
dersa'chsischen Kreises suchte G'eorg indessen dem 
Kriegswesen desselben eine bessere, zum Theil auf 
;anz neuen Ansichten beruhende Verfassung zu ge- 
D | über welche sich der Vf., wie es von einem 
inne des Faches nicht anders zu erwarten steht, 
vieler Ein - und Umsicht verbreitet ; die ii 



da Is noch zu keinen erheblichen Resultaten- führe* 

konnte, da der IViedersächsische Kreis, bei der 



schnellen Entscheidung des ursprünglichen Kriegt 
in Böhme«, seine Rüstungen wieder einstellte. 



Krieges 
.Doch 

riefen die Unternehmungen Christiane"«!**' Jungeren 
von Brnunschweig bald wieder den Kreis zn den 

Sailen , und den Herzog Georg an die Spitze seiner 
Tippen. Das Streben des let/tereit war dahin ge- 
richtet, den Einmarsch der Kaiserlichen In Nieder^ 
Sachsen -zu verhüten; aber der Mnhgel nn Einrex- 
stäiidnifs anrer den Kursständen und fan Geldmitteln 
hsroaUc seind Schritt« j Christin * der länger« Setrte 
seine.Rtistrag«* fortj und diese flihrteh Tilljs. Ein- 
bruch ins Göttingische herbei. Mancherlei KrHn- 
knngen ron Seiten des Königs von Dänemark, Mnn- 
gel an Unterstiltzang von Seiten der übrigen Kreis- 
stände, und Warnungen seines Se&wiegervnrere, 
des Landgrafen von Hessen -Darmstadt (durch den 
eine merkwürdige, wiewohl sehr ungünstige Charak- 
terschilderung 'des Königs ron Dänemark und des 

Kurfürsten von Sachsen , »08 der Feder dps unglück- 
lichen Kurf. Friedrichs V. v. d. Pfalz, S. 114 mitge- 
theilt wird), veranlafsten endlich den H.Georg, wie 
seinen Bruder, den regierenden Herzog von Celle, 
sich des Kriegswesens ganz zu entscblagen, und 
zur Aussöhnung mit dem Kaiser geeignete Schritte 
zu thun, deren Ziel doch eigentlich nur NeutralftSt 
war. Von der Erreichung dieses Zieles aber Wurs- 
ten sie absehen, als ■( H J4j der Konig von DänetnarTc, 
unter Mitwirkung des rath - und krafflosen Herzogs 
Friedrich Ulrich von Braunschwelg- Kalenberg, das 
Kriegspanier gegen den Kaiser erhob, und von der 
andern Seite der Herzog Tbn Friedland nur eine Ge- 
legenheit erwartete , am den Kriegsschauplatz nach 
Wiedersachsen zu verlegen. Diese Gelegenheit war 
bald gefunden ; Tillv's und Wallensteins Fortschritte, 
die geringen Aussichten nnf glückliche Durchführung 
des von dem König von Dänemark unternommenen 
Krieges, die sich dem geübten politischen Blicke des 
H. Georg darstellten ; ron der andern Seite die dro- 
henden Bewegungen des Kaisers gegen das Brann- 
aehweigische Haus, die nichts geringeres, ^ als die 
Vertreibung desselben «us allen selben Besitzungen 
bezweckten, brachten endlich, als hlofse Unterhand- 
lungen nicht genügten, den Entschlufs eines enge- 
ren Anschliefsens an den Kaiser, rnr Abwendung 
des drohenden Unterganges, zur Reife; und da der 
regierende Herzog von Celle, aus Furcht vor dem 
König ron Dänemark, noch nicht wagen durfte, ein 
förmliches Biindnifs mit dem Kaiser abzuschlielsen, 
so schlug Georg den Answeg ein, dafs er {1G26) 
persönlich in kaiserliche Dienste trat, wobei sein 
Schwiegervater, der Landgraf von Hessen -Darm- 
stadt, abermals thlftig mitwirkte. 

(Die Forttetiung folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Hannover, im Verl. d. Hahn. Hofbuchh. : Uerzog 
Georg von Brenmschweig und Lüneburg — — von 
Friedrich Graf von der Decken u. s. w. 

(Fortsettung von Nr. 31.) 

In der zweiten Abtheilung des ertten Bandes (vom 
16. Kapitel an ) wird uns nunmehr Herzog Georg in 
kaiserlichen Kriegsdiensten vorgestellt. Dafs dieser 
Schritt bei den Gegnern des Kaisers scharfen Tadel 
finden muhte, ist natürlich; er zeigt sich aber durch 
die vorhergegangenen Ereignisse so genugsam moti- 
rirt, dafs er, wenn nicht durchaus zu rechtfertigen, 
doch als notbgedrungen zu entschuldigen ist, zumal 
wenn wir ihn mit dem viel anstößigeren Verhalten 
des in politischer und kirchlicher Hinsicht doch weit 
höber gestellten Kurfürsten von Sachsen vergleichen. 
In der berühmten Schlacht bei Lutter am Barember- 
ge, durch welche das Kriegslinternehmen des Königs 
Ton Dünemark vereitelt wurde, war Übrigens, wie 
der Vf. beweist, H. Georg, dem die gemeine Ucbcr- 
lieferung gerade die Entscheidung dieser Schlacht zu- 
schreibt, gar nicht zugegen; vielmehr war Dufour 
der Anführer der Reiterei, welche den Sieg für 
Tül;/ entschied; wohl aber wurden auf anderen 
Punkten die Fortschritte der kaiserlichen Waffen 
durch Georgs Mitwirkung wesentlich begünstigt. 
Ob dieser aber auch an der berühmten, fehlgeschla- 
genen Belagerung Stralsunds durch Wallcustein thS- 
tigen Antheil genommen, konnte der Vf. (S. 268) 
nicht entscheiden. Die Angabe, dafs der Herzog 
«ich damals mit Wallenstein entzweit habe, findet 
der Vf. wahrscheinlich , sucht aber den Grund die- 
ses Unwillens nicht sowohl in einer bestimmten Be- 
leidigung, als in YV's ehrgeizigem Streben nach LHn- 
derbesitz in lViedersachsen , das G. nicht billigen 
konnte. Dafs diese vermeinte Beleidigung auch G's 
nachmaligen Uebertritt zur schwedischen Partei mo- 
tivirt habe, widerlegt der Vf. dadurch, data G., 
wiewohl er sich von Wi Heere trennte, doch noch 
im Dienste des Kaisers zwei Feldziige in Italien 
mitmachte. Seine Rückkehr aus Italien (1629) wur- 
de ohne Zweifel, nächst den Kränkungen, die er 
■'t/t, wo man auf seine Dienste den ehemaligen 
Werth nicht mehr legte, im kaiserlichen Heere er- 
fahren mufste, und der durch das furchtbare Re- 
stitutionsedikt und andere Verfolgungen und Unter- 
' ungen der Evangelischen, bewiesenen Umwan- 
des bisher in der Hauptsache noch ganz poli- 
J. L I. 1885. 



tischen Krieges in einen wirklichen Religionskrieg, 
hauptsächlich durch den Plan des kaiserlichen Hofes 
veranlafst, die Länder des H. Friedrich Ulrich von 
Braunsehweig - Kalenberg an kaiserliche Feldherren 
zn vertheilen ; und eben diese Gefahr bewog ihn , 
schon damals mit dem König von Schweden in vor- 
läufige Unterhandlung zu treten. Doch schied er, 
unter dem Vorwande, dafs sein im Alter vorgerück- 
ter Bruder, seiner Unterstützung in den Begierungs- 
angelegenheiten bedürfe, erst im Jul. 1630, fast 
gleichzeitig mit Wallenstein, aus dem kaiserlichen 
Dienste. Einige Monate später verpflichtete er sich 
dem König von Schweden, doch, seinem Bruder, 
dem regierenden Herzoge zu Liebe, noch unter et- 
wns beschränkenden Bedingungen, die ihn vor der 
Hand noch nicht zu thHtiger Tbeilnahme aufriefen. 

Der zweite Band giebt uns die dritte und vierte 
Abtheilung, oder das 27. bis 44. Kapitel. In der 
dritten Abtheilung erblicken wir Uerzog Georg in 
schwedischen Kriegsdietuten bis zu Gustav Adolfs To- 
de. Seit Gustav Adolfs Siege bei Leipzig betrieb 
Georg seine Rüstungen für diesen ganz öffentlich, 
hatte dann /u Würzburg eine persönliche Zusammen- 
kunft mit ihm, und griff von jetzt an, auf seinem 
Schauplatze, in Niedersnchsen, so wirksam und ent- 
scheidend in die allgemeinen Angelegenheiten ein, 
dafs es unmöglich ist, einen Auszug aus diesem 
Thcile seiner Geschichte zu gehen, ohne uns zu tief 
in das Einzelne zu verlieren. Es mag daher die An- 
gabe geniigen , dafs, wenn gleich der Vf. in Bezie- 
hung auf die allgemeineren Verhältnisse, wahr- 
scheinlich in der Voraussetzung, dafs sie gerade für 
diesen Zeitraum sonst schon vielfältig und genügend 
dargestellt sind, verhSltnifsmüfsig sehr kurz ist, 
doch für des H. Georg speziellen Antheil an den 
Staats- und KriegshSndcln , und namentlich für die 
Begebenheiten Miedersachsens, die Geschichte einen 
Kcichthum an einzelnen Thatsacben gewinnt. Bei 
Gelegenheit der Schlacht von Lützen findet es der 
Vf. (S. 106 u.f.) nöthig, den H. Georg gegen die An- 
klage zu vertheidigen , dafs er durch einseitige Un- 
terhandlung mit dem Kurfürsten von Sachsen, durch 
ein von den Befehlen des Königs von Schweden ab- 
weichendes Verfahren , und dadurch verspätete An- 
kunft bei dem Heere des Königs, diesem geschadet 
habe. Diese Verteidigung gründet sich darauf, 
dafs Georg, der allerdings wahrend seiner Verbin- 
dung mit dem König von Schweden, durch diesen 
auf mancherlei Weise verletzt worden, nicht dem 
Vortheil der Schweden, sondern des deutschen 
Reichs, seiner Religion und seines Hauses habe die- 
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nen wollen, und hiernach sein Verfahren bemessen 
habe. Wir können in diese Untersuchung , die der 
VI Überdies gröfstentheil» aas dem miiitSrischen 
Standpunkte führt, nicht tiefer eingeben ; es scheint 
nns aber doch , dafs er zu sehr das «dem Herzog gün- 
stige hervorgehoben, und die Angaben der Gegner 
nicht genugsam gewürdigt habe. Was dagegen ;des 
Herzogs verspätetes Eintreffen auf dem Schlachtfeld« 
betrifft, so ist wohl die Entschuldigung des Vfs., 
dafs jener, bei der unterbrochenen Verbindung mit 
dem König, dessen Ordre nicht früher als die Nach- 
richt von der Schlacht und dem Tode des Königs 
selbst erhalten haben könne, nicht zu verwerfen. 

Die vierte Abtheilung (36. bis 44. Kapitel), 
Herzog Georp, General der Krone Schneede» uitd des 
IVUdersächstschen Kreise», commandirender Genera^ 
der Schwedisch - Deutschen Armee in Niedersachsen 
und Wesiphalen. führt uns wieder in die allgemeinen 
Angelegenheiten tiefer ein. Die Verwirrung, wel- 
che nach Gustav Adolfs Tode in Deutschland eintrat, 
die veränderte Politik, welche Oxenstierna y vergli- 
chen mit dem verstorbenen König beobachtete, ist (im 
37. Kapitel) vortrefflich dargestellt. Herzog Georg 

Stielte in dieser Zeit eine bedeutende Rolle. Zur 
lire gereicht es sowohl seiner politischen Einsicht, 
als seinem Patriotismus, dafs er der Verbindung der 
deutseben Fürsten mit Frankreich , die sich damals 
neu anknüpfte, stets abhold, und für seine Person 
nie zu bewegen war, von Frankreich eine Pension 
oder Subsidien anzunehmen (S. 144), wie doch H. 
Bernhard von Weimar und andere deutsche Fürston 
in thun kein Bedenken trugen. Das Jabr 1633 ist 
in Georgs Kriegsgeschichte wichtig durch seinen 
glücklichen Uebergang über die Weser bei Rinteln, 
die Belagerung und Einnahme von Hameln und den 
Sieg bei Hessisch- Oldendorf, den der Vf. (S. 179) 
dem Herzoge gegen die Ansichten derer welche dem 
Gen. Knipbauseu einen Hauptantheil daran zuschrei- 
beu, vindicirt. Bei allen diesen günstigen Ereignis- 
sen macht die überall durchscheinende Uneinigkeit 
und Eifersucht zwischen den Fürsten und Feldherren, 
die für eine Sache kämpften , in des Vfs. treuer und 
schmuckloser Darstellung, auf den Leser einen 
widrigen Eindruck, der sich in der Folge noch sehr 
verschlimmert. Eine merkwürdige Episode bildet 
(im 41. Kap.) Wallenstedts Untergang, den der Vf. 
eben so besonnen als unparteiisch heurtheilt. Er 
hält es für entschieden dafs W. von Verrath an dem 
Kaiser frei zu sprechen sey, und findet die Ursache 
seines Sturzes theils in der falschen Stellung, in 
welcher W. zu dem Kaiser stand , theils in dem Irr- 
thum, in welchem er selbst über seine Stellung 
schwebte, und in den mancherlei widerstrebenden 
Richtungen, die er in seiner Person zu vereinigen 
suchte. Wnllensfeio's Irrthum, sich unter ganz ver- 
änderten Umständen noch immer an der Spitze sei- 
nes Heeres für eine furchtbare Macht zu halten, 
wurde, bis auf einen gewissen Grad, von Freunden 
und Feinden , ja von dem Kaiser seihst gctheilt, und 
veranlafste, dafs dieser endlich sich nicht anders als 



durch Meuchelmord seiner entledigen zu können 
glaubte. (S. 206.) Die Schlufsbetrachtung, welche 
der Vf. (S. 209) an WolltnsteinY Katastrophe an- 
knüpft , können wir , da sie eine merkwürdige , und 
in dieser Verbindung noch nicht recht beachtete An- 
deutung enthält, nicht übergehen. ,, Wallenstein's 
Geschichte liefert zwei wichtige historische Resul- 
tate, die in enger Verbindung mit einander, stehen. 
1) Sein Sturz und schreckliches Ende trug nicht we- 
nig zu der Feststellung des Begriffs der Legitimität 
der detitschen Fürsten bei .... 2) Allein nicht genug, 
dafs dieser Begriff auf seinen alten Grundlagen befe- 
stigt blieb; er bedurfte, so wie die Autorität der 
Fürsten sich erweiterte, nener Stützen, und diese 
gewährte ihm ein stehendes Heer» Die Ausbreitung 
der landesherrlichen Gewalt stand mit dem Dnseyn 
einer bewaffneten Macht in unverkennbarer Verbin- 
dung. Wallenstein's Betspiel lehrte im Grofsen , was 
die italienischen Staaten 1 finge zuvor mit ihren Con- 
dollieri-Compagnien erfahren hatten, dafs, wollten 
sich die Fürsten der Treue der in ihrem Namen und 
für ihren Dienst angeworbenen Truppen versichert 
halten, so durften sie die unbedingte Errichtung und 
Fühlung derselben nicht dem Fcldlierrn Überlassen; 
sie mufsten den Bcgimenfern, wenigstens dem Stam- 
me derselben, die sichere Aussicht ihrer Beibehal- 
tung im Frieden eröffnen. Diese stehenden Truppen 
haUen dann ihrerseits das gröfste Interesse, die Le- 
gitimität und Autorität ihres Fürsten gegen auswär- 
tige und innere Feinde zu vertheidigen." — Um die- 
selbe Zeit, wo Wallcnstein fiel, wurde H. Georg 
zum General des Niedersäcbsischen Kreises ernannt, 
aber von den Kreisständen zu schlecht unterstützt, 
um die an ihn gerichteten, ohnedies zu hohen Forde- 
rungen der Schweden erfüllen zu können. Dessen 
ungeachtet, und wie sehr auch dabei das Mifsver- 
stündnifs mit den Häuptern der Schweden zunahm, 
wie sehr der kinderlose Tod des H. Friedrich Ulrich 
und die Verhandlungen wegen der Erbschaft dessel- 
ben geeignet waren, seiner Politik eine andere Rich- 
tung zu geben, war H.Georg durch die dringendsten 
Au (Forderungen seiner Brüder und Freunde lange 
nicht zu bewegen , von der Schwedischen Partei ab- 
zugchen , und dem von Kursachsen mit dem Kaiser 
unterhandelten Separatfrieden beizutreten, ja er war 
fast der letzte, der dem Prager Frieden seinen Bei- 
tritt versagte. 

Im dritten Bande, welcher nur die fünfte Ab- 
theilung ( 45. bis 56. Kapitel ) enthält, erscheint nun 
Herzog Georg seihst ständig auftretend , als regieren- 
der Fürst von Calenberg. ( 163$ — 1639. ) Eine per- 
sönliche Zusammenkunft mit seinen Brüdern zu 
Celle, mit welcher der vorige Band schliefst und 
dieser sich wieder ifoknüpft , hatte die Folge, dafs 
H. Georg nicht nur seine Stelle als Schwedischer 
General niederlegte, wozu, bei minderer Anhäng- 
lichkeit an die verthuidigte Sache, der Uebermnth 
des Sehwedischen Reichskanzlers ihn ohnehin schon 
langst veranlafst haben würde, sondern auch den 
Präger Frieden annahm, wogegen seine Brüder das, 
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aus Friedrich Ulrichs Naehlafs ihnen irn gefallen« 
Fürstenthum Calenberg ihm überlielsen, so dal» bie- 
mit sein Streben nach unabhängiger Stellung ein 
Zivi gefunden hafte. Seine Absieht, wiewohl er 
uicht gesonnen war, die Waffen zu früh aus der Hand 
ZU legen, war in der That auf die Herstellung eine» 
allgemeinen, vorteilhaften Friedens gerichtet; aber 
sie ward ihm vereitelt, da, wie bekannt, nach dem 
Frager Frieden die Verwickelungen sich nur ver» 
mehrten. Die ganze Geschichte dieser AbtlielliMtg 
ist daher ein überaus thatenreiches und interessantes 
Gemälde jener fast beispiellos verwirrten Zeit, wo 
Georg bald den Schweden feindlich gegenüber treten, 
bald gegen offene und verdeckte Angriffe der haiser- 
* en sich vertbeidigen , durch Wiren im eignen 
i, durch Mifsverhältnissc mit auswärtigen Fiir- 
i, durch Hindernisse, welche selbst Verbündete, 
oder solche, die es hätten sevn sollen, ihm enige-* 
gen stellten, durch den abgeneigten Willen seiner 
eignen llnterthanen , und durch so vieb» andere, von 
allen Seiten ihn umgebende Widerwärtigkeiten, bald 
mit den Waffen, bald «uf dem Wege der Unterband*« 
lung, sich hindiirchwinden mufste; und dazwischen 
erscheint uns (hauptsächlich im 48. Kap.) seine 
Thätigkeit als Regent, in der Organisation und Ver- 
waltung des, vor seinem Regierungsantritt, fast 
gänzlich aufgelüsten und zerfallenen Fürsfenthums 
Kalenberg, wo er zugleich als Schöpfer eines neuen 
Steuersystems erscheint. Sehr bedeutend sind die 
Nachweisungen von G's Verhältnissen zu vielen sei- 
ner ausgezeichnetsten Zeitgenossen, die nicht nur 
den Gegenstand dieser Specialgesrhichte mit unzäh- 
ligen Fäden wieder nn die allgemeine anknüpfen , 
sondern auch wichtige Aufschlüsse über einzelne 
Thatsachen, und manche Berichtigung irriger Mei- 
nungen und \ . mngen früherer Schriftsteller ge- 
währen. Endlich gehört es zu den hervorstechend- 
sten Zügen in Georgs Feldberrnleben , wie er im In- 
nern nach der Bildung eines stehenden Heeres und 
Herstellung einer gesetzlich festgestellten Kriegs- 
zucht strebt, und nach aufsen eine bewaffnete Neu- 
tralität durchzuführen sucht. Wie ihm beides, bis 
auf einen gewissen Grad, so weit es nach den dama- 
ligen Zeitverhältnissen im Umfange der Möglichkeit 
lag, endlich gelang, zeigt in Ansehung des erstcren 
Gegenstandes hauptsächlich das 49. Kap. (S. 81 u.f.), 
wo die von G. gebildete Organisation der Truppen 
des Braunschweigischen Gesammthanses , mit ihren 
merkwürdigen Kriegsartikeln, ausführlich angege- 
ben wird ; und in Ansehung des andern, das 55. Kap., 
in welchem wir ihn seine Bemühungen um eine all- 
gemeine bewaffnete Neutralität des ganzen Niedcr- 
slichsischen Kreises aufs höchste, wiewohl fruchtlos, 
treiben sehen, worauf er dann wenigstens für sich 
nnd sein Land sie so lange als möglich zu erhalten 
suchte. — Dafs G's Verhültnifs zn dem Kaiser schon 
seit dem Prager Frieden etwas zweideutiges gehabt 
hatte, steUt der Vf. (S. 174) gar nicht in Abrede, 
zeigt aber, dafs die eigentliche Schuld hiervon we- 
' lit an ihm allein lag , da die Fürsten des 



Breun sehwelgfseBon Hanse* von dem Kaiser , mich 
während sie mit ihm verbündet waren, vielfach ge- 
kränkt, und am kaiserlichen Hofe sehr verderbliche 
Anschläge auf ihre Länder gemacht wurden. Bei 
so gespannten Verhältnissen konnte es aber nicht 
auf die Dauer bleiben, und da G. den nahen Bruch 
mit dem Kaiser voraussah, so suchte er sich von ei- 
ner andern Seite zu sichern durch eine engere Ver- 
bindung mit Hessen -Kassel, und diese führte ihn 
zw einer abermaligen Annäherung an Schweden, die 
ihm freilich nicht leicht wurde. Bis zu den hierdurch 
Vcranlafsten Unterhandlungen führt uns dieser Band. 

Im vierteil und letzten Bande, oder der sechsten 
Abtheilung des Ganzen (^57 — 65. Kapitel) erscheint 
endlich Herzog Georg tm Bündnisse mit Hessen t 
Schweden und Frankreich. Mit der Auseinanderse- 
tzung, wie die im Vorigen angesponnenen Unter- 
handlungen mit Schweden sich durch mancherlei 
äufsere und innere Hindernisse hindurch bis /um 
Schlüsse zogen , und Georg sich dabei auch zu dem, 
sonst immer von ihm am meisten gescheuten, nä- 
heren Anschlichen nn Frankreich versteheu mufste, 
setzt sich diese Abtheilnng unmittelbar aus der vo- 
rigen fort; doch können «*ir nicht umhin, zu geste- 
ben, dafs es uns scheinen will, als hätte der Vf. 
sich hier doch in das eben so wenig tröstliche als 
unterhaltende Detail dieser etwas peinlichen Unter- 
handlungen, etwas zu tief eingelassen, und diese 
Partie füglich etwas kürzer zusammenfassen können. 
Die wirkliche Vereinigung der Armee des H. Georg 
mit der Schwedischen unter lianer wurde durch des 
ersteren General Klitzing beschleunigt, den unser 
Vf. von der ihm deshalb zur Last gelegten, verräte- 
rischen Ueberschreitung der Befehle seines Kriegs- 
herrn, gegen Spittlcr, (S. 27) vertheidigt. Die 
Hoffnung auf endliche Beruhigung Deutschlands, die 
H. Georg auf diesen Schritt gebaut hatte, schlug ihm 
jedoch abermals fehl; die Fürsten seines eignen Hau- 
ses gingen nicht in seine Ansichten ein, sondern 
suchten den Frieden auf andern Wegen , nbJ er sie 
billigen konnte, zu erlangen; auch in der nlliirten 
Armee selbst fehlte es nicht an Mifsvcrständnissen ; 
dennoch wilrde es der unermüdlichen und vielseiti- 
gen Thätigkeit des H. Geora vielleicht noch gelungen 
seyn, über diese Schwierigkeiten zn siegen, und sei- 
nen Zweck zu erreichen, bätte ihn nicht zu Anfange 
des J. 1G41 eine Krankheit niedergeworfen , die ihm , 
dem Anschein nach, zur ungünstigsten Zeit, den 
Tod gab, worin Bnner ihm bald nachfolgte. Die 
unmittelbaren Früchte , welche Georgs vielbewegtes 
Leben , seiner Absicht nach , haben sollte , gingen 
durch die»übercilte Handlungsweise der Fürsten sei- 
nes eignen Hauses, für diese und ihre Lande verlo- 
ren. Mit dem Separatfrieden'derBraunschwcigischen 
Fürsten mit dem Kaiser, dem unglücklichen Aus- 
gange ihrer Untcrhnndlungen wegen Hildesheim, 
und einer kurzen Nachricht von dem Charakter und 
den Lebensereignissen der Söhne Georgs, schliefst 
der Vf. seine Geschichte; doch folgt als ßeschlu/s, 
gleichsam rfs Resultat der ganzen vorausgegangenen 
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Geschichte, noch eine besondere Charakteristik des 
H. Georg als Krieger und Staatsmann. Es möchte 
«war »oheinen, als sey eine solche Charakteristik, als 
besondere Zugabe, überflüssig, da sie sich aus der 
vorangegangenen Darstellung selbst schon unmittel- 
bar ergeben muh; und in der That hat der Vf. sich 
so manchen Wiederholungen solcher Dinge , die er 
in der Geschichte schon mit gleicher Ausführlichkeit 
gesagt hatte , genöthigt gesehen ; indessen wolb?u 
wir ihr darum nicht allen Nutzen absprechen , in so- 
fern sie die vorher zerstreuten Züge gleichsam unter 
einen Rahmen zusammen fafst. Der Vf. theilt seine 
Schilderung in drei Glieder: I. Kriegskunst; II. aus- 
wärtige Politik; HI. Rcgiertingskunst. Die erste, 
sagt der Vf., verdankt dem H.G. einige der wesent- 
lichsten Fortschritte; viel leistete er in der andern, 
weniger in der letzten. Es ist nun zwar dem Vf. 
durchaus nicht abzustreiten, was er mit vieler Ge- 
igkeit und Ausführlichkeit nachweist, dafs, G. 



die Kriegskunst seiner Zeit auf eine habere Stufe der 
Vollkommenheit gebracht habe; doch scheint der 
Umstand, dafs der Vf. gerade die Geschichte dieses 
Feldherrn zum Gegenstande seines besondern Stu- 
diums gemacht hat, Ursache zu seyn, dafs er in 
ihm vorzugsweise den Schöpfer mancher Einrichtun- 

Sen und Mnafsregeln erkennt, die vielmehr nothwen- 
ig in der Entwickelung der Zeit liegen, und andern 
gleichzeitigen Feldberrn eben so wenig entgangen 
seyn mochten. Consequenter als andere konnte G. 
schoo darum vorfahren, weil er sich meistens auf ei- 
nen eng umschriebenen Raum und Wirkungskreis 
beschränkte, also, bei einem weniger 'ausgedehnten 
Operationsfeld«, auch weniger von äufseren, aufser 
seiner Berechnung liegenden Einwirkungen abhängig 
war. Dafs übrigens nicht alle seine Einrichtungen 
wirkliche Verbesserungen waren, dafs insbesondere 
die von ihm eingeführte Magazin - Verpflegung, so 
bald er nur etwas ans seinem gewohnten Kreise her- 
auszutreten genöthigt war, mehr hemmend als för- 
dernd wirkte, hat der Vf. selbst zu bemerken nicht 
umhingekonnt, und so möchten sich wohl manche 
gute Gründe denken lassen, warum G's System bei 
seinen Verwandten und Verbündeten nur wenig Ein- 
gang fand. Bei der auswärtigen Politik kommt der 
Vf. auf den, dem H. G. oft zum Vorwurf gemachten 
mehrmaligen Wechsel seines Systems zurück , den er 
mit den schon aus dem vorigen bekannten Gründen 
vertheidigt, und zeigt, dafs G. weder aus Wankel- 
ranth noch aus Schwäche, sondern theils durch die 
Umstünde gedrungen , theils eben in consequenter 
Durchführung seines Systems des Gleichgewichts 
und der bewaffneten Neutralität handelte. Dieser 
Tbeil der Schilderung bat uns am meisten befriedigt, 
und man kann dem Vf. auch da die Beistimmung 
sieht versagen, wo er darauf hindeutet, wie G's po- 
litische Grundsätze auch von den Zeitgenossen er- 
kannt, und selbst bei dem Wcstphfiliscbcn Friedens- 



schlüsse noch von Einflufs waren, wiewohl gerado 

nicht mehr zum Vortheil des Braunschweigiscben 
Hauses; nur ist der Schlufs, worin das früher« Lob 
dadurch beschränkt wird, „daTs die Politik G's ein 
System des Individualisirens war, das mit der Ein- 
heit des deutschen Reichs nicht im Einklänge stand"', 
eben so unerwartet als unbegründet, ja mit des Vfs. 
eigner Darstellung im Widerspruche, nach welcher 
Gs Streben ja eben vorzüglich auf die Erhaltung 
der deutsehen Reichsverfassung, nur mit nöthigen 
Verbesserungen, gerichtet war. Was der Vf. über 
G's innere Regierung sagt , ist am wenigsten befriedi- 
gend. G. regierte zu kurze Zeit und in zu verwi- 
ckelten Verhältnissen , als dafs er ein durchdachte« 
System für das Wohl seines Landes vollständig hat- 
te entwickeln können ; vieles was der Vf. hier sagt, 
konnte er also nur auf Muthmafsungen und Combina- 
tionen gründen, wobei er, wie es scheint , die grofse 
Verschiedenheit zwischen der Stellung und den dar- 
aus hervorgehenden Regierungsgrundsätzen eines 
Fürsten der damaligen von denen der jetzigen Zeit 
nicht genug im Auge behielt. 

(Der Bssthlufs folgt.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

Bkrmn, b. Stuhr: Gedichte von E. Ferrand. 1834. 
276 S. 8. (lRthlr.) 

Wir sind in Wahrheit an eeht lyrischen Gedichten 
so reich, dafs unsre Forderungen daran ungemein ge- 
steigert werden. Auch sind die Themate der reinen 
Lyrik an sich nicht unerschöpflich, und wenn sie 
nicht ganz neu nufgefafst werden, so — erscheinen 
uns die Gedichte nur als mehr oder minder geistreiche 
Variationen, die zwar gegenwärtig auch in der ver- ~ 
wandten Kunst, in der Musik, das grofse Wort füh- 
ren, aber doch nur von beschränktem Kunstwertbe 
sind. Am erschöpftesten ist wahrlich das übrigens 
allerdings reichste Thema, die Liebe, und diefs mufs 
mit ausgezeichneter Tiefe aufgefafst werden, wenn 
uns nicht alle Variationen desselben als schon be- 
kannt tönen sollen. — Die gröbere Zahl der Lieder 
des Hn. Ferrand sind nun solche Variationen. Wir 
sind gewifs nicht gemeint ihm Gewandtheit, Zartheit 
und Gefühl, ja selbst Phantasie und eine dichteri- 
sche Nnturanschauung abzusprechen; allein — wir 
gestehen es aufrichtig — nur sehr wenigeLieder, wie 
„Die Heimkehr" (S. 184), gefunden zu haben, die 
uns ergriffen oder so angezogen hätten , dafs wir da- 
bei verweilt oder gar dazu zurückgekehrt wären. 
Weit eher war diefs der Fall bei den mehr epischen 
Liedern, worunter wir besonders „Der Schwnnen- 
ritfer" (S. 170), ,.die Todtenwache" (S. 224) und 
„die Jungfrau zu Scbildei's" (S. 249) rechnen, und 
einige phantastische, wenn auch nicht gerade origi- 
nelle, wie „das Kind auf der Haide" ( S. 38. ). — 
Druck und Papier sind schön. 
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GESCHICHTE. 

Hannover, im Ter], d. Hahn. Hefbucha.: llerzog 

Georg ton Brauntchtvelg undlfunebury voo 

Friedrich Grat von der Decken u. 8, w. 

(B**ch!uf$ von Hr. 81) 

/\us dem SkeJet, was wir bia hieher tob dem ge- 
schichtlichen Inhalt dieses Werkes aufstellten, ist 
schon auf den Rcichthum seine« Inbaites zu »chlie- 
l'sen, da der Vf., ohne seinen speciellen Standpunkt 
tu verlassen , doch Überall mit greiser Umsicht die 
allgemeineren YerhUJtniesc in seinen Gesichtskreis 
Aufnimmt. Ia seiner Ansicht und Beurtheilung der 
Bereiten heiten, mich da, wo sie seinen Hnupthelden 
unmittelbar berühren, ist Unparteilichkeit, Beson- 
nenheit und Klarheit nicht zu verkennen. Selbst die 
-Ausstellungen, welche der Beschluß, eder die fha- 
rahicritiik de» H. Geurg zuletzt uns nhnüthigte, sind, 
wenn schon nicht unwichtig, doch für den eigentli- 
chen hislvrixchen Gefüllt des Werkes nur von unter- 
■eeordneter Bedeutung. Die üufsere Form der Dar- 
stellung leidet freilich im Ganzen an einiger Trok- 
-kenheit, weicher überhaupt diejenigen Iiistorisrhen 
Werke, welche, wie das gegenwärtige, der Haupt- 
sache nach ans Akten geschöpft sind, nicht leicht 
entgehen, da, mit den Saehfin, zugleich auch die 
Ausdrucks - und Vortragsweise jener alteren Auf- 
zeichnungen sieh unwillkürlich dem aus ihnen scho- 
pfenden Geschichtschreiber aufdrängt; da «her, wo 
.der Vf. allein spricht, vornehmlich also in allgemei- 
nen Uebersicbten geschichtlicher Verhältnisse, in 
Charakterschilderungen ausgezeichneter Personen n. 
<lgl, m„ ist eine zwar kunstlose, aber kräftige, durch 
«reffende Zeichnung und itihaltreiche Kürze anspre- 
chende Darstellung bomerklich. Sowohl um die A n- 
eichten «I« den Vortrag des Vfs näher zn ebarakte- 
risiren, heben wir einige kurze Beispiele dieser Art 
niis. Von fTailenstein heitet es (I. Th. S. 133): 
Die Geschichtsehrciber haben viel Aufhebens ge- 
-mneht von Wallen&ieint außerordentlichem Talente, 
■in kurzer Zeit ein starkes Heer zu errichten und zu 
erhalten. Was tbat er. der unter der kaiserlichen 
Firma in Böhmen , Franken und Schwaben , mit der 
-Vollmacht eines Landesherrn seine Werbeplütze er- 
öffnete, mehr, als einst Frönsberg firr Karl V., oder 
Mannsfeld und andere Kinderlose militärische Aben- 
teurer, die Uber keine andere Hülfsmittel gebieten 
konnten, als die im Bereiche der Herrschaft ihres 
Schwertes Ingen? Gleich den Heeren derselben, 
lebte das Wallensteinischc von Brandscbatzungen, 
FouragirungoD, Plünderungen und Kxcessen aller 
A. L. Z. 1SSS. Erster 



Art." — (S. 257, nachdem aus einem Briefe des 
•H. Georg angeführt wurde, Wallenstein habe nach 
«einem Siege bei Itzehoe den Kaiser aufgefordert, 
mit dem deutsehen Reiche baldigst Frieden zu schlie- 
fsen, und seine gesammte Macht gegen die Türken 
zu wenden): „Diese Mittheünng des H. Georg ver- 
dient tun so mehr Aufmerksamkeit, als sie uns den 
Charakter ff"» in einem ganz andern Lichte darstellt, 
wie spätere (ieschichtschreiher ihn gezeichnet haben. 
Frieden im deutschen Kciche und gemeinschaftliche 
Anstrengung aller Kräfte desselben gegen die Tür- 
ken ist das zu oft wiederkehrende Thema der Vor- 
stellungen ff"« an den Kaiser und die deutschen 
Reichsfürsten, als dafs seine Aufrichtigkeit In Zwei- 
fel gezogen werden kann. Für die Verfolgung seiner 
eignen ehrgeizigen Absiohten würde-die Fortsetzung 
des Krieges in Deutschland vorteilhaftere Aussich- 
ten eröffnet haben , als ein Türkenkrieg, Allein 
WaUensfein, ein treuer Diener seines Herrn , war 
•der Ueberzeiigung, dafs dem Hause Oesterreich von 
Seiten des halben Mondes wahrhaft Gefahr drohe. 
Wenn der wirkliche Ausbruch dieser Gcfah> sich 
«och viele Jahre , nachdem W. gefallen wtor, verzö- 
gerte, so entstand diese Frist aus Ursachen, die er 
nicht voraussehen konnte." — (S. 20(5, über Wnl- 
lensteins Unternehmung, gegen Stralsund): „ W, , 
verblendet durch sein Glück im Landkriege und seine 
Unkunde des Seewesens, wKhate irrigerweise, es 
eey oben so leicht, eine Kriegsflotte als eine Landar- 
mee zu schaffen. Der Kaiser theilte seinen Irrthum. 
Seide machten sich Sicherlich; der Kaiser, indem er, 
der kein Kriegsschiff besaTa, ... PF. zum General 
des üceanischen und Baltischen Meeres ernannte; 
W. indem er diesen Titel annahm und führte. Die 
Dünen protestirten dagegen ; sie fbaten aber mehr, 
sie zeigten ihm bald, dafs' das Heer nicht seiner 
Herrschaft unterworfen sey." — (2. Th. S. 205, 
nach Wallensteins Sturze): „Die Periode des droi- 
fsigjShrigcn Krieges war die Blüthezcft derMaechia- 
vellischen Politik in Deutschland. H'"\? Beispiel 
lehrt, dafs die Diplomatie ihre Grenzen hat, die nie- 
mand angestraft überschreiten darf, am wenigsten 
der, welcher an der Spitze eines Heeres steht. Der 
Feldherr kann die Hülfe der Diplomatie in vielen Fül- 
len nicht entbehren; immer mufe er sie aber nur abt 
ein den Waffen untergeordnetes Hülfsmittel betrach- 
ten, ff'., der der Diplomatie viel verdankte, hul- 
digt ihr in den letzten Akten des Trauerspiels unbe- 
dingt. Als Folge seiner diplomatischen Umtriebe 
wurden zuletzt sein Kaiser, seine Freunde und Feinde 
irre an ihm, und er ward es an sich selbst." (Diu 
nun folgenden Bemerkungen Uber IT* verfehlte Stel- 
Kk hing 
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lung zum Kaiser, und die tob ihm verkannte Ver- 
schiedenheit »einer Lage während seines ersten und 
zweiten Oberbefehls, sind zo weitläuftig um hier 
ausgehoben zn w erden; mochten aber leicht das 
Richtigste enthalten, was in nenerer Zeit über W, 
gesagt worden ist). — Von Schwarzenberg (l.Th. 
o. 136): „Schwarzenberg gehört zu jenen rälbsel- 
haften Charakteren , deren die Geschichte des drei- 
ßigjährigen Krieges so Tide aufstellt. Von den Zeit- 

Senossen und der Nachwelt als ein, dem Interesse 
es Kaisers verkaufter Vorräther seines Herrn dar- 
gestellt, haben die in nnsern Tagen aus dem K. Pr. 
Archire entlehnten Aktenstücke ihn gegen mehre 
Anklagen gerechtfertigt, und als einen Staatsmann 
geschildert, den die Ueberzeugung geleitet habe, 
dafs für seinen Herrn mehr Sicherheit in dem Fest- 
halten an dem Keicbsoberbaupte zu linden sev, als in 
der Vereinigung mit den Feinden , die in Deutsch- 
land nur Eroberungen zu machen suchten. Durch 
welche Mittel es dem Kaiser gelungen seyn mag, die- 
sen Grafen S. für sich zu gewinnen, zu welchem Zwe- 
cke er sich dem Interesse des Kaisers hingegeben 
habe, und wio es dem Kaiserl. Cabinete möglich ge- 
wesen sejn mag, ihn so viele Jahr« in selbigem zn 
erhalten, alles dieses liegt nicht klar Tor; zugestan- 
den von seinem eifrigen Vertheidiger wird aber, dafs 
er es war, der den Kurf, ron Schließung eines Bünd- 
nisses mit Dänemark gegen den Kaiser abhielt, von 
dem später mit Schweden eingegangenen wieder ab- 
brachte, und ihm dagegen die Annäherung an den 
Kaiser!. Hof empfahl; er war es, der die Vereini- 
gung Brandenburgs mit selbigem durchsetzte, und 
unter grofsen Schwierigkeiten behauptete. " — Von 
Herzog Christian dem Jüngeren von Braunsehweig 
(1. Th. S. 206): „Die Geschichte trennt sich «ngera 
von einem jungen Fürsten , dessen uneigennütziger 
Hcldensinn ihn hoch über viele seiner Zeitgenossen 
erhebt, die sich, gleich ihm, die Erwerbung des 
kriegerischen Ruhmes als ihr höchstes Ziel verzeich- 
neten; Christian der Jüngere war zu sehr Enthu- 
siast, um grofaer Politiker oder Feldherr in seyn; 
denn Enthusiasmus und Ueberlegnng gehen selten 
Hand in Hand. Die kalte Vernunft sieht die Gegen- 
stände in ihrer wahren Gestalt, der Enthusiasmus 
im t.'in seh enden Lichte; die erstere läfst, weil sie 
alle Wahrscheinlichkeiten berechnet, viele günstige 
Gelegenheiten entschlüpfen; der letzte berechnet 
nicht, »der wenn er es thut, legt er nur Voraus- 
setzungen zum Grunde , die mit seiner Phantasie im 
Einklänge stehen. Daher hatten alle Unternehmun- 
gen Christiaas d. J. im Grofsen einen unglücklichen 
Ausgang; in einzelnen Partieca war er ein ausge- 
zeichneter Krieger. . . . DieUnterthanen seines Bru- 
ders beklagten, ungeachtet er Unglück über sie ge- 
bracht hatte, seinen Ted, den die protestantische 
Partei als einen Verlost ansah. n — Dafs im Ein- 
zelnen manche Ansicht des Vfs nach eine entgegen- 
gesetzte Erörterung zulassen dürfte, ist nicht zu 
leugnen; dach betrifft dies nur solche Umstände, in 
ti entweder, ihrer Natur nach, die Entscheidung 
vom subjectifen Gefühl als von der historischen 



„Es Hilst sich nicht wohl begreifen, mit w< 
Rechte B. , der weder Land noch Soldaten 1 



Forschung bestimmt wird, oder die für das Ganze 
■nd für die allgemeinen Resultate von geringerer Er- 
heblichkeit sind. Auf einen übereilten Ausspruch 
können wir jedoch nicht umhin, aufmerksam zu ma- 
chen. Von H. Bernhard von Sachsen , den der Vf. 
Uberhaupt nicht in besondere Aifection genommen zu 
haben scheint, heifst es nämlich (Th. II. S. 130): 

reichem 
besafs, 

und damals zu dem Bündnisse mit Schweden nichts 
weiter als seine Person und seinen Degen brachte, 
sich den Oberbefehl über die Kriegsmacht der Schwe- 
den in Deutschland und ihrer Alliirten anmaafcen 
konnte." Ganz abgesehen von der Folgerung, ist 
der Vordersatz durchaus irrig; denn da die damals 
lebenden Brüder von der Sachsen - Weimariscben 
Linie, in welcher noch keine Primogenitur eingeführt 
war, ihre Lande zu der Zeit noch nicht getheilt hat- 
ten, so war Bernhard wirklicher Mitbesitzer und Mit- 
regent derselben , folglieh mit allem Recht als ein 
regierender Reicbsfürst, und nicht als ein landloser 
apanagirter Prinz zu betrachten. — An kleinen 
Abnormitäten des Sprachbaues, die sich hin und wie- 
der finden, wollen wir keinen zu grofsen Anstois 
nehmen , obgleich eine gröfaere Genauigkeit in dieser 
Hinsicht nicht überflüssig sevn würde; desto mehr 
ist zu bedauern, dafs, durch Schreib- oder Druck- 
fehler, sieh manche bedeutende, dem Sinne nach- 
theilige, und im Lesen sehr störende Mifsgriffe ein- 
geschlichen haben, die nirgends angezeigt sind. So 
wird im 1. Th. S. 120. Z. 21. Nordheim für Nordkam- 
$en genannt; im 2* Th« S. 233. Z. 13. heifst es, der 
Landgraf von Hessen und H. Georg hätten die Fran- 
zosen aus Westphalen vertreiben sollen, wo doch 
die Kaiserlichen gemeint sind; ebd. S. 263. Z. T. 
steht Nürnberg statt Nienburg; im 3. Th. 8. 8. Z. 5* 
mufs es statt Satenne Careito, Savona C. beifsen; 
u. dergi. m. 

Nochfabea wir der, jedem Theile beigegebene« 
Beilagen mit wenigem zu gedenken. Ihre Zahl bs- 
läuft sich zusammen auf 397, wovon die des 1. Th. 
bis Nr. 80, des 2. Th. bis Mr. 177, des 3. Th. hm 
Nr. 286, und des 4. Th. bis zum Ende gehen. Bes- 
ser wäre es vielleicht gewesen, sie, als sine Art vom 
Urkundenbuch , in einen Band zusammen zn fassen. 
Eigentliche Urkunden sind verhälteifsmäfsig nur 
wenig darunter enthalten ; der weit überwiegenden 
Mehrzahl nach sind es Briefe, in öffentlichen und 
Privatangelegenheiten theifs von, theils an H. Georg 

E eschriebe« , zum TbeH anch , in Bezog auf Begeben- 
eiten jener Zeit, zwischen andern Personen ge- 
wechselt. Sie sind insgesammt ron grobem loter- 



und weit mehr als blefse Belege zu der erzähl- 
ten Geschichte; nur scheint der Abdruck nicht 



all mit der nöthigen Genauigkeit geschehen zn sevn: 
denn manchmal hat man Mühe, den richtigen Sinn 
und Zusammenbang heraus zn finden, was, der 
Analogie nach (donn Ree. hat Gelegenheit gehabt, 
das 17. Jahrhunderts eins sehr 



im Schriftwesen i 
ausgedehnte Bekanntschaft zu erwerben), nur 
die Schuld der Schreiber sejn möchte. Wir enthalt 

tes 
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<en . in. jedoch, Beispiele dieser Art, die übrigens 
zahlreich genug vorhanden sind, anzuführen , thoils 
dm nicht allall weitlÄuftig zu werden, thoils auch, 
weil wir, ahne die, hier nicke mögliche, Yerglei- 
chung der Originale, zu einer Emendation der wahr- 
acheinlich fehlerhaften Stellen doch nur Vermutbun- 
gen würden wagen können, mit denen wenig gedient 
ist. Bs möge aber zum Schlüsse hier der "Wunsch 
honen (lieh ;«n seiner rechten Stelle stehen, dafs doch 
bei der so überaus wichtigen und nützlichen Mitthei- 
lung alter Briefschaften, sowohl was die Abschrift 
selbst als die Correctur des Druckes betrifft, mit der 
möglichsten Genauigkeit und Planma'fsigkeit verfah- 
ren, und, da nicht jeder, übrigens gelehrte nnd ta- 
le n trolle Schriftsteller, auch gerade hierzu die n ei- 
trigen Gaben und Ucbung besitzt, erforderlichen 
Falls immer ein eigentlich Sachverständiger eder in 
eelchen Sachen Geübter zugezogen werden möge, um 
nicht dnrek mangelhafte und unverständliche Anga- 
ben den zu erwartenden Nutzen zum Theil wieder za 
vereiteln. Es kemmt eben nicht 
lieber Pünktlichkeit gerade i< 



zugeben; dadurch möchte die Verständlichkeit, wel« 
ches doch die Hauptsache , oft mehr verlieren als ge- 
winnen; aber Richtigkeit der Worte, zumal dafs 
kein* zu viel oder zu wenig, keine am unrechten 
Orte steht, und vor allem eine richtige, conseouente 
Interpunction, gesetztauch, dafs sie dem Original 
fehlen sollte, darf man im Abdruck mit vollem 



TECHNOLOGIE. 



, b. Enslin: Das wechselnde Farben- Ver- 
hält nfß in den verschiedenen Lebens -Perioden 
des Blattes nach seinen Erscheinungen und Ur- 
sachen von Dr. Philipp Anton Pieper. Nebet 4 
lithograph. Tafeln. 1834. XV u. 167 S. gr. 8. 
(1 Rtklr.) 

Indem der Vf. die pflanzlichen Erscheinungen mit 
dem Farben bilde {speci nmt ) in Parallele stellt, und 
Aehnlichkciten zwischen der Pflanzenfarbe und de- 
nen des Farben bildes aufgefunden haben will, glaubt 
er darin den Schlüssel zur Erläuterung des wech- 
" iden Farben - Verhältnis» in den verschiedenen 
. Perioden den Blattes nach seinen iErschei- 
und Ursachen entdeckt zu haben. Allein da- 
mit Ist begreiflicherweise nichts für die Nach Weisung 
der eigentlichen Grundursache gewonnen nnd blos 
gezeigt, dafs hier in beiden Erscheinungen ähnliche 
Farben Umänderungen vor eich gehen. Die Pflanze 
ist nämlich kein Gläsernes Prisraa, ond es erhellet 
leicht, da sie sieh sowohl als ein lebendes, als auch 
von der Sonne und daher vom Wechsel des Tags und 
der Nacbt ganz und gar abhängiges Wesen erweist, 
dais alle äußeren Erscheinungen , namentlich die der 
Farbenwandlung, zunächst auch von diesen beiden 
Factor« u j Licht und Leben abhängig eejn müsse. 
Wollte man daher dae Gesetz der hier auftretenden 
Phänomene gehörig wissenschaftlich begründen, SO 



hütte die Wirksamkeit beider Potenzen vor allen aiv 
dem untersucht werden müssen. Nun ist zwnr nicht 
zu leugnen, dafs allerdings hier Aebulicbes zur 
Sprache kommt, allein es ist ihm doch nickt die 
Aufmerksamkeit gewidmet, die ee verdient. Allee 
■ist viel zu allgemein gehalten, ohne bis auf die ei- 
gentlichen Grunderscheinungen zurückzugehen, man 
müXste denn eine Art ltüsonnement dafür nehmen und 
defshalb kann uns diese Abhandlung keineswegs ge- 
nügen. Zwar wollen wir zugeben , dafs die meisten 
' der hierhergehörigen Erscheinungen angegeben, auch 
anf Gesetze der Physik gröfstentbeüs reducirt sind, 
allein die eigentlichen Hauptfragen wurden nicht ge- 
hörig gewürdigt. Wie wenig ist von dem Einflüsse 
und der Wirkung des Lichts, namentlich des Son- 
nenlichts gesagt, gar nichts oder nur Unbedeutendes 
von der verschiedenen anatomischen Beschaffenheit 
der einzelnen Pflanzentheile, nicht« von ihren Funk- 
tionen! nichts von dem Stoffwechsel selber! Denn 
wir setzen wenigstens voraus, dafs dem Vf. (die 
Grundsätze der echten Pflanzen-Metamoruhosenlehr» 
bekannt seyen, und dafs er wisse, dafs das Blatt 
nicht gehörig gewürdigt werden könne, wenn nicht 
auch die verwandten Formen und Organe zugleich 
mit in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. 
Doch damit unsere Leser sieb selbst eine richtige 
Idee von dem wesentlichen Inhalte dieser Schrift bil- 
den können, theilen wir die S. I V u. f. dargestellte 
kurze Gr nndansicht des Werkes wörtlick mit: „1) Das 
Farbenbild (Spedrum) entsteht durch polares Aus- 
einandertreten der Elementar - Tbeile des Lichts, 
Ruth bildet den positiven , FioJef I den negativen Pol. 
Grün die Indifferenz. 2) Die Pflanze entsteht und 
lebt durch polares Auseinandertreten der Wurzeln 
nnd des Stengels. Die Wurzel bildet den positiven, 
der Stengel den negativen Pol. 3) Farbenbild nnd 
Pflanze entsprechen sich in ihren gleichnamigen Po- 
laritäten. 4) Die Pflanze kann mit der Wurzel oder 
dem Steogel bis zu einem gewissen Punkte einseitig 
prävaliren, ohae dein Total - Leben zn schaden. 
6) Dieser vorwaltende Theil mufs sich durch die ent- 
sprechende polare Seite des Spectmms offenbares; 
<!) Sind die Sufsern Ineitamente gunstig, wuchert 
die Pflanze , priivalirt also die Stengelseite ab nega- 
tiver Faetor derselben, so mufs auch nothwendig 
eine entsprechende Farbe der negativen Seite des 
Spectrums entstehen. Die nächste Farbenstufe von 
Grün, nach der negativen Seite hin , ist Blau. Blau 
in Grün aufgenommen giebt Dunkelgrün. Die Vege- 
tation wird dunkler. 6) Werden die iiufseren Ineita- 
mente ungünstiger, nehmen sie ab, wie im Herbst« 
ond lüfst dadurch die V egetation Ate Stengelseite nach, 
so gewinnt die Wurzel, als positiver Faetor der 
Pflanze, wenigstens relativ das Urberge wicht. E* 
müssen die entsprechenden Farben der positiven 
Seite der Scale erscheinen. Di« n Liebste Farben- 
stufe von Grün, nach der positiven Seit« hin, ist 
Gelb. Daher wird die Pflanze bei ungünstiger Ve- 
getation nnd die Blatter im Herbste gelb. 6) Wur- 
zel nnd Stengel, im Gleichgewichte, geben Grün, 
als das entsprechende Gleichgewicht (Indifferenz) 
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das Spectrum. 7> Die Rippen (Wurzeln des Blattes) 
wiederholen den überwiegend gewordenen Wurzel*- 
ein (tu Ts im Blatte desselben sowohl in räumlicher Hin- 
sicht, insofern sie ihren Einflufs blos nach der Flüche 
hin ausüben , als in zeitlicher Ui;mcht , insofern ihr 
Einflufs auf obere BlattflSche und auf untere Blatt- 
ilrfche verschieden ist. 8) Das sich entfaltende Blatt 
geht darch eine oder mehrere Fnrbenstufen enr nor- 
malen Vegetation, das welkende Blatt dagegen durch 
eine oder mehrere Farben zum Tode über. Jenes _ 
fingt mit der Farbe an , womit diesos aufhört, beide ' 
haben daher einen entgegengesetzten Gang. Der 
Fa rnen Wechsel des welkenden Blattes v ist also eine 
rllckschreitende Metamorphose. 9) Beim sich entfal- 
tenden Blatte bekommt das Stengelleben, beim wel- 
kenden das Wurzelleben das Uebergewicht. Daher 
1dpr entgegengesetzte Gang." 

Kaum brauchen wir aufmerksam zu machen, wie 
Tteles in den angegebenen Siltzen nur halbwahr sey. 
Allein es konnte auch nicht anders kommen, denn, 
Wir wiederholen es noch einmal, jede Untersuchung 
«her den Farbenweehsel kann nur dann wirklich er- 
«priesliehe Resultate liefern, wenn man hierbei nicht 
«inseitig zu Werke geht, sondern sowohl die »ufsern 
Potenzen, als den innere Lebensprooefa und sein 
Substrat gehörig würdigt. Uebrigene sind uns such 
noch sonst manche Unrichtigkeiten aufgefallen. So 
wirdS. 55 Musteht tnlgnri* Freitet gesanht, wah- 
rend es doch das Wesel ist, Indem das Fretiel Mu- 
rre/« Furo heifst. Aach sollten Wörter wie JrYarlren- 
bildimg vermieden werden. Im Allgemeinen verdie- 
pen Druck und Papier Lob. 

DRAMATISCHE LITERATUR. 

Hamburg , b. HofTmaun u. Campe : Robert der Teu- 
fel. Romantisches Schauspiel von Dr. Ernst 
'Raupach. 183*. 168 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die Legende ran Robert dem Teufel ist in dar 
K sie wird erzählt, deelamirt und agirt, gesun- 

Kund getanzt, und wir können sie dabor als be- 
ut voraussetzen. Hr. Raupach, dessen Wirksam- 
keit für die deutsche Bühne gegenwärtig vorhenv 
sehend ist, iSfat sich nicht leicht einen Stoff entschlü- 
pfen; wir wünschten nur, dafs er ihn poetiach aufzu- 
fassen vermöchte. DaCs diefs ihm versagt ist, dafür 
scheint zu zeugen, dafe wir kein einziges Drama von 
ihm kennen, das einen ästhetischen Totaleindrack zu 
machen im Stande wäre. So giebt er auch wohl 
Bruchstücke zu einem Seelengen Ilde, aber — Bruch- 
stücke fügen sich niemals zu einem Ganzen. — In 
diesem romantischen Schauspiele können wir aber 
auch nicht die vom Vf. sonst wohl bewahrte Gewandt- 
heit in der Composition finden. Die Erfindung, dafs 
Roberts Mutter durch einan Zaubertrank seine 2eu- 

Bmg bewirkt habe und er dadurch in die Macht dar 
ülle gefallen sey, der heiligen Hilario es aber über- 
nimmt, ihn den Weg «um Heil i 



schwach. Der rührende Zug im alten Fablinax, dnfr 
die einzig menschlich* aber auch tiefeRegnng in ihm, 
4i* Liehe zur Mutter , ihn zur Erkenntnis seiner 
Gräuüchkeü bringt Pud cr.ii.ni EntecMusse dor Bufse 
und Besserung ans innerer eigener Heidenkraft sich 
erhebt, ist ganz verwischt: hier bringen ihn kirch- 
liche Wunder dazu und also etwas völlig Aeufeerli- 
ehes. Wie grofs erscheint im alten Fabiiaiix seine 
Verleugnung der eigenen Kraft, da sie hierblofs als 
«in Priestergebot erscheint. — Robert'» hohe innere 
Würde ist so getödtet. Bedeutende Situationen giebt 
es in diesem romantischen Schauspiele nicht, aber 

' inthia durch 
iden Robert 
ror den Au- 
gen des Zuschauers auf die ganz niiraliche Weise mit 
zwei Ohnmächte« der Prima Donna, und dafs der 



eine Rettungs - Scene der Königstochter Cinl 
den sich hündisch - wahnsinnig stellende 
wiederholt sich zweimal nach einander vai 



Prinz, welcher nach der Hand der Cinthia strebt, 
eich die Heldenthatcn Robert'* anmafst, auf die näm- 
liche Weise dreimal sogar. — Der Sprung vom er- 
nten zum zweiten Aufzuge, wo der vorher teuflisch - 
verruchte Robert mit ei neinmale in die Riifsung hin- 
einspringt, ist zu wenig vorbereitet und daher gewalt- 
sam. Selbst ia der Diction steht dioses Schauspiel 
hinter den übrigen Arbeiten des Hn. Raupach , der 
wenigstens Rhetorik hat, zurück. Wirwüfsten keine 
einzige Tirade auszuzeichnen; oder etwa die im fünf- 
ten Auftritte des ersten Aufzuges? wo der heilige 
Hilario sagt: 

Wn ist Natur ? Der bunte JosepbimanteJ, 

An dem die Holl' um fallt, der wilde Strom, 

Den unier Geitl hinüber nach dem Ufer 

Der Ewigkeit durcluclnvimmeu muf», der Nebel, 

Der tuckitcb uni den Uinimelsweg verhüllt u. i. w. 

Oder Gnihia's Begrüfsiing des Abends im vierten 
Auftritte des dritten Aufzugs? 

Welch »chriner Abend ! Sieb , «* hat der Tag 
Die Lippen »einer Braut , der holden Nacht, 
. Der luchl'gen Nacht, »ebon purpurrolh aekufst, - 
Und wird nun bald an ibrer Brutl entschlummern. 
Der Zcphyr flüatert lebe nur im Haiti, 
Ala ob er VhilomektB «eine Liebe, 
Sein heimlich Gluck an Flora'a Briut vertraute, ' 
Daf» lie davon ein »(Ute* Lied ihm »äuge u. t. w. 

Oder was Cinthia am Ende des vierten Aufzuges ia 
antithetischen Spitzfindigkeiten heraussprudelt? — 
Der zum Theil Iiis auf Worte und Gedanken dem 
Fallttaff nachgebildete Hofschelm Scapa ist noch die 
ergötzlichste .Figur; nUe übrige sind unbedeutend, 
selbst die somnambule Cinthia, von der man nicht 
recht weif», ist sie ein Werkzeug der Hölle oder des 
Himmeis, und das Ganze dünkt uns, wir können nicht 
einmal sagen bei einzelnen Schönheiten, ein mifsra- 
thones Werk. — Wir lasaau Ha. Raupach\* Talent 
gern Anerkennung angedeibeo , allein er scheint sich 
neuerlich das in die Scene setzen gar zu leicht zu ma- 
chen, und bei seiner grofsea Thütigkeit für die Bühne 
darf die Kritik nicht einschlafen. — Welch 1 ein A fa- 
stend zwischen Immermanns „Merlin" und 
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Kalle, h. Gebaner: Nachtrage zu den Ergänzun- 
gen nnd Berichtigungen des Versuchs über die 
Capitcls-wid Scdi.tmcnnsmünzen der deutschen 
Erz-, Hoch - und freien Rcichsstifler. Von Dr. 
Knrt Friedrich Zepernick. Mit zwei Kpft. 1834. 
60 S. 4. (2 Rthlr.) 

Dem 1822 erschienenen Hauptwerke des Vfs «her 
dio deutschen Gin. und Sed. Vnc. Münzen waren, 
wie von uns berichtet wurde, im Jahre 1825 Ergän- 
zungen und Berichtigungen mit Kpft. 17 und 18 ge- 
folgt. Diese Nachtrage mit Kpft. 19 und 20 sind ein 
neues Geschenk des ehrwürdigen Vfs, und ein er- 
freuender Beweis, data Er mit ungeschwHchtcr Kraft 
fortfährt, für eine Wissenschaft zu wirken, welche 
ihm so viel verdankt. Eines unserer gediegensten 
Nationalwerke wird darin seiner Vollendung zuge- 
führt. Mit der bewährten Gründlichkeit des Vfs 
sind hier theils neuerlich von ihm entdeckte Cup. und 
Sed. Vac. Münzen zugetragen und erläutert, theils 
solche dliinzcn, welche das Hauptwerk und die Er- 
gänzungen nach Abbildungen Anderer lieferten, nun 
mehr nach eigner Ansicht genauer beschrieben. 

Die Folgo der Nachträge ordnet sich nach der 
systematischen Einrichtung des Hauptwerkes, und 
wird bei jedem Nachtrage auf ,die entsprechende 
Stelle des Hauptwerkes hingewiesen; die Nnmern 
der aufgenommenen Münzen und Medaillen laufen 
aber durch das ganze Werk fort und reichen in die- 
sen Nachträgen von 347 bis 445. Sie würden noch 



weiter geben, wenn nicht mehren Münzen nach 
ger Prüfung die Aufuahme versagt worden wäre. 

Zur Einleitung des Hauptwerkes werden S. 1—3 
Zusät/e beigebracht, welche von neuentdeckten Mün- 
zen abgezogen sind. Vornehndich wird der Anfang 
deutscher Capitclmünzen erster Gattung um ein gan- 
zes Jahrhundert höher hüiaufgesetzt. Zum Dom- 
capitel Mugdeburg kommt S. 4 ein Capitelsthaler von 
1602, nach dem Original beschrieben, desgleichen 
S. 5 ein Cap. Doppel tbaler von 1606 nach dem Orig., 
ein Gapitelsducaten von 1638 nacb dem Orig., und 
•ino Varietät desselben nach dem Orig. Zum Dom- 
eapitel Hamberg liefert S. 6 ein gröfscres Gepräge 
der Scdisvacanzmedaille von 1746 nacb dem Orig. 
Zum Domcapitel Brit en S. 7 ein Doppelscdisvacanz- 
thaler von 1071), zwar mit ebenderselben Vorder- 
seite wie Nr. 76 des Hauptwerkes, aber mit ande- 
rem Gepräge der Rückseite. Diese zeigt einen Stem- 
pelrifs, worauf der Vf. die wahrscheinliche Vermu- 
A. L. Z. I8tf. Ersur ßanä. 



thung gründet, sie scy die ursprüngliche, der ge- 
brochen« Stempel aber dann mit einem neuen Ter- . 
tauscht und so Nr. 76 entstanden. 

Das Domcapitel Fulda geht diesmal leer aus, 
wenn schon S. 7 — 8 eine schöne Medaille examinirt 
wird. Es ist dio tausendjährige Jubelmedaille der 
Abtei von 1744, welche Hinkelbein in der Buchonia 
bekannt gemacht hatte. Anf der Vorderseite sieht 
man die Domkirche , daneben rechts den heil. Bonifa- 
tius, links den ersten Abt von 744, den Baier Sturm. 
Umschrift: nls. proteJCtorIbVs. MVLtIpLICarVn 
TVn. annI. baeCVLares. eCCLksIae. VrbIs. et. 
totIVs. patrIak. Rfickseitc: Wappen mit Schwert 
und Krummstab. Um dasselbe ein Kranz von 14 
Wappenschildern der zeitigen Domherren. Um- 
schrift : svr. ms. avspu'hs. rvi.nA. decimo. ivbilat. 
Das Chronostichon ist im Texte nicht ganz richtig 
abgedruckt, so dafs man 1394 zählen könnte. Eben 
so unbedeutend ist der Anachronismus, dafs Fulda 
hier ein Bisthum genannt wird, indem die Abtei 
schon 1752 von Benedict XIV zu einem exemten Bis- 
thum erhoben ward. 

Ein gelehrter Freund, welchem das Archiv des 
Fuldaschcn Domcapitels zugänglich war, theilte dem 
Vf. auf Befragen über diese Medaille seine Ansicht 
mit, welche dahin ging, dafs die Jubelmedaille nicht 
Tom Domcapitel , sondern von dem damaligen Bischof 
Amandus Freib. v. Buseck ausgegeben seyn dürfte, 
weil sich keine Nachricht finde , dafs es vom Dom- 
capitel geschehen , auch dessen finanzielle Lage da- 
mals nicht günstig dazu gewesen zu seyn scheine. 
Ree. kann sich von der Triftigkeit dieser Gründe 
nicht Überzeugen und Uberläfat andern Münzkundi- 
gen die Prüfung derselben. 

Zum Domcapitel Halbentadt, welches vermöge 
des 1363 ihm vom Bischof abgetretenen Münzrechtes 
die allermeisten Capitelmiinzcn zählt, sind auch die 
Nachträge besonders zahlreich. S. 9 ein Soiidus 
von 1507. (Diesen möchte Ree. eher für eine Stadt- 
münze als für Capitelmünze halten, weil die Um- 
schrift solid. Nov. halber, nicht auf das Domcapitel 
hinweiset, weil der Hut über dem Helme sieb , wie 
der Vf. I, 122 lehrt, auch auf Stadtmünzen findet, 
und weil der Stempel dieser Münze im Rathsarchiv 
gefunden worden ist.) Sodann folgen: Dickgroscfaen 
von 1538; Stiits - Körtlinge Ton 1540, 41 und 42; 
Varietüten derCapitelsgroschen von 1614, 15 und 16, 
auch 18; drei Varietäten des Thalers von 1626; nenn 
Varietüten des Thalers von 1629 ; Münzen von Oster- 
wik, in Urkunden nachgewiesen; Erklärung der 
Thaler von 1539, 40 und 41; Tbaler von 1525; 
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historische Bemerkungen zu dem Tbaler ron 169!, 
so wie Uber das endliche Verfallen der Münzberech- 
tigung des Capitels. 

Zum Domcapitel der gcf. Ablei Kempten folgt 
S. 37 ein überaus wichtiger Nachtrag, eine bis dahin 
unbekannte Capitelsmedaillo von 1626. Sie ist be- 
sonders darum sehr merkwürdig, weil sie die älteste 
deutsche Capitelsmünzc ist, auf welcher die Wap- 
penschilder der Domherren, wenigstens zum Theil, 
im Kranze erscheinen. Nur dürfte Lilienthals 
Nr. 978 darin dieser Medaille noch vorgehen. 

Zum Domcapitel Lütt ich 8. 40—47. Diese 
Nachtrüge sind mehrentheils dem Verzeichnisse des 
Grafen Renesse - Breidhach entnommen, aber mit 
Auswahl und mancher wohlbcgründeteu Berichti- 
gung. Ein Solidus wird als Sc J. Vnc. Münze ver- 
worfen. Kupferne S. V. Liards. Dergleichen sil- 
berne Escalins oder Schillinge. Liards mit Duca- 
tenstcmpel. Wahlmedaille ron 1764 in Gold und 
Silber. Bis dahin unbekannte Präsenzzeichen in 
Blei und Kupfer. ' 

Zum Domkapitel Münster S. 48 — 49. .Mehre 
kupferne Münzen und Bursarienzeichen. Zum Dum- 
capitelOsnaorück S.50 — 51. Nachtrag zu den Mün- 
zen mit dem dreifach gekrönten Petrus. Zum Dom- 
capitel Paderborn S. 51— 52. Einige Bursarienzei- 
chen, zum Theil mit bischöflicher Contremarque. 
Zum Domcapitel Iktssan S. 52 ein größeres Gepräge 
der Sed. Vac. Medaille ron 1761. Zum Domcapitel 
Strafsburg S. 53 — 54. Ein neuentdeckter Capitels 
Hainbatzen aus dem 17. Jahrhundert, älter als 1637. 
Zum Domcapitel Verden S. 54 — 56. Sechs Capitels 
Groschen von 1619. Berichtigung eines Irrthuine 
über den Grote von 1621. 

Eine trefTliche Zugabe ist die S. 57 — 60 aufge- 
stellte chronologische Uebersicht der in dem ganzen 
Werke beschriebenen Capitels - und Sedisvacanz- 
mjinzen, PrHaenz - und Bursarienzeichen, aus wel- 
cher dem Leser anschaulich wird, was in diesem 
schwierigsten Theile der Münzkunde bis dahin ent- 
deckt worden ist, und wo noch Lücken auszufüllen 
seyn möchten. 

Die Abbildungen sind auf den diesen Nachtrü- 
gen beigegebenen Kupfertnfeln nicht minder als in 
beiden ersteren Theilen des Werkes mit der grüfcten 
Sorgfalt nach den Originalen gezeichnet und gesto- 
chen, bo dafs nur wenige numismatische Werke mit 
diesem den Vorzug einer Zuverlässigkeit theilen, wel- 
che den Besitz einer eigenen 3Iiinzsammlung zum 
Studium entbehrlich macht 

PHILOSOPHIE. 

Leipzig, b. Barth: System der antilytischen Philo- 
sophie als Wahrheits-Isenre, von Eduard König. 
1833. 204 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die Philosophie, sagt der Vf., darf sich nur auf 
den festen Grund des Wissens und der Erfahrung 
stützen, mufs sich vom Nebel schwindelnder Pbnn- 



tasieen fern halten. Wo das Wissen nicht genügt-, 
liefert der wohhb.itig eingreifende Glaube (nümiiebt 
nicht blofs der religiöse, sondern derjenige über— 
haupt, welcher die Gegenstände des Forschens durchi 
Analogicen ergänzt) ein Surrogat des Wissens. Da- 
gegen ist wenig zu erinnern, mehr gegen die Art, 
wie durch Idealismus und das logische Verhältnis 
der Thcile zum Ganzen und um umgekehrt das Wis- 
sen zu Stande gebracht werden soll 

Wir lesen nämlich : Der Realismus erklärt an« 
dem Seyn der Dinge das Erkennen, Vorstellen u. 
s. w. , u. h. das Haben derselben ; der Idealismus er- 
klärt umgekehrt aus dem Haben dasSeyn der Dinge. 
Niemals ist es zu einem vollständigen System dies 
Realismus oder Idealismus gekommen, selbst nicht 
das letztere durch Fichte, Ein wirklicher Idealts- 
mus ist noch zu suchen. Das Seyn mufs als Modus, 
oder Moment des Habens idealistisch aus ihm ent- 
wickelt werden. 

Der Stoff der Wahrheitlebre dieser alhimfss- 
senden Wissenschaft ist eine Mannichfaltigkeit von 
Tbatsachen, dieser Stoff zerfällt in Ich und Nicht- 
ich. Wie verhalten sich diese zu einander? Diese 
Frage wird zur Aufgabe der Philosophie im engeren 
Sinne — als Zweig der Wahrheitlehre — deren erste 
Grundsätze lauten: Ich bin (existire) und ich habe 
(erkenne). Diese leeren Allgemeinheiten (abstrakte 
Sätze) sind aber in der Wissenschaft stets näher 
speeificirt, und heifsen dann: Ich bin (bedeute) et- 
was und ich habe (erkenne, weifs. denke) etwas. 
Weil der Sinn des realen Satzes , ich bin, zwischen 
Existenz und Bedeutung schwankt, während derjenige 
des idealen Satzes, ieh habe, keine Veränderung 
erleidet, so scheint es immer räthlicher, in der Phi- 
losophie von dem letzteren auszugehen. Auf diese 
Weise tritt nun das Nichticb als Etwas auf. Was 
bin ich? wäre die Aufgabe des analytischen Theils 
einer Realphilosophie; was habe ich ? fiele dem ana- 
lytischen Thcile einer Idealphilosophie zu; wie bin 
ich dieses, wie habe ich dieses ? d.h., welche Ord- 
nung, welche Verhältnisse herrschen anter den Ele- 
menten dieses Seyn» und Habens? darauf antwortet 
der synthetische Theil beider complementaren Philo- 
soplueen, und die nahe Berührung, in welcher hier 
Seyn und Haben mit einander stehen, legt den Grund 
zu einer alles verbindenden absoluten Philosophie. 

Im engeren Sinne ist die Philosophie die Lehre 
des Ur- Verhältnisses , in welchem Ich und Nicht- 
ich zu einander stehen, und dieses Verhältnifs ist 
ein Organisches rem Ganzen zum Theile. (?) Das 
Ich als absolute Ganzheit der Wahrheitlehre , orga- 
nisch in seine absoluten Theile: Nichtich oder Mein 
zerfallend, deren Mannichfaltigkeit summarisch das- 
selbe constituirt, bildet den Alleinigen, nunmehr 
ganz homogenen Stob" dieser Wissenschaft. In so- 
fern nun jene Ganzheit diese Theile alle in ihrem 
Busen einschließet , gehören sie zu derselben, d. h. 
sie hat solche (ein Idealvcrhältnifs des Ich zum Nicht- 
icb). In so fern sieh diese Theile in der Ganzheit 
gegenseitig ausschliefscn , bestehen sie an und für 
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sieli darin, d. "h. sind sie (ein Realverhbitnifs der 
einzelnen Nicht leb' «n einander). 'Aus der Verei- 
nigung beider VcrhBltnlfsbegriffe im Ganzen 'entsteht- 
dasjenige des Gehabise'/ns altes eingeschlossen darin 
Bestehenden (Realidealverhliltaife des NichticK zum 
leb). Dies sind Ordniingswahrheitcn der Wissen- 
»ehaft, Fundamenfairelatira derselben, und bilden 
die verschiednen Re/iebungen eines urorganischen 
InordinafionsverhKJtnisses aus. Sie sind Nichtiden- 
th«, Identität, Abhängigkeit, Selbst Jfndigkett, Be- 
dingung, Subordination. In der lebendigen <annz- 
heit des leb gestaltet sieh der Wechsel , Eintreten, 
(Appnrition), Austreten, (Disparition), ZusVimmcn- 
treten. Eintreten eines Factum» in das Vcrblfltnil's 
des Seyns beifst Geburt, Austreten daraus ein Tod, 
und verwandelt dasselbe in ein solches des Werdens 
und Ent vrerdens, welche da» jBpecielie Merkmal des 
Ein- oder Austretenden zum Eitstehen oder Verge- 
hen, zum Erscheinen oder Verschwinden n. s. w. 
stempelt. Dns Werde kann nichts andres bedeuten, 
als ein Endstehen Ton Theilen, d. h. ein Zurfnllen 
des Ganzen in solche, oder was gleichviel ist: Lö- 
sung eines organischen Zusammenhangs der Ele- 
mente desselben , wodurch jeder Theil zur Selbstän- 
digkeit und zum Scyn an und für sich gelangt. So 
wie das Ganze vom Theile, so wie das habrude leb 
vom seyenden Nichttrh, so ist auch dns erhaltende 
Ich von dem werdenden Nicht ich, d. h. vom Leben 
des Seyenden abhüngig, und bierans geht die Modi» 
fiention hervor, welche nun auch das Subordinations- 
verhültnifs durch den Wechsel erleidet, der es zu 
einem lebendigen macht. Die lebendige Abhängig- 
keit wird darin zur Dependenz, die lebendige Selb. 
stHndigkcit zur Freiheit, die lebendige Bedingung 
zur Influenz. 

Ohne ungebührliche Ausführlichkeit können wir 
den weiteren mit Scharfsinn gegebnen Entwickelun- 
gen des Vfs nicht folgen , wobei das Verhültnifs der 
Theile zum Ganzen keine Schwierigkeit macht, aber 
wohl, wie das Ich absolute Ganzheit sey und das 
Nichtich dessen absolute Theile ausmache, und wie 
man durch diese Annahme etwas erkenne. Die Art 
und Weise wie wir etwas haben, d. h. auf welche 
Weise sich der Stoff der Wissenschaft im Schoofse 
des allumfassenden Ich gestaltet, bildet bei dem Vf. 
den Begriff der Syntbetik, and er spricht von der 
illusorischen Ordnung der Causalittt, der zusam- 
mengesetzten Ordnung der Erfahrung, der cosmologi- 
schen, psychologischen, anthropologischen, theoso- 
phischen Ordnnng. Die Illusion des CausalitHtsver- 
hliltnisses soll darin bestehen , das man die Subor- 
dination auf die Gesellschaft des Transscendentalen 
und Empirischen übertrügt; wenn es aber heifht: 
„das Leben nnd die Entwicklung des Ganzen hängt 
von dem Leben und der Entwickeiung der Theile ab, 
ein Verhültnifs lebendiger Subordination kettet sie 
an einander M (S. 159); so scheint doch in der leben- 
digen Subordination (die also ein Andres ist als eine 
starre logische) die CausalitHt selber ausgedrückt. 
A ngewandt auf das Leben des Ganzen und der Theile 
wird denn daraus eine naturphilosophische Vorstel- 



lung erwachsen, die in den neuem deutschen Syste- 
men auf mancherlei Weise ausgebildet worden, und 
uns auch in vorliegender Schrift entgegentritt: „Das 
Sonnensystem ist der Urquell des emanirenden Le- 
bens. Jenach der Auftösiingsture, welche die Elements 
desselben erreichen, ist es Quelle des Lichts, der Wör- 
me ii.s. w. bis es in der höchsten Potenz zur Quelle des 
Urstoffs menschlicher Wesen (metaphysisch als Ener- 
gie bezeichnet) wird, welcher jene in »ich schliefst 
und durchdringt , sie bat und erkennt. Die Ge-< 
sammtheit dieses von ihm ausströmenden menschli- 
chen Stoffes ist das Ich der Menschheit. In den 
Erdenstoff eindringend , und sich darin isolirend, 
auhjectivirt sich das anthropologische Element, or- 
ganisirt sich zum individuellen Menschen, und wird 
in Bezug auf seinen Nehenmenschen zum eigentüm- 
lichen Ohjecte. — So beginnt es sein Kinzellebeu 
in stetem Zusammenhange mit dem Gesammtleben 
des Ich , das sich in jedem seiner Glieder entwickelt, 
aber bei weitem nicht ganz in deren irdischer Hülle 
eingeschlossen ist. So begreift sieh die allgemeine 
Weltcrkenntnifs eines Ich , in dessen Schoofse Son- 
nen- nnd Planetensysteme kreisen , zugleich mit der 
besondren Erkenntnifs im engern Gebiet seiner Sub- 
jectirirung, so das ganze Verhültnifs der Menschen 
zu seinem Nehenmenschen auf eine wissenschaftliche 
und jeder Anfoderung genügende (?) Weise. Möge 
nun der Unterschied des Menschen, des Thiers und 
der Pflanze in der irdischen Hülle allein oder in ei- 
ner Gradation der Auflösung jenes solaren Stoffe« 
begründet scyn, so h litte ihr V erhültnifs zu einander, 
sowohl als zum Ich, Nichts ra'thsclhnftes mehr, und 
die ganze Kette der lebendigen Nattirwesen läge ge- 
schlossen vor unsern Blicken." (S. 189) Als theo- 
sophischo Ordnung wird bezeichnet: „Alles ent- 
strömt dem Schoofse der Gottheit, Alles kehrt wie- 
der in den Schoofs derselben zurück. " Doch be- 
hauptet der Vf., dies begründe keinen Pantheismus, 
ungeachtet die Emanationsichre seit alten Zeiten da- 
für gegolten. P. P. 

Stuttgart u. TPrtcokn : Die Geechichte der Seele* 
Von Dr. Gotlh. lieinr. von Schubert, Königl. 
Baierscbem Hofrathe u. s. w. Zweite, sehr ver- 
mehrto und verbesserte Auflage. Nebst 8 litho- 
graphirten Tafeln. 1833. XXV II u. 902 S. gr.8. 
(4 Rthlr. 8 gGr.) 

Ree. bat bei dem ersten Erscheinen dieses Buches 
in dieser Lit. Zeitg. (Januar 1832, Nr. 15 u. 16) 
eine ausführliche Uebersicht von dem Inhalte des- 
selben gegeben, nnd zugleich" aus seinem wissen»- 
schaftlichen Standpunkte das Lrtheil darüber gefüllt, 
dafs es nicht nur, gleich dem anderen bekannten 
Werke des Vfs, die Nachtseite der Wissenschaft 
mit entschiedener Vorliehe zum Gegenstande seiner 
Betrachtung mache, sondern auch eine eben so ent- 
schiedene Vorliebe zeige , das auf der Tagseite der- 
selben Liegende in nüchtlichcs Dunkel zu halten. 
Des Buch hat schnell eine neue Auflage erlebt: was 
eben so, wie die schnell erfolgte neue Auflage der 
auch hier vielfach gepriesenen „Seherin zu I'revorst", 
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den Beweis liefert, dafs es ia unserem deutschen 
Publicum viele dorn Vf. Gleichgesinnte gieht. Diese 
zweite Auflage stimmt übrigens dem Geiste wie 
dem wesentlichen Inhalte noch mit der erriet durch- 
aus überein; selbst die Ordnung der Paragraphen 
ist dieselbe geblieben ; nur dafs am Schlüsse sieben 
neue hinzugekommen sind, welche sich auf die Wis- 
senschaft, den Staat und die ücligion beziehen. Ree. 
bat einher keine Veranlassung, weder seine Ueber- 
eicht noch die Begründung seines Urlheils zu wie- 
derholen; sondern es ist ihm nur die angenehme Auf- 
gabe gestellt, aus dem Stnndpuntc des Vis über die 
«chHtzenswertho Sorgfalt zu berichten, mit welcher 
derselbe sein Buch zu bereichern bemüht gewesen 
ist. Der vorliegende , sehr starke Band enthält ver- 
möge seines engeren Druckes, ein Viertel mehr als 
die beiden Bünde der vorigen Ausgabe. Besonders 
haben die Bemerkungen, welche der Vf. aus dem 
Gebiete des Materiellen beibringt, sehr bedeutende 
Zusätze erhalten , so dafs das Buch nicht nur in «ei- 
nem anatomischen und physiologischen Theile (wo 
auch die lithogrnphirten Abbildungen , grofscnthcHs 
Copieen der Kunfertafeln zu liür'a Vorlesungen über 
Anthropologie hinzugekommen sind), sondern anch in 
Hinsicht der physikalischen und chemischen Kennt- 
nisse auf der Hohe der Zeit steht : wobei es denn 
am so mehr zu bedauern ist, dafs es sich in der Wis- 
senschaft von der Seele selbst so tief unter dieser 
Höhe lullt. Eben so haben die Anmerkungen aus 
der Geschichte der Philosophie und der übrigen 
Wissenschaften viele Erweiterungen erhalten ; selbst 
die Homöopathie ist vom Vf. in seinem Sinne hin- 
eingezogen worden (S. 20 ff.). Weshalb die Ueber- 
sicht der Geschichte der Wissenschaften (S. 934), 
wenn sie doch einmal hier stehen sollte, nur bis zum 
Mittelalter geführt worden ist, sieht man nicht recht 
ein; wenigstens sollte man meinen, es würde dem 
Vf. nicht schwer geworden seyu, unter den „unzähl- 
baren, so noch gleichenden Bia'ttern des Baumes der 
wissenschaftlichen Erkcnntnifs", über welche er ge- 
wissermafsen klagt, auch jetzt schon mehr Blüthen 
und Prflchte in der neueren Zeit , als im Alterthuthe 
nnd im Mittelalter zu finden. Oder will der Vf. 
auch in der Geschichte nur der Nachtseite Gerechtig- 
keit wiederfahren lassen? — Auf jeden Fall wird 
das Buch dazu dienen können, mancho nützliche 
Kenntnisse auch bei Solchen zu verbreiten, welche 
dieselben um ihrer seihst willen im Allgemeinen nicht 

F. E, ß. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Hciuelbf.ro, neue akadem.Buchh. vonGroos: Ro- 
mantische Dichtungen. Von Dr. LudwU WM. 
1833. IV u. 120 S. 8. (16 gGr.) . 
Der Vf. dieser sogenannten romantischen Drch- 
, ein israelitischer Dichter voll guten Willens 



und nicht ohne Tatest, nur noch -zu sehr in der Theo- 
rie befangen und im eigentlichen S< Iiaücn ungeübt, 
bietet hierin einem sanfter gedrutkten und geschmück- 
ten. H*'ltcheW*eino Erstlinge dar. — E« enlL h ein 
in manchen' Einzeln helfen nicht ^geschickt gehalte- 
nes Märchen, Ottilie und H ilibald, eiue Art poe- 
tisch-theoretischer Allegorie, dem aber Klarheit, so 
wie dem ti. in lmi Srhluls und Rundung, wesentliche 
Erfordernisse der echten Poesie, abgeht. Romanti- 
sche Farben bilden noch keine romantische Dich- 
tung, — Darauf folgt Yadschnadattaa Torf, eine 
höchst anziehende Episode aus dem Jiumayana, iu 
welcher, Rama al*> verbannter Jüngling unwissend den 
Yadtchnadutta, einen. Kaghi (Ceuteroplativen), den 
EruHhrer seiner blinden Ackern tödtet. Schade dafü 
die Ausführung der schönen Situation nicht entspricht 
und selbst imOriginale nicht zu entsprechen scheint.— 
Dann ; Der hetzlose NohUe , oder der Affe , der Lötce 
und die Schlange. Ei» Märchen: eine bekannte No- 
velle des Jaeobns Hiaseniits, in welcher ein Venet/a- 
nischer Mobile in eine Grube füllt und einen vorüber- 
gehenden Ackersmann mit außerordentlichen Ver- 
heifsuugen von Belohnung um Hülfe bittet, die dieser 
ihm gewHhrt, aber früher als ihn zu seinem Schrecken 
einen Alfen, einen Löwen und eine Schlange, die 
auch in die nämliche Grube gefallen sind, heraus- 
zieht. Die Thiere bezeugen sich gegen ihn dankbar, 
aber der Mobile läfst ihn wie einen Betrüger roifs- 
handeln, als er seine Belohnung fordert, bis die Thiere 
selbst sich vor Gericht stellen und gegen ihn zeugen, 
worauf er seinen dem Ackersmann verheißenen Pal- 
last mit allen Gütern diesem überlassen mufs. — 
Vitalis heilst der Nobile, und Hr. tVihl hat seine Er- 
zählung einem Herrn X. Vitalio in Strafsburg zuge- 
eignet. Den Schlufs machen Gedichte, unter wel- 
chen folgendes kleine isciaer artigen und neuen Wen- 
dung wegen sich an 



Das Lied vom Ringe. 

Ich trag* einen Ring am Finger 
Der ist mir lieh und wertli , 
Den bat mein liehe» Sciiätzcben 
Zum Abschied mir betcheert. 

■\Venn ich, o Liehe, sterbe, 
Dann brich auch ihn entzwei, 
Dafs nicht nach mir ria Erbe 
Sich seines Zaober* freu. 

Nur hh'tte die noch folgende nichtssagende dritte 
Strophe wegbleiben sollen. — Wanterbauten (S. 18) 
halten wir für einen Druckfehler; aber Ausdrücke 
wie S. 13. Es trug (stand?) nur einen Augenblick 
an , — S. 14. Jeden frei in'« Auge zu nehmen (se- 
hen?), — S. 28. Als er dieses etwas durchgemacht 
hatte, — 8.57. Ich legte ihre zarte Hand in die mei- 
nige — sind zu rügende Sprachllecke und Flüchtig- 
keiten, und wie fade ist die lange Tirade S. 57! 
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PHILO SOI» IHK. Q«f?™n ^^f 1 ^" 91 .^ ,l » f 

«. höchsten psychischen Gebilde in allen rormen be- 

Bkrlit«, Posen u. Brobbkro. b. Mittler: Die Fht- greifend, bestimmen, wodurch sie uichtals ein fer- 

lotophie in ihrem Verhältnisse zur Urfahrw*g, tigos System, nicht ab angeboren und nur in Weeb- 

zur Spekulation und zum Leben 'dargestellt von »el Wirkung mit der Erfahrung, gedacht werden 
Dr. Friedrich Eduard Baute. 1833. XVII u. 

130 S. a (20gür.) Zweitens: die angemessene Ausdehnung, Ge- 

Dnnuigkeit und Klarheit der innern oder geistigen Er. 

iedrei auf dem Titel genannten Dinge gehören fahrung kann nur allmähüg erworben werden, und 

alle zur Philosophie und diese ist ohne jene nicht die bevor sie es ist, suchte man den Mangel durch Spo* 

rechte, nur hat man aus den Dreien in neueren Zei- kiil.ition , d. h. eine Erkenntnif* aus hlofaen Begriff 

tea ein Dreifaches gemacht, Erfabrungsphilosophie, fen, zn ergänzen. Diese nieint dann aus dem Ab- 

spekulative Philosophie, und Lebcflspbilosonhie; atrakten das Besondre, aus dem Leeren das Volle 

wo dann in Deutschland die Spekulation alles Uebrige zn oonstruiren. Hieraus entspringt die Gefahr, na* 

verschlungen und um Erfahrung und Lehen sich nicht genaue, unbestimmte, schwankende Begriffe in 'Ue 

bekümmert. Der Vf. will seiner Wissenschaft ihre Konstruktion aufzunehmen, und dieser einen nnwic- 

dreifache Beziehung und ihren Einen wahren Bestand sehsehaftlichen Charakter zu ertbeilen, <z, B. den 

in derselben nachweisen, und thut ein verdienstli- Begriff „Vernunft"; oder verkehrt wiasenschaftli-. 

ches Wefrk, wenn er anders Irgend" einen Leser über- che., phantastische, überspannte Begriffe xmmC 



zeugt, dar nicht schon vorher überzeugt gewesen, de zu legen, z. B. den Begriff des „freien Willen-.", 
was hei philosophischen Lesern am seltensten oder als etwas durchaus lndifiereetea und doch mit be- 



gar nicht zn erwarten steht. «timmter Wirksamkeit für unsre Handlungen Ein- 

Zuvorderst also: die Philosophie als Idee einer tretendes. Hierait hängt das Vorurtheil von der 

universellen Wissenschaft hinsichtlich ihres Gegen- Entwickeln^ eines philosophischen Systems ans 

standen und ihrer Begründung kann möglicherweise Einem Princip oder Grundsatz zusammen. Die fie-> 



d unabhängig von der Erfahrung erworben fahr wird noch gröfscr durch den Gebrauch von bild- 
, aber doch in der Wirklichkeit schwerlich in lieben Begriffen, den der Vf. auf scharfsinnige Wei* 
dieser Art znStande kommen, und vollends auf keif te in der Knntischen Philosophie an den Begriffen 
ne Weise läfst sich eine philosophische Erkenntnif* „Form und Materie" nochweist. Verbesserung der 
unabhängig von aller, auch der allgemeinen innern fehlerhaften Begriffe und Sätze wird nur möglich, 
Erfahrung rechtfertigen. Sie würde sich dann in wenn wir sie aus einer sorgsamen Auffassung und 
bloCsem Denken, in blofsen Hirngespinsten herum- Vergleichung der Erfahrungen noch einmal von 
drehen. Das Grund verhältnifs, dafs die Psyeholo- Neuem bilden. Hierauf drangen schon Baco, Loeie, 
gie und vermöge dessen die gesammte Philosophie Hutne u. Andrei, auch Kant stellte sieh dies Ziel, 
auf innere Erfahrung gebaut werden müsse, sehn wir aber er fand eine unvoilkommnere Beobachtung und 
jetzt bei allen gebildeten Völkern allgemein an er- Zergliederung des Geistigen vor, als jene zu ihrer 
kannt (wovon sich der Vf. eine .pecieUe Einsicht ver- Zeit für Nalurarkenntniasf. Aber er blieb doch 
•chafite), uns Deutsche ausgenommen, für deren Be- überhaupt bei einem Gegebnen, wollte nur denken, 
kehrung der Vf. gröbere Hoffnungen hegt als Bec, was er denken kann, seine Nachfolger konnten don- 
dem Erfahrung, Spekulation und Leben die Erwar- ken was sie wollten, bis endlich mit schätzbarer 
tung des Gegenthcils nahe; gelagt. Käme es indessen Naivetät der Widerspruch , welcher von dem ersten 
dazu, so würde freilich die Philosophie In allen ifa- Begründer deutscher Philosophie, von Leibnitz, an 
ren Sätzen durchaus einstimmig seyn mit den Aus- die einzige Wurzel allen Falschen bezeichnet worden 

3 rüchen des allgemein menschlichen Bewufstseyaa, war, zum höchsten erzeugenden Prinoip für die ge- 
er doch über die unmittelbare Erfahrung hinaus- sammte Philosophie, Und somit zur einzigen Wurzel 

' - worden ist. Die Eigenthiim- 

"e der Systeme sind hieraus 
absoluta Unverstandliehkeit 
(gleichwie dem Vf. ein namhafter Fichtianer gestand, 
er habe Fichten eigentlich nicht verstanden), das 
gänzliche Sich Hingebe*.** .Geweihten and völliges 

Mm Aufsen-^oogle 



gehn bei den elementnriscben Entwickelungen des »lies Wahren erhohen wori 
menschlichen Geistes die vor der Entwicklung dos lichkeiten und Schicksale 
Bewufstseyns eintraten, und bei der Bestimmung der erklärbar, nämlich ihre at 
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Aufsenbleiben der Andern, die Unmöglichkeit dar- 
ans etwas zu lernen und die Notwendigkeit in der 
Philosophie immer wieder von vorn r.nztnangen, dro 
Uneinigkeit bei dem Fortspinnen eines und desselben 
Faden», der nsurpstorische Ton der Ornkelverkün- 
diger, die Niemanden wahrhaft übergeugen konnten, 
und zugleich die Unmöglichkeit ihrer Widerlegung 
auf andre Weise, als durch die Darlegung der ge- 
schichtlichen Verhältnisse, welche zn den Systemen 
hinführten. Sie sinken durch sich selber, sobald sie 
von den Verhältnissen nicht mehr getragen werden. 

Drittens: die Wolkenspeknlation steht nufser 
Verbindung mit dem Leben , die wahre Philosophie 
ist der Welt nützlich. Hat sie es zu thnn mit den 
noch jetzt in der ausgebildeten Seele vorgehenden 
Entwickeltingen, so erhalten wir eine Knnstlehre des 
Denkens, eine Knnstlehre für die sittliche, für die 
ästhetische Ausbildung, eine politische Kunstlehre, 
die Erziehung in allon ihren Theilen gewinnt ihr vol- 
les Licht und eine sichre Haltung, ja selbst die Be- 
handlsng des Somatischen wird von dieser Haupt- 
klass« philosophischer Erkenntnisse reiche Frücht« 
sieht. Oder die tiefern Nachweisungen der Meta- 
j»\k Aber Vorsteilen und Seyn, über die Art und 
tVeise, wie sittliche Gesetze, Reehtshewufstseyn, 
"religiöse Ueberzeugungen allgemein nnd ursprüng- 
lich in der menschlichen Seele gegründet sind, be- 
lehren, wie nueh dieses Metaphysische physisch, d. 
b. im Anschlichen an die ans der Erfahrung ge- 
schöpften Naturgesetze der geistigen Entwickelung 
vm erkennen ist. Allerdings sind die Objekte dieser 
philosophischen Betrachtungen schon vor der Aus- 
bildung zu klarem Bewtifstsejn begründet, und in 
der Art, wie sie begründet sind, in gewissem ManCs 
unveränderlich gegeben, ober in andern wichtigen 
Beziehungen der mannichfachsten Verorderungen und 
Verbesserungen flihig. Ans dem Leben der Seele 
entsfaffden, greifen sie auch fortwährend mit der 
Starke und Beschaffenheit, wie sie entstanden sind, 
in das Leben der Seele ein, und werden allen übri- 
gen Entwickelungen als die tiefste Grundlage hinzu- 
gebraeht. Daher dann eine Menge von Irrthümern 
und Irrungen vermieden werden können. Alle histo- 
rischen Wissenschaften und Arten praktischer Le- 
bensthtitigkeit tragen ihren tiefsten Gründen nach, 
gewisse philosophische Elemente in sich. Die Be- 
mühungen aller Über das wahre Bedürfnis der gei- 
stigen Entwickelung in Deutschland Aufgeklärten 
sollen sioh darin eoncentriren , die Philosophie wie- 
der mit dem Leben in regen und ausgedehnten Weeh- 
selrerkehr zu setzen. Hoffnung dazu giebt, dnfs 
schon Kant, indem er einem auf allgemein mensch- 
liche Bedürfnisse gegründeten Glauben Platz machte, 
sieh vor den lebendigen Gefühlen beugte , wozu Ja- 
cohi noch bedeutendem Anstofs gab, worin Fries, 
Bouterweek u. Andre tanz oder theilweise ein- 
stimmten , so dafs allmXhlig die Einsicht immer mehr 
.Baum gewinnt, nnsre Isthetischen nnd religiösen 
LehcrzeURungen , wio diejenigen Ton Recht und 
Sittlichkeit wurzeln in Gefühlen, die Begriffe und 

Mi- 



Urtheile, die wir dafür bilden , sind nur Sekunda! sr-n 
Entwicklungen , nrtr Reflexe dieser lebendig fri- 
schen Gefühle, oder GefOhlbegriflo , Gefirnlurtheilw 5 
nnd können daher ihre höchste Klarheit und B« — 
stiinmtheit nur durch das Zurückgehen auf jene Ge- 
fühle und durch deren genetische Zergliederung er- 
halten. Je mehr diese Wahrheit anerkannt werden 
wird, desto mehr wird die Wissenschaft die Rieht— 
tnng des Gemüthes nnd der praktischen Th&tigkeüu? 
in sich aufnehmen, und von den lebendigen Pulsen 
des Herzens aus ein neues Leben gewinnen. 

Gern einstimmend in diese Hoffnungen , wolle** 
wir sie dem Vf. nicht verkümmern , gedenken abet 
dabei zweier Sprüche: eines alten von Scaliger: 
„Deutschland gebiert alle Tage etwas Neues **; ei- 
nesjüngeren aus diesjährigen ZeitblHttern : „Ist Je 
etwas Neues aufzutreiben, so mufs man es beim Ab- 
surden suchen; die Wahrheit hat Schranken,- das 
Absurde aber nicht.** — 

Mai*/, Dr. u.Verl. b. Kupfernere: Velcr das We- 
sen und die Bedeutung der spekulativen Philo to- 
pfiie und Theologie in der gegenwärtigen Zeit } mit 
besondrer Rücksicht auf die Religionspkiloao- 
phie. Allgemeine Einleitung in die spekulativ« 
^Philosophie und Theologie. Von Dr. Sengler. 1S34. 
XXIVu. 312 S. 8. (1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Es darf für alle Religionsphilosophie — welche 
das Wesen und die Bedeutung der im Menschenge- 
schlecht vorhandnen Religion zu erkennen hat — ab 
ursprüngliche Grnndlage gelten: das Verhültnifs de» 
Menschen zu Gott sey ein persönliches, kein Mofses 
Sach verhültnifs, kein blofses Gedankenverhaltnifs ; 
denn Sachen sind keine Personen, und Gedanken 
sind nur hervorgegangen aus persönlicher Denkthl- 
tigkeit. Auf diesem persönlichen Verhültnifs zu Gott 
beruhen alle Eigentümlichkeiten menschlicher Reli- 
gion: Bewufstseyn der Abhängigkeit, Fnrcbt, Lie- 
be, Vertrauen, Dank, Hoffnung, Gebet, Gottes- 
dienst. Das Christentum hat solche Grundlage, 
und stützt auf sie die religiösen Beziehungen des 
Menschenlebens, den Wandel vor Gott, die Bufse, 
die Fronde, die Gemeinschaft eines ewigen Reiches. 
Inzwischen kann dies Verhültnifs doch wiederum 
nur in Gedanken aufgefafst werden, selbst mit An- 
wendung auf Thatsachen des Lebens . und die IUI i- 
gionspbilosophie erforscht durch Nachdenken den 
Inhalt und Werth solcher Gedanken. Daraus ent- 
springt für die letzten der Hang, das ursprüngliche 
Verhültnifs des Menschen zu Gstt aus Gedanken ent- 
stehen zu lassen, zu begreifen, spekulativ zu con- 
strniren. Hiebei verschwindet leicht das Persönli- 
che, welches mehr ist als Gedanke , und von allen 
Gedanken schon vorausgesetzt werden mufs, mithin 
spekulativ nicht construirt zu werden vermag. Wir 
sehen daher schon in Klteren Zeiten und auch in den 
neuesten Pant hei« tische Lehre hervorgehen, die sich 
«iner Gedankeneonstrnction empfiehlt, aber freilich 
der ursprünglichen religiösen Grundlage unnngemes- 
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mb ist , und mit Religion (Lieb«, Vertrauen , Gebet zen Consequenz gedacht, so bat es eine eolebe Ter. 

u.s.w.) wie mit dem Christenthum wenig überein- kehrtheit, eine solche Unwahrheit in sich, dafs es 

stimmt. Diese Unangemessenheit wahrnehmend in seiner ganzen Bedeutung von den Meisten gar 

ward dann das Persönliche als einem niederen Stand- nicht geahndet wird, und daher Analoger desselben 

punkt angehörig, als Anthropomorphism ns, betrach- ihm eine andre Deutung geben. Jede Partei, weil 

tat, dem die philosophische Erkenntnis entsagen sie etwas Einzelnes für die absolute Wahrheit, für 

müsse, und in ihrer Wissen sebaft sich darüber er- das Ganze, Absolute, halt, ist in Befangenheit und 



bebe, was unter andern Fichte gegen christliche 
Theologen, die an seiner Ueligionsphitosophie An- 
stofs nahmen, mit grorser Härte äufserte. Wenn 
Mffnner wie F. U. Jacobi dagegen einwandten, eine 
Philosophie aolober Art leiste nicht was sie solle, 
erkenne nicht den wahren Gott der Religion; ihr 
Absolutes sey kein persönliches Wesen ; nicht auf 
Gedankenkombination, sondern auf dem unrertilg- 
baren Bewnifstseyn der Freiheit und Persönlichkeit 
ie Ueberzeugung des Theismus im Gegensatz 



ruhe die 

zum Materialismus und Pantheismus; so ward ihnen 
Mystik Torgeworfen , oder Mangel an logischem En- 
thusiasmus, oder Hafs der Wissenschaft überhaupt, 
oder Unfähigkeit in die reine wolkenlose Sphäre der 
Spekulation vorzudringen. Gegenwärtig, seitdem 
lieget solche spekulative Richtung auf die Spitze ge- 
trieben , ist in manchen Schriften eine Umwendung 
der Gedanken zur Persönlichkeit und zum persönli- 
chen Verhältnis des Menschen und der Gottheit 
kenntlich, vom Pantheismus zum Theismus; wobei 
man sich an den Stein, welchen die Bauleute vorwar- 
fen, erinnern möchte, wobei dann der Pantheismus 
nln Darchgangponkt zur rollen spekulativen Wahr- 



Ansscbliefsung festgerannt und erhält einen fanati- 
schen Charakter. Nnr die Wahrheit, das Ganze, 
die lebendige Mitte , macht uns frej. 

In dem Worte Religion sprechen wir aus die 
Vereinigung der göttlichen und menschlichen Natur, 
dasEinsseyn mit Gott. Wie der Mensch in der Reli- 
gion unmittelbar mit Gott in Einheit ist, soll er auch 
im Geiste mit ihm in Einheit seyn , dafs er den Ur- 
geist erkennt und sich von ihm gewufst weifs, d. b. 
seine Einheit mit Gott soü eine freierkannte seyn. 
Dies hezeuget die „Wissenschaft der Religion. Im 
eignen Wesen des Menschen mufs der Wiederhall 
liegen für jede Wahrheit, von aufsen kann nichts, 
andemonstrirt werden. Es hangt mit dem Erkennen 
der Wahrheit, mit ,dem Verstände der Wille aufs 
Innigste zusammen, dafs man von der Verkehr ung 
des Verstandes auf die Verkehrung des menschlichen 
Willens schliefsen mufs. Denn der concreto Wille 
ist die Persönlichkeit selbst. Hieraus gebt der in- 
nigste Zusammenhang der Philosophie mit der Reli- 
gion und Moral hervor. Eine Versöhnung der Theo- 
logie und Philosophie ist das charakteristische Mo- 
ment der gegenwärtigen Zeit. Den Gegensatz des 



heit dienen soll, und die Philosophie am Christen- Rationalismus und Empirismus, der Erkenotnifs a 

tbum eine positive Haltung zu gewinnen »trebt. Das priori und a posteriori zu lösen war Aufgabe der gan- 

logische Netz, in welchem eine christliche Dogmatik zen neuern Philosophie. Die Reime einer neuen Ent- 

die evangelisch -religiöse Wahrheit aufgefafst, macht Wickelung, welche im Schellingischen Systeme lagen, 

eich dabei in eigener Weise geltend, und kirchliche bat Hegel's Durchführung in der Wurzel erstickt. 



Gott ist Geist, also nicht da« sondern der Absolute. 
Gott ist nicht Weltgeist, oder logische Idee, sondern 
Vrpertönlichkeit , der Urgeist, sein Wesen ist daher 
lautere Freiheit. Er steht mit der Welt im wesentli- 
chen Verhältnis. Die Schöpfung und Erhaltung ist 
kein nothwendiger Hergang, keine Begebenheit, son- 
dern freie Bestimmung, Eutüchluf» Gottes, mit einem 
Worte That. Was in der Natur die Potenzen sind, 
ist im Geiste freie That. Was daher in der Natur 
latent wirkt, ist im Geiste freier Aktus. Aufgabe der 



Philosophie ist, den Weltprozefs, wie er sich in den 
2 Offenbarungen Gottes, in der Natur und im Geiste 



Lehrbestimmuagen , die sonst dem Kreise der Philo- 
sophie ziemlich fremd blieben, drängen sich in den 
eigentlichen Mittelpunkt desselben. 

Diesen Charakter trägt die vorliegeude Schrift, 
und zählt sich znr neuesten Philosophie, welche man 
von der neueren und neuen zu unterscheiden anfängt. 
Wenn Deutschland, wie Sealiger behauptete , qttoti- 
die aliquid not» parit , sind solche Benennungen wan- 
delbar, und die Hegel'sche Philosophie , welche sich 
seit wenigen Jahren die [gegenwärtige nannte, wird 
sehr bald die Gegenwart nicht mehr erfüllen. Hören 
wir nnsern Vf. Das Princip der neuern Philosophie 

war auf die höchste Stufe zur vollendeten Entwicke- dargestellt, zu erforschen. Nicht blofse Gesetzmä'fsig- 
lung gelangt. Die Logik war zur Metaphysik erho- keit, sondern Freiheit beherrscht die Welt. Die 
ben. Der Gegenwart ist die Frage zur Entscheidung ganze neueste Philosophie bat darin ihre Wa hrheit, 
vorgelegt , ob der logische Gedanke, oder der Wille dafs sie vom System der Vernunftnoth wendigkeit zum 
das Princip der Welt sey , ob die Welt nur das Re- System der Freiheit Uberging, oder dafs sie das We- 
sultat der reinen Vernunft oder der Freiheit sey. sen der Persönlichkeit und des Geistes erkannt hat. 
Eine Weltkrankheit der Gegenwart ist, dafs man Der Geist ist nur für den Geist, er offenbart sich 
Alles mit dem Begriff machen und erhalten will. Er fort und fort. Die erste Offenbarung seines Wesens 
soll die Welt machen, schaffen, erhalten und erlö- ist die Welt, die Natur und der Geist. Alles in ihr 
sen, daher soll von der ganzen Wirklichkeit abstra- ist auf Persönlichkeit angelegt, in allen Wesen zei- 
hirt werden, um sie aus dem Begriff a priori hervor- gen sich Spuren der Persönlichkeit , alles soll durch 
zubringen. Dies Princip hat Hegel in seiner ganzen Persönlichkeit erklärt werden. Ueberall ist Leben, 
Ceaseoueuz durchgeführt: wird ss aber in der gaa- Geist, Wille, That. Die Welt ist weder von Gott 
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offrcMrtf, noch mit ihm confundirt, sondern in Ein- 
heit. Sie ist nicht unmittelbar von ihm geschaffen, 
«undern mittelbar. Sie ist durch den Xoyos erschaffen, 
so ist der Pantheismus hier ausgeschlossen. Erhal- 
tung ist fortgesetzte Schöpfung. Alles Leben und 
alle Persönlichkeit kann nur im Processe, in der 
Aeufsemng, Erscheinung, also in Raum und Zeit 
erkannt werden. Bei Hegel ist der Procefs des Le- 
bens in Zeit und Raum nur ein Denkprocefs , ein blofi 
gedachter. Aber die Selbstoffenbarung ist das W e- 
aen der Persönlichkeit; und war die ganze neuere 
Philosophie die Philosophie der Vernunft , so wird 
sie in der neuesten die Philosophie der Offenbarung. 
Mit Hegel ist die Zeit des Rationalismus abgelaufen 
und die Zeit der Freiheit eingetreten. Dafs Gott 
immanente Ursache der Welt sey, was der Pantheis- 
mus behauptet, kann wohl nicht in Abrede gestellt 
werden, aber das mufs entschieden geleugnet werden, 
dnts er mir immanente Ursache der Welt sey. Es 
wird gefodert, dafs er auch supermundan sey. Dieses 
scheint die Fodcrung des Theismus zu seyn. Aber 
dafs er nur supermundan sej und nicht auch immun- 
da«, in dem Sinn, dafs die Welt in einem immanen- 
ten VerhSltnifa zu Gott steht, ist, was der Theismus 
wenigstens wissenschaftlich nicht anerkennt. Die 
spekulative Theologie, welche Ober Theismus, Pan- 
theismus und Hegel hinausgeht, hat folgende Angel- 
punkte: 1) Gott ist concreto Persönlichkeit und kein 
Vernunftbegriff. 2) Das VerhHltnifs Gottes zur Welt 
ist ein freies, kein Verhültnifs der Donknothwen- 
digkeit; 3) es ist das Verhültnifs Gottes zur Welt 
ein reelles, kein ideelles, logisches. 

Gott ist nur absolutes Subjekt oder Persönlich- 
keit, indem er die Einheit der Unterschiedenen ist. 
Gott ist das absolute Subjekt nur in dieser Bestimmt- 
heit. Der Unterschied selbst sind Personen der 
Gottheit. Sie sind als Personen der vollkommenste 
Unterschied, indem sie aber Personen der Einen 
Gottheit sind, sind sie zugleich die im Wesen Gottes 
aufgehobnen Personen , welches die absolute Einheit 
ist, so dafs immer nur Eine absolute Persönlichkeit, 
der absolute Geist ist. Dreifachheit des Wesens 
Gottes in dieser Weise ist die Ur- und Grundform 
des göttlichen Wesens und die ewige Form. Gott 
zeugt von Ewigkeit seinen Sohn, und der Geist geht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit von Vater und Sohn aus. 
Die Welt schaffen, kann Gott nicht unmittelbar , 
weil es so zu keinem realen Unterschied kltme. Seine 
Vermittlung ist eine auf ser- und uberweltliche, und 
wird damit bezeichnet, dafs Gott von Ewigkeit sei- 
nen Sohn gezeugt habe. Der Sohn Gottes vermittelt 
die "Welt Schöpfung, ist als solcher ein andrer als in 
der ewigen Immanenz Gottes. Als dieser ist er nach 
der theologischen Sprache der Xoyoc ivSia9iroe und 
als jener der Xoyog npu<po(uxos. In der Verwechslung 
beider, so dafs man den Xoy. nqo<f, für den Xoy. tvöiufr. 
nimmt, beruht aller Pantheismus. Dieser Xoy. nQoy. 
ist, was sonst der göttliche m - e , göttliche Weisheit, 



auch Vernunft Gottes, zweiter Gott oder] 
eenannt wird. Er ist nicht Alles emd doeh auch 
Nichts Einzelnes, niehts Abstraktes und doch kein 
einzelnes concretes Weltding, er ist niebtdie Welt 
und auch nicht der absolute Gott. In ihm sind alle 
Dinge in ihrer ürbildlichkeit, in ihm liebt Gott die 
Welt und ist in der Welt. Soll eine Welt geschaf- 
fen werden, so miifste sich (rott seihst dazu entiiufsern. 
Das geschab dadureh, dafs er seine ewige immanente 
Entwickelung als eine zeitliche und emunente üufser- 
liche setzte, d.h. dafs er sie nufaer sich setzte. Seine 
ewige Vermittlung ist sein Sohn , den er von Ewig- 
keit zeugt. Dieser trat deher in die Aeufserlichke'tl^ 
und so wird der Xoyoe triia&tsof zugleich der Xoyo; 
nQotfoQtxoc Wenn man don Xoy. ndm& die Vernunft 
Gottes nennen will, so kann man den Xoy npop, die 
Welt Vernunft nennen. Der Unterschied ist wirklich, 
aber er ist Gott selbst. So aber ist er nicht als Un- 
terschied wirklich , sondern Gott, als die Einheit der 
Unterschiedenen ist nnr wirklich, und der Unter- 
schied ist nicht. Gott ist absolut wirklich nur in seine* 
Form, diese ist aber ab absolute Form der Inhalt. 

In den geschichtlichen Religionen miifs die Re- 
ligionsphilosophie das Wesen der Religion suchen. 
Ihr suhstanzieller Inhalt ist die Vereinigung der gött- 
lichen und menschlichen Natur, die Form ist die Art 
und Weise, wie sieb dies Verhültnifs im innern und 
Huf-sern Leben und der Menschheit darstollt. Das 
Ziel und Ende der ganzen -Menschengeschichte war 
in ihrem letzten Grunde Nichts anders, als die Er- 
reichung des Wesens und Verhältnisses, das eben 
auch -Princip der Religionsphilosophie ist. Nun 



müssen wir .illerdings sagen , 



es war ein a 



priori 



Gegebnes in dem Urzustand, im Urseyn des Men- 
schen. Aber durch die That des Menseben hat er 
es verloren , da wir ihn anfser Gott finden. Es ward 
ihm nnna posteriori gegeben , d. h. Gott offenbarte- 
sich ihm. Es ist aber erst das Resultat der ganzen 
Offenbarung, ihr Ende. Das Princip der Religioua- 
philosophie ist also das höchste und letzte Resultat 
der Offenbarung Gottes. Die Offenbarung ist die 
fortwährende Umkehrung des verkehrten Gottcsbc- 
wiifstseyns in das wahre, die Aufhebung der Span- 
nung des Bewufstseyns durch die Auflösung der 
Feindschaft und Versöhnung des Menschen mit Gott. 
So ist denn das Christenthum, als die Offenbarung 
xaf t%o xn v, der Schlüssel und die Erklärung aller 
Religionen. Der Mystik und Theosophie fehlt ein 
Geburtshelfer, und das soll die Spekulation seyn. 
Nicht versinken soll sie in dio Untiefen der Mystik 
und Tbeosophie, aber erforschen und ans Lieht Drin- 
gen , was in ihnen ist und nicht ist. Das System der 
Freiheit ist nicht der logisehe Idealismus^ sondern 
der aus Wechseldurchdringung des Realismus und 
Idealismus resultirende wirkliche Idealismus, d. b. 
der Idealismus der Wirklichkeit, nicht des logischen 



(Der Betchlufs fotgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

M.\r*z, Dr. u.Verl. b. Kupferberg: üeber das We- 
sen und die Bedeutung der spcbilativen Philosophie 

und Theologie in der gegenteäriigeh Zeit von 

Dr. Sengter u. s. w. 

(Bssshlvfs von Nr. »5.) 



. Jo sehr uon unser« Bedtinkens mit dieser Wen- 
dung der Religionsphilosophie des Vfs zu ihren wah- 
ren Grundlagen eine Berichtigung der pantbeistiseben 
Systeme zu erwarten steht, und. Ree. in maueben 
Aeufserungcn wieder zu erkennen glaubte, was er 
schon gedruckt vor 20 Jabrcn als seino eigensten 
Worte las, „ alle Nothwendi^keit sey eine durch 
Freiheit eingesetzte Ordnung, jene habe in ihr selbst 

*nde ,T , — so werden * 



keinen Anfang und kein Ei 

äurscr dem Verhältnifs zwischen Freiheit, Vernunft 
und Verstand, die näheren Bestimmungen, der Xoyvf 
und die von Philo gemachte Unterscheidung des ttdiu- 
tffioc und npoifooneoi , manche Controversen veran- 
lassen müssen , wie zur Zeit der Kirchenväter, Mit 
vielem Scharfsinn entwickelt der Vf. den Gang der 
neueren Philosophie seit Des Carte», und erwähnt 
auch mancherlei Behauptungen der n«i«7» bis auf sich 
selber und sein. Buch. Es . darf Wunder nehmen, 
dafs hiebet nicht €. L. Reinhilds gedacht wird, der 
Tor 30 Jahren mit seinem Unterschiede ohne Tren- 
nung und Zusammenhang ohne Mischung ein Aehn- 
liches wie der Vf. vortrug, und Friedr. Schlegels, 
der eine dreifache Offenbarung in der Natur, im 
Geiste, und die positiv im Cbristenthum gegebene 
annimmt ; aber freilich ist Hegel der geschichtlich 
nächst liegende, und erfährt im Werke die ausführ- 
lichste Kritik. Weiter hierin einzugehen, verbietet 
der Raum, nur möge noch bemerkt werden, dafs der 
Vf. dem Theismus zuweilen Unrecht thut, und He- 
geln mit Waffen bekämpft, welche dieser für stumpf 
erklärte. Der Theismus nämlich lehrt nicht, dafs 
_ Gott nur supermundan sey und nicht anch immun- 
dan in dem Sinn, dafs die Welt in einem immanen- 
ten Verhältnifs zu Gott stehe"; denn stets ist die 
göttliche Vorsehung als wesentliches Moment der Re- 
ligion tbeistisch behauptet worden, und namentlich 
JF. H. Jaeobi setzt darin das Eigentümliche seine* 
Lehre im Gegensatz des Naturalismus und Pantheis- 
mus, Vorsehung aber ist ein bleibendes immanentes 
Verhältnifs zwischen Gott , der Welt und dem Men- 
schengeschlecht. Auch wird die Offenbarung Gottes 
in der Natur und im Geiste vom]Theisnius nicht ge- 
leugnet, wean ihm gleich die A 
Am L. Z. 1835. ErsUr Band, 



Uber den \oyoc nnd die Dreieinigkeit fehlen. Hegeln 
wird vorgeworfen, er sey im Abstrakten gehlieben, 
die Idee denke sich, der Begriff begreife sich, die 
Logik sey Tkeogonie, von Schöpfung im eigentlichen 
Sinne keine Rede; seine Bestimmungen über die 3 Per- 
sonen der Gottheit erhöben sich zwar über die ab- 
strakte Verstandesauffassung, aber alles sey doch 
nur nähere Exposition und Anwendung des Begriff» 
der Immanenz, und das Dogma der Dreinigkeit sey 
im Grunde die Logik, als das immanente Denken in 
seiner Sichselbstgleichheit und seinem absoluten Ver- 
hältnis, Gott sey wesentlich Nichts Andres als die 
an und für sich sevende Allgemeinheit nndderWelt- 
procefs seitist , Gottes Wesen sey ein logischer Be- 

Sriff, und Gott realisire nicht seinenBegriff, sondern 
er Begriff realisire Gott n. s. w. — Nun hat aber 
Hegel gegen das blofs abstrakte Erkennen stets geei- 
fert, das seinige soll ein Andres seyn, die Begriffe 
Hegels haben Selbtttbewegung, sind lebendig , seine 
Logik ist keine starre abstrakte, sondern eine reale 
objektive; Unser Vf. fragt : „bleibt nickt der con- 
n, ■teste Begriff blofser Begriff, blofse Abstraktion? 
Wie kommt der subjektlose Begriff nun Überhaupt 
zur Bewogung , wie das reine Seyn , als Abstraktion 
van allem Gedachten zum Processe"? Hegel würde 
entgegnen, solche Fragen stammten aus einem sub- 
jektiven Denken, welches eben den Fehler an sich 
trage, dafs es kein objektives sey, und aus dem ge- 
roeinen Bewufstsoyn nicht herauskomme zum philoso- 
phischen. Der Vf. behauptet S. 217. „Absurd ist es, 
von einem Gedanken ohne ein denkendes Subjekt zu 
reden , denn der Gedanke ist Gedanke eines Denken- 
den." Richtig, sagt Hegel, dem gemeinen Bevmfst- 
seyn und seinem Verstände gilt allemal die höchste 
philosophische Wahrheit für absurd; jene Behaup- 
tung spricht also für mich, nicht gegen mich, sie 
höre ich nicht zum erstenmal, es ist ein Prüfstein der 
Wahrheit, dafs im gemeinen Bewufstseyn die spe- 
kulativen Sätze absurd erscheinen. — Kämpfe die- 
ser Art sind unendlich, Ree. tritt gern ouf die Seite 
des Vfs, wenn auch nur aus dem einzigen Grunde, 
dafs Hegel zur Absicht hat, alle seine Vorgänger 
aufzuzehren, Hr. Sengler aber, sie zu versöhnen. 

PP. 

GESCHICHTE. 

Berlin, Pose« u. Brombkrc, b. Mittler: Üeber 
die Römerttrttfsen am rechten Ufer des A'ieder- 
Rheim ren dem Winterlager Veteru ausgehend, 
Z\*r Veete Aliso, über die f mit es lougi zu den 
d zu der niedern Weser. Von C. v, W. 
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La critiqite est a'ue'e, maU Tart est diffieile. 
Nebst einer Karte zur Uebersicht der Römer- 
Zöge. 1884. XII b. f 5 S. 8. 

Der verehrungiwiirdlgeVf. dieser kleinen Schrift, 
den wir bisher als gediegenen Schriftsteller über 
wichtige Ereignisse der von uns selbst durchlebten 
Zeit kannten, wendet sich hier zur Erforschung des 
entfernteren Alterthums einer für Deutschlands äl- 
teste Geschichte nicht unwichtigen Gegend. Die hi- 
storisch - topographische Forschung trifft hier mit 
Begebenheiten von welthistorischer Bedeutung zu- 
sammen, und dadurch gewinnt der Gegenstand, ne- 
ben dem ursprünglich lokalen, zugleich auch ein 
buchst allgemeines Interesse. Viel ist zwar schon 
darüber geschrieben und gestritten, doch fehlt auch 
noch viel, data alle streitige Punkte völlig aufs Heine 
gebracht wären; bei manchen ist es durchaus nioht 
möglich, weiter als bis zur Wahrscheinlichkeit zo 
kommen , und da kann auch neben den wahrschein- 
lichsten Vermuthungen doch immer noch eine neue 
sich geltend maoheu. Wir müssen es also mehr der 
Bescheidenheit des Vfs zuschreiben , als in der Na- 
tur der Sache begründet erkennen, wenn er in der 
Vorr. sich entschuldigt, „dafs die Unzahl %on Schrif- 
ten über die Kriege der Römer zur Unterjochung 
Germaniens durch eine neue vermehrt wird v ; ja wir 
möchten fast diese Entschuldigung weg wünschen, 
in so fern sich zu ihr das bedingte ZugestAndnifs ge- 
sellt, dafs aus denQuellenschriftstellern nichts mehr 
zu erholen, und über diesen Gegenstand überhaupt 
nichts Neues mehr zu sagen sey; denn beides kann — 
obgleich wir annehmen , dafs des Vfs eigentliche Mei- 
nung nicht so gewesen , dech leicht zu Mifsverstünd- 
uisaen führen, die durch des Vfs an sich ganz rich- 
tige Bemerkung — dafs es weniger darauf ankommt, 
neue Entdeckungen zu machen, als das Wichtige 
vom Unwichtigen zu scheiden und Widersprüche 
zu beseitigen — nicht ganz entfernt werden. Seine 
Methode hat der Vf. in folgenden Worten ausgespro- 
chen: „Es liegt ganz aufser dem Zweck dieser Ab- 
handlung, auf dem Wege der Polemik zu Wahrhei- 
ten zu gelangen. Wir werden unsere Ansichten mit 
den dafür sprechenden Gründen geben. Wen sie 
nicht befriedigen , dem möge es gefallen , seine bes- 
seren Gründe öffentlich vorzulegen; der Vf. dieser 
Untersuchungen wird sie gern und um so dankbarer 
anerkennen, je mehr sie ihn überzeugen. 11 Nun ist 
es zwar sehr schätzenswerth , eine Ansicht, und wir 
e# auch nur eine subjektive, in ihrer Reinheit, un- 
getrübt und ungestört durch Gegenüberstellung nnd 
Bekämpfung der widersprechenden Meinungen, dar- 
gestellt zu sehen; indessen dürfte man gerade bei 
diesem Gegenstande, wo unter manchen ganz unhalt- 
baren, und mit Recht unbeachteten Meinungen, doch 
auch manche aufgetreten ist, der es nicht an aller Be- 
gründung fehlt, die vielmehr ziemlich plausible Ar- 
gumente für sich geltend zu machen weils, wünschen, 
es möge dem Vf. gefallen haben , nicht blofs Gründe 
für seine , sondern auch gegen die ihm widerspre- 



chenden Ansichten aufzustellen, und letztere über- 
haupt nicht so ganz unberücksichtigt zu lassen. Für 
den Leser würde sich dadurch der Vertheil leichte- 
rer Prüfung ergeben; für den Vf. aber wenigstens 
dei'y dafs die Urheber und Vertheidiger der entgegen- 
gesetzten Ansichten ihn nicht beschuldigen könnten, 
er habe von diesen entweder gar keine Kenntnifs ge- 
nommen , oder sie absichtlich verschwiegen , um die 
«einigen desto leichter geltend zu machen ; ein Vor- 
wurf der, wie ungegründet er auch sejn möchte, 
ihm doch leicht begegnen kann, und wenigstens 
durch die jetzige Einrichtung des Buches weder ver- 
hütet noch widerlegt wird. — Weniger ist gegen 
die formelle Fassung selbst zu erinnern. Dor Vf. 
wollte keine eigentliche Geschichte jener Zeit geben; 
er hat daher auch seine Aufgabe nicht in historischer» 
sondern mehr in geogrophischer Ordnung abgehan- 
delt, indem er jedem einzelnen, wichtigeren Gegen- 
stände ein besonderes Kapitel widmete. Dieser Ka- 

Eitel sind neun: I. Beschreibung der Gegend, inaer- 
alb welcher die hier zu untersuchenden Römerziige 
fallen. II . Unvollkommene Darstellung des germa- 
nischen Kriegstheaters durch die Quellenschriftstel- 
ler. III. Heb ersieht der grofsen, von den römischea 
Feldherrn zur Eroberung Germaniens ausgeführten 
Operationen. IV. Wo lag das Kastell Aüso ? V. 
"Wie waren die Communications -Linien vom Nieder- 
rhein nachAIiso gelegt? VI. Wo wurde Varus durch 
Hermann geschlagen? VII. Zug des Gerroanicus zur 
Plünderung und Vernichtung der Marsen. VIII. Wo 
lagen die Mm longil IX. Neuer Feidzug desGer- 
manicus im J. 16 nach Christi Geburt. — Es würde 
uns zu weit, führen , wenn wir den Inhalt aller dieser 
Kapitel genau durchgehen wollten; es ist dies auch 
überflüssig, da ohnehin keiner, der sich für die darin 
abgehandelten Gegenstande interessirt, diese bei ih- 
rem geringen Umfange so wichtige Schrift ungelesen 
lassen w ird. Das erste Kapitel giebt eine gedriingte, 
aber klare Uebersicht des Schauplatzes jener Bege- 
benheiten , und damit eine sehr zweckmüfsige Einlei- 
tung in das Ganze. Im zweiten Kapitel w ird des Vfs 
Unzufriedenheit mit den Berichten der Quellenschrift- 
steiler manchen überraschen, der die Alten für un- 
verbesserlich , und in der geographischen Untersu- 
chung der uns hier angehenden Gegenden schon alles 
für rein abgemacht zu halten gewohnt ist; indessea 
treffen des Vfs Klagen auch weniger die Schriftsteller 
selbst , als die Umstünde unter denen sie schrieben, 
und die Unbestimmtheit der Grenzen zwischen den 
Germanischen Völkerschaften, auf welche der Vf. 
mit Recht aufmerksam macht, wenn er ihr auch viel- 
leicht etwas zu viel und zu allgemeine Bedeutung 
beilegt. Die Geographie des Mittelalters ist aller- 
dings eine sichere Führerin zur Geographie der Äl- 
testen Zeit; aber man gebt doch gewifs zu weit, 
wenn man ihr ohne alle Beschränkung und in allen 
Einzelnheiten folgen wfll, da eine solche Genauig- 
keit', wie hierbei vorausgesetzt wird, gar nicht in 
der Natur der ältesten Zeiten und Völkervcrbait- 
nisse liegen kann, und viele der nachmaligen, in die 
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VerhMfnisse des ^Mittelalters mit übergegangenen 
Völkergrenzen , sich gewifs erst nach den Zeiten der 
Röroerkriege und der durch aic hervorgebrachten Vcr- 
Kndernngen gebildet haben. — Besonders dankens- 
wert h ist die tob dem Vf. unternommene Rcduction 
der Breiten- und Lflngenangaben des Ptolema'us nuf 
die beutigen , welche einzelne überraschende Resul- 
tate liefert: nur möchte der* Vf. gewifs steh einem Irr- 
thura hingegeben haben, wenn er die von Ptolema'us 
genannten Orte für wirkliehe Sth'dte — gleichviel ob 
römischen oder germanischen Ursprungs — annimmt; 

Sewifo sind es nur besonders ausgezeichnete Stellen, 
ie man wegen einer natürlichen oder zubilligen Be- 
deutung mit bestimmten Namen belegte, und die frei- 
lich , eben dieser Bedeutung wegen , in der Folge zur 
Anlage von StHdten und andern Wobnplützen vor- 
zugsweise gewShlt werden konnten. — Das dritte 
Kapitel ist bei aller Kürze reich an scharfsinnigen 
Jdecn, die den grofsen Kenner der Kriegskunst ver- 
rntlien. Interessant für die Geschichte und ihre Be- 
deutung ist besonder» die dem Vf. eigentümliche 
Ansicht, in dem Teutoburger Walde die der Vereh- 
rung des Nationnlgottes geweiheten heiligen Haine 
zuerkennen. Diese Ansicht ist so treffend, und 
trägt so sehr in sich selbst ihre Beglaubigung, dafs 
man ihr gern beistimmt, auch ohne nach schriftlichen 
Belegen aus Urkunden oder Quellenschriftsfcllern, 
die sich allerdings nicht beibringen lassen dürften, 
zu fragen. — Eine der wichtigsten Untersuchungen 
bringt uns nun das vierte Kap.: wo lag das Kastell 
Aliso? Der Vf. erklärt sich mit Bestimmtheit für die 
Gegend von Paderborn. Ree. war bisher gegen diese, 
am meisten angenommene Meinung, sehr mifsfrauisch, 
weil die dafür angegebenen etymologischen Gründe 
ibm durchaus nicht genügen konnten, andere von ei- 
niger Erheblichkeit ihm nicht bekannt waren, und 
die Ursache, welche zuerst Elten für da* alte Aliso 

Seitend gemacht hatte, ihm in einer subjektiven Vor- 
ebc für diese Gegend zu beruhen schien. Unter 
allen sonstigen Muthmanfsungen schien ihm daher 
die von Ledebur, welcher Aliso in der Gegend von 
Liesborn suchte, wenn auch nicht nufser allem Zwei- 
fel, doch noeb am meisten begründet. Unser Vf. 
macht indessen besonders auf den Umstand aufmerk- 
sam, dafs Drusus, im Lande der Cherusker feind- 
lich angegriffen, nnd in einem Engpässe von den Ger- 
manen hart bedrtingt, unmittelbar nach diesem Vor- 
falle, und um den Germanen zu zeigen, dafs er un- 
überwunden sey und ihren Angriffen trotze, die Ve- 
stnng Aliso anlegte, die mithin nothwendig ganz in 
der Nahe des Teutoburger Waldes befindlich seyn' 
roufste, da eine gröfsere Entfernung* dem letzteren 
Zwecke keineswegs entsprach. Wir müssen die wei- 
tem Gründe des Vfs und überhaupt die fernere Prü- 
fung dieses Gegenstandes, der Kürze wegen, hier 
umgaben, und fügen deshalb nur noch hinzu, dafs 
die Annahme von Aliso in der Gegend von Paderborn, 
durch des \ fs Darstellung ein ganz neues und ent- 
scheidendes Gewicht erhalten hat. Indessen hat ge- 
rade diese« Kapitel bei uns am meisten den Wunsch 



rege gemacht , dar Vf. möge sich einer Berücksich- 
tigung und Widerlegung der gegenseitigen Gründe, 
besonders der für Liesborn aufgestellten, nicht ganz 
entscblagen haben, sey es auch nur um dem Vor- 
wurfe vorzubeugen, der ihm jetzt leicht gemacht 
werden könnte (obgleich Ree. ihn keineswegs theilt), 
als gelte ihm die eigne Meinung nUttt aller Gründe, 
und sey die gegenseitige Ansicht durch ihn noch un- 
wideriegt. — Ungern versagen wir uns, um nicht 
zu weitläuftig zu werden, auch aus den folgenden 
Kapiteln einige der wichtigsten Bemerkungen den 
Vfs, die entweder unbedingte Billigung verdienen, 
oder doch zu weiterer Untersuchung anzuregen geeig- 
net sind, hervorzuheben. Hieher gehört unter an- 
dern die Bemerkung (S. 39), dafs wir uns unter den 
Marsen nicht gerade ein besonderes Volk, sondern 
Bewohner einer Marschgegend zu denken haben, die 
also einem oder mehreren anderen Völkerstümmen 
angehören konnten. Wenn der Vf. für diese Behaup- 
tung unter andern den Grund anführt, dafs Taeitu» 
in der Germania die Marsen nicht als einen eignen 
Volksstamm nenne, so könnte ihm vielleicht der 
Einwurf gemarht werden, dafs sie Germ. 2. aller-, 
dings neben den Gambriviern , Sneven und Vanda- 
len genannt werden ; diese Stelle ist aber dennoch 
nicht geeignet, des Vfs Behauptung zu entkräften, 
da dort eigentlich nur von Volksnamen, nicht aber 
von , durch Stamm und Verfassung unterschiedenen 
Völkern die Rede ist. — Wenn der Vf. aber (S. 54) 
die westphfiliseben Ortsnnmen mit der Endung um, 
dieser Endung wegen , als auf römischen Ursprung 
deutend betrachtet, so hat er sich durch den Schein 
irre führen lassen, da diese Endsylbe rein deutschen. 
Ursprungs ist, und sich auch in Gegenden findet, 
die nie ein römischer Fufs betrat; es ist nümlicb, 
wie urkundlich zu erweisen, nur die zusammengezo- 
gene Endsylbe heim, oder im Niederdeutschen hem, 
daher z. B. Beckum in ältern Urkunden Bechehem 
genannt wird, u. dgl. m. Der Vf. konnte übrigens 
dieses Argumentes für seine Darstellnug (die darun- 
ter nicht im mindesten leidet) ganz enthehren. Über- 
haupt möchte an bleibende römische Etablissements 
in diesen Gegenden , mit zurückgelassenen Ortsna- 
men , schwerlich zu denken seyn, — Der Vf. endigt 
seine Darstellung mit dem Feldzuge des J. 16, den 
er noch durch. einige zwar kurze, aber sehr tref- 
fende und scharfsinnige Bemerkungen erläutert, de- 
nen nur der mit Vorurtheil schon in entgegengesetz- 
ter Ansiebt befangene Leser seinen Beifall wird vor- 
sagen können. — Endlich folgt noch (von S. 61 an) 
ein Schhifsy besonders der Untersuchung und dem 
Nachweis gewidmet, warum Tacitus, ein Schrift- 
steller, der übrigens alle Hochachtung verdient, die 
ibm auch der Vf. nicht versagt, bei allem seinem 
Werth für die Sittengeschichte, und seiner Unpar- 
teilichkeit, wenn es diese gilt, doch bei Berichten 
von Schlachten und ihrem Ausgange zn sehr in herr- 
schenden römischen Ideen befangen , und ihnen nach- 
zugeben fast genüthigt war, als dafs man seine An- 
gaben in dieser Hinsicht nicht mit einigem Mißtrauen, 
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oder doch wenigstens mit besonnener Kritik (die 
freilich nicht bis zu willkürlicher Abweichung und 
eelbstbeltebiger Deutung ausarten darf) zu benutzen 

Mtie. Ceber einzelne Kleinigkeiten mit dem Vf. 

zu rechten , wurde , bei dem vorzüglichen Werthe 
der E.mzen Schrift im allgemeinen, unangemessen 
Ät> vn Ohe» richtig ist, Castrum Vetera, stntt des' 
Sonst gewöhnlichen Castro vet. zu sagen, das wellen 
wir den Philologen zu entscheiden überlassen, und 
Schreibformen, wie PtolomHus, Frontinius, Stra- 
tfljrcm unter die Druckfehler rechnen , an denen es 
di^cr Schrift überhaupt nicht fehlt, und die manch- 
mal sogar in der richtigen Auffassung des Sinnes 
einigen Anstofs verursachen. — Die beigefügte 
Körte ist, da sie altere und neuere Geographie 
rweckmfikig vereinigt, eine sehr dankenswert he, 
das Eingehen in die Untersuchungen dos Vfo we- 
sentlich erleichternde und fordernde Zugabe. — Er- 
freulich ist es übrigens, zu vernehmen, dafs von 
Seiten de» Königlich Preußischen hohen Kriegs - 
Ministeriums, hoffentlich bald, eine ähnliche Lokal- 
Untcrsuchnng der alten Hccrstrafeen in Westphalcn, 
Wie sie vor einiger Zeit in den transrhenanischen 
Provinzen stattgefunden hat, veranstaltet werden 
wird, welcher die gegenwärtige Schrift, nach der 
\bsicht ihres Vfs gleichsam als Vorarbeit und Ein- 
leitung dienen soll. Eine solche Untersuchung hat 
zwar in Westphalen ungleich mehr Schwierigkeiten, 
als in den Rheinprovinzen; doch ist auch der Ranm, 
innerhalb dessen sie geschehen mufs, weniger ans- 
eedehnt, und deshalb ihre Beendigung, von der wir 
nns eewifs höchst wichtige Resultate versprechen 
dürfen , in kürzerer Zeit zu erwarten. 

4 . 

SCHÖNE LITERATUR. 

Aito*a, b.Hammerioh: Deutschlands Ehren- Tem- 
peh Eine geordnete und mit Anmerkungen be- 
gleitete Auswahl der vorzüglichsten altern und 
neuem Gedichte n welche das deutsche Land und 
das deutsche Volk verherrlichen. Von Dr. J. C. 
Kröger. Katecheten am Waisenhanse in Kam- 
lmr * fir.tfer Theil : Das deutsche Lantl. 1832. 
XXIV u. 400 S. gr. 8. — Ziceiter Theil: Das 
deutsche Volk bis zum leten Jahrhundert. 1834. 
XVl u.415S.gr. 8. (3 Rthlr.) 

Hr. Katechet Kröger glaubt [mit Recht, dafs es 
wfinschcnswertb sey, wenn dem deutsehen Volke 
ftUS nllen Stünden, Geschlechtern und Altern, be- 
sonders aber der Jugend, die «eograph Ische und ge- 
schichtliche Kenntnifs des Vaterlandes durch den 
lt ctA der Dichtkunst verschönt, belebt nnd versu- 
ch ulieht werde. Er hat seit seinen Knaben- und 
Jiniclinsfiiahren Gedichte, die darauf Bezug haben, 
ISmeli und sie vielfach für sich und beim Un- 
Ste benutzt, und glaubt daher nichts Ueber- 
e r e i ne geordnete Auswahl 



derselben erscheinen lasse. Wir stimmen 

ii herein? nur hatten wir gewünscht, die 
zum ersten Theüe hatte sieh kürzer gefafst, denn 
in einem Wortschwall ist darin manches Triviale, 
z. B. Bemerkungen wie. S. IV „denn es giebt hie— 
nieden nur relative Vollkommenheit " — nnd man- 
ches durchaus nicht Hergehörige, wie die ganz« 
Diatribe über die gegenwärtigen politischen Irrun- 
gen. — Der erste Theil ist der dichterisch- geogra- 
phische ^ und ihm gebt voraus eine prosaische Einlei- 
tung, ;in welcher eine trockene geographisch- histc~ 
rifiche Uebersiebt übor Deutschland. Die Gedichte 
selbst sind in drei Rubriken gebracht : 1) Allgemein* 
Loblieder — 2) JjobHeder auf einzelne Gegenden — 
nach den Fiufsgebicten der Oder, Elbe, Donau* des 
Rheins und der Weser, — 3) Schlußlieder allgemei- 
nen Inhalts. — Dafs der gröfsere Theil derselben 
allgemein bekannt ist, kann dem Sammler nicht zum 
Vorwurfe gereichen ; und es giebt auch manche dar- 
unter von unbekannten Dichtern, bei denen es ein 
Verdienst ist, sie hier der Vergessenheit entrissen 
zu haben; allein bei diesen hatte die Auswahl streng 
seyn müssen, und solche 'prosaische BiEnkelreime- 
rcien, wie alle von Uengstenberg — (ausgenommen 
allenfalls das Carl Uengstenberg bezeichnete S. 347 
der Ruhrstrom , wohl von einem andern Dichter die- 
ses Namens) — hatten wegbleiben sollen. — Unter 
den bekannten vermissen wir aber auch manche treff- 
liche, wie Lavaters erhabenes: Der Rhein fall bei 
Schaffhausen — Vhland's herrliches: Die Ulme zu 
Hirsau und mehrere. Dio Anmerkungen sind sehr 
oberflächlich und auch unrichtig z. B. S. 284, wo 

der Sammler die Ruinen des Schlosses Wirtemberg 

deren es niemals gab — zwischen Eislingen und Kann— 
stadt liegen Iii Ist, withrend dort nur unansehnlich 
WirthschnltsgebMude standen, dio vor nun fünfzehn 
Jahren der schönen griechischen Begra'hnifs- Capelle 
der Königin Katharina, Grofsfürstin von RufsJand, 

{e wichen sind. — Hier reiht sich nun Lobgedicht oa 
tobgedicht und macht das Ganze monoton. Der 
Sammler hlitte mit der Hälfte auskommen können. — 
Anders verhält es sich mit dem zweiten Theile — 
dem 'dichterisch -historischer^ der uns viel Schönes und 
Anziehendes, wenn auch noch mehr allgemein Be- 
kanntes und auch dies nicht immer mit gehöriger Be- 
rücksichtigung (wie S. 32 das zwanzig Seiten lange 
Gedicht Teutonia von Chr. Schreiber, oder Gedichte 
wie S. 54 von ilohlert), darbeut. — Diesem Band« 
geht eine Vorrede voraus, welche Parallelen zieht mit 
den Grofsthaten anderer Völker nnd ihrer Helden, und 
dio Dichtungen — zweckmässig aus allen Sprach-Epo- 
chen — umfassen Deutschlands Heldenleben bis /um 
vierzehnten Jahrhundert. — Ein dritter Theil, zu dem 
sieb dem Sammler unstreitig eine noch reichere Aus- 
wahl darbietet, wird das Ganze beschließen. — Der 
Titel ist nicht ganz zutreffend , und würde wohl eher 
Di utschlamCs Feier oder dem ähnlich gelautet haben. 
Die typographische Ausstattung ist gut. 
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J U R I SPRUDENZ. Welse gerechtfertigt haben , da «die vielen mit uns- 

Lbimia h fWtli« fvWf 7m/i»'. r^«.«i ci gezeichnetem Fleifse tob ihm gesammelten Aren- 

, bach, Privatdocent&r Rechte an der Universi- ™A a a* • c . ht . a,1 * ha,t « ,, • DieArgu- 

t« Leipzig. 1834. 47 S. 8. «) (Pr.GgürT i rr V T^n' ... 

. — xr h Untere Fragmente sollen Ikeilt mit eich tclbtt , 

?Wr»^r^S S^t" Vfs.bcdi,$se». Hier- 

fachten Gegenstände, Zweierlei ist hier erörtert. 1} Tit . XXVIII. §. 7 (*< « wwo #ff, orf « U em Ao- 

«onim possessio pertinere possit, atit sit quidcm, seil 



Der erste Abschnitt liefert ein nach Savignv's For- , . , , 

achungen wahrhaft überraschendes Resultat, den ge- 0 / £ 1 ,ad f m \ S f ä 

Lingenau Beweis nämlich, dnf. die vat caniafhe ™J ™^ 

Handschrift der .. g. LlpianUchen Fragmente und «'"h ' > * 1 ^- XT P- *• 1 »• 2jm Wider- 

die des 7i/ii«, wenn gleich sehr nahe verwandt, JaVi« 
doch nicht identisch sind. Die Argumente des Vfs 



"6 «"»MWiuiinjij 

dn Savlgry (im 
estimmtheit vers 



sind sieben Stellen aus Cuj. obss., in denen Cnj. 
dem vielfnch von ihm benutzten Tilianischen Codex 
tnit Bestimmtheit Lesarten nngiebt, welche von dem 
Von Haenel von Neuem verglichenen vatikanischen 
Codex abweichen. Eins der Argumente, welches 
aus den tit. XXIV. «. 14 befindlichen Lücken und 
deren neuerer Ausfüllung entnommen ist, durfte 

i dvüist. Ma- 
sichert, dafg 

diefs ganz mit Cuj. obss. XVII, 28 übereinstimme. 
Indessen thut diefs dem vom Vf. gewonnenen Resul- 
tat n um so weniger Eintrag, als auch sogar eine 
Stelle aus Merilis Obserrntionen (II, 37) angeführt 
ist, welche eine vom Cod. vot. abweichende Lesart 
des Cod. TU. enthalt. Zu bedauern ist, dafs des 
Vfs. Bestreben , den Tilianischen Codex wieder nuf- 
tufinden , nicht mit Erfolg gekrönt ist. 

Der atecite Abschnitt dieser Abhandlung greift 

in nnnnrn 



Mja. Aus dem Zusatz „ex lege lul. cadu- 
m der ersten Stelle wird geschlossen, dafs 
bona vacantia für caduca erklärt werden, während 
tit. XVII. §. 1 zum Begriff des cadueum unter an- 
dern gefordert wird , dafs etwa» im Testamente civil - 
rechtlich gültig hinterlassen sey. Aufserdem werden 
nach tit. XVil. §. 2 die caduca vom fiscus vindicirt. 
während tit. XXVIII. §. 7 von einer Delation an 
den popidus spricht. Allein folgt daraus, dafs die 
lex Julia caaucaria auch über bona vacantia ver- 
fügt, dafs diese für caduca erklSrt werden? Freilich 
sagt der Vf., dafä sonst der Zusatz „eaduearia" 
roüssig erscheine. Allein bedurfte es nicht dieses 
Zusatzes, um die hier gemeint© lex lulia von den 
vielen andern gleichnamigen zu unterscheiden ? 3fan 
kann also weder sagen, dafs in dereinen Stelle der 
Begriff der caduca anders, als in der andern bestimmt 
werde, noch dafs die caduea in der einen Stelle dem 
fiscus, in der andern dem popuhu zugesprochen wer- 
den. Dar« Übrigens in /. 96. §. 1 deleg. I Julian nh& 
in 1. 2 de succ. ed t Papinian die bona väcQntia dem 



. _ . --• — — — - — - t> R ■ * ■ ■ . " — — - ......... ..... vi« von« IVCUfllld dem 

die in neuern Zeiten vorzüglich von Schilling verthei- fiscus zusprechen, ist ohne Zweifel eine dem snKtcrn 

digte Ansicht an, dafs die fraglichen Fragmente als Hechte gemJifse Interpolation. ' * 

Init* 23 "Wf^Mptof «"«»e- 2) Tit. XXIX. f. 2, wo in den uns aufbehaltenen 

r„?„!ll„ i d0gCSCn A ^ Z u h r * dafs 8ie ei " WoWm nicht berücksichtigt wird , 22 dip K X 

rtSffl&^JÜ !7" w ^ Wi6 fri ] her der liberia » ach dem OrA dem Patron vor- 

w l flnnn m ' } >erkön ^««, sondern gehen, soll sowohl mit Utman in t 1 V f I) 17 

Juri^en^ eh w r8Chi / !de K er ""3 K? ü , -elup a,tep «'* " u ' h ÄTBÄTf Ugmenfe !m' 

manche" ffi.kKjKlJ^JS! S^* - ^ B8 j cht Widerspruch seyn. Allein auch dieser Vt?dTr"pruch 

ff^^j&M?^ ntefl ^ ( m »»^l.^o hebt sich bei genauer Ansicht der Fragment« 1 sehr 

weniisten, der Vf ■ ' I ) '- S ^ d ' ,r ? e . d< ? ch l * l9hu 29»te Titel beabsichtigt nicEt, wie der 

Wen ' 8 ' (Cn8 dCP Vf * M,ne c, * ne Anwcht a «f k «ine Vf. (S.27) annimmt, das Intestaterbrecht in die 

Gü- 



I IV 



'»"Uqutlle den. Namen uod l(*o 

nd der ihr,' wie die Ked. mit 



ab einer hochwichUgen Recilu 
fochten ein^nommen hat. 
-rf. X. Z. 1835. 



.• i " i .i cm , vrplcben _ 
mit beiden Recententen Uberieugl 

Oo 



öbef «ine Schrift Ton 10 rtr» _ 
dem es lieh hier in niebu Geringem handelt ^ 



Umfange 

- handelt, 

aie Jahrbunderltf .hindurch Uit unan^e- 
eraeugt'hit, auch" mit Aecht gebütrl. 
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Güter eines Freigelassenen darzustellen (denn die?« 
ist,- soweit et Mck«u«?dcm Zivilrecht berfchfioiht* 
im 27«te», seweit es prfctoPisoh ist,- im 28«cn Hitel 
§. 7 dargestellt), sondern Hauptzweck dieses Titels 
ist es, das dem Patron garanttrte weder durek Te~ 
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Censorinus de die naiali cap. 18 meldet, dafs seit 
yespes'mn Actaim»,* luxtruli* nickt mehr vorgekom- 
men soy , so vermutbet der Xf. y dafs erstero Stelle 
aus einem Juristen des ersten Jahrhunderts nach 
rck T **<> Christi -Geb. sey« -müsse. Alleta so sehr ich nach 



etnment noch durch einen willkürlich gewühlten «ms 
entziehbare Erbrecht, wie wir sagen würden, das 
Notherbenrecht des Patrons darzustellen. --Hierher- 
gehört, beiläufig gesagt, im Grunde genommen auch 
-dm in uasern Handschriften fehlend« . JVachfalgc m 
die Guter eines Latinus Iutu/anus uud eines dediiäius, 
da beide weder ein Testament mackeii , noch einen 
. saus haben können, obgleich von diesen Lehren auch 
deshalb am Ende des Erbrechtes die Rede seyn konn- 
te, weil die Laiini luniani uud dedititii keine heredi- 
tas, sondern nur bona hinterlassen (Gni. III. §. H 
v.74). Soweit wir nun den 29sten Titel haben, ver- 
fährt Vlpian immer so, dafs er die Bestimmungen 

des prütorischen Edictos und der lex Pap. Popp., könne, ihre Geltung nicht und 



£s Vis. Darstellung überzeugt bin, dafs der Ver- 
uf des incensus ohne den cetuus lusfralis nicht vor- 
kommen konnte , so halte ich doch weder die Annah- 
me, dafs die fraglichen beiden Stellen »von verschie- 
denen Scbriftajekern eejn miosen», nnch dafs die ei- 
ne derselben aiia dem ersten Jahrhundert n. Chr v G. 
seyn müsse, für nothwendig. 1 CtnMnnus singt nicht, 
dal« 'der censu» luslralis dnreh eine ausdrücklich« 
Rechtsnorm nbgesehntft scy, sondern lediglich, dafs 
er aufgehört habe, -gehalten zu wofden (et'-postea 
plane [lustra) fieri desierunt). Hierdurch verloren die 
RechLNÜitzOp dafs jemand cetmi maaunwiWirt werde» 
uud durch Verkauf als incensus die Freiheit verlieren 



m 

den.. ......... 

«dem §. 2 u. 3. Im §. 2 ist von demjenigen Pflicht- 
thcile die Rede, welchen die lex Papia dem Patron 
Tücksichtlich des Vermögens einer libetia, welcbo 
•iestirthat, ertheilt. Durch die unmittelbar vorher- 

Sehendc Darstellung soll nun gezeigt werden einmal, 
afs es vor der lex Papia keiner Bestimmung für den 
Fall, dafs die liberta testirt hatte, bedurfte, weil sio 
nämlich ohne den AVillen des Patrons nie gültig te- 
sfiren konnte; ferner, dafs selbst die lex Papia für 
den Fall, dafs die liberta ab inlettato starb, nichts 
tzu verfügen brauchte, weil damals der Patron immer 
der nächste Intestaterbe war. Bei diesem lediglirh 
historischen Zweck des §. 2 bedurfte es einer Be- 
rücksichtigung des SctiOruhit. nicht und (//man bat 
e«lhet dafür gesorgt, dafs kcinMifsverständnifs über 
die Bedeutung des §.2 entstehe, indem er im §. 3 
fortfährt: „Lex Papia l\>ppam postea libertas etc." 
und so den Inhalt des §. 2 sehr bestimmt als etwas 
historisches charakterisirt. 

3") Tit. "Vit. §. 4. (>mm seu cm» Romano* LmV 
ow Lperegrinum, vel eam, quae dedititiorum 

sive civis Romano per 



numera esf 4 . . '. . uavrcm duxerit, 
errorem peregrino, vel ei, qui dedititiorum numero 
est, aUt etiam « Latino.... nupta fuerit) soll den 
dedititiit* dem peregrimts entgegensetzen , während er 
tit. XXTf. *4und tit. XXII. §. 2 geradezu für einen 
peregrir** erklärt wird. Allein jene erstere Stelle 
«etzt rwar durch das Wort aut den Latinus dem pen- 
ytiiuis entgegen , bezeichnet aber durch das wieder- 
holte ref,- Reiches sebr häufig „zum Beispiel" heilst, 
den deditUJkts «ehr bestimmt als einen beispielsweise 

4) Tit. XL% II« ( maxima capitis diminutio est, 
per anam et civitas et lihertas amittitur , vehdi »um 
incensus aiiquis venierit etc.) soll mit tit. I. 
*. 8. \censutmmumiUebantur oJim , qui lustrali censu 
ilamite iusim dominortan intcr cives Romanos censiun 



ei würden auch zur 
d ein Kai- 
alten lassen. 
d js, dafs noch 
jetzt der Verkauf eines incensus vorkomme, sondern 
nur, dafs derjenige, welcher auf die Weise verkauft 
werde, eine cap. diminutio maxima erleide. Eben 
so sagt er tit. I. §. 8 nur, dats die mammissio censu 
ehemals vorgekommen sey (also jetzt nicht mehr vor- 
komme ) , keinesweges aber dafs sie zu seiner Zrit 
juristisch unwirksam sey. Dafs übrigens er ebenso 
wohl, wie Gajus t welcher doch auch nach Vespasian 
lebte, den Rechtssatz, daCs jemand censu manumit- 
tirt werden könne, noch für zu ihrer Zeit gültig an- 
sahen, ergeben Ulp. I, 6. Gaj.I, §. 17, und 138, 
Stellen, in denen der censu» neben dem Testamente 
und der vindicta als gleich wirksam für die Freiheit 
genannt Jwird. 

Von allen den vom Vf. gerügten Widersprüchen 
bleibt also der übrig, welcher sich zwischen tit. 
XVII. §. 2 auf der einen, und tit. I. §. 21 und tit* 
XXV. §. 18 auf der andern Seite findet, indem in 
letztern Stellen da« „iuspatrym in vindicandis ca~ 
ducis ,% als noch bestehend, in ersterer dagegen als 
aufgehoben betrachtet wird. Erwägen wir aber, dafs 
die Aufhebung dieses Rechtes, als von Caracalla 
herrührend, jünger seyn kann, als unsere Fragmen- 
te und dafs es sich denken ISlst, dafs Vlpian den In- 
halt der fraglichen Constitution erst nach Vollen- 
dung seines Werkes nachgetragen hat; wenn es fer- 
ner ganz natürlich scheint, dafs Vlpian diefs nur an 
der Stelle that, wo ex professo vom cadueum die He- 
de ist: so dürfte »och dieser Widerspruch die An- 
nahme des Vfs. nicht unterstützen. 

II. Es soll der Ausdruck unserer Fragmente an 
einzelnen Stellen bei Bezeichnmg ron Eigentuimen und 
technischen Begriffen entweder mit dem sonstigen Ge- 
brauche des währen Vlpian oder mit dem sonst in die- 
sen Fragmenten beobachteten in Widerspruch treten. 
■ Allein 1) wa« den Ausdruck „bonorum possessio 
adver su« tabuia» n ( tit. XXVIII. §. 1) und „nf 



proßebantur) int Widerspruch «eyn. Du nun a«ct JUtr.u. lege» civifatU suae testetur« (XX. $.14) 
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Betrifft, «o ist die Bedeutung, in Welcher ,,<raW> 
hier vorkommt, nicht blos antiolpianisch , son- 
tlcrn auch mit allem , was wir sonst über die Bedeu- 
tung von jjadWrsu*" wissen, im "Widerspruch. Konor. 
ftoa$. udversus tabulas ist um so unerklärlicher , 
als einmal der Ausdruck „seeundum tabb. b. p. n 
»ich unmittelbar dem Edikte anschlierst (CicinVerr. 
1. 45) und also bei keinem einzigen römischen Juri- 
sten vernünftiger Weise ein anderer Ausdruck ge- 
braucht «erden konnte, anderer Seit» aber tit. 
XXVJll. 4.0, zu welchem sich §.1 dieses Titeln 
wie die Ueboraicht zur snecielleu Erörterung ver- 
hält, es gleich wieder heilst „secundum tabb. b. ».", 
und es doch kaum denkbar ist, dafs diese beiden Pn- 
ra-raphe verschiedene Verfasser hnbeu. Ich halle 
ca daher für ganz unbedenklich, mit Bluutschli (Erb- 
folge gegen den letzten M illen S. 65. Anm. 71) an- 
zunehmen, dal« der Schreiber unserer Handschrift, 
oder sein Vorgänger die Sigle sdü (secundum) adn 
(udversus) las. Dafs er diefs an zwei Stellen gethau 
hat , ist ganz natürlich , sobald wir erwägen , dafs er 
sich in »hulichen Füllen gleiche Consequen* hat zu 
Schulden kommen lassen. So finden wir zweimal 
(tit. XX. 4. 10 und tit. XXIV. §.28) „praetoriani" 
»tat t „ populi Kommt." 

2) Wenn es tit. XX Vi. §. 7 beifst imperalorum 
Atttonini et Commodi orutione in senatu recitaia , so 
bat der Vf. selbst eine andere Stelle Vlpians ange- 
führt, in welcher Marcus Aurel ins neben Comnwdus 
nicht divus Maral», sondern ebenfalls blos Aidoni- 
nus genannt wird (L. 10. D. de sponsalib. V Ip. „Ora- 
tio impp. Antoniui et Commodi etc."). Beiläufig ge- 
sagt, möchte ich glauben, dafs uns Vlpian in beiden 
obengenannten Stellen die wörtliche Ueberschrift der 
fraglichen Constitutionen giebt. Durch diese Suppo- 
sition würde siehe vollkommen erklären, warum es 
hier statt „d. Marcus" Antoninus helfet. 

3) Wenn der Vf. daran Anstof» nimmt, dafs tit. 
XIX. 4. 4, ungeachtet de* fragm. Dosith. §. 6, noch 
Latini coloniarii neont, so hat schon Hugo (Ute 
Rechtbgcscbichte S. 010. Anm. 2) darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs die Stelle bei Dosiiheus nicht 
nothwendig von den Latinis coloniariis, als etwas 
nicht mehr vorkommenden], spricht, sondern nur 
berichtet, dafs das Stiften einer Colonie von Freige- 
lassenen auf Latinitlit nur ehemals vorgekommen sey. 

4) Dafs tit. VII f. §. 5 Antoninus Pius blos die. 
Aittonitius ohne den Zusatz pius und tit. XXIV. §. i£8 
Hadrian ohne die Bezeichnung divus genannt wird, 
darauf dürfte wenig Gewicht zu legen seyn, wenn 
man bedenkt, wie leicht p, (Pius) und d. (divus) über- 
sehen werden konnten. 

III. Es sollen vieie Stelle», Titel und Abschnitte 
unserer Fragmeide sich geradezu als eingeschoben dar- 
stellen. 

1) Den 27sten. Titel (de libertorum successianibus 
et bonis) sieht der Vf. für ein Einschiebsel an, weil 
bei Oajus, der in der Lehre vea der Intestatsncces- 
rion (üb. III. §. 1... 70) im übrigen dieselbe Ord- 
nung, wie Vlpian, beobachtet, eine dem 27sten Ti- 



tel entsprechende Stelle, welche zwischen §. 24 und 
$. 25 vorkommen müfste, fehlt. Er hält diese Mei- 
nung auch noch deshalb besonders für höchst wahr- 
scheinlich einmal, weil der Inhalt des 27sten Titels 
im 2J*ten Titel wiederholt seyn soll, ferner weil tit. 
XXVII. §. 1. (Libertorum iutestatorum hereditas pri- 
mum ad suos heredes pertinet etc.) eine „Falschheit" 
enthalten und mit tit. XXIX. 4.1 im 'Widerspruch 
sejn soll, indetu dort vorausgesetzt werde, dafs alle 
liberli sui heredes haben können, was bei deu Latinis 
Itmianls Uüideditiiiis unmöglich sev, auch tit. XXIX. 
§. 1 bestimmt geleugnet werde {Civis Ilomani li- 
berii hereditutem etc.). Allein einmal ist der Gegen- 
stand des 27t>tcn und 20steii Titels durchaus ver- 
schieden , da jener die durch die zwölf Tafeln rück- 
sichtlich der Güter eines Freigelassenen begründete 
Succession,' dieser, wie bereits oben erwähnt, die 
durch das Edikt und die lex Pap, P. yaraui irteri 
Suceessionsrcchte des Patrons darzustellen beabsich- 
tigt. Dafs Ott jus keine entsprechende Stelle hat, 
beweist nur, dars 17/ nun's System in dieser Bück- 
sicht vollkommener als das des Oajus ist. Endlich 
ist auch die vom Vf. gerügte Falschheit nicht zu fin-r 
den. Denn da es heifst: „Libertorum intestutorum 
hereditas etc.", so durfte Vlpian nicht fürchten, 
auf die M eise, wie vom Vf. mißverstanden zu wer- 
den, da es jedem Börner gcliiulig war, dafs eine he- 
reditas nur vom civis Hamanns, nicht auch vom Lu- 
tinus lun. und dedititius hinterlassen werde. Wenn 
übrigens Vlpian tit. XXIX. §. 1 ausdrücklich sagt: 
Civis Rom an i liberti hereditatem etc., so geschah 
das ohne Zweifel mit Bücksiebt auf die beiden verlo- 
ren gegangenen Abschnitte dieses Titels, welche 
vom Nachlasse des hat. Iun. und des dedititius han- 
delten, um nümlich den ersten Abschnitt riirksicht- 
lich seines Inhaltes bestimmt im Gegensätze der bei- 
den folgenden hervorzuheben. Ein vorzügliches Ar- 

Enment dafür, dafs der 27ste Titel nicht eingescho- 
en ist, finden wir noch durch Vergleichung des 
Anfangs des Güsten mit dem Anfange des 27stcn Ti- 
tel», wo die dort vorkommenden Anfangsworte »/»»■ 
iesiatorum ingenuorum hereditates" genau den hier 
vorkommenden „Libertorum iutestatorum hereditas" 
entsprechen. 

2) Die am Ende der Lehre von ^den Testamenten 
vorkommenden Lehren von der Pupillarsubstitution 
(tit. XXIII. §. 7... 9^ und vom Soldatontestomente 
(ibid. f. 10) »ollen eingeschoben seyn, weil jene 
Lehre neben der Vnlgarsubstituiion (tit. XXII. €.34), 
diese gleich nach dem Testamente per aes et ttbrarn 
(tit. XX. 4. 0) hätto stehen müssen. Allein konn- 
ten diese Lehren, jene als Modifikation de» Grund- 
satzes, dafs jeder nur für »ich testiren könne, diese 
als Modilication der meisten Becbtsaift/e , welche 
riicksichllieb der Testamente gelten , nicht auch sehr 
gut am Ende der Lehre von den Testamenten stehen ? 
vVürdc es nicht sehr einseitig seyn, vom Soldatcn- 
testamente blos bei der fiufsernForm der Testamente 
zu sprechen, da die den Soldaten ertbeiltc Erlaub- 
nifs, „quomodocunque vellent ffuomodoctmaue possent, 

testa- 
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Icstnrr nach die wichtigsten Privilegien rücksicht- valsscherz des Comptlators 
lieh des Inhalt* und der Aufhebung der Testamente unbedenklich 8. 17. Ton einem 



enthält? 

3) Was die Lehren von der do$ (tit. TJ. and tit. 
Vif. §. 1...3), •o wie Ton der „Verschiedenheit 
der Menschen in Rücksicht auf die lex lulia et P. P." 
( Hugo Ute Rechtagescb. S. 919.) (Ulp. tit. XIII... 
XVIII) betrifft, so unterbrechen diese Lehren aller- 
dings die sonst genau befolgte Ordnung des (rttjus. 

Allein wenn ülpian diese bei Gaius gar nicht ex pro- Andere, aufscr ihn, dieselbe mit 
fesxo behandelten Lehren dem Institutionensysteme niekt ab ausgemacht annehmen m6< 
einverleiben wollte, so konnte er ihnen , wie schon - 4 • » » - ,..u..„ , 
vielfach bemerkt, mit Recht retp. neben der Ehe und 
lieben den sonstigen Verschiedenheiten der Mensehen 
ihren Platz anweisen. 

Noch halt der Vf. die In der Lehre von der te- 
stamentarischen Freilassung vorkommende Stelle über 
Siaiuliberi (tit. II. §. 1 ... 6), ferner den bis jetzt 
noch nicht genügend erklärten §. H des Osten Titels 
Und tit. XXV. $. 18 für eingeschoben, jedoch auch 
diefs, wie es nns scheint, ohne genügende Gründe. 

Wenn wir hiernach, wenigstens von der Mehr- 
zahl der Argumente des Vis., behaupten zu können 
glauben, data sie unhaltbar sind , so wollen wir da- 
mit doch keinesweges den Werth dieser Abhandlung 
verkannt haben. Schon das ist Hufserst verdienst- 
lich, dafs der Vf. die Ansicht, dafs die fraglichen 
Fragmente eine Compilation sejn, gründlicher, ala 
bisher geschehen, vertheidigt. Daneben aber begeg- 
nen wir vielen Uufserst belehrenden gelegentlichen 
Erörterungen, unter denen Ree. nur auf die S. 34 u. 
35 vorkommende Nacbweisung einer Versetzung im 
zweiten Buche dea Gajut aufmerksam macht. 



maskirten" und 



S. 20. von einem „Redonten- Ulpiaa", ala dem Ur- 
heber der Compilation. Nnn ist es zwar nicht zu 
verkennen, dafs der Vf. Einiges beigebracht hat, 
was die Echtheit der bezeichneten Schrift zu ver- 
dächtigen im Stande ist, alleia es ist ihm . nach des 
Ree. Dafürhalten , doch nicht gelungen , den Beweis 
der Unechtheit so vollständig zu führen, dafs auch 

solcher Zover- 
mfichten. Wenig- 
stens mufs Ree. gestehen, dafs er auch nach Lesung 
dieser Broschüre noch eben so sehr von der Echtheit 
der sog. fragmenta V/piani überzeugt ist, als er es 
früher war. 

Der Vf. geht von dem Satze aus, dafs ungeach- 
tet der fortgesetzten Bemühungen der französischen 
Schule, der niederländischen und deutschen Gelehr- 



ten für die sog. fragm. Vlpiani, doch für keine der 
vorjustinianiseben Rechtsquellen weniger Durehrrei- 
fendes geleistet zu seyn seheine, als gerade für jene. 
Hierauf bemerkt er , dafs zwei unerwiesene Voraus- 



setiungen auf die Kritik der Fragmente schädlich 
eingewirkt ha'tten. Die erste Voraussetzung dieser 
Art sey die Meinung, dafs die Vaticanische Hdschft. 
dieselbe sej, welche ehemals dem J. Tilius gehört 
habe. Dafs diefs aber nicht der Fall sey, ergebe 
sich daraus, dafs Cujacius in den ÜbiervOtt. an 7 Stel- 
len Lesarten aus dem Cod. dea Tilius mittheile, wel- 
che sieh nicht so im Vatican. Cod. fanden, und dafs 
dasselbe auch von Merillius an einer Stelle geschehe. 
Jedoch raüfsten beide Hdschften. viele Kigenthfim- 
lichkeiten gemeinsam gehabt haben, und es mühte 
daher auf eine Urhandschrift geschlossen werden, 
von welcher beide mehr oder weniger abweichende 
Abschriften seyen. Der Vf. habe aber, — durch 
2) Den Hauptgegenstand dieser Broschüre bü- eine sehr unbestimmte und zweideutige Aeufserung 
det der Versuch, den Beweis zu führen, dafs das von Montfaucon verleitet, — vergeblich gehofft, in 
von den Neueren gewöhnlich mit dem Namen: VI- Italien den Cod. des 7T/iu# wieder aufzufinden. Nach 
piaris Fragmente , bezeichnete und von Vielen fUr der Ansieht des Ree. ist allerdings die Annahme ei- 
«in Bruchstück von Vlpiani Uber regularum singularis ner Verschiedenheit zwischen jenen zwei Handschrift 
gehaltene Schriftchen nicht blos nicht das letztere ten nicht ohne aUe Wahrscheinlichkeit. Allein der 
Sey, sondern Überhaupt nicht von Vlpian herrühre, Beweis des Vis. kann nicht als genügend angesehen 
vielmehr eine Compilation sey, deren Urbeber „ein 
vielleicht unwissender, wenigstens nicht wissen- 
schaftlich gebildeter Mann ** gewesen, „dessen arge 
Versehen und komische Versetzungen sich nur zu 
sehr verrathen." So auffallend ein Jeder diese Be- geleugnet werden kann. *) Wollte aber Ree. aneh 
bnuptung finden wird, der bedenkt, aufweiche gröb- unbedingt den Beweis des Vfa. für genügend halten, 
liebe Weise hiernach die grofsen Civilisten, welche so könnte er doeh nicht umhin, denselben zu tadeln, 
die erwähnte Schrift für ein Produkt LVmW* hiel- weil er behauptet, die Annahme der Identität jener 
ten, von einem Ignoranten sich haben Wuschen las- beiden Handschrr. habe auf die Kritik der Frag- 
•en, so fest ist doch der Vf. von der Richtigkeit sei- fnente schädlich eingewirkt, und doch den Beweis 
ner Meinung überzeugt, und dieser Ueberzeiigung dieser schädlichen Einwirkung ganz und gar schuldig 
emBfe spricht er, — indem ihm eine etwas lebhafte bleibt« 

hantasie jene Täuschung als einen lustigen Carae- (Der Bttthluft Jolgt.) 

Rcpertorium 18S4. Bd. S. H. 7. cu , ia welchem S. 616. 

gerade *e> 
und schon 
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werden, da die Möglichkeit von Versehen auf Seiten 




+ ) Nachdem Ree. die« niedergeschrieben , kommt ihm Gertdorf t 

der Ree. der rorlieg. .Schrift bemerkt, de!» die Vaiican. Hdscbfi.,' bei genauerer Ansicht, tit. XXIV. |. t8., gersde »o 

Somit Ut die. Möglichkeit >on Versehen ervr»e»en , 



wie die Udteb. de« Tilius, p-attoriani 
«ia ArgHxat de* Vf.. gefallen! 



sunt. Labe. 
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JURISPRUDENZ. 

Leipzig, b. Barth: Veber VlpiatCs Fragmente. Eine 
kritische Abhandlung von 31. Gustav Ernst Hehn- 
bach u. s. w. 

(ßtschlu/s «an Nr. S7.) 

1 )er Vf. wendet sich hierauf S. 9 zu der zweiten 
tmcrwiesencn Voraussetzung, Vielehe auf die Kritik 
der Fragmente schädliches Ein flu fs gehabt haben soll, 
nümlich „die, dafs sie" (die Fragmente) „alaTheü 
des Hb. regulvrum sing. Uluiani angesehen , und dar- 
aus weitere Folgerungen für die „Behandlung einzel- 
ner Stellen derselben gezogen worden sind." (Diese 
Folgerungen sind aber doch wohl keine Voraus- 
setzung?) Man hobo zwar zur Rechtfertigung dieser 
Meinung nachgewiesen, dar« vier §§. der Frngni. theila 
in der Collutio, theils in Justinian's Pandecten als 
aus dem Hb. regitlanan sing, entlehnt, mitgclheiit 
wurden; allein so sicher diese Beweise dafür seyen, 
dafs gerade jene 4§§. dem genannten Buche angehör- 
ten, so unsicher erscheine doch „die Folgerung, 
diese Beweisführung für den „Rest der in den 20 
Titeln uns aufbewahrten Fragmente gelten zu las- 
sen. - " Ree. ist aber der Meinung, dafs, so lange 
nicht nachgewiesen ist , aus welcher bestimmten an- 
deren Quelle die übrigen Fragmente, aufscr jenen 
rier, entlehnt seyen, eben durch die Gewifshcü des 
Ursprungs dieser vier Fragm. die Yermuthung 
vielmehr dafür begründet scy, dafs die übrigen dem- 
selben Buche angehören, als dafs sie aus einem an- 
dern Buche oder wohl gar von einem anderen Ver- 
fasser herrühren. Es bat nun zwar der Vf. einen an- 
deren Ursprung der übrigen Fragm. darzuthnn ge- 
sucht; bevor jedoch Ree. diesen Versuch prüft, will 
er noch ein anderes Argument, welches der Vf. ge- 
gen die Identität unserer Fragm. und des Hb. reguta- 
rum sing. Ulpiani vorgebracht hat , beleuchten. 8. 14 
und 24 bemerkt er nämlich, es fa'nden sich in den 
Fragm. überflüssige Bemcrkuogaffcpnd Wiederho- 
lungen, „die mit der Kürze und rWcision eines Hb. 
regul. *i*>yularis unvereinbar" seyen. Ree. giebt zu, 
da Ts sich überflüssige Bemerkungen und Wiederho- 
lungen finden; er mufs aber das von ihnen hergenom- 
mene Argument so lange als nicht beweisend anse- 
hen, bis der Vf. dnrtbut. dafs die libri singulare» der 
Röm. Juristen wirklich Muster von Kürze und PrS- 
cision gewesen seyen. Denn von dem biofsen Namen 
Uber singularis auf die ganze Einrichtung eine» sol- 
chen Buches zu schliefscn, ist um so voreiliger, als 
A.L. Z. 18W. Erster ßmxi. 



wir wissen , dafs die Rom. Juristen in ihren Schrif- 
ten den strengen Forderungen, welche wir heut zu 
Tage an Schriftsteller zu machen pflegen, eben nicht 
sehr genügt haben. 

W ie schon oben bemerkt wurde, hält der Vf. 
die Fragm. für eine Compilation, und zwar für eine 
„aus mehreren Juristen verschiedener Zeitalter ent- 
standene." Dieser Ansicht stehen gleich von vorno 
herein zwei Bedenken entgegen, welche der Vf. zu 
beseitigen sucht. Ein Mal sollte man nUmlich bei 
einer solchen Compilation erwarten, dafs bei den 
einzelnen Fragm. die Schriftsteller und Bücher an- 
gegeben würoii, aus welchen sie genommen, wie 
dies in der CoHatio und in den Vatican. Fragm. ge- 
schehen ist. Der Vf. beruft sich aber rücksichllicb 
des Mangels solcher Notizen in unseren Fragm. dar- 
auf, dafs auch von dem s. g. Fragm. Dositheanum 
„neuerdings dasselbe Phänomen" (von Schilling) 
„nachgewiesen worden scy." Ree. hält überhaupt 
dieses Bedenken für nicht so bedeutend; sonst Würde 
er sich weitlünftiger gegen diese Art der Rechtferti- 
gung von Seiten des Vfs. erklären. Ein zweites Be- 
denken wird durch die Ueberschrift in der Handschr.: 
Incipii tituli ex corpore Ulpiani erregt. Der Vf. be- 
merkt, dafs auf solche Uebersehriften in Mss. über- 
haupt nicht viel zu geben sey ; aber auch wenn man 
die vorliegende als echt annehme, so lasse sie doch 
eine andere als die gewöhnliche Erklärung zu. Nach 
einer Stelle in der Westgothischen Interpretation 
zum Th, C. (ed. Gofhofr. T. I. p. 32.; Scaevola , Sa- 
bituts atque Marcellus in suis corporibtts nen invcniiui' 
für, sed in praefatorutn opere tenentur inserti,) er- 
scheine es na'mlich passend, wenn man ein Werk 
Ulpians, in welches er einzelne Sentenzen und gan- 
ze Tractate seiner Vorgänger aufgenommen, corpus 
Ulpiani nenne. Gegen diese Erklärung hat Ree. al- 
lerdings einige Bedeuken; aber zugegeben, dafs sie 
richtig sey. so liegt in der. Annahme derselben von 
Seiten des Vfs. offenbar eine Inconsequenz. Denn 
nach ihm sollen die Fragm., wie wir oben gesehen, 
eine von einem Ignoranten gefertigte Compilation aus 
mehreren Juristen verschiedener Zeitalter seyn ; wie 
ist es nun hiermit vereinbar, dafs sie ans einem Weiv 
ke Ulpimis genommen seyn soUen, welches, wenn 
es auch noch so viele Tractate seiner VorgSnger ent- 
hielt, doch jeden Falls von Ulpian redigirt und zu 
einem Ganzen verarbeitet worden war? — Es folgen 
nun von S. 12 an die Gründe für die Meinung de» Vfs. 
Er entlehnt sie: 

1) „aus den Widersprüchen der Fragm. mit sich 
selbst oder anderen glaubwürdigen Geschichtsqucl- 

Pp len , 



299 



ALL G. LITERATUR - ZEITUNG 



300 



len, insofern die Lösung derselben durch die An- bei den Röm. Juristen sehr hSufig? — Andere Be- 
nähme einer- Compilatron bedingt ist. 9 Allein die weise für seine Meinung entlehnt xfer Vf. 
von dem Vf. hervorgehobenen sieben Widersprüche 2) aus der Sprache der Fragm. , in sofern ihr Atrs- 
vertragen sich nach der Ansicht des Ree. recht gut druck an einzelnen Stellen bei Bezeichnung von Ei- 
mit der Echtheit der Fragm. Sie sind nämlich mei- gennamen oder technischen Begriffen entweder mit 
etens von der Art, dafs an einigen Stellen der Fragm. dem sonstigen Gebrauche Vlpi aris oder der Fragm. 
altes Reeht gleichsam als noch geltend vorgetragen in Widerspruch tritt. Unter den sechs vom yf. an- 
wird, wJfhrend doch an anderen Steilen das entge- geführten Widersprüchen dieser Art fällt der vierte, 
genstehendc neuere Redbt vorkommt , oder andere dafs es nHmlich XXVI. §. 7 heifst : imperat. Anto- 
Schriftsteller bezeugen :fdafs jenes nlte Recht zu 17- um» et Comm. t wNhreniLsonst bei den D i vi imp. die- 
pian'a Zelten nicht mehr gegolten habe. Nun wissen »er Zusatz nicht fehlt, und der hier genannte Anto- 
wir ja aber gar nicht, in wie weit Ulpittn in seinem nmtu ins besondere in XXII. ex. D. Marcus heifst, 
Hb. regiü. sing, das nlte Recht berücksichtigen wollte, durch die eigene Bemerkung desVfs. weg, nnch wel- 
und ob nicht gerade die Darstellung desselben in sei- eher U/pian auch in der L. 16. D. Will. 1. und an 
nem Plane lag; auch kann es bei dem lückenhaften anderen Stellen imperat. Antonintu et Comm. sagt. 
Zustand der Hnndschrr. recht wohl der Fall seyn» Die übrigen angeblichen Widersprüche sind gröfs- 
dafs hier und da, wo jet/t blos altes Recht erörtert tentheils unbedeutend; was namentlich die verschie- 
wird , eine das neuere betreffende Bemerkung ausge- denen Bezeichnungen verstorbener Kaiser anlangt, 
fallen ist. Aber auch abgesehen hiervon, lassen «o wissen wir, dafs die Röm. Juristen zuweilen Aus- 
eich jene Gründe gegen die Echtheit recht gut besei- nahmen von dem gewöhnlich beobachteten Verfahren 
♦igen. De<in wenn der Vf. einen Widerspruch zwi- machen, und wenn eine solche Ausnahme vorkommt, ' 
seben tit. I. §. 21., tit. XXV. §. 17. u. tit. XX VIII. warum sollen nicht auch zwei oder drei Tür möglich 
§. 7. auf der einen und tit. XVI F. §. 2. auf der an- gehalten werden? Wie leicht sind aber auch gerndo 
dem Seite findet, weil in jenen Stellen das alte in diesen Füllen Sünden der Abschreiber denkbar! 
Recht d*r>.caifaca noch als geltend angeführt, in die- Auffüllend ist aber allerdings der Gebrauch von ad- 
«r aber gesagt werde, dafs alle caduca an den Fiseus versus für seamdum XX. §. 14. und XX VI II. §. 1., 
kommen-, ohne dafs des alten Hechts Erwähnung ge- namentlich an der letzteren Stelle , da seamdum 1a- 
•cbcho, so ist dagegen zu erinnern, dafs U/pian in bnlas bonor. possessio der technische Ausdruck ist, 
den ersteren Stellen überall die Rechtsquelle, er- und sich auch im §. 5 desselben tit. findet. Doch 
wKhnt, welche das alte Recht eingeführt, er also inintrelt eich das Auffallende gar sehr, wenn rann 
den Inhalt derselben referirt, (wordnfcjufen die nach bedenkt, dafs adversu* in jenem Sinne auch bei an- 
dern Vf. ganz bedeutungslose Erwiihnung des alten deren Schriftstellern vorkommt, und dafs Abwei- 
Rechts in tit. XXV. §. 17 zu erklären ist,) und dafs chungen von der Hegel in Kunstansdrückeo bei den 
es defth wohl einem Schriftsteller erlaubt ist, on ei- Rom. Juristen nicht selten sind. Ree. kann sich «l- 
nigen Stellen seines Buches den Inhalt einer alten »o auch durch diesen Grund nicht bewegen lassen , 
Rechtsquelle zu referiren, und an einer anderen an die Unechtheit der Fragmente zu glauben. — Der 
Stelle das neuere zu seiner Zeit gültige Recht vor- Vf. stützt seine Meinung endlich 
antragen« Dasselbe eilt ron dem WidorÄuauch zwi- 3) auf die Wiederholungen einzelner, fast mit 
sehen tit. XXIX. §. 2. auf der einen ujykttt. 1. §. 9. denselben Worten ausgedrückter, aber unter ver- 
D* XXXVIII. 17. und tit. XXVI. «. 7 auf der »n- ichiedene Titel gestellter Aussprüche, auf die vie- 
dern Seite. Ferner findet der Vf. dann einen Wi- len abgerissenen und am falschen Orte vorgetragenen 
derspnieh, dafs XI. $. 9. der Verkauf des incensus Sentenzen, und auf die Einschiebungen ganzer Titel 
ato Beispiel erwähnt wird, nnd doch nach Censorinus nm falschen Orte. Es ist nicht zu verkennen, dafs 
der letzte censtn histralh unter Vespasian vorgekont- der Vf. viele Beispiele solcher M.'Ingel mit grofsem 
men int; allein er hat nicht bewiesen, dafs mit die- Fleifse zusammengestellt hat. Aber alle diese Bei- 
nern Uensas zugleich auch jene Strafe weggefallen spiele, welche aus Rücksicht anf den hier vergönn- 
aey, welche recht gut bleiben konnte, da doch über- ten Raum nicht einzeln durchgegangen werden kön- 
haupt noch eio Censns vorkam; dafs die maniimissio nen, zeigen dem Ree. nur, wie sehr Ulpian's Schrift 
censu seit dem Aufhören des eensus lustr. abkam, in den Handschriften verunstaltet sey; aus keinem 
beweist bei der völligen Verschiedenheit beider In- einzigen Bcis|>iuflfct es i lim klar geworden , dafs l't- 
stifute nichts für das Abkommen de« Verkauf» de« pia» nicht der vT. der Schrift seyn könne. Zwar 
inemsHs. Als sehr gesucht erscheint es endlich, meint der Vf., die erwähnten Einschiebungen liefsen 
wenn der Vf. auch darin einen Widerspruch findet, sich nicht durch die Annahme einer Versetzung von 
dafs tit. VII. §. 4. der dedtticitts vom peregrinm ge- Blättern in den Handschrr. erklären ; dafs aber diese 
■an geschieden , tit. XX. $. 14. und XXII. §.2. aber Meinung eine vorgefaßte sey, wird sich schon an 
•ls peregrinus bezeichnet wird. Hiernach bäflt es al- folgendem Beispiel erkennen lassen. Auch bei Gajus 
no der \ f. für ein Zeichen der Unechtheit eines Bn- finden sich Einschiebungen am falschenOrfe; so w ird 
che«, wenn in demselben dasselbe Wort ein Mal in namentlich Ii. §.62 — 85. durch die Lehre von den 
einem engenfe nnd das andere Mal in einem wettern natürlichen Erwcrbnngsarten des Eigenthums (§. 66 
Sinne gebraucht wird! Findet steh dies nicht gerade bis 79.) die Lehr« von Denjenigen, welche Sachen 
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rerifufsern kiinnen , unstatthaft unferbrorlien. Der 
Vf. nimmt daher 6. 35 ein« Versetzung schon fij der 
Urhandschrift des Gaju* an. Man sollte nun hillig 
erwarten, dafs» Das, was bei Gaju* als annehmbar 
erscheint, nach bei Vlpiamu vergekommen sejn kön- 
ne, zumal da alle möglichen Anzeigen vorhanden 
sind, data die Handschr. von Vlpian"* Fragm sehr 
verdorben sey. Allein ganz anders verführt der Vf. ; 
bei Vlpianu* ergiebt sich nach Ihm aus solchen Ein- 
echiebungen am falschen Orte ,-dafs die Schrift eine 
CompHalion sey! 

Anf diese Erörterungen folgen in dem übrigen 
Theile der Schrift (S.38 — 47.) noeh Bemerkungen 
vermischten Inhalts, namentlich darüber, wie sich 
in Folge der Meinung des Vfs. Ober die Fragm. man- 
che Umstände besser, als sonst, erklären lassen; 
ferner welche Itesnltate für die Kritik der Fragm. 
sich aus der Meinung des Vfs. ergeben u. dgl. m. 
Zuletzt bemerkt der Vf. noch S. 41 lf., einige Grün- 
de «einer Meinung seven bereits „auf anderem Wege" 
'mitgethcilt worden, „Der Schriftsteller" habe aber 
zur Widerlegung derselben die allgemeine Bemer- 
kung gebraucht, dafs Ulpiun mehrmals in den Fragm. 
Bestimmungen des veralteten Rechts als noch gelten- 
des Recht vortrage, und mehrere Belege dieser Be- 
hauptung (auch aus Gaju») angeführt. Allein diese 
Bemerkung sey, so allgemein aufgestellt v gewifs 
schon in sich unwahr. Denn man müfste conseqoen- 
tcr Weise daraus weiter schliefsen, dafs Gaju» und 
besonders Vlpian in seinem /. r. «. gar keinen Unter- 
schied rwiseben geltendem und veraltetem Rechte ge- 
macht haben.' ^s>> Absurdität, welche man Juristen 
von diesem CaMsfr (sie) wohl nicht zutrauen dürfe, 
und (welche)... . schon durch oberflächliche Ansicht 
von Vlpian'* Fragm. widerlegt werde" u.s.w. Hier- 
auf sucht der Vf. zu zeigen, dafs in den angef. Bei- 
spielen Überall ein aoristisches Präsens anzunehmen 
sey. Diese Bemerkungen waren dem Ree. höchst 
auffallend, ein Mal wegen des geheimnisvollen Dun- 
kels, in welches der Vf. die Person des Schriftstel- 
lers hüllt, sodann aber auch wegen des Tons, wel- 
cher von der Uberaus höflichen Art, mit welcher der 
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Vf. sonst Gelehrte zu erwähnen 



sehr absticht. 



Eine Vergleichung mit S. 18. des Buch r 
dem Ree. dasRätbsel, und ergab, dafs obige Sätze 
«inen Ausfall des .Vfs. auf F. A. Schilling in Leipzig 
enthielten. Es verdient nun der Ton, in welchem 
der \ f. Re^en diesen um die R. Rcchtsgescbichte 
hochverdiente «jjjpVhrtfMi auftritt, Dffl so mehr eine 
wievberall unpassend, so i 



/ 



Rüge, als er, wi 

gegen Denjenigen unziemlich 'ist, weicher in der an- 
gegriffenen Stelle selbst (Bemerk. üb.R.R.G.S.377. 
Anm. ) den Vf. als seinen Zuhörer freundlich er- 
wähnt hat. Hegte aber der Vf. die Hoffnung, auf 
diese Weise an einem bedeutenden Mann zum Ritter 
zu werden, so hat er sieb getäuscht; denn die Ab- 
surdität, Welche er Schilling anf bürden will , kanri 
aus den Worten desselben , da er nur von bettimm~ 
ien einzelnen Stellen des Gaju* und Vlpianu* spricht, 
nicht gefolgert 



Stktto.wit. jj., rf'iiiNfiKv, ». Cotta: SÜmtntliche 
. Merke ^Johann Ludbin v P.jrkrt. — Zweiter 
"'Bund. -'MVue durchaus, verbesserte AusgaJ^n: 

" T Aucb nrit deljt Tilcl : 

Rudolph von llctbiWfg. Ein Heldengedicht 'tu 
xwölf Gesängen von JoAnnn Laditluv Pyrker. 
VIII u. 333 S. gr. 8. ( 1 Rtblr. 20 

. In Nr. 121 der Erg. Bf. 1S.11 zeigten^wir fau 
ertten Band der Pyrker'schen Werke an, welcher 
das Epos 1\ini*ia» enthielt Der zweite Bandy^Git- 
hält ein gleicbgeformtes Epos, das aber in«der WahJ 
des Stoffes, in der Composition und Ausführung be- 
deutende Vorzüge vor dem erj)4fn hat.' Dar^Dfth- 
ter f .-il'ste den g raison Moment ^uf, der Entscheidung 
des Kampfes rümseben dem ritterlichen Rudolph v«m 
Hnbsburg und dem gewaltigen Böhmenkönig Qrtokar 
durch die Sohlacbfbei Marcheck, die- eigentlich erst ' 
die Herrschaft der Habsburger Über Oesterpficb be- 
festigte, und sie von ihrem gefährlichsten Feinde 
auf immer befreite. Dicfs ist einer der bedeutend- 
sten Momente der deutschen Geschichte, der in sei- 
nen Wechselfällen und in. den darin / «Tifts*kciiden 
grofsen und thatkräftigen Charakteren, dem epischen 
Dichter ein reiches Gemälde zur Entfaltung durbot. 
— Dafs der Dichter dabei auf geschichtlich urierwte- ' 
sene Data sich stützt , wie z. B. auf die Täuschung 
Ottokar's bei der Belehnung durch das Sinken des 
kaiserlichen Zeltes, welches ihn vor dem Kaiser., 
knieend dem Anblick der versammelten Heere preis- 
gab, stand dem Dichter frey. Dies ist von ihm^l* / 
Motiv der von Knnegunden gestachelten Rachsucht 
*nd. Unversöhnlichkeit Ottokar's sehr gut benutzt, 
da sonst Ottokar an epischer Wurde dürfte einge- 
büfst haben, wenn er blofs wäre durch Weiberlaune 
beherrscht erschienen. — Die Handlung rückt mit 
epischer Haltung der Entscheidung zu, die Einzeln- 
heiten spannen die Erwartung, das Interesse wird 
gesteigert, Ottokar erscheint immer tragischer, e» 
waltet ein unmittelbares und concentrirtes Interesse. 
Besonders reich ist dieses Epos an einzelnen »nmu- 
thigen und rührenden kleinen Episoden, wie die der 
Liebe Hedwigs, der Tochter Ottokar's , zu dessen 
Lieblinge Wallstein — die Erscheinung des edlen 
Trautmnnnsdorf mit zwölf eigenen und Broders - 
Söhnen, die insgesammt unter seinen Augen im Hcl- 
denkampfe fallen — die Kindesliebe des jüngsten 
Sohnes Rudolphs zur todtkranken Mutter, die ihn 
verleitet, den ihm anvertrauten Posten zu verlassen, 
und sein Untergang bei der Heimkehr im Schweizer- 
Vaterlande, wohin er im Bewufstseya der Schuld 
und niedergebeugt *oa dem Tode der geliebten Mut- 
ter sich flüchtet, (ein Untergang der in seinen Moti- 
ven freilich geschichtlich nicht begründet ist) — und 
so mancher selbst idyllischer Zug, wie bei dem To- 
de Töring's im fünften Gesänge, der auf setner Burg, 
nachdem ihm kürzlich die Hausfrau gestorben, sie- 
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nach groben Thnten feilt, wo es dann (S. 120) 
heifst: 

TSring HBk in den Staub» und hauchte den nratbigen 

Geitt au*. 

Sieh' und die Amme fuhrt mit mütterlich sorgender 

Liebe 

JeglicLen Morgen die Kinder biaau* anf die Zinnen 

der Feiiburg : 

Zeigt dort allen den ^Vrg , den jüngit der Vater ge- 
sogen. 

Und, bald kehrend , ein »chöne» Oeacbenk den guten, 

und frommen 

Heimbringt ; denn er liebt daa folg»am geartete Kind nur. 
Ach, nicht kehret er beim — «ein harren die Kinder 

vergeblich : 

Denn er liegt gelftdtet im Staub! 

Aber nicht minder ist es reich an groben and er- 

S reifenden Scenen. Wie schön ist nicht am Ende 
es nämlichen Gesanges die Scene nuf dem Irrwoge 
zwischen Ottoknr und seinem ihm feindselig gesinn- 
ten Ober - Feldherrn Miloto gedacht, und die darauf 
folgende, wo der uns sonst nicht gerade anziehende 
Liebling Wöllstein, sein Lebensretter, den er Sohn 
genannt hat, und zu dem er sich, tiefverletzt durch 
Miloto, mit Vaterliebe, als zu einer unerschütterli- 
chen Stütze, wendet, den Augenblick für günstig 
httltr ihm seine Liebe für Hedwig zu entdecken, und 
Ottokar in der Wuth des Stolzes ihn mifshnndelt und 
von sich treibt. — Die Sc Iii Iderungen sind sehr le- 
bendig, wie die des Turniers am Tabor, zu dein 
Rudolph den stolzen Feind zur Versöhnung einladet 
und wo dieser in verstellter Rüstung erscheint und 
Rudolph selbst den Fehdebandschnh zuwirft. — 
Aber auch in diesem Epos läfst die Maschinerie, 
welche der Dichter sich aus der böhmischen Vorzeit 
gewühlt bat, «ie den Geist einer Drahomira, eines 
M.irbod und ftbnl. kalt und raubt den Helden, die 
nicht aus sich selbst fühlen und handeln, sondern 
auf die Einflüsterung dieser Luftblasen , dio epische 
Würde. Wir halten es durchweg für ein Vorurtheil, 
dnl's ein Epos nicht ohne eine solche Maschinerie be- 
stehen könne, die nun einmal dem modernen Epos 
fremd ist. Die Maschinerie im antiken Epos ist 
durchaus anderer Art und war untrennbar von der 
Haupt handlung selbst. Die Götter des Olymps 
mischten sich nicht blofs und unberufen in die 
menschlichen Iiiin Jel, sondern — es waren ihre 
Händel selbst, die nusgefochten wurden. — Dicfs 
und der ganze Zuschnitt dieses Epos nach den an- 
tiken und antik- modernen Vorbildern in stets wie- 
derkehrenden Aufzllblungen und selbst in dem 
neuerlich verrufenen Hexameter , llbt keine grobe 
Wirkung davon im belletristischen Publikum er- 
warten. Aueh finden wir die Sprache weniger ge- 
halten und manche Bilder, wie die vom Löwen 
hergenommenen , zu hSufig wiederkehrend ; es blei- 
ben aber immer noch Schönheiten genug übrig zum 
dichterischen Genüsse für den, der sich von dem 
Anathem der neuern Theorie, welche die ganze 
Gattung verwirft, nicht abschrecken iHfst. 



Lkipzio, b. Brockhans: Dtu Nove1lenb*tch $ oder 
Hundert Novellen, nach alten italienischen, 
spanischen, französischen, lateinischen, engli- 
schen und deutschen bearbeitet von Eduard vom 
Bülow. Mit einem Vorworte von Ludteig Tieck. 
1834. Erster Theü. L u. m S. gr. 8. (üRthir. 
12 gGr.) 

T!eek sogt In seinem Vorworte, dafs Novellen tob 
jeher die beliebteste Unterhaltung gewesen, giebt 
darauf in ganz allgemeinen Zügen den Gang der IV o- 
vcllenliteratur bei den abendländischen Nationen aa, 
ohne et» as Neues zu sagen uud empfiehlt, indem er 
das Ende an den Anfang anknüpft, das Buch. Der 
Lebersetzer und Herausgeber nimmt ebenfalls die 
Novellenliteratur der einzelnen Nationen mit kriti- 
schen Bemerkungen durch , indem er die Quellen nn- 

Siebt aus denen er schöpfte und schöpfen will; ist 
abei gegen die Deutschen aber sehr ungerecht, in-' 
dem er nur Wilhelm Müller und Immermann nenn/ 1 , 
dagegen aber Kolbe, L.ScAefer, Wachsmann, Ru- 
mohr und Volke mit Stillschweigen übergebt; übri- 
gens ist auch Immermann gewifs ein Druckfehler für 
W. Zimmermann. Was das Unternehmen selbst an- 
langt, so ist es sehr lobenswerth und erfreulich, ob- 
echon ein grofser Theil der Erzählungen bekannt, 
und wenn es blofo für Unterhaltung ( und Leihbiblio- 
theken ) bestimmt ist , so möchte wonig oder nichts 
daran auszusetzen sevn, denn die Auswahl ist gut, 
die Behandlung zweckmiifsig und die Sachen selbst 
sind anziehend und ergetzlicb; soll aber auch einem 
Bediirfnifs der Freunde abendländischer Literataren 
dadurch abgeholfen oder entgegengekommen sevn, 
•o ist doch zu berücksichtigen , dafs nicht die charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten der Nationen und* 
einzelneu Schriftsteller, also namentlich auch der 
Stil, in der Behandlung hülfen verwischt werden 
müssen, wenn auch Einzelnes, was unseren Zeiten 
und Sitten anstöfsig ist, gemildert wurde; ferner 
durfte auch wohl nicht Alles so durch einander ge- 
mengt werden, wie es hier geschehen ist, sondern 
man hatte eine Zusammenstellung der Schriftsteller 
jeder Nation und der Novellen, welche von jedem 
Schriftsteller genommen wurden, lieber gesehen. 
Die Gründe des Herausgebers in der Vorrede können 
kaum gültig sejn , da er ja warten konnte bis er 
Alles zusammen hatte, was vielleicht nicht einmal 
ein Verlust, sondern eher Gewinn für das Publikum 
gewesen wäre, da es dann die hundert Novellen zu- 
sammen auf einmal erhalten bfilte. Wenn Hr. r. B. 
meint, dafs man Über die Theorie der Novelle nicht 
im Klaren zu sevn scheine, so ist dies im Allgemei- 
nen richtig, und sein Buch kann dazu beitragen, dafs 
das Richtige allgemeiner erkannt werde; jedoch mufs 
er selber anerkennen, dafs schon früher auch andere 
Stimmen sich über den eigentlichen Charakter erklärt 
haben und Ree. bat selber schon früher dazu in 
Blattern Veranlassung gefunden. 
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Veraelchnifs der in der AUgem. Lit, ZeiL und den Ergänzungsblättern rccensirten Schriften« 

Anm, Die erste Ziffer leigt di«Ntuner, die sweile die Seite ao. Der BeimIx EB. bezeichnet die Erg&nsungsb titter. 



A. 

Ahn, F., italienisches Lesebuch in drei Cursen — 
mit Anmerkk. u. Worterverzeichnifs. EB. 20, 165. 

Aristoteles Werke. Schriften cur Rhetorik o. Poetik; 
übersetzt -von K. L. Roth. 1 o. 2s Bdchen. Rhe- 
torik. Auch: 



für 



J. B. M. Laurent. 



- — griech. Prosaiker in neoen Ueberselznngen ; 
herausg. Ton Tafel, Oslander u. G. Schwab. 182Mes 
Bächen. EB. 1*, 108. 



Beautnont o. Sydney Smout, 
Sprache. EB. 19, 148. 

Beckstein, L., der Fürstentag; liislor. romant. Zeit- 
bild. 2 Thie. 21, 167. 

Ptnehe, F. E., die Philosophie in ihrem Verhältnisse 
zur Erfahre og, zur Specuialion u. zum Leben — 

86, 278. 

Blasius, E., Comraentaüo de hydrope ovariorum pro- 
flueote — 25, 197. 

Barle, J. , • practical medieo» hisforieel Account of ihe 
Western Coast of Africa — EB. 11, 81. 

VrBiilow, R-, das Novelleobuch; od. hundert Novel- 
len nach alten italiep., span., franz., lateio., engl, 
n. deutschen bearb.; mit Vorwort von L. Tieck. 
IrTh. 58, 304. 

D. 

v. d. Decifcf »ueFriedr. Graf, Herzog Georg ron Braun- 

Shwetg u. Lüneburg- — nach Originalquellen de» 
gl. Archivs zu Hannover. 1 — 4rTh. 51,241. 

Duller, E., die Feuertaufe. Erzählung. 2 Thie. EB. 
19, 152. 



Erdmann, O L., populäre Darstellung der neue 
Chemie. 2te Aufl. EB. 18, 104. 

ab Esenbtck, s. Nees ab Esenbeok. 



P. 

Fabrucci, F., ausgewählte it 
Anfänger. EB. 20, 156. 

Facti consolares capitolini; 
22, 169. 

Ferrand, E., Gedichte. 82, 256. 

1 

G. 

Godolphin od. der Schwur} nach dem Engl, der 
Aufl. von L. La». 8 Bde. 22, 176. 



H. 

Heimbach , G. E. , üb. Ulpian*s Fragmente , eine krit. 

Abhandl. 87, 289. 



Hell, Tb., dramat. Vergifsmein nicht für das J. 1884 
aus den Gärten des Auslandes — Utes Bdchen. 

>, Posse. 



Jenner, Lustsp., u. der Sla 
EB. 18, 148. 

Hennen, J., Sketches of the Medical Topograph? of 
the Mediterraoean — EB. 11> 81. 

Herbart, t. F., Lehrbuch zur Einleitung in die Philo- 
sophie. 5te verb. Ausg. 28, 188. 

Lehrbuch zur Psychologie. 2te W b. Aufl. 

28, 188. 

Hock, C. F. , Novellen u. Erzählungen. 21, 168. 

Horatius, des Q. Place, Episteln;, herausg. von K. 
Passaw • üb. das Leben des Dichters: krh. berich- 
tigter Urtext. Uebersetcung. EB. 16, 124, 

Hugdieterich's Brnutfalirt u. Hochzeit; aus der Oeh- 
ringer Handschrift herausgeg. von Per. Fr. Oechsle 
EB. 20, 157. 

Index Corporis liislorico- äiplomalici Livoniae, F.stho- 
niae, Curoniae — auf Kosten der Ritterschaften 
Liv-, Ehst.- und Kurlands herausg. (voo Dr. Na- 
pitraky; bearb. von Dr. Hennig u. Geh. Archivar 
Toter.) lr Tb. von 1198—1449. 26, 201. 

John- 



J ^VctÜre S 'EB aS S* D 148 h ^ Au * 8pracJ ' e Und Na " ab . t £, " l L' c *' ^ ° » Hjmenopterorum Ichneu- 

Jost, J. M., offenes Sendschreiben* an Streckfufs zur 
Verständigung iu der» Verhältnissen de* Juden — 
24, 185. 

Juden, die, nnd die öffentliche Meinung im Preul». 
Staate — zur Erwiederung gegen Streclfufs über 
die Verhältnisse der Juden — 24, 185. 

■ K. • 

Jfoc», C. F.," die Juden im Preuf«. Staate; geschichtl. 
dargestellt nach den verschiedenen Laudestheilen. 
24, 185. ., 

Kotnig , E. , System der analy t. Philosophie als Wahr- 
heilslehre. 84, 267. 

Kroeger, J. C, Deutschlands Ehrentempel ; allere u. 
neuere Gedichte, lr Th. das deutsche Land. 2rTh. 
das deutsche Volk. 86, 287. 

L. 

Lacabanne, P. , s. G. H. Müller. 

Langenschwarz, M. , die Arithmetik der Sprache od. 
der lledoer durch sich selbst. EB. 19, 145. 

Laurent , J. B. M. , s. Fasti consulares 

Lavy, J. , Etat gcot-ral des Vegelaox originales ou 
. inoyen ppur juger — de la Salubritc de l'AUno- 
sphere.— EB. 11, 81. 

Lax, L., s. Godolpbtd — 

Lehmann, J. A. O. L., allgem. Mechanismus des Pe- 
riodenbants — 30, 238. 

Lessing, K. F., die Lehre vom Menschen. 2 Bde. 
EB. 18, 100. 

Liberali, S., snlla condiaione flogistica delta Mania 
pellagrosa. EB. 11, 81. 

Lindner, J. W., Arwed Gyllenslierna. Drama nnch 
der Velde 1 * Roman beerb. 29, 2S2. 



monibus afCnium monographiae genera europaea et 
species illuslrantes. Vol. I. 28, 180. 

Kepple, P.F., Essai sur les fierres remiltentea "er 
iuiermittentea des Pays marecageux tempert. EB. 
11, 81, 

o. 

Oechsle, Fe. Fr. , s. Hugdieterich's Brau (fahrt. 



P. 

Palloni, CaT. Dott.,*sulle Costituzioni Epidemirhe 
e sui Mali endemici; per semr di seguito «IIa To- 
pografia: med. del Capitanato di Livorno. EU. 
11, 81. 

Pastow, K., s. des Q. Horatius Fl. Episteln. 
Persius, A. Fl., Satiren, s. W. B. Weher. 
Petri,'P..E., gedrängtes Handbuch der Fremdworter 

d Umgangs -Sprache. 6te 



in deutscher Schrift - 
▼erb. Aufl. 2 Thle. 



' un 

EB. 18, 103. 



Pieper, Th. A. , das wechselnde Farbenverbaltnifs in 
.den verschied. Lebensperioden des Blattes — 33 
261. * 

Pinner, M., s. Was haben die Israeliten in Sachsen 
zu hoffen? 

Plieninger, Dr., gemeinCafsl. Beiehrang* üb. den Mai- 
käfer als Larve and Käfer, seine Verwüstungen 
und die Mittel dagegen — 23, 180. 

Pyrker, J. L., sämmtl. Werke. 2r Bd. Neue verb. 
Ausg. auch : 

— — Rudolph von Habsburg. Heldengedicht. 38, 

302. 



31. 

Mtrian, F., üb. die in Basel wahrgenommnen Erd- 
beben , nebst Untersuchungen üb. Erdbeben im All- 
gemeinen. 25, 188. 

Monumente Convivii Portensis Lipsiae D. XL M. No- *# s ' r \ G *» Beachtungen üb. die Verhältnisse der 



v. Räumer, G. W., Codex diplomaticus Brandenbur- 
gensis continuatns. Samml. angedruckter Urkunden 
•ur Brandenb. Gesch. 2 Thle. 26, 201. 

Raupach, E., Robert der Teufel; romant. Schaosn. 
SS, 263. F 

Riedel, A. F. , diplomat. Beiträge sur Gesch. der Mark 
Brandenb. und ihr angrenzender Länder, lr Th. 
26, 201. 



vemb. an. 1854 celebrati. 25,199. 

Miller, G. H., Eogl. Lesebuch; durchge 
P. Lacabanne. 2le Aufl. EB. 19, 148. 



N. 

Kapiersky, Dr., s. Index Corpor. histor. diplomat. 
Livoniae 



indischen Unterthanen der Prent. Monarchie. 24. 
185. 

Roemeretrarsen s. Ueber die am rechten Ufer des Nie- 
der -Rheins — 

Roth, K. L., s. Aristoteles Werke. 

Ruediger, K. A. , üb. die Verbindnng der Sprach - 

u. Real - Wissenschaften auf Gelehrten - Schulen. 

EB. 17, 135. 
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Scheidler, K. H., Handbuch der Fsjchologie. lr Th. 
«ueh: 

Tropaeileolik o. Grundrife der Psychologie. 2te 

verin. Aufl. EB. IS, 100. 

Schmid, H., Versuch einer Metaphysik, der ionern 
Natur. EB. 13, 100. 

v. Schubert , G. H., die Geschichte der Seele. Sie verb. 
Aufl. 84, 270. 

Sengler, Dr., üb. das Wesen und die Bedeutung der 
speculativen Philosophie u. Theologie in der gegen- 
^rärt. Zeit. Allgem. Einleit. 85, 276. 

Seyffert, M. , Talaestra Musarum. Materialien zur 
Einübung der gewöhol. Metra u. Erlernung der poet. 
Sprache der Horner. EB. 18, 137. 

Text zu den Materialien der Palaestra Mosarum 

für untere Klassen ; auch : 

— — Anthologie aus neuem Ja lein. Dichtern — 

EB. 18, 137. 

deSmyttire, P. J. E. , Topographie historique, phjr- 
sique, statistique et mudicale de Cassel. EB. 11, 81. 

Slreckfufs, K. , üb. das Verhältnils der Juden zu den 
chrislL Staaten. 24, 185. 

Sydney Smout s. Beaumont. 

T. . , 

de Taillez, L., Grammaire theorique et pratiqu« de la 
l.mgue italienne — EB. 20, 153. ' 

Theognis- Sprüche s. Vf. E. Weber. 

U. 

Ueber die Romerstrafsen am rechten Ufer des Nieder- 
rheins Ton dem Winterlager ,Velera ausgehend zur 
Veste AUso — Ton C. v. W. 36, 282. 



t. Ulmenstein, H. Chr. , Gegenbemerkungen zuStrcck- 
fuß'eos Sehr. : üb. das Verbal loifs der Juden zu deu 
christl. Staaten. 2«, 185. 



fulptus, J. E., das Bluvannjalir, die neueste Bluinen- 
sprache — (aus den Werken valerländ. Dichter. 
EinSeleitet von E. Weydcn. 30, 240. 

W. 

Wachsmuth, W., Darstellung aus der Gesch. des Re- 
forinat. Zeitalters — In TMs 2e Liefer. auch: 

der deutsche Bauernkrieg zur Zeil der Refor- 
mation — 21, 162. 

Wangenheim, F. Th. , der Dachdecker von,Maid*tone ; 
histor. Erzählung. 2 Tble. 28,224. 

Was haben die Israeliten in Sachsen zu hoffen und 
was ist ihnen zu wünschen ? aufgestellt von A. HJ., 
beantwortet von M. Pinner; mit Vorwort von ProL 
Krug. 24, 185. 

Weber, W. E , Emigrant und Stoiker. Die Sprüche 
des Theognis u. die Satiren des A. Persius Flaccus. 
20, 153. 

Weyden, E., s. J. E. Vulpius. 

Wihl t Li, romantische Dichtungen. 34, 271. 

Worbs, J. G., Inveijtarium diplomalicum Lusatiae In- 
fnrioris. Verzeichnifs der bis jetzt üb. die Ni ©der - 
Lausitz aufgefund. Urkunden, lr Bd. 26, 201. 
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Zepernick, K.P., Nachtrage zu den Ergänzungen über 
die Capitets- u. Sedisvacanzmünzen der deutschen 
Erz- , Hoch - u. freien Reichss lifter. 84, 265. 

Zimmermann, W., Fürstenliebe und Cornelia Boror- 
quia oder die Inquisition. 2 Novellen. KB. 18, 144. 
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Vemichnifs der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Naclirichlen 

■ * * 

und Anzeigen. 

A. Nachrichten. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. Boeckh in Berlin 7, 49. Brahe in Stockholm 7, 54. 

Brandis in Bonn 7, 49. Brescius in Berlin 7, 49, 

v.Mren$ in Darmstadt 7, 51. Airy in Paris v. Brühl in Berlin 7, 54. Civiale 
7> 38. Arago in Paris 7, 51. Arnold in Heidelberg 
7, 52. Barthold in Greifs wald 7, 54. Benary in 

Berlin 7, 50. v. Berg in Greilswald 7, 52. Ber- «« , m f . in ? = ; . ;■■> • 

uliUt IB Stockholm 7, 54. Blasius in Hall« 7, 50. 7, 52, v. Praehn in St. Petersburg 7, 50. Ce V^»> 



v. Brühl in Berlin 7, 54. Civiale in Paris 7, 61. 
Darup zu Sendenhorst 7, 52. Diefenbach in Berliu 
7, 62. Ermann in Berlin 7, 49. Falkenstein in Dres- 
den 7, 51. Fischer in Moskau 7, 53. Fischer in Tr.ig 



Stockholm 7, 54. Germar in Augustenburg 7, 51. 
Goe sehet in Naumburg 7, 50. Gra/shoff in Köln 7, 49. 
Grafsmann in Stattin 7, 49. Hanlschke in Elberfeld 
7, 51. Harm* in Kiel 7, 51. Hefter in Berlin 7, 50. 
Tloefer in Berlin 7, 60. Hoffmann v. Fallersleben in 
Breslau 7, 51. Klemm in Dresden 7, 51. Koepke 
in Berlin 7, 49. Kufahl in Berlin 7, 50. Lamartine 
in Pari» 7, 52. Lehnerdt in Königsberg 7, 52. Lep- 
sin* in Naumburg 7, 49. Lobeck in Königsberg 7, 49. 
Jjoweikij in Moskau 7, 53. Lubbock in London 7, 52. 
Lyell in London 7, 62. t>. Afoier in Dorpat 7, 61. 
„ Maltitz in Berlin 7, 51. v. ÄleuseoocÄ in Berlin 
7 ( 50. Micali in Florenz 7, 49. 51. mittler in Hei- 
delberg 7, 52. Nadermann in Münster 7, 49. Naegele 
in Heidelberg 7, 50. O'Etzel in Berlin 7, 49. JfW- 
j nw i a Moskau 7, 63. P/ eil in Neustadt Ebersweide 
7, 49. Plana in Turin 7, 52. Poptinski in Lissa 
7* 52. Pouqueviüe, auf Reisen in Griechenland 7, 61. 
Raupach in Berlin 7, 49. Beut'ewj in Leiden 7, 50. 
Ritsehl in Stettin 7, 49. Rommel in Cassel 7, 60. 
Rosen in London 7, 60. J?o/3r, Capilain Sir John 7, 52. 
Rosenberger in Prag 7, 52. Bunffe in Bremberg 7, 49. 
Sacifc «n Berlin 7, 49. Schadow in Berlin 7, 49. 
«. Schlegel in Bonn 7, 49. Schulze in Berlin 7, 49. 
Silicate in De«»« 7, 52. Siefert in Königsberg 7, §2. 
SniadeeW in Wüna 7, 63. S/o« in Arnsberg 7, 49. 



S/ra«/s in Berlin 7, 49. Streckfufs in Berlin 7, 49. 
v. Struve in Dorpat 7, 61. Stschurowskij in Moskau 
7, 53. IWen in Kiel 7, 50. Uhden in Berlin 7, 49. 
v. Veltheim in Halle 7, 49. tf. Vering in Wien 7, 52. 
Vtllemain in Paria 7, 61. v. Walther, kgl. baiet. Geh. 
Rath 7, 60. Wegeier in Cublen« 7, 49. de Wette ia 
Basel 7, 51. v. /FieteJ in Berlin 7, 52. /tt/Jken in 
Berün 7, 49. 

UnirersitKtcn, Akad. a. and. gel. Anstalten. 



Neustadt Eberswalde, Forttlehranstalt , . 

plan für das Sommer- und Wintersemester 1835 — 36. 
9, 65. St. Petersburg, kaiserl. Akad. der Wissen- 
schaften, Stifiungstng- Feier, offen tl. Sitzungen, Be- 
richte, Vorlesungen, Denkschriften, Entdeckungen, 
oriental. Münz -Samml., Näheres üb. das Haupt -Ob- 
servatorium, kaiserl. Ordensverleihungen , neneEh- 
n. Correspondenten 18, 97. 



Vermischte Nach richten. 

Archaeologisches Intelligenzblett: Ausgrabungen, 
Denkmäler, Literatur 11, 81. Ausgrabungen; aus 
Pompeji, aus Rom. Auszug eines Schreibens nn den 
12, 89. 
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Ankündigungen 

Bortft in Leipzig 7, 53. 8, 64. 9, 67. 11, 88. 
Bnuifi^üWnCT. Buchh. in Leipzig 7, 55. Blaesing in 
Erlangen 9, 70. van Boeckeren in Groningen 10, 78. 
Breithopf u. Hurrel in Leipzig 9, 72. Broc*Aau* in 
Leipzig 9, 71. 10, 73. Diehl's Verlagsbucbh. in 
Danmtadt 9, 69. Dieterich Buchh. in Göttingen 12, 
94. Doerffling in Leipzig 10, 77. Expedition der 
Naturfreunde in Leipzig 12, 95. Fleischer, Fr., in 

I einzig 13, 101- Gebauer. Buchh. in Halle 10, 79. 
Hartmann ia Leipzig 8, 63. 9, 65. 72. 10, 73. 11,. 
87. 12, 94. Hermann. Buchh. ia Frankfurt a. M. 
10 77.' 11, 85- Heyder in Erlangen 9, 69. Hof- 
buchh. in Rudolstadt 13, 102. Klinkhardt in Leipzig 
13 102. Kollmann in Leipzig 13, 102. Korn. Buchh. 
in'Nürnberg 12, 9t. Krieger in Kassel 13, 102. 
Nauek Buchh. in Berlin 12, 93. 13, 100. 103. Öeh- 
mteke in Berlin 9, 68. 10, 79. Otto in Erfurt 11, 87. 
12,93. Pert hes in Gotha 12, 96. Redaction, die, 
des Ma n azins für die elegante Welt 7, 54. Schtvetschke 
,,. Sohn in Halle 7, 55. 8, 57. 9, 67. 71. 10, 76. 

II 85 12, 96. Schioickert in Leipzig 13, 10 1. 
Tellner in Leipzig 10, 78. 13, 99. 103. Weber in 



18, 101. Weidmann. Buchh. io Leipsig 
10,77. ' P * 

Vermischte Anzeigen. 

Auction vor. Büchern in Berlin, Ilgen'sch* IS, 
104. — Ton Büchern in Eisleben, v. Bülow'scho 
7, 56. — ron Büchern in Halle, Kropp 'sehe ans Lü- 
beck 10, 80. — von Büchern in Kopenhagen, Mül- 
/er*sche 8, 64. Heinrichshofen in Magdeburg, herab- 
gesetzter Bücher- Preis 7, 56. Industrie -Compt. in 
Coburg s. Meusel u. Sohn daselbst. Krug's Erklärung 
üb. die in Nr. 25 der A. L. Z. geänderte Verranthung 
des Ree. einiger die Juden - Etnancipation betr. Schrif- 
ten 13, 104. Meusel u. Sohn in Koburg, gratis zu 
habende 6 Verzeichnisse ihrer antiquar. Bibliothek 
11, 88. Münch's in Stuttgart einstweilige Erklärung 
die Recension seiner Schrift : Maria v. Burgund — 
in der A- L Z. betr. 9, 72. Oxford s. Universität, das. 
Perthes in Gotha, Verzeichnis bei ihm zu habender 
neuen Landkarten 12, 96. Schtvetschke u. Sohn ia 
Halle, Bericht üb. ihre Verlaesunternehinungen ün 
J. 1834 u. 1835. 8, 57. Universität Oxford, neue Ver- 
lagsbücher u. gratis zu habender Catalog des Univer- 
sität* -Verlags 13, 101. 
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HimnuHO, b. Perthes: Zur Geschichtschreibung 
Literatur. Berichte und Beurteilungen von 
K. A. Varnhagen von Ense. Aus den Jahrbu- 
chern für wissenschaftliche Kritik und andern 
Zeitschriften gesammelt. 1833. IXu.üIS S. 8. 
(2 Rtklr. Li gGr.) 



sie bedingten Begebenheiten finden wir, 
and zwar von französischen Schriftstellern : I. Mi- 
gnet , Histoire de la revolution ftanrai*e\ IV. Mont- 
guUUtrd , Histoire de\ France depuis la fin du regne de 
Louis XVI.. IX. M6moircs du Uuc de Rovigo; XV. 
Iximeth , Histoire de rastemblte Constituante \ XVI. 
Memoire» de M. de Bourrienne; Will. Bignon, 
Histoire de France depuis fe 18. brumaire jusnn d la\ 
paix de Tthit\ endlich auch XX VII. die lamöscn 
Me'moires thris des papiers (Tun homme rfYfnf, die, 
obgleich anonym, und einem hochverdienten deut- 
schen Staatsmanne nicht undeutlich ztigeschriehen, 
doch ihren französischen Ursprung nicht verleugnen 
können. Alle diese Schriften vrerden von dem Vf. 
Es sind der hier gesammelten Recensionen SO, obschon mit Unparteilichkeit, doch mit ziemlicher 
deren 14 (und »war eben die filteren) in einem Nach- Strenge bcurtheilt, die einen rühmlichen Beweis da- 
trnge enthalten sind. Bei weitem die Mehrzahl be- für liefert, dnfs die in neuerer Zeit, wieder zur Schau 
»chNft igt sich mit eigentlich geschichtliehen Werken, getragene Verehrung der Helden und Schriftsteller 

an ihm keinen Theilnehmcr findet, - 

■ ■ .• >, 
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der Anzeige des vorliegenden Buches kann es 
nicht die Absicht seyn , die darin gesammelten Re- 
censionen wieder zu reeensiren. Nur ihre Beziehun- 
gen unter sich, und ihre allgemeine Tendenz sind 
mit einigen Worten zu schildern. 



jedoch meistens mit solchen, welche die politische der Franzosen , an ...... . ..^....v.....^. 

und Kultur -Geschichte der neuesten Zeit angehen) obgleich er diesen, so weit es bülig ist, Gewichtig-'' / 

koit wiederfahren Ififst. Von biehcr gehörigen Wer- 
ken der Nichtfranzosen findet sich nur: VI. Thelife 
of Napoleon Bonaparte, by Sir Walter Scott \ das vor 
dem Richterstuhle des Vfs anch wenig Gnade findet, 
jedoch mit der sohliefsliehcn Entschuldigung, das 
von W. Sc. nicht- geleistete , werde auch sobald von 
keinem Andern zu erwarten spyn. Ein Gegenstück 
zu dem bisher erwähnten , bilden ~die Schriften zur 
Geschichte des Befreiungskrieg* , von denen wir nur 
zweien, aber sehr gewichtvollen , begegnen, n.'im- 
Ikh im Nachtrag 12 nnd 13: DicFehlzuqc der schlesi* 
sehen Armee unter dem Fefdmarschall Bluchn; und Jfr- ' 
trachiungenu'ber die großen Operationen uvd Schlach- 
ten derFeldzüge t<onl813 tm</ 1814, beide von Cr. W., 



auch die belletristischen und „„«»„» «»»..»m, 
welche in mehreren andern Recensionen zur Sprache 
kommen, haben entweder eine direkte Beziehung auf 
Begebenheiten und Erscheinungen dieser Zeit, oder 
sind schon vermöge ihrer eignen Erscheinung für 
diese charakteristisch. Schriften rar filteren Ge- 
schichte erscheinen nur als seltene Ausnahmen , und 
stehen doch meistens auf irgend eine Art mit gewis- 
sen Zeitrichtungen in Verbindung. Blannichfaltiges 
wird uns also eigentlich in dieser Sammlung nicht 
dargeboten ; aber gerade diese Art von Einseitigkeit 
möchte ihr als ein Verdienst anzurechnen eeyn , da 
sie deshalb in der künftigen Literatur eine nicht un- 
wichtige Stelle, als Uebersicht einiger der ausge- 
zeichnetsten literarischen Erscheinungen einnehmen 
wird, in welchen unsere Zeit sich über sich selbst 
und ihre nächste Vergangenheit aussprach , oder sich 
sonst in ihren politischen , literarischen und Kstheti 




net sind, in welcher der Vf. sie schrieb, bo dafs so- 
ar verschiedene Bände desselben Werkes , wenn sie 
solchen Zwischenräumen erschienen, dafs sie 
gleichzeitig angezeigt werden konnten, durch 
«dazwischen getretene Erscheinungen getrennt 
sind; so wird hier eine Zusammenstellung derselben 
nach der Verwandtschaft ihrer Gegenstände um so 
interessanter seyn, und zugleich die Beschaffenheit 
des Inhaltes anschs 

A. L. Z. 1835. Ertttr Band, Q S 



schriftstellerischen Verdiensten hier eine wür- 
dige Anerkennung zu Thcil wird; doch können wir 
anch die, sich unmittelbar an jene (Nachtr. 14) an- 
schlicfsenden Historischen Erinnerungen in lyrischen 
Gedichten, von F. A. v. Stägetnann, bieher beziehen, ' 
die nicht blofs nach ihrem ästhetischen Werthe , son- 
dern auch nach ihren historischen Beziehungen zu 
der Zeit, aus welcher sie hervorgingen , und in wel«> 
che sie eintraten, gewürdigt werden. Antlicse Schrif- 
ten reihet sieb nun, dem historischen Zu*nmmen- 
hange nach, ein Werk über den Wiener Congrefs, 
nümlich XXI. (Flassan) Histoire da Coryrc's de Vienne : 
miffifiillig bciir t heilt . — Dieser Reihe, zur neuereu 
Zeitgeschichte im allgemeinen gehöriger Werke, 



steht nun eine andere eben so reichhaltige gegenüber, 
fe. welche Biographien ui T ' ' 



■e eoen so reicuuflitige gegen» 
und andere Denhciirdigl.etten aus- 
*,d« neueren Zeit umltbt. ^ QQgk 
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die Spitze dieser Werke, obgleich in der Reihenfolge 
eins der letzten, stellen wir billig das einzige. einen r 
3Ionarchen betreffende, nämlich XXXI V: Meurich 
der Grofse, von Prenfs , 1. Bd. ein M erk, das der 
Vf., wie es scheint, mehr aus dem Gesichtspunkte 
der Freundschaft nls der Kritik ansah, da er «war 
die Lichtseiten desselben mit unverkennbarer Vor-* 
liebe hervorhebt, die Schattenseiten «her kennt be- 
rührt . oder gar entschuldigt und zn Vorzögen um- 
zudeuten sucht. Von deutschen Staatsmännern fin- 
den wir II. XX. und XXXVI. (v.Gagern) Mein An- 
theilander fWfKfr, I-IV; und XXXV. das Leben 
des K. Pr. Staatsminisiere Burggrafen zu Dohna - 
Schlobitten, von Voigt, bei dessen Anzeige unter an- 
dern auch die irrige Ansicht seines Vfa, welche die 
erste Ideo der Preufsischen Landwehr ihrem bisher 
allgemein angenommenen Urheber Scharnhorst ab- 
sprach, und dem Grafen von Dohna zuerkannte, mit 
überwiegenden Gründen berichtigt wird; von Krie- 
gern aber nur Xlll. die Biographie des Generah 
Büchel, von Fr. «V ta Motte Fougue. Reicher aus- 
gestattet erscheint die Reihe der Gelehrten , welche 
mit \ Ml. Schlbzers Leben, von dessen Sohne, beginnt, 
in dessen Anzeige der Vf. eiue Digression über die 
Eigenthiiiulichkcit des Standes der deutschen Gelehr- 
' ten, und deren Einwirkung auf das praktische Leben 
einwebt; wie denn überhaupt mehrere seiner Ileeen- 
sionen durch dergleichen Digressionen Uber allgemei- 
nere Verhältnisse, auch unabhängig von dem zu- 
nächst beurtheiiten Buche, einen eigen t hü m liehen 
Werth erhalten. Bei weitem der gröfstc Raum in 
dieser Reihe ist aber Göthe gewidmet, auf dessen 
Leben und Leistungen der Vf. öfters und mit beson- 
derer Vorliebe zu sprechen kommt; eine Verliebe, 
die sich nicht nur darin zeigt, dafs ergern und viel 
von ihm spricht, sondern auch darin, dafs er von ihm 
nur mit unbeschränkter Bewunderung spricht, und 
ihm eine fast übermenschliche Schriffstellcrgröfse zu- 
gesteht, worin für den unbefangneren Beurtheiler, 
wenn er auch im Ganzen die Verehrung des Vfs für 
den grofscu Geist theilt, doch im Einzelnen 
Uebcrtreibung und Absichtlichkeit nicht zu 
nen sejn durfte. Es kommen hier zur Sprache: 
Nachfr. I. Göthe, aus meinem Leben , I — 3. Theil; 
XI und XVII. Briefwechsel ansehen Schiller und Gö- 
1-C. Th. XXVI. Tag- und Jahres - Hefte, vm 
r, 2 ThJe. und \ XXI f. das Büchlein m ' Göthe ; 
eine , auch bei weniger unbegrenzter Verehrung des 
GoMe 'scheu Namens , für ganz J ic h verfehlt zu erken- 
nende Production; dann mufs. der Sachverwandt- 
schaft wegen auch Nachtr. 4. Vcber Wimelm Meistert 
Wanderjahre', aus Briefen und Gesprächen; hieher 
gerechnet werden, da der Zweck dieser Mittheiiun- 
gen mehr da» Lob des Schriftstellers ab die Kritik 
des Werke« zu sejn scheint, des»«n VortreffJichkeit 
und Lobenswürdigkeit schon in einer Weise, in wel- 
chwr dem Vf. wohl nur Wenige aus Leberzeugung 
Recht geben dürften, vorausgesetzt wird. Dane- 
ben erscheint nun XII. Georg Försters Briefwechsel; 



Chr. Otto; XXXIII. Kleine gesammelte Schriften von 
Paul Ikteti; Ittslere abermals mit einer interessan- 
te«. Qj^ressioa fiber dos politische Leben in der 
Schweiz und die Bedeutung einzelner ausgezeichne- 
ter Männer für dasselbe; wo wir jedoch nicht muh in 
können, bei unserm Vf. selbst eine gewisse Art von 
Beschränkung dKrin zu finden, wenn er es als Be- 
schrtinkung auf einen zu engen Gesichtskreis rügt, 
dafs Ustert seine Zuhörer vor der Naturphilosophie 
warnen zu müssen glaubte; gleich als hatte- , nicht 
auch ein denkender und geistreicher Mann sich als 
Gegner dieses Systems öffentlich aussprechen dür- 
fen! Von Ausländern begegnen uns: XXIV. Tht 
Correspondence ofSir John Sinclair', und XXX. Me- 
moire«, evrrespondanee et omrages intdits de Diderot; 
bei welchem letzteren der Vf. fast zu lange und mit zu 
viclemWohlgefallen verweilt, da er selbst ihre geringe 
Bedeutung für unsere Zeit anerkennt. — Einzelne, 
nicht in eine jener beiden Reihen passende M erke, 
mit denen sich der Vf. noch beschSftigt, gehören 
entweder unmittelbar der Geschichte und den Le- 
benserscheiuungen der neueren Zeit an, wie XXII. 
und XXVIII. Briefe eines Verstorbenen, 4 T hei In. 
mit grofser Ausführlichkeit zergliedert und beur- 
t heilt ; XXV. Travels in tht North of Germang , by 
IL B. Dunghi; besonders als merkwürdige und in 
ihrer Art einzige Erscheinung,, Bericht eines Ame- 
rikaners über Deutschland, cbarsklerisirt; XXIX. 
Deutsehe Denkwürdigkeiten, aus alten Papieren her- 
ausgeg. von G. F. e. Btintohr; — oder wenn auch ihr 
eigentlicher Stoff nicht hieher gehört, so geben sn» 
doch dem Vf. Gelegenheit, allgemeinere, jetzt 



geltende oder fort wirkende Verhältnisse zu bespre- 
chen; so giebt V. RofA, über den bürgerlichen Zu- 
stand Galliens um die Zeit der fränkischen Eroberung, 
Anlafs zu Betrachtungen über den Einflufs einer 
Akademie der Wissenscharten auf die allgemein« 
Gesellschaft; X. Lappenbens Programm zur dritten 
Secularfeier der bürgerscha/i liehen Verfassimg Ham- 
burgs, über die Wichtigkeit der Hansestädte für da» 
ganze deutsche Vaterland ; XXXI. Flegler, über da» 
Wesen der Historie: und die Behandlung derselben, 
über den heutigen Standpunkt der gelehrten Ge- 
schichtforschung im VerhKltnife zur historischen 
Kunst. VII. Memoiren inedits de L. H. de Lomime, 
comie de Briemxe, aus der Zeit Ludwigs XIV., ver- 
anlassen nicht nur Bemerkungen über die Memoiren - 
Literatur überhaupt, sondern stehen auch als Gegen- 
stück zu den oben erwähnten Memoiren aus der Na- 
poleonischen Zeit in passender Umgebung. Iii, eine 
Collect \\ - Kecension über Franz vwt Sickingens Tha- 



u. ». w. , Bilibald Pirckhegmers Schweizerkrieg u. 
s. w. und Charitas Pirckheumer, thre Schwestern und 
Nichten, von Ernst Münch, und Johann von Werth 
im nächsten Zusammenhange mit der Zeitgeschichte, 
von Barthold, steht dagegen ziemlich iselirt, nsd 
findet nur in dem eine Zeit lang reger gewordenen 
Interesse für das Zeitalter der Reformation ihren. 
Anknüpfungspunkt an die Gegenwart;— XVI1L 

' unter den fränkischen 

: by JWwgle 



tungspunki 
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Kauern, und Nnchtr. 11. Rtinke, Geschichte der ro- 
man. und german. Völker, und Zur Kritik neuerer 
Geschichtschreiber , scheinen mehr um ihrer "Verfas- 
ser als im der Sachen selbst willen besprochen zu 
werden. Eise, auf die Anzeige des St enzef sehen 
Werkes folgende Expektoration gegen Schlosser in 
Heidelberg, hatte hesser wegbleiben können, da sie 
einen vorübergegangenen, dem greiseren wissen- 
schaftlichen Publikum ganz uninteressanten, persön- 
lichen Streithandel betrifft, aus welehem die Litera- 
tur nicht das mindeste gewinnen kann. — Endlich 
finden sieh im Nachtrage, aiifser den schon erwähn- 
ten Aufsätzen über Wilhelm Meisters Wanderjahre 
von6e*tAe, und über v. Stägetnanns historische Erinne- 
rungen, noch mehrere Anzeigen dichterischer Werke 
von Achim ro» Armin, Friedr. Jtnckert, Jlek und 
Ii. Heine, die zwar von eigentlicher Geschichte nichts 
enthalten, aber doch auch an die Betrachtung der 
neusten Zeitgeschichte in so fern sich nnschliefsen, 
als sie einzelne charakteristische Erscheinungen der- 
selben im Gebiete der Literatur besprechen. — Der 
Geist, welcher die kritischen Arbeiten des Vfs be- 
seelt, ist übrigens schon zu bekannt, als dafs es nö- 
thig soyn sollte, ihn genauer zu charakterisiren ; 
und wenn man auch mit der relativen Wichtigkeit, 
die er dem einen oder dem andern Werke beilegt, 
nicht ganz zufrieden sern , überhaupt nicht allen sei- 
nen Ansichten und Urit heilen anbedingt beistimmen 
kann; so wird man doch nur wenige Blätter lesen, 
ohne geistvollen Ausspruche und Bemerkungen, die 
seinen Recensionen einen bleibenden Werth geben, 
zu begegnen. 

Leipzio, b. Breitkopf u. Härtel: Die schöne Lite- 
ratur Europa i in der nettesten Zeit, dargestellt 
nach ihren bedeutendsten Erscheinungen, Vor- 
lesungen schalten vor einer gebildeten Versamm- 
lung von Dr. O. L. ß. Wbiff, Professor an der 
UniversitSt zu Jena. 1832. XVI U.694S. er. 8. 
(3Rthlr.) 



Hr. Prof. Wedft, dir sieh um onsre Literat nr- 
Geschicbte wesentliche Verdienste zu erwerben be- 
strebt, hat durch die Herausgabe der vorliegenden 
von ihm in Jena vor einer geschlecht- gemischten ge- 
bildeten Versammlung gehaltenen Vorlesungen, die 
neueste europäische Gesammt- Literatur betreffend, 
dem gröfsern Publikum, besonders dem weiblichen, 
gewifs ein angenehmes Geschenk gemacht. Nicht 
etwa einen Beitrag zur Literatur -Geschichte beab- 
sichtigte er bei diesem Buche, sondern, sngt die 
Vorrede, ,,Es soll die gebildeten Freunde der Poesie 
auf eine leichte Weise mit dem Schönsten oder Merk- 
würdigsten, das die neuesten Nationalliteraturen 
darbieten , bekannt machen , und sie wo möglich vor 
irrigen oder einseitigen Ansichten über di e ihnen fer- 
ner liegenden Theile bewahren." — Diesen Gesichts- 
punkt raufs man festhalten , um dem Vf. nicht Un- 
recht zu thun, denn er erklärt ausdrücklich: „dafs 
das vorliegende 



ten vom Fach bestimmt ist, weü es theils die For- 
derungen desselben keineswegs befriedigen würde, 
theils auf Ijedtirfnisse Rücksicht genommen werden 
mufste, über welche dieser längst hinaus ist." — 
Diesen Bedürfnissen ist denn auch besonders dieEtn- 
leitung bestimmt, welche 1 ) Andeutungen zn besserm 
Verstdndnifs der folgenden Forlesungen giebt, in wel- 
chen auf eine klare W eise die Begriffe von llitssischer 
und romantischer Poesie entwickelt und in der iteli- 

S'on und dem geselligen Leben des Alterthums und 
>r neuern Zeit begründet werden. Weniger befrie- 
digt, was der Vf. von den beiden verschiedenen me- 
trischen Systemen sagt und wo es fast so erscheint, 
als bestünde die neuere Poetik blofs aus einem sol- 
chen, in welchem von einer Sylbenziihhtng (?) die 
Rede seyn soll. — Dann folgt 2) ein Verzekhnifsr 
von Eülftmitieln, welche theils neben den Quellen bei 
den nachstehenden Vorlesungen benutzt icurden , theils 
zu weiterer Forschung und Selbst belehruug dienen kön- 
nen. — Der Plan in den Vorlesungen selbst ist sehr 
zweckmäßig. Zuerst giebt Hr. W. einen Ucberblick 
der Snrachentvvicklung und der schüneu Literatur 
jeder Nation und geht dann auf die neuem Dichter 
über, von denen er den Bildungsgang mit den Haupt - 
Lebensumständen anführt und eine kurze Charakte- 
ristik aufstellt, in welefaer sich ein geübter Blick, 
wenn auch hier und dort mit einiger Vorliebe für die 
eine oder andere Tendenz und in sehr ungleichartiger 
Haltung, kund giebt; Erschöpfung wird nicht er- 
wartet werden. Bei Einzelnen iSfst er auch andere 
Literatoren sprechen, wie bei der deutschen Litera- 
tur IT. Menzel. — Zuletzt folgen Proben ihrer 
Dichtungen in Uebersetzungen mit unterstehenden* 
Original -Texte. — So werden uns in ein und zwan- 
zig Vorlesungen vorgeführt: Frankreich (in fünf 
Vorlesungen) mit Belegen von Victor Hugo (der 
allein die Hälfte einnimmt), Lamartine, Mery und 
Barthe'lemy, Be'ranger, Desaugiers, Delavigne, Mad. 
üesbordes- Valmore; und in kurzen Andeutungen 
werden besprochen: Merrimee, die Herzogin von 
Dura», Bal/ak, Paul de Kock, Lacroix, Alexander 
Dumas. — England (in sechs Vorlesungen), mit 
Belegen von Byron (der zwei Vorlesungen einnimmt), 
Moore, Southey, Camphell, Crabbc, Rogers, Mil- 
roan, Montgoramery, Coleridge, Wordsworth, 8hel- 
ley, Joanna Baillie, Laetitia London, und blofs be- 
sprochen werden: Walter Scott, Barton, Wilson, 
Hoyg, Coro wall, LadySIorgan, Cooper. — Hol- 
land (12 Vorl.) mit Belegen von den filtern Hooft, 
Cats, Vondel und von den neuem Bilderdyk , Tol- 
lens, Fehn, Kinker; sehr fluchtig werden erwähnt 
Wildenbosch, Spandow, W itbuis, Mcsschert, Stryck 
van Linseboten , Da Costa , de Clercy. — Spanien 
(13 Vorl.) mit Belegen von Juan de Melendez Valdez, 
de Cienfuegos, 3Ioratin, und Besprechung des Mar- 
tinez de la Rosa. — Italien (14 Vorl.) mit Belegen 
vonMonti, NicoliniManzoni, Casti und Besprechung 
des Pindemonte, Nota, Hugo Foscolo. — Portugal 
(15 Vorl.) mit einem einzigen Sonett von Bocage, 
sonst die blofscn Namen neuerer Dichter ohne alle 

wei- 
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weitere Nachweisung. — Rußland (16 Vorl.) mit 
Proben tob Derschawin, Scbukowsky, Lomonos- 
sow, Batjuschkow; Kapnist, Karamsin, (f eledinsky- 
Melozky, Bogdanöwitsch, Murawjew, Puschkin, 
Oserow, und Andeutungen tob Suraarokoff, Petroff, 
Dmitriew, Kryloff (glücklicher Fabeldichter), und 
Nennung von Wasemsky, Davidow, Delwig, K.ri- 
loff (der jüngere), Baratinsky, Bulgarin, Mersla- 
koff und Gretsch. — Ungern (17 Vorl.) mit Proben 
von Himfy, Szemere, Berssenyi, Kazincky, Yitko- 
wics (Epigrammatist), umständlicher Besprechung 
von Kisfaludy und blofser 'Nennung anderer. — 
Dänemark (18 Vorl.) mit blofser Besprechung von 
den altern undBaggescn, Uehlenschlaeger und Inge- 
lnann. — Schweden (19 Vorl.) mit Proben von Teg- 
ner, Besprechung des Stagnelius und blofser Nen- 
nung von Atterbora, Nicander, Franzen. — Pulen 
(20 Vorl.) mit Proben von Mickiewicz, Beaprechung 
von Niemccwiez und blofser Nennung einiger ande- 
rer. — Deutschland (21 Vorl.), eine höchst flüch- 
tige allgemeine Ucbcrsicht, da, wie die Vorrede 
sagt, „die Mittel zur Kcnntnifs zu nahe lagen, und 
eine mehr in das Einzelne gehende Entwicklung zu 
weit geführt haben würde." — Gröfetentheils sind 
nur Namen genannt, und unter denen, die als die 
bedeutendem genannt werden, du lieber Himmel, was 
für welche ! und dagegen fehlen Namen wie Ckamisso 
und ahnl. — Und warum Böhmen so völlig übergan- 
gen ist, können wir nicht einsehen. — Ueberhaupt 
erhellt wohl schon aus dieser Ueberaicht, wie un- 
gleich die verschiedenen Literaturen behandelt sind, 
und Tiefe und Scharfe der Entwicklung, wie bei den 
Gebrüdern Schlegel, darf man nicht erwarten; den- 
noch gewährt daa Ganze einen interessanten und für 
das 'bestimmte Publikum belehrenden Ueberblick. 
Die Proben aus den verschiedenen fremden Literatu- 
ren sind in Ueberzetzungen zum Thcil vonlln. WolfT, 
mehr oder minder glücklich. Wie doch so gar nicht 
ist in den Byron'schen Stanzen (S. 183) der Sinn 



r , tmmjr yt notet oftvot ! 
Be tilent , Ihou onee souihint slrain t 
Or 1 mutl flu from htnte, for , oh ! 
I dort not Irusi thote soundi again ele. 

Das keifst in der Uebersetzung : 

Hinweg', hinweg' Ihr Trauerl öne! 
Verilumme lüfcer Saiienkl.-in R '. 
Dich mu£» ich fliehen ; deinem Kauichen 
Ertittert tief mein Herl und bang n. a. w. 

wo das once souihinß in der zweiten Zeile durch sii- 
fser Saitenklang nicht ausgedrückt ist, und von den 
anderthalb letzten Zeilen im Originale kein Wort 
steht. — So ist auch in der letzten Strophe S. 195 
der Sinn ganzlich entstellt. — Ein Register oder 
wenigstens eine lnhaltaanzeige wSrejzu ■ 
gewesen. 



BnBSLAir, b. Hentze: Bartholomäus Bingtoaktt und 
Benjamin ScJimolck. Ein Beitrag zur deutschen 
Literaturgeschichte des XVI. und XVUI. Jahr- 
hunderts, von Iloffmann von Fallersleben. 1833. 
VIllu.88S. 8. (lOgGr.) 

Wahrend man eine Zeitlang den Beginn der deut- 
schen Literatur erst von der »litte des 18. Jahrhun- 
derts an datirte, in diesem letzteren allein alles Heil, 
und vor ihm nichts als saccula obscura zu erblicken 

Staubte, späterhin dagegen sich mit Eifer in das Sill- 
ium der alteren deutschen Sprache und Poesie rer- 
seukto, blieben die Schriftsteller der dazwischen lie- 
genden Periode, vom sechzehnten bis zum achtzehn- 
ten Jahrhundert, im Ganzen immer noch zu wenig 
gekannt ? ungeachtet sie der Theilnahme in doppel- 
ter Hinsicht würdig sind, da sie nicht nurdenUeber- 
gang aus der älteren zur neueren Literatur bilden, 
und ein unentbehrliches Bindeglied zwischen beiden 
darstellen, sondern auch im Einzelnen Manches dar-* 
bieten, das, wenn auch mit unserm heutigen Ge- 
schmack nicht durchgängig übereinstimmend, doch 
seinen Werth hat, und im Andenken erhalten zu 
werden verdient. JF7M. Müller hat zwar durch seine 
Bibliothek deutscher Dichter des 16. Jahrhunderts 
schon zu einer ausgebreiteteren Kenntnifs der poe- 
tischen Früchte jenes mittleren Zeitraums beigetra- 
gen , aber ihn doch theiis nicht ganz umfafst, tbeils 
auch die tiefere, eigentlich gelehrte Literaturkennt- 
nifs zu wenig gefordert. Letzteres macht sich nun, 
der Vf. der vorliegenden Schrift zu einer Aufgabe, 
für deren allmähliche Lösung er schon früher man- 
ches geleistet hat, und nun , mit der Geschichte der 
beiden obengenannten Dichter, abermals einen an- 
sehnlichen Beitrag liefert. Im Vorworte spricht er 
dabei zugleich seine Forderung an eine Bearbeitung 
der Literaturgeschichte aus, die er möglichst objeli- 
tiv verlangt, worin ihm vollkommen beizustimmen 
ist ; nur dafs mit dem fehlerhaften Herüberziehen ge- 
schichtlicher Erscheinungen aus ihrer in unsere Zeit, 
und der verkehrten Beurtheiiung jener nach den in 
letzterer gangbaren Ansichten , nicht auch die durch- 
aus nothwendige Untersuchung verworfen werden 
darf, was ein Schriftsteller, neben der Bedeutung, 
die er für seine Zeit hatte, auch für die unsrige noch 
seyn kann, und wie die Verdienste, die er sieh zu 
seiner Zeit erwarb, auf die folgenden Zeiten, bis 
auf uns herab, fortwirkten. Nach den Aeufserun-. 
gen im Vorw. scheint der Vf. diese letztere , nicht 
blofs in ästhetischer, sondern auch in historischer 
Hinsicht so wichtige Untersuchung, nicht anerken- 
nen , oder doch nur dem Wirkungskreise des blofsen 
Aesthetikers überweisen zu wollen; sein eignes Ver- 
fahren zeigt indessen, dafs er sie doch nicht 
" : findet. 

(2>«r ßssehluft folgt.) 
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LITERATURGESCHICHTE. 

i, b. Hftntee: Bartholomäus Rinawaldt ttnd 

Benjamin Schmolck von Hoffmann von 

Fallersleben u. s. w. 

(De$thlufs von Nr. 89.) 

l_)io beiden Dichter, deren Geschichte wir hier 
zusammengestellt finden, haben, so weit sie auch 
der Zeit nach aus einander liegen, doch in ihren 
persönlichen und literarischen Verhältnissen -vieles 
tnlt einander gemein. Der VL tbeilt ihre Lebens- 
umstünde mit, was er bei Ringwiildt, dessen eigne 
Schriften fast einzige Quelle sind, zwar nicht mit 
solcher Vollständigkeit, aber mit mehr eignem Ver- 
dienste gethan hat, als bei Schmolck, dessen Lehen 
•chon bekannter und öfter beschrieben ist; so da Ts 
Ringwaldts Leben, nngeaehtet aller noeh bemerk- 
lichen and wahrscheinlich nie auszufüllenden Lücken, 
doch hier vollständiger und richtiger als bei irgend 
einem früheren Hyiunologen erscheint. Einige, als 
charakteristische Belege zu Ringwaldts Lebcnsge- 
schichte dienliche Stellen seiner Gedichte, sind ein- 
geschaltet. Mehr ah von seinen Lebensumständen, 
wird von seinen Welt- und Lebensansichten gesagt, 
am meisten aber über sein dichterisches Wirken. 
In dieser Hinsicht bezeichnet ihn der Vf. «Is ,, einen 
didaktischen Diehter von geringer Erfindungsgabe 
und unausgebildeterPhnntasie, der aber beides nicht 
zu seinem Zwecke braucht: denn sein Zweck ist, 
jeden seiner Nebenmenschen das Wahre und Rechte 
*u sagen. — Er erzShlt und schildert einfach, naiv 
und mit vieler Treuherzigkeit. n Dies alles, so wie 
das was der Vf. von R's. frommen Sinne sagt, und 
wie ihm die Poesie' mehr Mittel als Zweck, daher 
auch bei der Beurtheilung seiner Leistungen vorzüg- 
lich auf den letzteren zu sehen sey, ist zwar unbe- 
dingt richtig, nur liegt darin nicht R's Eigentüm- 
lichkeit: denn er hat diese Eigenschaften mit den 
meisten deutschen Dichtern seiner Zeit gemein , und 
der Vf. stellt ihn gewissermafsen norh zu itief , in- 
dem or das, wodurch ersieh vor seinen Zeitgenos- 
sen, sowohl im Kirchenlied als im moralischen Lehr- 
gedichte auszeichnet, nicht genug hervorhebt. Die 
jVlirthcilungen aus R's. Gedichten, an denen es frei- 
lich nicht fehlt, sind dazn nicht ausreichend, da sieh 
bei ihnen keine Vergleichspunkte darbieten. Dieses 
Auszeichuende ist aber in Ringwaldts Kirchenlie- 
dern, neben »einer beaondern Fruchtbarkeit, in der 
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ihm unter seinen Zeitgenossen nur Ludwig Hclmbuld 
gleich zu stellen ist, eine eigentümliche Klarheit 
der Gedanken und edle Binfachheit des Ausdrucks, 
verbunden mit einer, für seine Zeit ausgezeichneten 
Korrektheit der Sprache und Leichtigkeit des Vers- 
baues; daher auch unter allen Liederdichtern von 
Luther bis auf Paul Gerhard sich kaum einer findet, 
dessen Lieder in grofserer Zahl selbst für unsere 
Zeit noeh so geniefsbar wftren. Höherer poetischer 
Schwung und tief ergreifende WJfrme der Empfin- 
dung gehen ihm freilich ab. AlsLchrdichter charak- 
terisirt ihn besonders der mit einer gewissen Leich- 
tigkeit und anrauthigen Geschwa'tzigheif verbundene 
Ernst seines Vortrags, da sonst die ülteren Dichter 
dieser Gattung meistens im satirischen Gewandte auf- 
treten. Wenn übrigens der Vf. auf Ringwaldts Schil- 
derungen der Zustünde von Himmel und Holte einen 
mifsbilligcnden Blick wirft, so ist er seinem Grund- 
satz objektiver Auffassung untreu geworden; denn zu 
R's. Zeit fiel es niemand ein, an solchen, wenn auch 
sehr ins Einzelne gehenden und dabei für das ideal 
einer höheren Weltordnung nicht würdig genug ein- 
gekleideten Schilderungen Anstois zu nehmen; und 
im Allgemeinen kann wohl diese Ausmalung des jen- 
seitigen Zustandes nach eignen Vorstellungen bei 
dem Dichter nicht gemifshilligt werden, weil sonst 
über mehrere der erhabensten Dichterwerke ein glei- 
cher Tadel ergehen würde. — Von Schmolckena Le- 
ben wufste der Vf. mehr und genaueres zu berichten, 
und schildert dabei seinen Charakter als Mensch und 
als Seelsorger im vorteilhaftesten Lichte ; als Dichter 
stellt er ihn aber offenbar, auch für seine Zeit, zn 
hoch. Zwar sucht S. nicht nur an Fruchtbarkeit als 
Liedordichter seines Gleichen , sondern es ist auch 
der gute Wille und die Lauterkeit der Gesinnung an 
seinen Gedichten nicht zu verkennen; aber hierauf 
beschränkt sich auch alles Lob, welches man ihm 
ohne Einschränkung zugestehen kann; denn bei der 

Srofsen Menge seiner Lieder, die sich weder durch 
leichthura noch durch Originalität der Gedanken 
auszeichnen , kann es nicht fehlen , dafs einerlei Ge- 
danken oft wiederkehren; auch in der Form und Su- 
rseren Anordnung herrseht bei ihm grofsc Einförmig- 
keit; die Leichtigkeit seiner Poesie wird oft zur 
WSfsrigkeit und inhaltsleere; mit Bildern spielt er 
zuviel; kein einziges seiner Lieder, auch wenn sie 
sonst zu den besseren gehören und im Ganzen edel 
gehalten sind, ist ohne matte Stellen, und gezierte, 
niedrige oder sonst unpassende Ausdrücke. Wen 
sollte z.B. In einem übrigens recht guten Neujahrs- 
R r lie- 
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liede : Wir gehn in Jesu Namen ins neue Jahr 
hinein o. s. w. nicht die seltsame Apostrophe: „Ite- 
sclmittener Herr Christi" irre machen? — Der Vf. 
seihst gesteht zu, dnfs sich in S's. Gedichten manche 
Ausdrücke und Redensarten finden „die wir freilich 
heutiges Tages unedel und gemein nennen würden 
(S. 57)"; Jibcr es trifft ihn dieser Vorwurf keines- 
wegs nur in Reziehung auf den Geschmack unterer, 
sondern selbst auch auf »eine Zeit ; denn warum konn- 
ten andere, tlieils filtere, theils gleichzeitige oder 
nur wenig jüngere Dichter, z. B. Paul Gerhard, Neu- 
mark, A. H. Francke, Frehlinghausen, Schade, 
Hambach, Casp. Neumann, J.A.Rothe, u. a. der- 
gleichen Geschmacklosigkeiten vermeiden ? Auch an 
Kraft der Gedanken und Warme des Gefühls wird 
S. fast von allen den genannten Dichtern weit über- 
treffen. In den Liedern über die Sonn - und Fest- 
tags - Evangelien fiibrt besonders Scbmolckens Be- 
nehmen, alle Einzelnhciten des Textes zu berühren, 
oft zu erzwungenen Wendungen und sonderbaren 
Zusammenstellungen. Udingens bleibt er immer 
eiue der merkwürdigsten Erscheinungen in der poe- 
tischen Literatur seines Zeitalters, und im Ausdruck 
sanfter Empfindungen gebührt ihm ganz das Lob. das 
der Vf. ihm spendet. Aufser den, der Abhandlung 
selbst eingewebten Stellen , folgt noch eine Auswahl 
ganzer Scbmolckischer Lieder, unter denen wir jedoch 
einige der besten (z. B. das schöne Lied: Himmelan 
geht nnsre Bahn u. s. w. dem vielleicht unter allen 
»'sehen Liedern der erste Platz gebührt, und in dem 
sich zugleich alle Eigentümlichkeiten seiner Manier 
im guten Sinne ohne bedeutende Störung ausspre- 
chen) ungern vermissen, und dagegen manches an- 
dere, z.B. das sehr prosaische und durch nichts aus- 
geseiebnete: Gott der Juden, Gott der Heiden u. s.w. 
(S. 77) lieber entbehrt htfttcn. — Unter den Aus- 
drücken, welche der Vf. (S. 57) an S's Gedichten 
als unedel tadelt, hatte übrigens das Wort Abtritt 
nicht mit aufgeführt werden sollen, das im Gebrau- 
che jener Zeit keineswegs die schmutzige Bedeutung 
hatte, an die wir jetzt denken, sondern in der edel- 
sten Dichtersprache für Abschied oder Eni fertmuq ge- 
hraucht wird; so steht z. B. in dem bekannten Stcr- 
heliede von Hoinr. Albert: Einen guten Kampf bah 1 
ich ii. s. w.: „diesen Abtritt, den ich tbu' in die Erde 
nieder." — Die Strophe : Breit aus die Flügel beide u. 
s. w. (S.6fi) ist aus Paul Gerhards bekanntem Abend- 
liede: Nun ruhen alle Wälder u. s. w. ron Schmolck 
blofs entlehnt, nnd das demselben zum Grunde 
liegende Bild aus dem N. T. (Matth. 23, 37) ab- 
geleitet. 

KUNSTGESCHICHTE. 

Leipzig, b. Breitkopf u. Htfrtel: Geschickte der 
europäisch- abendländischen oder unsrer heutigen 
Musik. Darstellung ihres Ursprungs, ihres 
Wachsthuras and ihrer stiifenweisen En t Wicke- 
lung; 
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thums bis auf unsere Zeit. Für jeden Freund 
der Tonkunst von R. G. Kieseicctier, K. K. HoF- 
ratfa. 1834. VIII u. 116 S; 4. Dazu XX S. 
Notenbcispielo. ( 2 Rthlr. ) 

Dafs unser deutscher Forhel bei Weiten mehr für 
die Geschichte der Tonkunst in seinen allgemein be- 
kannten Werken gethan hat, als irgend ein Mann je- 
des anderen Volkes, unsern Fürst« bt Gerbert ausge- 
nommen, auf dessen Zusammenstellungen er fufsete, 
ja dessen Annahmen er in den meisten Füllen zu den 
seinigen macht, wird ohne Ausnahme anerkannf, 
sobald man mehr auf das sieht, was auch die besten 
Schriftsteller anderer Zungen und der unsern ans 
ihm entlehnten, als anfein Taut ehrendes Zuges tiind- 
nifs, das Manche übergehen, um eine gewisse Un- 
abhängigkeit zu affectiren, die ibreNichtigkeitjeden 
Augenblick verrüth. Die Welt ist daher dem Fieifse 
Vinkels groben Dank schuldig für seine Materialien- 
Sammlungen, die er uns namentlich in seinen beidca 
uartbänden der Geschichte der Musik ülw»rgab. 
Hein eben darum, weil es Magazine sind, wo 
Mancherlei massenhaft aufgespeichert worden ist, 
kann das Werk, obgleich bis jetzt das beste, doch 
noch keinen Anspruch auf den Namen einer eigent- 
lichen Geschichte der Tonkunst, am wenigsten einer 
pragmatischen machen ; endlich ist das Werk unvoll- 
endet geblieben und hört gerade da anf, wo unsere 
heutige Geschichte der Tonkunst anhebt und ver- 
doppeltes Interesse gewinnt. Es ist also nur von 
dem gelehrten Musikfreund mit Vortheil zu gebrau- 
chen, wllhrend die vielen Liebhaber und Musiker, 
die eine Uehcrsicht der Geschichte ihrer Kunst ge- 
winnen wollen, bei vieler Arbeit nur sehr geringen 
Nubcn daraus ziehen können. Nimmt man noch, 
dazu, dafs gerade das Wichtigste für sie, die Be- 
lehrung über die Zeit von Palestrina an bis auf uns, 
güuzlich mangelt, so wird man es begreiflich finden, 
theils dafs auch nnser Forkel für die Mehrzahl der 
Leser völlig aotiuuirt ist, theils dnfs nicht wenige 
neuere Schriftsteller es versuchten, den vielen Lieb- 
hahern der Tonkunst ein hübsche» kurzgefaßte Lese- 
buch Uber das Geschichtliche der Musik in die Hände 
zu spielen. Sehen wir aber von einigen einzelnen 
Erörterungen in diesem Fach» unserer Literatur ab, 
und halten wir nnr die sogenannten allgemeinen 
(■ieschichishiicherchen der TotikuHst im Sinne, was 
hier nothweudig geschehen mufs: se Wülsten wir in 
Wahrheit auch nicht ein einziges, dafs auf Umsicht 
und Glaubwürdigkeit Anspruch machen könnte. Es 
sind eben Lesehitcherchen zum Zehvertreib, nicht 
nur Belehrung. Denn wenn auch hier und da ein« 
zelues Gute mit unterläuft, so ist es doch von se 
viel Nichtigen und Getrffuroien oder Erfaselten und 
Nachgebeteten umgeben, da£s schon genaue Bekannt- 
schaft mit der Sache dazu gehört, das wenige Wahre 
aus der Masse von Irrthum und Phantasterei heraus- 
zufinden. Nnr hinzusetzen müssen wir, dafs d» 
in diesen 
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M Ausländern ÜherschwengUeh ribertfoffen worden 
sind; die Übersetzten Werkeben der AH sind unbe- 
schreiblich »eicht, so dafs derjenige, der sie besitzt, 
so viel ab nicht» ao ihnen hat. O-barmag e » ?■* 
wohl unter anderem kommen, dafs die Geschichte 
der Musik bisher »o wonige Liebhaber züblto, da sie 
den Erwartungen der Leser so wenig entsprach. 
Ist es auch freilich nicht die einzige, nicht einmal 
die vorzüglichste Ursache, so wolle» wir doch die 
übrigen hier um so lieber übergehen, jeweoigerEw 
Treuliches für den Untersuchenden und f Ür d*e Lese* 
in solchen Auseinandersetzungen liegt, und je we- 
niger sie uns geeignet scheinen, die Hindernisse au» 
dem Wege räumen zu helfen, welche sich der An- 
hänglichkeit an diesen Zweig der Bildung entgegen- 
»temiuen. Hütten wir nun hier auch die beste Ge- 
legenheit jenein Professor; nachzuahmen,* der eia. 
bngca Programm schrieb „Uber den Nutzen der 
Tugend": so wollen wir uns doch müTsigen und 
kein Wert vom Nutzen der Geschieht« der Tonkunst 
verlauten lassen. Wer nicht tugendhaft sejn will, 
versuche es mit dem Laster ; w er nicht * lernen und 
nichts wissen will, versuche es mit der Unwissen- 
heit: er wird ja sehen, wie weit er damit kommt. 
Eilen wir lieber, das glückliche Amt eines Herolds 
anzutreten und mit lauter Stimme auszurufen : All- 
hier ist eine vortreffliche Geschichte der Tonkumt zu 
haben 1 . Der Vf. derselben ist ein Mann, der seine 
Sache versteht, der, vom Glück begünstigt, Hülb- 



dea wir nuwrb'Vf.eEih besten selbst sü 1 
*. 11 erklärt er slchs wie folgt? >i •'. • 

:n „Musikalische Theorie, Literatur- und Künst- 
lergeschtchte sollen 'in einer übersichtlichen be- 
schichte, wie' die gegenwärtige seyn will, nur so 
weit in Betrachtung' -kommen , als sie, bei Erklä- 
rung der Fortschritte der Musik als Kunst und als 
Wissenschaft, nothwendig angezeigt werden mtib- 
ten. Wer sich Über jene Fächer musikalischer Gc- 
iabrtheit näher unterrichten will, kann in den schon 
vorhandenen denselben gewidmotenLehr- und Hand- 
büchern die gewünschte Belehrung finden, die ihm 
hier nur auf Resten der Klarheit der allgemeinen 
Kunstgeschichte hütte verschafft werden können. 
Von der Biographie der „ Epochen -Männer" »oll 
übrigens das Nöthige angezeigt, auch die gleich- 
seitig berühmteren jedes Fachs wenigstens nach Ge- 
bühr erwähnt werden. — Meine Absicht ist nur 
die, der achtungswürdigen zahlreichen Klasse der 
Musiker und Musikfreunde ein Werk zu liefern, 
welches — ohne sie erst durch das Nebelbnd der 
(todten) Musik der alten Völker, oder wenigstens 
jener der alten Griechen zu führen (von welcher 
letzteren sie doch auch das Notwendigste zu be- 
liebigem Vor - oder Nachlesen in einem Anhange 
mit bekommen) — in einem mäfsigen Bande been- 
digt, ihnen von der Geschichte ihrer Kunst eine 
klare Ansicht gewahre, die sie in Burney's grobem, 
Uberall seltenem und schon in der fremden Sprache 



quellen genug besitzt; Fleifs, Kopi und Geschmack Wenigen zugänglichem Werke entweder nicht su- 

f;enug besitzt, um gebiihreud zu sehen und zu c hen , oder vor der Menge des Stoffes kaum erlangen, 
üblen; der nicht blos nach- und abschreibt, sondern und in FvrkeVs Gescbichto, welche, mit dem zweiten 
weils , was er schreibt ; der nichts vorgaukelt, sou- Bande noch nnbeendet, nicht Uber das Jahr 1500 
dem Forschungseifer und Wnhrheitslust genug in reicht, schon aus diesem Grunde vermissen würden, 
sich trügt, die ihm nichts, auch das Geringste nicht in jenen niedlichen Bttchelchen «her, welche in ver- 
behaupten lassen, wovon er nicht Uberzeugt ist und schiedenen Sprachen mit dem vielversprechenden Ti- 
zwar ans Gründen; der darum auch Muth genug in tel : „Geschichte (hi$1oire y hisiory\ der Musik" er- 
sieh fühlf. Lange für wahr gehaltenen Irrthümern schienen und übersetzt worden sind , schwerlieh fin- 
unumwunden zu widersprechen; der Verstand und den dürften. Mögen es die Umstünde dieser letztern, 
guten Wüten genug hat, Tbatsachen von Schlüssen die ich meine, verantworten, dafs ich mich ent- 
und Folgerungen genau zu unterscheiden; der folg- schlössen habe, gegenwärtiges Buch , das ursprüng- 
lich auch auf seine Gelehrsamkeit nicht pocht, noch lieh zu Vorlesungen „über Geschichte" bestimmt 
damit prahlt, sondern so menschlich gi-ofs ist, als war, mit dem Titel einer „Geschichte" erscheinen 
tüchtiger Mensch neben andern Menschen stehen zu su lassen, wie wenig es auch den Forderungen ent- 
wollen und nach keiner Vergötterung zu fragen. — spricht, die ich sonst selbst an ein so betitelte» Werk 
Mit diesen Eigenschaften ausgerüstet, hat uns nun zustellen gewöhnt bin." 



auch unser Vf. eine Geschichte unserer heutigen 
Musik geschrieben , die wirklich eine ist und noch 
dazu die beste, die wir kenneu, d. h. die beste von 
allen, denn wir kennen sie alle. Zwar bat er nicht 
eine völlig allgemeine Geschichte der Tonkunst ge- 
liefert, was schon der Zusatz auf dem Titel anzeigt, 
sondern eine Geschichte unserer heutigen Musik, die 
Jedem am nächsten liegt, an weicher sich zuver- 
sichtlich Jeder auch Liebe und Lust in die Seele le- 
sen wird für Erörterungen , die hier übergangen sind, 
zum Gluck für die Sache. In welchem Sinne ist nun 
ieses Werk eine echte Geschichte der Musik?' 
hat ein jeder davon zu erwarten ? 



Wir haben es also hier mit einem Compendium 
zu thiin, aUein mit einem solchen, von dessen In- 
halt der Vf. selbst mit Recht sagen darf : Es ist kein 
Auszug aus tiuntey oder Ferkel, oder aus dem Buche 
irgend eines bekannten Auters, sondern das Reaul- 
tat manniebfacber Leetüre, selbst eigner Forschun- 
gen und Bemühungen um Quellen, selbstgcpffogener 
Einsicht in eine grobe Zahl zum Theil sehr seltener 
Werke der musikalischen Literatur und jedenfalls 
eigener Kritik. Es kommen also darin Ansichten und 
Betrachtungen vor, die mit manchen aligemein gang- 
baren Meinungen und Traditionen nicht iibereinstim- 
Vf. nur noch versichert, dafs 

sie 
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sie nicht in dar eitrin Sucht de B Widerspruches ih- mich diejenigen mit Achtung erfüllen gegen den Vf. 

ren Grand haben, wag wir dem Vf. nus Ue herzen- desselben, die bereits auf diesem Felde gearbeitet 

gang unterschreiben. Dazu haben wir noch zu haben. Das Merk' ist also anf «He Falle höchst 

setzen: Ein solches Hand hoch der Geschichte dar *eifgem«Ta und nützlich, : gerade in der Ausdehn fing, 

Tonkonst, das nicht abgeschrieben, nicht oberflacb«- die es hat, in der Auswahl die es traf. Sehen wir 

lieh zusammengestoppelt, sondern wirklich ttus ei» nun kurz, wie das Ganze-*erhandeft worden ist und 

gener Ansicht hervorgegangen ist, dem gründlich« schliefsen wir daran unsere im malsgeblichen Bemer- 

Selhstforschungen vorangegangen sind, so dafs man klingen. 

«Ich »nf die Thataacbca, nur sehr Weniges und Die Einleitung spricht vom Ursprünge des ehr ist- 
Kleinigkeiten ausgenommen, verlassen kann, das liehen Kirchengesanges und dessen ersten Schicksa- 
le h selbst beengt und nur da B Wissenswerteste len, einen Zeitraum von 900 Jahren christlicher Zeit- 
möglichst kurz und übersichtlich, dabei dennoch rechnung umfassend, was anf 12 Seiten abgetzta» 
klar, zur Kenntnifs bringt, — «in solches Hand- worden ist. Der Vf. wollte sich ttSmüeh mit der 
buch ist eben das rechte, was für unsere Zeit haupi» alten vorchristlichen Musik, der todten, wie er sie 
sachlich segensreich ist. Bis heute noch wissen die nennt, nicht befassen, gab also daron nur ganx 
Musiker selbst unglaublich wenig von der Geschieht« kurze Andeutungen , größtenteils im Anhange , die 
ihrer Kunst; es darf ihnen also durchaus nicht zu griechische Musik betreffend. Es war nicht seine 
viel auf einmal angeboten werden, wenn sie nicht Absicht, sich in nHhereUntersuchungen einzulassen, 
eher zurückgeschreckt, als angezogen werden aol- worauf er, wie' Viele, ja die Meisten, keinen Werth 
len. Das Wichtigste , was ihnen gerade als das zu legen scheint. Darüber haben wir mit ihm nicht 
Notwendigste erscheint, was ihrem heutigen Musik- zu rechten, da er nur eben den Gang der europäisch - 
treiben gerade nahe genug liegt, was ihnen dämm abendländischen und noch dazu unserer heutigen 
wie Ton selbst nützlich erscheint, ohne dafs es mit Musik darstellen wollte. Es war daher eine midi- 
en grober Anstrengung, welche die Meisten fliehen, wendige Folge, dafs auch die ersten Zeiten des 
zu überwältigen wäre, das vor Allem raufs vor der Christenthums Übergangen nnd nur in einigen Um- 
Hand bestimmt hervorgehoben werde« mit Ueber- rissen berührt werden muhten. Auf diese Weise 
gehung mancher, wenn auch aufserdem noeh so tüch- ging der Vf. manchen Schwierigkeiten aus dem Wege, 
tiger Erörterungen. Selbst für die Gelehrten, die mufste aber auch zugleich in Ansehung der Verbin- 
sich doch um alle Früchte des menschlichen Wissens dungder alten und neuern Zeit (d. i. der durch Christi 
und Könnens mühen sollen, ist vor der Hand eino Lehre herbeigeführten) auf Meinungen fallen , die 
solche Darstellung noch nothwendig. Denn bis jetzt mit den unsern keinesweges übereinstimmen. Der 
haben sie wohl von allen ausgegrabenen Töpfen, höchst anziehende Verbindungsgang wird aufgehe» 
Dreiern und einzelnen Buchstaben auf Ruinen und ben, das Christliche steht in diesen Darstellungen 
Marksteinen etwas gelesen und die Schriften darüber zn abgesondert theils von dem Heidnischen, theil» 
in öffentlichen Bibliotheken aufgenommen: allein der von dem Jüdischen da, was der Natur der Sack« 
Musik ist es so gut nicht geworden. Es giebt sehr nicht angemessen sevn kann, und nach Aussprüchen 
grofse und berühmte Bibliotheken, UniversitKts- und der iiitesten christlichen Schriftsteller sich in der 
Stadt bibliotheken, wo man nach Allem eher, als That anders verhfilt. Die Schwierigkeiten, die der- 
nach einem Werke über Musik fragen darf; man gleichen Untersuchungen sowohl für den Darsteller 
kann in Voraus gewifs sejn , dafs man nichts findet; als für die Leser haben, waren so freilich umgsn- 
untcr 100000 Werken kaum 16 Bündchen, nnd nicht gen: allein der Rifs im notwendigen Zusammen- 
einmnl wichtige, über die Tonkunst, die ihnen bange der Dinge wurde auch zu auffallend. So we- 
noch gar nieht unter die Wissenschaften zu gehören nig wir aber auch damit zufrieden sind, so sehr es 
scheint. Giebt es nicht noch bis heute Universitären uns am Herzen liegt, auch diese Verhältnisse auf- 
genug, wo nicht einmal ein Professor der Musik an- geklXrt zu sehen, was wir darum von der Zukunft 
gestellt ist? Tanzmeister hingegen sind da. Man wird erhoffen, eben so wenig können wir das Uebergehen 
sich demnach nicht wundern und es nicht übertrieben jener dunkeln Zeiten vor der Hand tadeln. Noch 
finden, wenn wir behaupten, dafs selbst die aller- vor der Hand hiefse es zu viel verlangen, wenn man 
meisten Gelehrten von der Musik entweder gar dafür Sinn voraussetzen wollte; es wJfre vielmehr 
nichts, oder doch fast lächerlich wenig wissen. I n- wahrscheinlich, dafs die Meisten vom Lesen abge- 
ter solchen Umstünden ist auch ihnen ein Buch, wie schreckt worden wären. Wir müssen also, ganz 
das vorliegende, eine wahre Notwendigkeit, näm- gegen unsern Wunsch, das Verfahren des Vfs zeit- 
lich für diejenigen, die etwas davon wissen möcb- gemüfs nennen, und den Antheil für dergleichen Un- 
ten. Es bullte dem Titel nach ein Buch für Jeder- tersuchungen spätem Zeiten Überlassen. Dafs sie 
mann werden, für jeden Freund der Tonkunst, aber dennoch nicht fehlen dürfen , soll die Geschichte 
Das ist es in der Tbat; es wird alle mit leichter Zusammenhang erhalten, ergieht sich wohl ron 
Mühe unterrichten, die noch wenig wissen, und wird selbst. 

{Der Betthluf$ folgt) 
' - 
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europäisch -abcndlhtidixchcn wier unsrer heutigen 
Musik von R. G. Kiesevoetter u. s. w. 



D 



(üetehlufs von Ifr. 40.) 



ie erste Epoche der Geschichte unserer Musik 
hebt der Vf. mit Uucbald an, von 901 — 1000. 
Aus dieser geht augenscheinlich genug horvor, dafs 
jener von uns behauptete und für eine rolle Ge- 
schichte geforderte Zusammenhang der nenen mit 
der alten Musik wahrhaft vorhanden ist. Das Or- 
ganum, was Hucbatd begünstigte, ist nicht seine 
Erfindung, es ist nur eine Weiterführung einer al- 
ten, schon dagewesenen Sache, die nur noch bisher 
nicht in solchen fortlaufenden Reihen vorgekommen 
war. Lüfst sich allerdings nicht erweisen , dafs der 
Papst Vitalian dieses Organum eingeführt Iva he, so 
läfst sieb doch mit Gewifsheit darthun, dafs in die 
Melodie hineingeschlagene Quarten und Quinten schon 
langst, wenn auch nicht in so langen Reihen, dage- 
wesen waren. Es ist auch nicht unser Glaube, wenn 
der Vf. annimmt, solche Quinten- und Quartonfol- 
gen hätten vom menschlichen Ohre nicht ertragen 
werden können. Es ist freilich fast unglaublich, 
was der Mensch Alles zu ertragen vermag und was 
er in gewissen Befangenheiten sogar schon und an- 
mutbig finden kann. Auch diese Periode ist ganz 
kurz behandelt und mit Recht, damit sie vom Vor- 
hergegangenen nicht zu sehr absteche. Dem Uucbald 
folgt der viel genannte nnd viel bcfabelte Guido t-on 
Arezzo , 1001 — 1100. Schon hier hebt sich die Ge- 
schichte des Vfs. Viel bestimmteres lesen wir hier 
über das Wichtigste, was dieser Guido that und 
nicht that. Mancher Aufschlufs über diesen, die 
Kunst allerdings fördernden, Münch kommt hier 
zur Sprache, den man anderwärts, auch in solchen 
Werken vermifst, deren Vff. unter die wissenschaft- 
lieh gebildeten, von andern Seiten her mit Recht, 
ia dieser Angelegenheit, wie in vielen alterthilroli* 
oben, mit Unrecht gezählt worden. Guido'* haupt- 
sächlichste Verbesserung betraf die Notenschrift, 
weshalb er auch von den Meisten für den Erfinder 
unserer eigentlichen Noten ausgegeben wird, was 
jedoch ganz falsch ist. Unser Vf. bemerkt sehr rich- 
tig, dal's Guido die so genannten Neumen (am wahr- 
scheinlichsten von nvmfiu) nicht geradezu verwarf, 
wohl aber die Buchstaben Gregors des GroCsen für 
die beste Notenschrift erklärte und das Liniensystem, 

" ! unsere, einführte, 

l, z. agss. 



so dafs bereits Linien und Zwischenräume gebraucht 
wurden. Ute Einfachheit der Lehre mufste Eingang 
finden : dennoch liegt der klare Fortgang der Ver- 
bcsserungen jener Zeit noch immer im Dunkeln, 
denn die Nachrichten desMittelalters vermischen sieb * 
und schreiben dem Guido Dinge zu, an die er ohne 
Zweifel noch gar nicht gedacht hatte. Was Alles von 
diesem übertrieben belobten Manne gefabelt wurde, 
mag man beim Vf. lesen. In Hinsieht auf die har- 
monischen Töne war Guido kaum um eine geringe 
Stufe weiter gekommen, als sein Vorläufer. Gmdo's 
Tonzusammenset2ung (Harmonie kann dergleichen 
kaum genrmnt werden) war im Grunde nicht im Ge- 
ringsten besser, als die frühere. Das Versinken der 
Zeit in Aberglauben und Verstandlosigkeit hatte be- 
kanntlich mit dem Jahre 1000 die höchste oder viel- 
mehr tiefste Stufe erreicht. Man wird sich also nicht 
wundern, dafs nun von 1101 — 1200 eine Periode 
ohne IN amen folgt. Zu viel nnd nHher Liegenderes 
hatten die Mensehen zu tbnn, als dafs sie dem Fort- 
gange der Musik eine grofse Aufmerksamkeit hHtten 
schenken sollen. Man verhandelte andere Dinge, 
während die Musik, immer noch im Grunde am Al- 
ten hangend, meist nur in den nöthigen Bezeichnun- 
gen der Töne, in der Notenschrift ziemlich unbeach- 
tete Fortschritte machte. Uebrigens iSfst sich bis 
jetzt noch gar nicht mit Zuversicht bestimmen, was 
in diesem Jahrhunderte zum Vortheil der musikali- 
schen Kunst geschah oder nicht, eben so wenig wo 
und von wem r Hier haben wir also noch eine terra 
incognita vor uns, die manchem Untersucher so viel 
Mühen und Gefabren bringen wird, als den Seefah- 
rern, die eine Durchfahrt durch das nördliche Eis- 
meer suchen. Bis jetzt hat Keiner noch mit Augen 
gesehen, was jene Zeit in unserer Kunst wirklich 
leistete. Bis auf Franco von Köln giebt es also nur 
Hypothesen, die wir hier Uberschlagen. Selbst über 
diesen Förderer der Kunst bleibt noch Manches ge- 
nauer zu untersuchen. So viel ist klar, dafs man im 
13ten Jahrh. bereits gute Fortschritte in der Mensu- 
ralmusik und in harmonischen Zusammenstellungen 
gemacht hatte : allein ins klare sind wir noch nicht 
gekommen. Erst im 14ten Jahrh. wird es lichter. 
Immer mehr nähern wir uns der neuen, der harmo- 
nischen Musik, in der man Conoonanzen und Disso- 
nanzen richtiger zu behandeln anfing, obschon noch 
lange nicht auf eine Weise , wie wir sie wünschens- 
wert finden würden , sollte uns die Musik jener Zeit 
nur einigermafsen gefallen. Wir werden also ge- 
neigt seyn, auch noch dieses Jahrb. unter die Ueber- 
gangszerten zur neuen Kunst zu Ter setzen. Allein 
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es ist kaum zu verkennen , dafs uns hier noch zu fiel 
fehlt, am mit Zu versieht zu urtheiien. Wir vermis- 
sea nämlich hier mindesten» noch eine Schule, die 
der folgenden des Dufay (1380 — 1450) vorangehen 
muls. Welche Menge von wichtigen Gegenständen, 
die alle noch mühsam zu untersuchen sind , ehe wir 
mit einer vom Anfange der Tonkunst an bis hieher 
geordnet zusammenhangender Geschichte der Ton- 
kunst auftreten können! Manches Wasser wird 
»er fliehen und manches Mnnschenalter wird ins Grab 



gesunken seyn, ehe wir ins Klare kommen. Von 
jetzt an zeigt sieh nun das Allermeiste im schönsten 



und bündigsten Zusammenhange; von jetzt, von Du 
lay an können wir mit Recht von einer eigen thUm- 
lichen Geschichte der Tonkunst reden. Aber auch 
das ist nicht lange her. Erst in den jüngsten Tagen 
ist uns Dufay's Periode am meisten durch Baini's 
Untersuchungen über Palcttrina unbezweifelt gewor- 
den. Es ist überhaupt in den letzten 10 Jahren für 
die Geschichte der Musik , trotz aller Hinderungen, 
so viel geschehen und so Unverhofftes, data wir gutes 
Muthes seyn dürfen. — Von jetzt an wird aber die 
•ibersichtliche Geschichte unsers Vfs so bedeutend, 
dafs wir auf das Werk selbst verweisen müssen , ge- 
wih überzeugt, dafs Niemand (wir versichern nicht 
zu viel) das Ruch ohne Befriedigung und Relehrung 
.us den Händen legen wird Zu rühmen hätten wir 
so* viel, dafs wir für den zu vergönnenden Raum zu 
lang werden mühten. Wir wollen also nur noch ei- 
nige Punkte ausheben , wo nach unserer Ueberzeu- 
gung Verbesserungen anzubringen sind. Am Ende 
der Ockenkeim&chen Periode (1450 — 1480) wird von 
den Fortschritten der Orgel gesprochen und die Er- 
findung des Pedals Bernhard dem Deuteehen, der 
überall als Erfinder genannt wird, zugeschrieben, 
wozu die gleichfalls gewöhnliehe Jahrzahl 1470 ge- 
setzt wird. Vergleicht man nnn das aus den Kir- 
chenbüchern von St. Marco in Venedig, wo der ge- 
nannte Bernhard Organist gewesen seyn soll , gezo- 
gene Verzeichnis der Organisten, so ist klar, dafs 
es kein Anderer als Bernnrdino seyn kann, welcher 
am 3ten April 1419 erwählt wurde , auf welchen be- 
reits am 15ten April 1445 Bernardo Mured folgte. 
Ist also, wte wir naeh guten Zeugnissen selbst glau- 
ben, der eben genannte Bernhard Erfinder des Pe- 
dals, so mühte die Erfindung desselben nothwendig 
früher gesetzt werden, wäre er wirklich mit dem 
Organisten der ersten Orgel zu St. Marco eine und 
dieselbe Person. Das ist aber vor der Hand noch 
nicht völlig gewih, nur wahrscheinlich. Es mühte 
also das bis jetzt noch ziemlich unbekannte Lebens- 
verhältnis dieses deutschen Bernhards niiher unter- 
sucht werden, ehe wir mit Zuverlässigkeit bestim- 
men dürfen. C. von Winterfeld sucht darznthun, 



foiger Bernardo Mured der wahre Erfinder des Pe- 
dal« sey, auch ein Deutscher, dessen Name in Italien 
nur verstümmelt worden sey. Allein seine Gründe 
sind nicht überzeugend ; es bleibt also so lange hin- 
fse Hypothese, bis die Lebensgeschiehte beider Män- 



ner genauer und sicherer aufgefunden seyn wird. 
Nehmen wir aber auch einmal, was jedoch erst be- 
wiesen werden mtifste, den Bernardo Mured als Er- 
finder des Pedals an : so bliebe doch immer noch das 
Jahr der Erfindung zn spät angegeben , da B. Mured 
bereite seinen Posten 1459 verlief» und Bartolamio 
Battista an seine Stelle kam. — Desto gewisser ist 
es, dafs seit dieser Zeit der angegebenen Orgelver- 
besserung der Bau dieses mächtigen Kircheninstru- 
ments Uberall die lebhaftesten Fortschritte machte, 
und dafs nun ersf in allen Ländern, vorzüglich in 
Deutschland, die tüchtigsten Organisten hervortra- 
ten. — Von der Oper, deren Anfang wir früher 
setzen, als die gewöhnliche Angabe will, was wir 
aber hier nicht zu erörtern gedenken , weil es theil» 
anderwärts geschehen , f hei 1« zu weitschweifig wäre, 
wird viel Merkwürdiges beigebracht. S. 80 schreibt 
unser geehrter Vf. , indem er von Deutschland redet l 
„Contrapunkt und Orgelspiel wurde fortan gepflegt; 
auch der eoncertirende KircbenstU hotte Eingang 
gewonnen, und wurde nicht ohne Erfolg betrieben. 
Natürlich, dafs für Tbeaterstil die Verhältnisse in 
Deutschland damals, und noch lange Zeit hindurch, 
nicht begünstigend waren ; gleichwohl soll in Dresden 
Schütz, aueh Sagitterius genannt, Kapellmeister des 
Chnrfürsten von Sachsen, schon 1628 eine deutsche 
Oper, und zwar die Daphne des Florentiners Rione- 
eini vom Jahre 1597. nach der Uebersetzung von 
Opitz , componirt haben. " — Da wir zuerst diese 
erste deutsche Oper angegeben und dadurch den An- 
fang der deutschen Oper bedeutend binansgerückt 
haben gegen die bisherige Annahme, so ist es uns 
doppelt nothwendig, die Zuverlässigkeit unserer 
Auffindung wiederholt und noch mit bestimmteren 
Angaben zu erhärten. Unser Gewährsmann ist Mar- 
ti» Opitz seihst. Man sehe die Ausgabe seiner Ge- 
dichte in 4 Blinden. Frankfurt a. M. bei Franz Vnr- 
rentrapp 1746, den ersten Band. — Erstlich ist die 
Daphne unsers Opitz keine eigentliche Uebersetzung, 
sondern eine Narbbildung, worüber sieh der deut- 
sche Dichter im Vorworte an den Leser so ausdrückt : 
„Wie dieses Drama aus dem Italienischen mehren- 
theils genommen, also ist es gleichfalte auf selbige 
Art, und heutigem Gebrauche sich zu bequemen, 
wiewohl auch von der Hand weg, geschrieben wor- 
den." — Das Vorzüglichste ist aber, dafs wir das 
Ungewisse unsere geehrten Geschieht Schreibers in 
Gewifsheit verwandeln und damit zugleich seine Jahr- 
zahl 1628 in 1727 verwandeln. S. CO de* ersten Ban- 
des liest man ein kurzes Gedicht der Zueignung mit 
folgender Ueberschrift : „An die Hochfilrstlichen 
Braut und Bräutigam , bei •derer Beilager Dafne 
durch Heinrich Schützen im 1627sten Jahre Musika- 
lisch auf den Schau -Platz gebracht ist worden." — 
Alles U ehrige fassen wir, nachdem wir mit Be- 
danern bemerkt haben , dafs die letzte Periode von 
Beelkoven nnd Kotsini an , 1800 - 1832, nur im Allge- 
meinen , nicht eingehend auf die Leistungen der Vor- 
züglichsten der neuesten Zeit, angedeutet worden ist, 
mit Uobergehung einiger Verschiedenheit unserer 
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Meinungen und der Schlüsse' des geehrten Vfs , auf 



das Kürzeste zusammen : Eine vortreffliche , höchst 
nützliche, belehrend übersichtliche Geschichte der 
Tonkunst, die auf dem Titel mit vollem Rechte sagt: 
„Für jeden Freund der Tonkunst." Wer Bildung 



so er- 



liebt , kann sie nicht entbehren wollen. Und 
höhe und rerbreite sie dann die Liehe /u einer Wis- 
senschaft, die jetzt in unsern Tagen kolossaler Neue- 
rungen und überspannter Umtriebe notwendiger 
i.t, als je. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
lieber Rationalismus und Supranaturalitmus. 

1) Halm, b. Kümmel: üeber die Bedeutung und 
die Folgen de» Streitet zwischen Rationalixmus, 
Supranaturalismus und Mysticismus. Zur Beru- 
higung aller denkenden Verehrer Jesu, welchen 
dieser Streit ein Anstois ist.. Ein Sendsehreiben 
an Hn. Geheimen Kirchenrath Dr. Bmtmqarten- 
Cnuius in Jena, von Dr. Wbhlfarth. 1833. 93 S. 
8. (6gGr.) 

2) ZPrich , b. Schultheis : Kritik de» Gegensätze» 
Zwilchen Rationalismus wi Supranaturalismus 
und exegetisch -kritische Darstellung der Versu- 
chung »geschickte Jesu von A. Schweizer. 1833. 
VIII u. 88 S. 8. (9gGr.) 

Dafs der alte Streit zwischen Rationalismus und 
Supranaturalismus eine Epoche seines Lebensprocea- 
ses durchlaufen habe, und im Begriffe stehe , in eine 
in veränderter Bedeutung einzutreten , Hilst sich 
Erscheinungen deutlich genug wahr- 
liebe Gegensatz zwischen Ver- 
icher göttlicher Offenbarung, 
oder zwischen Selbstständigkeit der menschlichen 
Geisteskraft und äufserer Autorität oder Mittheilung 
einer aufsermenschlichen Kraft, ist bis zu seinen 
äufsersten Endpunkten vollständig durchgearbeitet, 
und bietet kein' wahres wissenschaftliches Interesse 
mehr dar. Von diesem alten Supranaturalismus 
kann man wohl behaupten , dafs er auf dem Gebiete 
der Wissenschaft völlig geschlagen und vernichtet 
ist: es ist mit der vollkommensten Evidenz darge- 
than worden, dafs eine über die natürlichen Gei- 
steskräfte des Menschen hinausgehende Offenba- 
; ein psychisches Unding ist, und dafs sie ei- 
Widerspruch in ihrem Begriffe selbst enthalte, 
die Wissenschaft selbst ist ganz in den Händen 
de« Rationalismus und in allen ihren Theilen nach 
seinem Grundsatz des freien Gebrauchs der mensch- 
lichen Geisteskräfte bearbeitet. Wenn nun aber 
dennoch dieser alte Gegensatz noch immer factisch 
fortbesteht, wenn sogar mehrere gelehrte Theologen 
noch an dem alten Supranaturalismus festhalten, so 
kann dies nur gesehenen, indem man die darüber 
geführten wissenschaftlichen Erörterungen ganz igno- 
rirt, und aus einem praktischen Parteiinteresse bei 
dem vernichteten Grundsätze stehen bleibt. Deswe- 
gen haben die in der letztem Zeit zwischen den 



beiden Parteien geführten Streitigkeiten ihren wis- 
senschaftlichen Charakter immer mehr verloren, und, 
ohne auf den eigentlichen Streitpunkt selbst einzuge- 
hen, hat jede Partei ihren Grundsatz in der Kirche 
und im Leben praktisch geltend zu machen gesucht. 
So hat der Streit mehr und mehr eine nur praktische 
Bedeutung gewonnen, indem der Supranaturalismus 
als eine kirchliche Secte hervortrat, die auf kirch- 
lich - politische Unterdrückung des Rationalismus 
hinarbeitete, und gegen deren intolerante Verketze- 
rnngen, Verdammungen, Anklagen und herrsch- 
süchtige Pläne sich der Rationalismus zu vertheidi- 
gen hatte. Dafs bei diesem Charakter des Streite» 
die Leidenschaftlichkeit und persönliche Gereiztheit 
sich häufig einmischten, war natürlich. Die Folge 
davon aber war, dafs viele der besser denkenden 
Theologen, ermüdet von dem wissenschaftlich leeren 
Gezänk und unwillig über die Ausbrüche der persön- 
lichen Leidenschaft oder der unduldsamen Verketze- 
ruugssucht, sich ganz von dem Streite abwandten und 
ihn als einen der Wissenschaft gleichgültigen und dem 
religiösen Leben verderblichen betrachteten. Andere 
dagegen suchten der Streit frage eine höhere Bedeutung 
abzugewinnen, indem sie von einem über den Streit- 
punkt erhabenen Standpunkt aus eine Vcrmitteluug 
des Gegensatzes suchten. Allein alle diese Vcrmitte- 
lungs - oder Aiiflösungsvcrsuche mifslangen in so 
fern, als der Gegensatz in seiner ursprünglichen 
Bedeutung doch unaufgelöst stehen blieb, und sie 
hatten nur darin einen Schein für sich, dafs sie inner- 
halb des Rationalismus selbst, dessen Grundsätze 
man eine weitere und freiere Anwendung gab , einen 
Punkt suchten , von dem aus sich in der Sprache des 
Supranaturalismus fortsnrechen liefs, ohne doch den 
alten Sinn dieser Sprache beizubehalten. Von die- 
sem Pnnkt aus liefs sich dann die Einheit beider , der 
Vernunft und der Offenbarung, des menschlich Na- 
türlichen und des göttlich Ueberna türlichen leicht 
nachweisen. Dieser Punkt war nämlich der der re- 
ligiösen Ahnung oder des religiösen Gefühls als Or- 

fan der Ästhetisch- symbolischen Weltbetrachtung, 
ra Sinne der religiösen Ahnung nämlich kann man 
das Natürliche zugleich ein Göttliches nennen, man 
kann in den schönen uud erhabenen Formen der Na- 
tur die göttliche Güte und Allmacht ahnen, man kann 
in dem Sturm die Stimme der göttlichen Kraft ver- 
nehmen u. s. w. , und so kann man auch die Ver- 
nunft eine Gotteskraft und die vernünftige Wahrheit 
eine göttliche Offenbarung nennen. So sind frei- 
lich Vernunft und Offenbarung Eins, aber das ist 
nicht die Offenbarung, die der alte Supranaturalis- 
mus behauptet, denn dessen Offenbarung ist ja aber 
mir eine solche, von der die Vernunft ausgeschlos- 
sen ist. Dieser neue Supranaturalismus ist viel- 
mehr nichts, als eine Seite des Rationalismus selbst, 
auf den die Farbe des alten reflectirt ist; es ist 
nur der Schatten des alten Supranaturalismus, der 
auf den Roden des Rationalismus fällt, nur die 
Sprache jenes , der Sinn dieses. So hat durch diese 
Vermittelung.ver.uche der alte8tr.it allerding, eine 
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neue Bedeutung gewonnen , ober eben dadurch, dafs chen Leben traurige Wirkungen Latte, besonders 

der alte Supranaturalismus ganz beseitigt ist (nicht durch Erregung des revolutionären Geistes. Diesen 

aufgelöst in dem böhern Princip), and innerhalb des stellt er dann die segensreichen Folgen gegenüber, 

Rationalismas selbst ein neuer Gegensatz entwik- und folgt dabei denselben Unterabteilungen, in- 

kelt wird, in dem VerhHltnifs des Verstandes und dem er tbeile das Nachtheilige der angeführten 

des Gefühls, der Idee und des Symbols, der Sache Punkte mildert, theüs noch weitere positir beil- 

nnd des Bildes. — Hiernach sind die oben aoge- same Folgen daraus entwickelt. So zeigt er, dafs 

führten Schriften zu benrtheilen. ' die Spaltung in der Theologie zugleich ein La'ute- 

»cefs derselben war, dafs der Rationalismus 



Die Schrift Nr. 1. bezieht sich auf die erwähnte im Volke vor dem eindringenden Unglauben schützte, 
Erscheinung, dafs viele Theologen sich unwillig dafs die Skepsis der Geistlichen nur eine Ueber- 
von dem ganzen Streite abwenden. Mit näherer Be- gangsperiode in eine neue Epoche ist und nie den 
Ziehung auf eine Aeufserung von Baumgarten - Cru- wesentlichen Grund der Religion selbst betraf, soa- 
«i«, nach welcher „der Streit Uber Rationalismus dem vielmehr diesen noch mehr befestigte; eud- 
und Supranaturnlismus überhaupt ein bedeutungs- lieh dafs die traurigen Bewegungen in dem bürgtr- 
loser, unnützer Streit sej, mit welchem man die liehen Leben nicht durch de» Rationalismus ver> 
Wissenschaft zerstreut und geschwächt und das schuldet, sondern durch die Zurück führ ung auf 

die Bahn gesetzlicher Reformen vielmehr beschränkt 
wurden. Dieselben Punkte wiederholen sich dann 
auch in dem dritten Abschnitt, der die höchst wahr" 
scheiniiehen Folgen dieser Streitigkeiten in der Zu- 
hunft darstellt. Er zeigt nümlich A) dafs die nach- 
theiligcn Folgen allerdings auch tief in die Zukunft 



christliche Volk verwirrt habe", sucht der Yf. der- 
selben die hoho Bedeutung und die wohlthfitigen 
Polgen dieses Streites darzuthun. Ree. stimmt in 
diesem Hauptgedanken dem Vf. völlig bei, und 
glaubt, dafs die Abneigung gegen diesen Streit nur 
in der schlechten Art seiner Führung, nicht aber 
in dem Wesen desselben ihren Gruud haben könne. 
Der Vf. hat dieses sein Thema mit einem rühm- 
lichen lebendigen Eifer für die gute Sache der Ver- 
nunft und freien Ueberzeugung und mit Klarheit 
und Verständlichkeit durchgeführt; er würde jedoch, 
nach dem Geschmacke des Ree, einen besseren 
Eindruck hervorgebracht haben , wenn er sich des 
derlamatorischen Schwungs und des rednerischen, 
predigtartigen Schmucks mehr enthalten hiltte. Eine 
einfachere Redeweise wa're um so mehr an der Stelle 
gewesen, da er seine Schrift in der Form einer 
Zuschrift an Hn. B.-Cr. giebt. Die Abhandlung 
zerfKlit in drei Hauptabschnitte. Im ernten ent- 
wickelt er die Bedeutung oder hohe Wichtigkeit des 
Streites, nnd findet diese darin, dafs er 1) ein 
geschichtlich notwendiger, 2) ein in der geistigen 
Natur des Menschen begründeter, 3) ein nach sei- 
nen Gegenstünden edler und grofsartiger Streit ist, 
und zieht daraus (S. 23) das richtige Resultat, dafs 
derselbe als einer jener grofsen Wendepunkte der 
Geschichte, nicht blofs in der Theologie und der 
christlichen Kirche, sondern in allen Verhältnissen 
des öffentlichen und hfinslicheu Lebens zu betrach- 
ten sey, dem eine welthistorische Bedeutung beizu- 
legen ist. Der zweite Abschnitt stellt den Einflufs 



eingreifen werden, aber auch B) dafs die wohltä- 
tigen Folgen die nachtheiligen immer mehr und 
mehr überwiegen werden, und bezieht sich damit 
jedesmal auf die obigen vier $a*tze, wobei natür- 
lich häufige Wiederholungen nicht zu vermeiden 
waren. Gegen das Ende hin deutet er auf eine 
einst zu erwartende Vereinigung der streitenden 
Parteien hin, die jedoch nur auf die Entfernung 
mancher Uchertreibungen und auf die Nachweis ring 
mancher Berührungspunkte im Einzelnen gegründet 
wird, ohne die innere Einheit der Principten selbst, 
was auch nicht möglich ist, aufzuweisen. Das 
Ende des Kampfes zwischen Rationalismus und Su- 
pranatura]isrmi8 kann nicht eine Auflösung beider 
in ein höheres Princip , sondern nur vollkommener 
Sieg des Einen über das Andere seyn, je nachdem 
freie und sei hsf ständige Geistesbildung oder gei- 
stige Unterdrückung und Barbarei überhaupt Herr 
bleiben wird im europäischen Völkerleben; denn 
ihr Gegensatz ist nicht ein Gegensatz zweier Ele- 
mente anf derselben Stufe der Geistesbildung, son- 
dern ein Kampf einer höheren Stufe gegen eine 
niedere. Zur tiefern und richtigeren wissenschaft- 
lichen Wiirdigang des Streitpunktes gewinnen wir 
durch die wohlgemeinte Darstellung des Vfs nichts, 
da"r, den dieser Kampf bis jetzt gehabt hat; und sondern sie bewegt sich nnr in den gangbaren und 
zwar zun Sehst die nuchthciligcn Folgen, welche darin bekannten Vorstellungen, wohl aber hat sie in der 
bestehen, dafs er 1) eine Spaltung der Wissen- Popularität und WHrme , womit sie diese vor- 
schalt herbeiführte , 2) das Volk an seinem Glauben trügt, zur Belebung des Interesses an der Sache 
irre machte, 3) eine auffallende Skepsis unter den ihr Verdienst, das ihr nicht geschmälert werden 
Geistlichen begründete und ♦) auch im bürgerli- soll. 

(Der Bttthlufi folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Veber Rationalismus und Sitpranaturalistnus, 

1) II m.i.k , b. Kümmel: Ueber die Bedeutung wtd 
die Folgen des Streitet zwischen Raiionalumus, 

Supranaturalismus und Mysticismus von 

Dr. ffohlfarth. o. s. w. 

2) ZTrich, b. Schultheis: Kritik des Gegensatzes 
zwischen Rationalismus und SupranalHralistnus 
und exegetisch-kritische DursteUuiui der Verstt- 

{Btsthlu/s von Nr. 41.) 

n speculatirer Haltung und an Schürfe und Tiefe 
des Gedankens steht Hr. PF. in der Beurtbeih.ng des 
Verhältnisses zwischen Rationalismus und Suprana- 
rnralismns bei Weitem dem Vf. der Schrift Nr. 2 voran. 
Sehr deutlich tritt als Charakter seiner DarstcIIuugs- 
weise die dialektische Manier Schleicrmacher % s her- 
vor, dem der Vf. selbst fiel vom klaren Bewufstseyn 
•einer Theorie zu verdanken bekennt. Dessen An- 
sicht über Rationalismus und Supranaturalismus ist 
daher auch das Vorherrschende in der Auffassnngs- 
«veise des Vfs; jedoch hat er sich dieser nicht scla- 
viseh hingegeben, und bewegt sich wenigstens von 
der gegebenen Grundlage aus sclbststiindig. Die 
Abhandlung über Rationalismus und Suprannturn- 
lismus ist, wie theils die Aeufserungen des Vf. im 
Eingange, theiis die Beschaffenheit derselben selbst 
lehrt, ein Versuch eines nach Selbsttätigkeit rin- 
genden selbstdenkenden jungen Mannes, der sich 
über diese grolse Frage der Zeit einen eigentümli- 
chen nnd sichern Standpnnkt zu erkämpfen sucht. 
Der Vf. wird seihst dnrnuf nicht Anspruch machen, 
die Frage ganz erschöpft nnd den Kampf beendigt 
zu haben, denn in seiner Ansicht bleibt noch ein nn- 
Schwanken stehen , das eine Erneuerung des 



er befindet sich in dcrThat ganz auf dem Grunde des 
Rationalismus, sein Gegensatz ist einer innerhalb 
des Rationalismus, d. b. innerhalb der geistigen Na- 
tur des Menschen, und er hat, mit der Schule, der 
er angehört, nur das Verdienst, diesen Grundsatz 
des Rationalismus in seiner Anwendung von gewis- 
sen aufserwesentlichen Dingen befreit zu haben, de- 
nen er /um Theil unterw orfen gewesen ist. Die Ts 
wird sich bei einer kurzen Darstellung seines Ge- 
dankenganges leicht herausstellen lassen. — Der 
Vf. geht davon aus, den Gegensatz zuerst in for- 
meller Hinsicht zu bestimmen. Hier findet er zu- 
nächst, dafs der Gegensatz ein contrarer. nicht ein, 
contraaictorischer ist, und dafs mithin jedes Glied 
des Gegensatzes ein negatives Element hat, wodurch 
es den andern entgegengesetzt ist, aber auch ein po- 
sitives, wodurch es etwas für sich ist, keines also 
ein Überwiegend Negatives oder Positives ist. Fer-' 
der Gegensatz bezieht sich nicht auf das Gebiet 



ner , 



oder die Gegenstände — denn dieses ist in beiden 



inneren Kampfes voraussehen läfst. Er schliefst sich, 
rt\e schon seine Verwandtschaft mit Schleiermaeher"» 
dogmatischem Standpnnkt im Voraus denken llifst, 
an diejenigen an, we Jehe die Streitfrage auf einen hö- 
heren Standpunkt zn erheben und sie von da aus ver- 
mittelnd zu lösen suchen. Dafs diefs nur durch U m- 




K ich eben könne, ist schon oben bemerkt worden, 
r Vf. tiioscht sich daher 'sehr , wenn er glaubt, 
den Gegensatz zwischen Rationalismus und Supra- 
naturalismus höher gefafst nnd so gelöst zu haben; 

A. L. Z. 1S3S. Erster Band. 



gleich der Gcistesgehalt des Christenthums - son- 
dern er besteht nur in der Auffassmgsucise dieses 
gemeinsamen Gegenstandes, endlich, der Gegen- 
satz ist nicht ein fixirter, sondern ein ßiefsender t 
nnd die Grenzen lassen sich nicht genau bestimmen. 
In der Entwicklung dieser Sätze bedurfte es nicht 
der ausführlichen dialektischen Erörterung der all- 
gemein zugestandenen Behauptung, dafs die Worte 
des Rationalismus und Supranaturalismus keinen be- 
stimmten Gegensatz bezeichnen , indem die Begriffe 
Vernunft und Uebcrnatürliches sich nicht notwen- 
dig ausschliefen. Allein Ree. kann dem Vf. nicht 
beistimmen , wenn er aus der näheren Zergliederung 
dieser Begriffe folgende zwei Sätze als Resultat 
zieht : 1) dafs beide Parteien die Religion in etwas 
über der (physischen)Natur Liegendes setzen, 2) der 
Rationalismus aber findet dieses Uebernatürliche nur 
in der Vernunft , der Supranaturalismus aber aufscr 
der Vernunft noch in etwas Anderem. Hier ist 
willkürlich zu Gunsten des Vermittlungsstrcbens 
der Begriff der Natur nur auf die physische Natur 
beschrankt, um die Sphäre des TJebcrnatiirlicben 
mit der der Vernunft vereinigen zu können. Viel- 
mehr fordert es aber die richtige Auslegung der 
Worte Rationalismus und Supranaturalismus, da 
sie doch als Gegensätze gebraucht werden , den Bo- 
griff der Natur so zu fassen, dafs er die Vernunft 
mit in sich begreift, und dafs also diese Ton der 
SpbHre des V ebernatürlichen ausgeschlossen wird. 
Daher ist es nicht nur die physische, sondern auch 
die geistige Natur, die natürliche Geisteskraft des 
Tt 
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Menschen, über die sich der Supranaturalismns 
durch seine übernatürliche göttliche Offenbarung er- 
heben will. Diefs ist offenbar die ungezwungenere 
Auslegung. — Tiefer dringt der Vf. in den Gegen- 
stand ein durch die psychologische Bestimmung des 
Gegensatzes. Hier ist sein Hauptsatz dieser: der 
Ausgangspunkt des Rationalismus ist die Vernunft, 
der des Supranaturalismus wird verschieden ausge- 
drückt, ah Gefühl, Glaube, unmittelbares Selbslbc- 
untfitseyn. Das Gemeinsame dieser Bezeichnungen 
ist nämlich das Individuelle der Auffassungweise, und 
das Gemeinsame aller verschiedenen Ansichten von 
der Vernunft ist, dafs sie eine allgemeingültige, 
identische Auffassnngswcise begründet. Hiergegen 
haben wir zuvörderst einzuwenden , dafs dieser Ge- 
gensatz zwischen Vernunft und Gefühl u. s. w. nur 
auf einer willkürlichen Beschränkung der Vernunft 
beruht, die nicht im Grundsatz des Rationalismus 
liegt, welcher die natürliche Erkcnntnifskraft des 
Menschen überhaupt darunter versteht, also Gefühl 
u. fl. w. mit in sich begreift. Ferner aber ist die 
Bestimmung des besonderen psychischen Vermögens, 
durch welches die Religion oder das Cbristenthum 
aufgefafst wird , für den Begriff des Supranaturalis- 
mus sowohl als des Rationalismus unwesentlich; 
denn der Begriff des Supranaturalismus kann immer 
noch festgehalten werden, auch wenn die Vernunft 
selbst als Organ der göttlichen Offenbarung gedacht 
wird, sowie auch der des Rationalismus noch bleibt, 
auch wenn Glaube, Gefühl oder unmittelbares Sellist- 
bewuftttseyn als Vermögen für die Auffassung der Re- 
ligion betrachtet werden, wenn dieses Vermögen nur 
als sclbstständig produetiv anerkannt wird. Der 
Wahre Gegensatz beruht also in dieser Productivität 
Und Selbstständigkeit der Geistesvermögen auf der 
Seite des Rationalismus und der blofsen Empfäng- 
lichkeit derselben auf der Seite des Supranaturalis- 
mus. Von diesem unrichtigen Grundsatz aus nimmt 
dann dio ganze weitere Entwickelung des Gegen- 
satzes bei dem Vf. eine schiefe Richtung. So leitet 
er aus dem aufgestellten Grundverhältnifs des Iden- 
tischen (d. i. allgemeinen und notwendigen) und In- 
dividuellen, in der Auffassung der positiven Reli- 
gion noch dieses ab, dafs der Rationatismus diese, 
zunächst ihrer äufseren historischen Erscheinung nach 
auffasse und erst von dieser mittelbar durch identi- 
schen Gedankengang zum Innern fortschreite; der 
Supranaturalismus dagegen ergreife gleich unmittel- 
bar, nach dem Grade der individuellen Verwandt- 
schaft, das Innere der positiven Religion. Diese 
unmittelbare und individuelle Auffassungsweise dca 
Supranaturalismus werde nur wegen ihrer Unbegreif- 
lichkeit für übernatürlich erklärt, so wie die mit- 
telbare und identische der Vernunft wegen ihrer Be- 
greiflichkeit für natürlich. Und so stellt er als End- 
resultat seiner Untersuchungen dieses fest: der Ra- 
tionalismus sey die mittelbare historisch - äiifaerliche 
Auffassung des Christenthums in Form der Identität, 
der Supranaturalismus die unmittelbare innerliche 
Auffassung des Christenthums in Form des Indivi- 



duellen. Die Unrichtigkeit dieser Bestimmungen 
leuchtet deutlich genug ein, wenn man sieht, wie 
ganz unbestreitbar der Rationalismus gerade mehr 
auf das Innere, Geistige, Ideale des Christenthums 
geht, wodurch es für alle Menschen gleiche Gültig- 
keit hat, der Supranaturalismus mehr auf die äufsere, 
historische Gestalt desselben. Denn eben dasjenige, 
was man vorzugsweise der Offenbarung zuschreibt, 
ist ja nicht der innere Gehalt der reinen Vernunft- 
Wahrheit, sondern gerade die äufsere historische 
Erscheinungsweise. Doch auch davon abgesehen, 
so ist nun sichtbar geworden , dafs der Vf. ganz au/ 
dem Boden des Rationalismus steht. Denn der Ra- 
tionalismus, wenn er nicht in willkürlicher und zu- 
fälliger Beschränkung blofs auf logische (identische) 
Verstandeserkenntnifs bezogen wird , sondern auf 
den freien Gebrauch der Gesammtheit aller natürli- 
chen Geisteskräfte (als deren Princip allgemein die 
Vernunft anerkannt wird, daher der Name: a pofiori 
fit denominatio) Anspruch macht, schliefst beide Ele- 
mente, dasldentisrhe (allgemein menschliche) und das 
Individuelle, zusammen in sich, der Supranaturalis- 
mus aber schliefst beide von sich aus, in so fern er 
sie Ii aufserhalb der menschlichen Natur stellt. Indem 
nun der Vf. oben das Uebernatürliche als blofs durri 
Täuschung aus der Unbegreiflichkeit der individuel- 
len Auffassungsweise entstanden erklärt, erklärter 
den Supranaturalismus selbst für eine Täuschung; 
und indem er seinen Gegensatz der beiden Parteien 
in der menschlichen Natur sucht, stellt er sich selbst 
schon auf den Standpunkt des Kationalismus, und alles 
was er doch noch für den Supranaturalismus sagt, 
hat blofs eine Schein bedeutung. — Nach seiner Er- 
klärung bat keine der beiden Parteien Recht, keine 
Unrecht, sondern nur beide zusammen. Eine voll- 
ständige Erfüllung beider Richtungen ist freilich fir 
den menschlichen, endlich bedingten Geist unraöt- 
lich, aber das Ziel seines Strebens soll ein möglich- 
stes Gleichgewicht beider Seiten seyn ; und so en- 
digt auch der Vf. in jenem bei Schletermacher so be- 
liebten Schaukelsystem. 

In die Beurthoilung der beigefügten exegeiiseh- 
kritischen Darstellung der Fersuchungsgeschichte Jesu 
gehen wir hier nicht näher ein, und begnügen uns mit 
der Bemerkung, dafs die mit Scharfsinn und Sach- 
kenntnissen ausgeführte Hypothese, dafs darin eine 
Parabel Jesu vorgetragen sey, ans nicht einleuchten 
wollte, und dafs wir geringere i 



MORAL. 
Kömosbero, b. Bornträger: Principia eihica, 
a priori reperia, in libris s. V. et JV. T. obvw. 
Scr. Carol. Ludv. Hendentoerk, philos. 
doct. m academia Albertina privatim docens. 
1833. 71 S. 8. 

Diese kleine Schrift, in der der Vf. wahrschein- 
lich den Erstling seiner schriftstellerischen Thätig- 
keit dem Publicum darbrinjt, ist vorzüglich dadurch 
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beachtenswerte, dafs sie, so viel Ree. weif«, den 
Arsten Versoeh enthalt, Grundsätze dcr//erAtfrt'8clien 
Philosophie in niihere Beziehung mit dem biblischen 
Christenthum zu sielten und ihnen dadurch einen 
Eingang in die Theologie zu eröffnen , den nie bis 
jetzt noch wenig gefunden hat. Ree. nun ist zwar 
kein Prennd der Tferoarf 'sehen Philosophie, und kann 
ihr, wegen ihrer abstrusen Porni, auch keinen gro- 
fsen Einfror» auf die praktischen und positiven Wis- 
senschaften versprechen ; indessen kann er den hier 
gemachten Versuch in Rücksicht der ethischen Prin- 
cipien HerbarV» nicht fiir mifslungen erklären. In 
einer kurzen Vorrede Herbmi*» stellt dieser dem Vf. 
ein sehr günstiges Zengnifs als einem seiner fleifsigen 
und geschickten Schüler aus, und dieses Zengnifs fin- 
det seine Bestätigung in der vorliegenden Abhand- 
hing. Mit Klarheit und, so viel Ree. beurtheilen 
kann, mit Richtigkeit entwickelt der Vf. zuerst die 
ethischen Principien Herbarfn , und weist dann mit 
Flcifs und richtigem exegetischen Sinne die diesem 
entsprechenden biblischen Begriffe im A. und N.'T. 
nach. Es ist hier nicht der Ort, die Xferoarf'scben 
ethischen Principien selbst darzustellen und zu prü- 
fen , obgleich Ree. viel Veranlassung bJftte dagegen 
xu streiten; für diejenigen Leser, denen diese An- 
sichten nicht gegenwlirtig seyn sollten, erinnert Ree. 
nnr an folgende Hiiiiptmomente derselben. Herbari 
entwickelt seine Ethik ganz aus dem Begriff des Schö- 
nen und bildet sie daher in Ästhetischen Urthcilen 
des Wohlgefa Kens und Mifsfallens aus. Die Ethik, 
* sagt daher der Vf., ist die Wissenschaft von dem 
schönen Leben (ars pulchre vivendi), sie ist also ein 
Theil der Aesthetik. Das Schöne bezieht sieh nur 
auf die Form des Lebens und das Leben nur anf den 
Willen des Menschen. Die Form des Willens zeigt 
sich in seinen Verhältnissen. Die allgemeinen und 
notwendigen ästhetischen Urtheile über die Schön- 
heit des Willens, oder die ursprünglichen ethischen 
Principien, müssen also aus den ursprünglichen und 
not h wendigen VerhÄltnisson des Willens erkannt 
werden. Solche ursprüngliche, a priori erkennbare 
Verhältnisse sind aber fünf, nnd denigem.ifs giebt es 
fünf Principien der Ethik. 1} Das Verhiiltnifs der 
Einstimmung des Willens mit der Vernunft ist die 
innere ireiheit, 2) die verbültnifsrnfifsige Gröfsc des 
W illens ist die Vollkommenheit (oder nach dem Vf. 
Ehre, honettum), 3) das Verhältnis der Einstimmung 
des Willens mit fremder Persönlichkeit, das Wohl- 
trollen (Güte, bönum), 4) das VerhNltnifs des Einen 
Willens zu dem andern, wodurch dieser jenem eine 
bestimmte Spb.'lre seiner Thfitigkeit bewilligt, ist 
das ÄccAt, 5) das Verbiiltnifa des Einen Willens zu 
dem andern, wodurch dieser einen von jenem erfahre- 
nen störenden Eingriff /urückgiebt, oder die gestörte 
lntegritüt wieder herstellt , ist die Billigkeit (besser 
vergeltende Gerechtigkeit, nach dem Vf. aequitm). 
Diese fünf ethischen Principien sind es, die der Vf. 
in der Bibel nachzuweisen sucht. Dafs nun diese 
Begriffe wirklich ethische und zwar in einem gewie- 
sen Grnde allgemeine ethische Begriffe sind, ist un- 



zweifelhaft, und in so fern war es nicht schwer, ihr 
Vorhandensein in der Bibel nachzuweisen. Eine 
andere Frage aber war es, ob sie auch in der Bibel 
in derselben Weise begründet und gefafst werden 
und ob sie anch dieselbe Stellung in dem System der 
Ethik als höchste Prineipien derselben einnehmen; 
und davon erfahren wir bei dein Vf. nichts. Er he- 
nügt sich nur, die einzelnen Begriffe selbst in der 
ibel aufzufinden und sie möglichst im Sinne Her- 
barV» zu deuten ; aber das organisch systematische 
Verhiiltnifs derselben untereinander bleibt unerör- 
tert. Damit hat freilich der Vf. für sein philoso- 

Shiscbes System nicht mehr gewonnen , als wag je- 
es andere Svstem mit Leichtigkeit erreichen kann, 
wenn es nur in gewissen Abstraktionen das (üesammt- 
-gebiet des Ethischen zu umfassen vermag, da sich, 
wenn man eine gewisse Vollständigkeit der ethischen 
Lebensansicht in der Bibel voraussetzt, solche allge- 
meine Bogriffe in ihr immer wiederfinden lassen müs- 
sen. Dafs der Vf. die biblischen Begriffe mit den llrr- 
eart'schen ohne unnatürlichen Zwang verbunden habe, 
muCs ihm im Allgemeinen zugestanden werden , ob- 
gleich seine Deutungen im Einzelnen doch auch An- 
stois erregen müssen. Das Wesentliche davon be- 
steht , nach des Vfs eigener Angabc in der Vorrede, 
darin, dafs die Billigkeit, das aeyuum, iudeniHi'br. 
pu, npnx , und g riech, iutatoavrtj, die Gerechtigkeit, 
iustum, in esra>, xp«r<;, die Güte, bonum in na-wr, 
uya&toovvT], die Vollkommenheit, honettum, in Ta;, 
tfo'j-a, und die innere Freiheit in nem-, oyiworn} 
wiederzufinden sey. Dafs hier die Begriffe des iustum 
und aequum in der Bibel- nicht genau geschieden vor- 
kommen, sondern unter den Ausdrücken des p-ur, 
Mtuuog zusammengefafst werden, gesteht der Vf. 
selbst zu; allein wir können diefs nicht als einen 
Fehler in der biblischen Bog rifTsbildung betrachten; 
denn die Billigkeit, wie sie Herbari bestimmt, ist 
in der Tbat nichts anderes als eine Anwendung der 
Idee der Gerechtigkeit, es ist nur die vergeltende 
Gerechtigkeit, während Billigkeit sonst ganz etwas 
anderes, nümlich die Ergänzung der unvollkomme- 
nen verstandesmäfsigen Bestimmung des Rechts durch 
das freie Rechtsgefübl bedeutet. Ferner auffallen 
mufs die Deutung der Heiligkeit, Syioe rtiip auf die 
innere Freiheit Herbart», da jener Begriff der Hei- 
ligkeit gar nicht unmittelbar ein VerhHKnifs de« 
Frei- oder Unfreisevns des Willens, sondern viel- 
mehr einen Zustand der sittlichen Antriebe, die 
Reinheit des Herzens, die reine Liebe zum Guten 
ausdrückt. In einein Corollarium spricht der Vf. 
noch von der ethischen Schönheit und Jen Ästhetisch - 
ethischen Urtheile überhaupt, und sticht darzuthun, 
dafs auch diese ästhetische Beurtheiliingswcise ethi- 
scher Verhältnisse in der Bibel vorkomme. Wir 
stellen auch diefs keineswegs in Abrede, sowie wir 
einen Standpunkt als gültig anerkennen, aus dem 
alles sittlich Gute ab schön erscheint; aber es giebt 
auch einen andern, streng moralischen, wo das Sitt- 
liche mit dem Anspruch der Notwendigkeit spricht, 
und wenn der VL «11» biblischen Ausdrücke des aitt 
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liehen Wohlgefallens nnr aof ästhetisches Wohlge- 
fallen zu deuten sucht, wie z. B. die des Rocht Ih uns, 
der Gerechtigkeit, denen der Begriffeines notwen- 
digen Gesetzes zu Grunde liegt, wenn er den Begriff 
der Schönheit als den höchsten sittlichen Begriff in 
der Bibel aufzuweisen sucht, so irrt er gewifs sehr. 
Der Begriff der Schönheit kann nur da als höchster 
sittlicher gelten , wo nicht die ideale Persönlichkeit 
des Menschen, sondern nur deren Erscheinung als 
letztes Priucip der Sittlichkeit anerkannt wird, wie 
in der griechischen Ethik; in der christlichen hinge- 
gen ist die Idee der Würde der Person , wenn auch 
nur unter der religiösen Hülle der Kundschaft Gottes, 
zur vollen Anerkennung gekommen, und deswegen 
flicht es hier noch eine höhere Bestimmung des Sitt- 
lichen, als die Ästhetische, das ist die, in der reli- 
giösen Form des göttlichen Willens ausgesprochene 
absolute Notwendigkeit des Rechtthuos, oder der 
Gerechtigkeit in weiterer biblischer Bedeutung, 

ÄSTHETIK. 

Bkrlu», b.Becbtold u.Hartje: Aesthetische Schrif- 
ten von Gottfried August Bürger. Heransgeg. 
ron Karl von Reinhard. Ein Supplement zu 
allen Ausgaben von Bürgert Werken. 1832. 
VIII u. 192 S. kl. 8. (15 gGr.) 

Der Hr. Herausgeber dieser kleinen ästhetischen 
Schriften Biirger's, welche hier dem Herzoge Ernst 
von Sachsen -Coburg und Gotha gewidmet sind, be- 
ruft sich in Hinsicht der Bekanntmachung derselben 
auf den Beifall, den die vor einigen Jahren von dem 
Dichter erschienenen Lehrbücher der Acsthotik und 
des deutschen Stils Überall gewonnen haben, wovon 
doch nicht viel hat verlauten wollen, indem sie 
ziemlich allgemein ab) veraltet betrachtet wurden. 
Die Mittheilung dieser kleinen «ätherischen AnfsStze 



»er, besonders auch der ihnen angehängten geist- 
reichen Zorngedichte Bürger' g ans \eranlassung der 
bekannten Schiller'ichen Kritik über seine Dichtun- 
gen, und vorzüglich des ausführlichsten: Der Vogel 
Urselbst, seine Rccensenten und der Genius. Eine 
Fabel in Burkard Waldbt Manier, verdient Dank. — 
Der Aufsatze sind ftinfe. 1) Ueber die ästhetische 
Kunst — nach der Vorerinnerung des Herausgebers 
ein Theil der Anrede Bürgels an seine Zuhörer, 
handelt eigentlich von den Schwierigkeiten des ästhe- 
tischen Studiums. 2) Leber den ästhetischen Reich- 
1lium, wohl der bedeutendste dieser kleinen Aufsätze, 
der eigentlich vom listbetischen Stoffe und von des- 
sen ästhetischer Entwicklung handelt und darüber 
noch immer zu beachtende und sdriltzbare praktische 
Winke enthalt. Nur ist es höchst auffallend, wie 
Bürger so oft höchst unglücklich in der Wahl seiner 
Beispiele ist, wenn er z. B. hier eine höchst prosai- 
sche Schilderang einer Schweizergogend von Stäud- 



lin (S. 34) ab) ein Work des Genies anführt, «r, 
doch mit so richtigem Blicke einen Kiopstock beur- 
teilte. 3) Heber die ästhetische Grifte — Bürger 
deutet zwar den Unterschied zwieben dem Ästhetisch 
Grofsen und dem Erhabenen an; allein er bat das 
Erhabene nicht erkannt. Er hält es nur für dem 
Grade nach verschieden, da doch das Erhabene ei- 
nen ganz andern Charakter hat und einen iiinern Con- 
trast enthalt, der beim Grofsen nicht statt findet, 
das uns nur mit reiner Bewunderung erfüllt. Er 
selbst bestimmt das Grofse als ein nicht absolutes 
sondern nur relatives, nnd hatte also leicht das Erha- 
bene als das absolut Grofse erkennen können. Auch 
hier überrascht es uns, wenn er als ein Beispiel des 
Erhabenen , den Ausspruch in einem der Gb'Me'schen 
Schauspiele anführt: „Hai ich könnte meinen Vater 
ermorden , der den Platz in ihren Armen mit mir 
theiJen wollte." — -> So können wir auch in die Ver- 
werfung der Ode Klopstock"s „Unsere Sprache" — 
als Schwulst und erhabenen Unsinn nicht einstimmen, 
wenn wir sie auch als nicht immer glücklich im Bilde 
erkennen, und eben so wenig in die Verwerfung der 
Schiilcr'hchen Ode „An die Freude" — als Schwulst 
und erhabenen Unsinn, den Bürger besonders in dem 
Verse: „Freude heilst die starke Feder" u. s. w. 
und dem darauf folgenden finden will, über derea 
kosmische Wundert ha ten er spöttelt. Warum soli 
denn der Dichter nicht das Gefühl, das ihn erfüllt, 
^den Gegenständen aufser ihm zutheiien, und ihre 
Erscheinungen daraus ableiten? — Waren diese 
Aenfscrungen der ScAiV/er'schen Kritik vorausgegan- 
gen , so liefse sich diese allenfalls daraus zum Theil 
erklären. 4) Ueber die ästhetische Klarheit tutd Deut- 
lichkeit. — Anch hier findet sich viel Beachtunga- 
wertbes, die Behandlung eines dichterischen Ganzen 
Ulld den Ausdruck betreffend. In Hinsicht des letz« 
tern eifert Bürger auch besonders gegen die verstüm- 
melnde Weglassung der Hüifsverben, wodurch das 
aussagende Verb in ein Participium verwandelt wird, 
welches Undeutlichkeit verursacht, eine Unart, die 
gegenwärtig noch allgemeiner bei unsern Schriftstel- 
lern eingerissen ist als zu des Dichters Zeiten. 5) 
Ueber Schiller'» 1 Kritik meiner Gedichte. Mit gerech- 
tem Unwillen weiset der Dichter die Art der Be- 
handlung und das hochfahrende Absprechen vom 
Drcifufü berab zurück; allein ist in der fteccnsiou 
Schiller** hier und da im Tone gefehlt, da Bürger 
wohl erwarten konnte, wenigstens als ein ebenbürti- 
ger Geist behandelt zu werden, so bleibt sie doch in 
der Hauptsache wahr: Bürger war vielleicht gelehr- 
ter, wohl auch phantasiereicher, aber nicht ho durch- 
gebildet; er war kein so philosophischer Kopf als 
Schiller t und es fehlte ihm an Reinheit des Ge- 
schmacks, und daher die auffallenden Ungleichhei- 
ten oft in einem und demselben seiner Gedichte, die 
jedoch stets eine 
ten werden. 
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ZOOLOGIE. 

1) Stcttoart, b. Hoffmann; Allgemeine Naturge- 
schichte für alle Stünde tob Prof. Oken. — Vier- 
ter Band oder Tbierreich, ersfcr Bond in ö Hef- 
ten. 1833. IVu.617S. gr. 8, (Subser. Pr. 
1 RtUlr. 6gGr.) 

2) N i'nNBRao, b. Schräg : Grundrifs der Zoologie von 
August Goldfufs , Prof. der Zoologie und Mine- 
ralogie ii. s. w. zu Bonn. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. 1834. Xu. 673 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Vollständiger Inbegriff der Pfiormacie in ihren 
Grundlehren und praktischen Theilen. Ein Hand- 
buch für Aerzte und Apotheker von J. Andr. 
Buchner.— Vierten Thls Dritter Bd. (3RthIr.) 

3) Zürich, b. Zicgler: Handbuch der Naturge- 
schichte für Schulen von ff. R. Schinz, Med. Dr., 
Prof. der Zoologie. 1834. VIII u. 330 S. gr. 8. 
(20gGr.). 

4) Eislf.bkn u. Leipzig, b. Reichardt: Naturge- 
schichte nach allen drei Reichen für Schulen und 
Haus. In Verbindung mit J. F. Naumann ( Vf. 
der Naturgescb. der Vögel Deutschlands ) bear- 
beitet von Dr. Heinrich Gräfe. — Erstes und 
zweites Heft. 1834. XVI U.1G0S. gr.8. (8gGr.) 

Mr. 1. Di« Zeiten sind fast vorüber, wo schon eine 
genaue systematische Beschreibung der Naturkörper, 
ohne ihre Verwandtschaft und Verhältnisse nach al- 
len Seiten bin festgestellt zu haben, genügen konn- 
te. Man will jetzt nicht allein die Mufsere Erschei- 
nung, sondern auch die innere Structur, ferner den 
Rang und die Verwandtschaft der in Frage ste- 
henden Naturalien erörtert, so wie überhaupt die 
Gesetzmässigkeit erläutert wissen, welche bei den- 
selben zu beachten sind. Diese Anforderungen , 
welche man bei Darstellung einzelner Arten und 
Gattungen macht, werden noch mehr gesteigert, 
wenn es sich um Darstellung eines ganzen Na- 
turreiches handelt. Denn nachdem man die Re- 
gclmiilsigkeit und das Gesetz erkannt, was in jedem 
einzelnen Organismus waltet, will man auch in ei- 
nem ganzen Reiche gleichfalls die Harmonie gewah- 
ren, welche das Einzelne zu einem strenggeordneten 
Ganzen verbindet und zusammenhält. Es soll mitbin 
das naturhistorische System nichts anders seyn, als 
der geistige Reflex, die Wiederspiegelung der in der 
Aufsenwelt, in denftaturkörpern waltenden Gesetz- 
A. L. Z. 183$. Ersltr " 



ma'fsigkeit. Die Schwierigkeit solcher Aufgabe wird 
leicht erkannt. Denn es handelt sieh hierbei unv 
nichts Geringeres, als um strenge Vergleichung al- 
ler organischen Bestandteile und ihrer Beziehung 
zu einander nicht allein in den einzelnen Individuen, 
sondern bei allen Naturwesen , welche ins Bereich 
der Naturgeschichte fallen, indem es von höchster 
Bedeutung wird, genau zu erforschen, wie sich jene 
Organismen in ihrer Totalität zu einander verhalten. 
INiemand hat diese Probleme besser zu würdigen be- 
wirfst als Oken, der in solcher Weise zuerst auf die- 
sem nngcebneten Gebiete die Bahn brach. Denn we- 
der Linne', noch Cuvier, noch Andere Helsen sich'« 
ernstlich angelegen seyn, die GesetzmaTsigkeit 'der 
Natur aueh im Systeme wieder zu spiegeln, und 
scheint es bisweilen , dafs auch selbst in ihren syste- 
matischen Anordnungen eine den angedeuteten For- 
derungen entsprechende Reihenfolge getroffen werde, 
so istdiefs wohl mehr auf Rechnung der von selbst 
darauf hinweisenden und dringenden Natur, als auf 
den sie dabei leitenden und wohl überdachten Plan 
zu schreiben. Dafs nicht mit einem Wurfe gleich das 
Richtige erfafst und wie mit einem Zauberstnb zu ei- , 
nem untadclhaftcn Ganzen vereint werden konnte, 
liegt am Tage; indefs hat Oken selbst gezeigt, wel- 
cher Ernst es ihm ist , seinem Baue immer gröfsere 
Vollendung zu geben. Zu den ersten dringenden 
Arbeiten, die sich ihm darboten, gehörte vor andern 
die genaue philosophische Vergleichung der Natur- 
wesen sowohl im Einzelnen als im Ganzen und be- 
reits hier kam er auf höchst interessante Resultate, 
welche wenn sie aueh oft mehr witzig, als wahr 
waren , doch zu neuen Untersuchungen aufgeregt zu 
haben, das unbestreitbare Verdienst besitzen. Ge- 
wissermaßen ist seine ganze sogenannte Naturphi- 
losophie nichts anders als eine vergleichende Natur- 
gesenichte voller Analogieen und Parallelismen und 
er hat ihr fast sein ganzes Leben gewidmet. Dafs 
Manches eine andere Deutung ^ eine andere Stellung 
u.s.w. in der Folge hekommen wird, schmälert 
nimmer das Verdienst des ursprünglichen Gründers« 
Welch* neuer Geist ist dadurch unsern ganzen natur- 
historischen Wissenschaften eingehaucht worden! 
Wie armselig sehen z. B. sonst die zoologischen 
Handbücher aus! Kaum dafs sie eino dürftige Be- 
schreibung des fraglichen Thieres und einige son- 
derbare unzusammenhangende Beobachtungen boten, 
indem von Anatomie und Physiologie kaum die Rede 
war. Freilich trat Oken auf die Schultern anderer 
und wHre er früher gekommen, sicherlich hätte er 
das nicht leisten können, was er wirklich geleistet, 
üu Aber 
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Aber fragen wir, bleibt ihm nicht dos Verdienst, 
«He zerstückelten Glieder nach seiner Art zu einem 
Gnuzen verwebt, ja oft verschmolzen zu haben, nnd 
wer gab sich denn so wie er dem Aufbau eines 
gleichförmig gestalteten und ausgeführten durchgrei- 
fenden coosequenten Systems der Natur hin? Was 
waren denn die früheren Systeme besser, als blofse 
Register, in denen auch nicht die Spur der Gesetz- 
mässigkeit getroffen wird, die hier abgeprägt wer- 
de« sollte? 

Zollen wir so den Verdiensten (Hcen's gerechte 
Anerkennung, so müssen wir doch auf der anderen 
Seite gestehen, dafs wir keinesweges mit seinen 
Grundansichten übereinstimmen. Alle unsere Be- 
denkon und Einwürfe hier gehörig auseinandersetzen 
zu wollen, kann weder der Raum gestatten, noch 
auch die Absiebt seyn; daher wir uns Mos auf die 
kurze Darstellung unserer Meinnng über das Oken- 
sche zoologische System, was hier gerade vorzüglich 
in Betracht kommt, beschränken müssen. Bei die» 
seru wird nämlich angenommen , dafs das Thierreich 
als Ganzes, als Organismus, ebenso in seine Theile 
zerfalle, als jeder einzelne Organismus, oder Pflan- 
ze und Thier, in seine Organe. Jene zerfallenen 
und deshalb einzelnen Organe des Thierreiebs aber 
stellen die einzelnen Klassen dar. Deshalb konnte 
der Vf. (S. 57!)) sagen, es wJfren die Infusorien nur 
ein Schlund oder Magen, die Polypen ein langer 
Darm, die Quallen ein Magen, der sich in viele Dfir- 
me oder in Milchsaffgefa'fse verzweigt. Allein abge- 
sehen davon, dafs diese Theorie schon deshalb ver- 
werflich erscheint, weil der innigste Zusammenhang, 
in welchem die einzelnen Theile zum Ganzen des 
Organismus (Pflanze oder Thier} stehen, dabei fast 

fanz übersehen wird, obgleich gerade diefs die 
[auptsache war, sprechen auch noch gar manche 
andere Gründe gegen diese Hypothese. So findet 
selbst in Wirklichkeit z.B. in der Thierwelt, nie ein 
so genaues Zusammenwirken der einzelnen Thierar- 
ten statt, als das der einzelnen Organe im Menschen 
oder in sonst irgend einem lebenden Wesen. Geben 
wir auch gern zu, dafs gewisse Organe bei diesem 
Thiere mehr als bei einem andern, ja gowissermafsen 
auf Kosten der übrigen ausgebildet wurden , so ist 
doch nicht zu übersehen, dafs sicherlich nicht völli- 
ger Mangel dieses oder jenes verkümmerten Organs 
Statt findet. Es ist vorhanden , aber nur auf niederer 
Stufe der Ausbildung gleichsam stehen geblieben. 
Wügt man .nun gleichsam die Summe neu sonstige 
Beschaffenheit der verkümmerten Organe mit jener 
der vollkommenen Organe ab, so erglebt sich , dafs 
es gewisse Hauptstefen der Bildungen giebt, auf de- 
nen die Organismen gleichsam verharrten. Sie schei- 
nen parallel zn laufen den Eutwickeiungsgradationen 
der höchsten hierher gehörigen Geschöpfe, so dafs 
man sagen kann, das gesammte Thierreich stellt 
gleichsam die Entwickelungsstufen des vollkommen- 
sten Thieres dar. Also von der genetischen Entwi- 
ckelung der Thtororgantsmen, nicht aber von einem 
Zerfallen des Thierrcichs ia seine einzelnen Organe 



könnte die Rede bei einer nnfiirgemfifsen Eintheilnng 
der Rnimalischen Schöpfungen seyB. Wie nahe lag 

doch diese nach unserm Dafürhalten «inzlg richtige 
Idee der Eintheilung des Thierreiebs, zumal da un- 
ser Vf. selbst schon seit längerer Zeit auf die An- 
sicht kam, dafs die Entwicklungsstände des Kil- 
chelchens im Ey Aehnlicbkeit mit den verschiedenen 
Thierklassen zeigten? 

Das Schema seines Systems welches der Vf. 
S. 579 u. s.w. geliefert, weicht in mehr als einer 
Hinsicht von dem in seiner Naturgeschichte für Schu- 
len (1821) gegebenen ah; daher es vergönnt seya mö- 

fo, noch einige Augenblicke bei ihm zu verweilen. 
>ic Thiere werden nach folgenden Stufen und Klas- 
sen in Rang nnd Reihe gestellt: 

I. St. Darmthierc: Leib glatt oder 

gelt, nur Darm, 
lste Kl. Infusorien: bestehen nur ans 
»lagen. 

2te Kl. Polypen: bestehen nur ans einem Darm. 
3te Kl. Quallen: bestehen aus einem Magen mit 
vielen Darmröbren. 

II. St. Adertltiere: Leib ebenso, Darm nnd 

Gefttfssystcra. 
4te Kl. Muscheln: eine Herzkammer nnd zw«i 
Herzohren. 

5te Kl. Schnecken: eine Herzkammer und ein 
Herzohr. 

flste Kl. Kracken: zwei Herzkammern. 

III. St. Alhemthierc: Leib geringelt. 

7te KI. Würmer: nthmen bios durch die weiche 
Haut oder Kiemenzweige, ohne Füfse. 

8te Kl. Krabben: athmen durch besondere Kie- 
men oder Luftblasen, deren Stiele al& FftCae 
dienen. 

Ote Kl. Fliegen und echte Insekten: athmen 
durch spiralförmige Luftröhren, die zugleich 
als Flügel dienen. 

IV. St. Fleisehlhiere. 

lOte Kl. Fische: Knochensystem, Zunge. 
Ute Kl. Amphibien: Muskelsvsteni, Nase oßen. 
12te Kl. Vögel: Nervensystem, Ohr offen. 

V. St. Sinnenthiere. 

13te Kl. Säugthiere: Sinnensystem, Auge be- 
weglich. 

Wir halten nur dafür, dafs die Functionen ei- 
nen weit höheren Bang einnehmen , als die Organe, 
wollten wir daher im Geist unsere Vfs. verfahren, so 
würden wir vielmehr die Stufen darauf gegründet 
haben. Zudem kann man ihm auch den Vorwurf der 
lnconsequenz machen, in sofern er zwischen die 
Ader- und Fleischthiere die Alhemthierc setzt , also 
Functionen mit Organen untermengt. Ferner ist 
denn wahr, dafs Infusorien, Polypen und Quallen nur 
Darm sind? Hat man nirht durch Gleichen, Ehren- 
berg u. A. eingesehen, dafs viele Infusorien einen 
sehr zusammengesetzten Bau aufweisen und haben 
manche Quallen oder Medusen nicht auch eine grofse 
Anzahl von Luftblasen, welche man als Atbmungs- 
organeiu betrachten hat? Die Trennung toha»- 



3» 



Nora. 43. MÄRZ 1835« 



342 



von den Polyp« in besondere Kinasen will Grnnd«!ltzc und Grnndorgane so wie Zahl und Ver- 
uoViii sofern nicht gefallen, als sie die Natur selbst breitung der Thiere zur Sprache kommen. Eino 
nicht hinlänglich geschieden hat. Nur aue einem klnre, bündige Schreibart raufe in jedem Falle als ei- 
nklagen sollen die Infusorien , und aus einem Uarm ne höchst schätzenswert he Eigenschaft irgend eine« 



•ollen die Polypen bestehen; allein diese Bestim- 
mung ist so wenig genau, dafe blos die Dimensionen 
des Magens und Darms einigen Unterschied bieten 
würden, da diese Tbeile hier im lirnnde ein und 
dasselbe Organ darstellen. Vielleicht nieinen Eini- 
ge in dem festsitzenden Stamme der meisten Polypen 



Bucbes erkannt werden; allein auf dem Gebiete, 
welchem vorliegendes Werk gewidmet ist, erscheint 
sie doppelt preiswürdig. Es freut uns daher, solchen 
Lob jetzt hierauf anwenden zu können. Wir ver- 
nehmen einige tadelnde Stimmen hinsichtlich der 
ausführlichen Darstellung der Anatomie und Physio- 



ein gewisses charakteristisches Merkmal zu linden; logic, indem z.B. diesem und jenem namentl. das Ka- 
allein man sehe nur z. B. die Ferticella Cenvailarift, pitel über die Zeugonganstöfsig war; allein wir sind 

weit entfernt diesem Tadel beizutreten, indem wir 
gerade einen Hauptvorzug des Buches vor ähnlichen 
in der ausführlichen umsichtigeren Behandlung des 
aligemeinen Theils erblicken. Denn erst hier wird 
man auf die hohe Gesetzm.'ifsigkeit aufmerksam, wel- 
che schon im Einzelnwesen herrscht und ohne sorg- 



V. monadiea u. s. w., um auf den ersten Blick zu 
erkennen , dafs dieses Merkmal auch bei genannten 
Infiisionsthierchen vorkommt. Niemand wird den 
Kalkstamm mancher Korallen als durchgreifendes 
Merkmal angesehen wissen wollen, da er nicht bei 
allen Korallen getroffen wird. Die Gestalt genann- 
ter Infusorien gleicht aber im Allgemeinen jener fültige Betrachtung dieser allgemeinen Verhältnis«« 
mancher Korallonthiere so, dafs man sie füglich bei wird es kaum möglich in dem Studium der Thierwelt 
flüchtiger Betrachtung verwechseln könnte, zumal glücklich zu seyn. Freilich darf man eben deswe- 
da viele der Korallenthiere auch fast mikroskopisch gen diese Schrift nicht unerfabrnen Knaben und 
sind. Wir wollen dabei gar niebt einmal die Beob- Mädchen geben, aliein für diese ist sie auch nicht 
achtung einiger Forscher in Anschlag bringen, nach berechnet, sondern für erwachsenere bereits an 
der die Pol ypenjungeo sich also wie Infusorien be- strenges richtiges Denken gewöhnte Gebildete bet- 
wogen, ja sogar ebenso gestaltet seyn sollen. Ob derlei Geschlechts, denen es ein Ernst ist, sich 



der angegebene Unterschied der Muscheln, Sehne 
cken und Kracken wirklich durchgreifend sey, 
scheint uns noch sehr problematisch, wenigstens 
glauben wir bei unseren Untersuchungen mehrere 
Ausnahmen gefunden zu haben, die wir zu ihrer 
Zeit zur öBeutHchen genauem Kenotnifs bringen 
werden. Gegen die Trennung der Krabben und 
Fliegen als besondere Klassen möchten wir auch 
mehrere« einwenden. Denn haben z. B. uicht auch 
viele" Krabben (Arachniden) spiralförmige Luft- 
röhren ebenso wie die Fliegen und was die Wör- 
ter: „deren Stiele ah Fü'/se dienen " , oder von den 
spiralförmigen Luftröhren der echten Insekten die 
Rede ist „die zugleich ah Flügel dienen" anlangt, 
«0 müssen wir offenherzig bekennen, dafs sie für 
uns Riithsel bleiben. Fast mochten wir glauben, 
dafs das Bestreben in jeder Stufe 3 Klassen festzu- 



griindlichcr Einsichten in die Gliederung nnd Gesetz- 
mäfsigkeit der Naturkörper zu verschaffen. Auch 
liegt dem Lehrer ob, stets das Zweckmässige auszu- 
wählen nnd für seine Zwecke zu benutzen. 

Dafs übrigens manche specielle Erscheinungen 
und Verhältnisse von anderem Standpunkte, als den 
welchen der Vf. behauptet, in einem ganz davon ab- 
weichenden Lichte, als mit dem wir sie im vorlie- 
genden Bande erleuchtet trafen , erscheinen müssen, 
brauchen wir hier nicht noch ausführlicher darzule- 
gen. Auch fanden wir diesen und jenen Druckfeh- 
ler in Angaben der Zahlen, wie z. B. S. 554. Blain- 
ville 1722 statt 1822, ja manchen tadclhaften Ge- 
brauch gewisser Wörter. So wird S. 608 Geschleckt 
tilrsexus, allein S. 5M für Genus genommen, was 
nicht naeh.ihmuneswerth scheint. Selbst hinsicht- 



lich der Literatur möchte der Vf. manches Wichtige 
en, den Vf. zu diesen und jenen Zwange verlei- übersehen haben, denn sonst hätto er gewifs S. 324 
, indem er hierdurch meinte, mit strenger Con- Burdach's große Physiologie einer Erwähnung 



sequenz zu verfahren. 

Doch wir brechen hier ab, um uicht zu viel 
Raum für diese Gegenstände in Anspruch zu neh- 
men, zugleich den Inhalt dieses ersten Bandes selbst 
andeutend. In dem Vorworte wird angegeben, war- 
um der Vf. mit dem vierten Bande oder mit der Zoo- 
logie den Anfang mache ( indem die Thiere bekann- 
ter als Pflanzen und Mineralien seyen und sieb daher 
leichter das Unbekannte an das Bekajinte anknüpfen 



werth gefunden. Der diesem' ersten Bande beigege- 
bene Stahlstich ist zwar in künstlerischer Hinsicht 
sehr lobenswerth, allein er scheint uns die Physio- 
gnomie Qkens nicht ganz wiederzugeben. 

Nr. 2. Im Allgemeinen folgt Goldfufs den 
Grundsätzen Oken't, was in seinen frühem Wer- 
ken noch sichtbarer ist, als in dem vorliegenden. In 
der ersten Ausgabe des letzteren nahm er nur 11 
Thierklasscn (den Menschen ausgeschlossen) an, 



lasse), dann wird über Begriff, Werth und Nutzen, jetzt sind sie in dieser neuen Ausgabe sogar bis auf 



Geschichte und Thiere gehandelt. Hierauf folgt die 
Darstellung der Anatomie, Entwicklung der! heile, 
Bedeutung der Theile, Verrichtungen , vergleichen- 
de Anatomie und zuletzt die Klassifikation , wobei 
\ die früherhin schon versuchten Sysi 



18 gewachsen. Sie sind: 1) In fusionsi fitere - y 2)Pflan- 
zenthierc\ 3) Quallen', 4) Riiderihiere\ 5) Saugtcür- 
mer\ 6) Strahlenthierc; 7) Muntelihiere (mit deu 
Ordnungen der Seescheiden und Salpen); 8) J)/iri- 
schelthierei Ü) Schwuren füfsler (mit den Ordnungen 
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der Mecreicholn und Aentenmuscheln); 10) Schnek- 
1ienihiere\ 11) Ringelwurmer ; 12) Kmslenthiere; 
13) Arachnite»\ 14) Äor/l>; 15) Fische, 16) Rß/rti- 
Jte»; 17) Vogel; 18) Säugthiere. Hatte uns schon 
die Oken'sche Eintheiluiig in vieler Hinsicht nicht 
genügen können, so findet diefs in noch weit greise- 
rem Maafae bei dieser Statt. Die Rüderthiere über 
die Quallen zu setzen, scheint sehr bedenklieb, da sie 
in mehr, als einer Hinsicht von denselben übertroffen 
werden. Wie sehr sich die meisten Saugwürmer 
den Ringclwürmern nähern , ist gleichfalls bekannt 
genug. Aber die Mollusken gar in 4 Klassen Zer- 
fällen zu wollen , möchten wir in soferu nicht billi- 
gen, als die Schnnrrenfiirslcr wirklich nichts an- 
ders, als Krustentbiere sind und daher gänzlich ans 
der Reihe der Mollusken gestrichen werden müssen. 
Auch die Krustcnthiere können von den Arachni- 
den nur auf künstliche Weise getrennt werden und 
ob beide nicht vielmehr als eine groCse Unterab- 
thcilung der Knrftbiere überhaupt zu betrachten 
sind, scheint nicht eben durchaus verneint werden 
zu können. Rücksichtlich der Darstellung, so- 
wohl des allgemeinen, als specicllen T heiles wa- 
ren manche Aasstellungen zu machen. So soll nach 
S. 9 im Magen der Speise ein saurer (Saft znge- 
mischt werden, während doch hingst schon die 
Versuche Tiedemanns und Gmefins das Irrthümli- 
cbe dieser Ansieht nachweisen. S. 19 wird gesagt: 
das Gehirn wird von drei Häuten , der Gefäfshaut 
{piii maier), der Schleimhaut (tunica arachnoidea) 
und der harten Hirnhaut (dura maier) umgeben. 
„Was mng sich der Vf., wenn er die tunica arach- 
noidea eine Schleimhaut nennt, nnter dem Begriff 
der Schleimhaut alles denken ? Als Zusätze des «11- 

K meinen Theiles dieser Auflage gelten besonders die 
iragraphen über die Erzeugnngstheorieen Mifsge- 
burten, Thiermetamorphoscn, Nahrung, Wandun- 




S räche der Thiere, Lebensdauer und Systemkunde. 
Dns Meiste ist jedoch nicht eben sehr gründlich ge- 
halten. Bei der Bearbeitung des speciellen Theils sind 
gröfstentheils die neueren Forschungen dergestalt be- 
nutzt worden, dar» hier und da eine völlige, aber 
auch sehr nöthige Umarbeitung vorgenommen wer- 
den mufste. fjebrigens ist wohl die fünfte Familie 
der ersten Ordnung der Infusionsthiere, nltmlich 
die Closterina gänzlich aus dem Thierreich zu ver- 
weisen und ins Pflanzenreich zu versetzen , so wie 
auch die Bacillarien uns mehr Pflanzen als Thiere 
zu seyn scheinen. Bei den Jnfusionsthierchen konn- 



ten mehrere interessante Notizen Uber ihre geogra- 
phische Verbreitung beigebracht werden, nachdem 
Ahrenberg bereits darin vorging. Die RUderthiere 
als besondere Klasse ganz und gar von den übrigen 
Infusorien zu trennen, scheint aus mehreren Grün- 
den nicht räthlioh, indem man sie gleichfalls in In- 
fusionen beobachtete ; doch stellen sie allerdings ei- 
ne höhere Formationsreihe dar, als die übrigen In- 
fusionsthiere. S. 78 wird gesagt, dnfs die Polypen 
von Lithodendron rameum mit vielen Armen versehen 
sejen , die den Krebtschecren gleichen ; allein diefs ist 
nur Schein, wie schon Donati (hist. de la mer adriaf. 
p. 50) bemerkt. Vergl. Rapp ( Polypen S. 40). Es 
wäre diefs auch wirklich eine ganz unbegreifliche 
Sache. Die Bohrmuschcln sollen nicht, wie nnser 
Vf. S. 260angiebt, in von ihnen gebohrten Höhlen 
leben, sondern in andern, wie einer der gründlich- 
sten Forscher toli in seinem herrlichen Werke Te*1a- 
cea tdriutgue Siciliae p. 40 otc. behauptet. S. 204 
wird bemerkt, dnfs der Regenwurm eierlegend sey, 
nachdem man ihn früherhin stets als lebendiggebä- 
rend bezeichnet hatte. In der That aber ist er nach 
Umständen beides , wie wir solches aus eigener Er- 
fahrung bestätigen können. Denn nicht selten ge- 
schieht es, dafs sich die Eierkapseln noch im Regen- 
wurm öffnen, wo dann die Jungen frei und lebend 
herrergehen. Wie gewöhnlich .werden auch hier S. 
535 der Hirundo eseulenta die cfsbaren ostindischen 
Vogelnester zugeschrieben, aliein nach Thunberg 
und h ith! sollen sie v on Cyptetu* fnciphaqtu stammen. 
Auch hinsichtlich der Angaben bei der Literatur 
vermissen wir nicht selten Genauigkeit, was wir 
blos mit einigen Beispielen belegen wollen. So fehlt 
he;, den I n hisionst h ieren w. Gleichen, welcher hier 
weit eher eine Stelle verdient hätte als Ledermüller 
u. s. v . S.199. Marren über den Regenwurm. S.2I5. 
Zenker über Gammarus pulex. S. 2G2 werden von 
Meigen systomat. Beschreibung der europ. zwcifiügl. 
Insekten nnr 3 Theüe angegeben , während es doch 
bekanntlich 6 sind, auch fehlt Wiedemann aufser- 
europ. zwerflflgl. Insekten, so wie Hahn Wanzen 
and Spinnen, S.405u.f. Letson Colibris, aiteatur- 
mouches etc. S. 569. Rengger Süugethierc der Para- 
guey, am nnr auf einige wichtigere Desiderate auf- 
merksam zu machen, denn niemand wird hier eine 
vollständige Literatur suchen. Schliesslich bemer- 
ken wir nur noch, dafs die Uebersicht durch die 
Hervorhebung der wichtigsten Familien - Klassen - 
und Gattungsmerkmale sehr gewonnen haben würde. 
Die Einrichtung des Drucks ist dieselbe, wie bei 



der 



Ausgabe, geblieben. 
{Der Beschluft folgt.) 
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{B***hluf$ von Kr. 49.) 

Nr. 3. I\lit. dieser Nnturgeachiehte können wir 
uns gar niebt recht befreunden. Meist ist sie zu 
oberflächlich gehalten und daher nicht geeignet, 
gründliche Naturkenntnisse zu befördern. Ein Paar 
Beispiele werden hiezn genügsame Belege liefern. 
Wie bekannt ist nicht das Linneische Sexualsystem, 
und wie wenig geanu charakterisirt der Vf. die ein- 
zelnen Klasaen desselben , wenn er z. B. S. 79 von 
der Zitaten aagt : die männlichen Bliithen riehen auf 
verschiedenen Frucht böden , so daß eine Pflanze nur 
männliche, die andere nur weibliche Blüihen tragt ; 
oder auch die 23ste Kl. : Fruchtboien bald auf dem- 
selben, bald auf verschiedenen Individuen. Waa soll 
man sagen, wenn S. 83 der Orfom (und zwar der 
Nnme noch dazu Ruxa oreHana geschrieben) unler 
den Fttrbestoffen, welche Ton den Flechten gewon- 
nen werden , seine Stelle erhält, indem offenbar die 
Orseillo gemeint ist. Wollten wir überhaupt das 
Halbwahre und völlig Unrichtige hervorheben, was 
dieses Buch enthalt, so würde diea zu einer gan- 
zen dicken Abhandlung anschwellen. Bei den Pflan- 
zen wird die Reibe mit den niederaten begonnen, 
bei den Thieren ranoht der Mensch den Anfang and 
und die Infusorien dna Ende, so dafs man schon hier- 
ü HB erkennt , wie keine durchgreifende harmonische 
Ordnung hier getroffen werde. Bisweilen sind die 
lateinischen oder griechisch -systematischen Namen 
sogar Mofa franzöaiach angegeben, wie z. S. 305 
Ijythophytei, wo noch oben dreia daa erste y unrich- 
tig ist. Nach einer Einleitung kommen allgemeine 
Ansichten ü her des \»lt gcbüüde , über die Erde, 
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Veränderungen, welche die Erde erlitten, Urzeit 
und Jetztwelt. Hierauf werden die 3 Reiche nach 
folgendem Schema abgehandelt: Daa Mineralreich 
zcrffillt in steinige oder erdige Fossilien, mine- 
ralische Salze, brennbare Mineralien und Metalle; 
die Pflanzen werden abgehandelt nach samenblattlo- 
sen (Pilze und SchwHmme, Algen und Tange, Flech- 
ten, Moose, Bärlappen, Schaehthalme undFarren), 
einsamenlappige (GrKaer, Aroiden, Palmen, Lilien, 
Blumenrohre und Knabenkrautarten), und endlich 
zweisamenlappigen Gewächsen ( Nadelhölzer, kHtz« 
chent ragende Pflanzen, Pfefferarten, Nesaelpflaa- 
zen, Wolfmilchearten, Lorbeeren, Nachtschatten, 
Winden, Enzianen, Heiden, Zusammengesetzte, 
Kiirbispflanzen , Doldengewächse, Hiilsenpilanzen, 
rosennrtige Pflanzen, Orangengewäcbse, Mal res, 
kreuzbliithige Pflanzen, Saftpflanzen, Kaffeepflan- 
zen, Lippenblumen und Camelien \ Camellicn). Das 
Tl.ierreich zerfällt in Wirbelthiere und wirbellose 
Thiere. Erster« begreifen die Säugtbiere (mit 9 Ord- 
nungen: zweihändige, vierhändige, Raubt liiere, Na- 
ger, zahnlose Thiere, Beutelthiere, hufige Thiere 
und Wale), Vögel (mit 7 Ordnungen: Raubvögel, 
sperlingsartige Vögel, Klettervögel, Hühner und Tau- 
ben, Straufse, Wad- oder Sumpfvögel, Wasservögel); 
Reptilien oder Amphibien (mit 4 Ordn. : Schildkrö- 
ten, Eidechsen, Schlangen und froschartige Reptilien); 
Fische mit 14 Ordnungen ( Knorpelfische mit Kie- 
menlöchern, Knorpelfische mit freien Kiemen, aa- 
Tollkommene Knochenfische, Panzerfische, stumpf- 
strahlige Bauchflosser, stumpfstrahÜge Kehlflosser, 
mit stumpfen Strahlen ohne Bauchflossen, Band- 
fische, Trichterfiscbe, Lippfische, barschartige Fi- 
sche, raakrelenarfige Flache, Schuppenflosser und 
Röhrenmäuler). Aus 6 Klassen bestehea die wir- 
bellosen Thiere, nämlich aus den Krebsen oder A'ru- 
stentltieren (mit 5 Ordnungen: eigentliche Krebse, 



Schaufelkrebse, Doppelf üfsc, Asseln, Einaugen); 
den spinnenartigen Thieren (mit 2 Ordnungen: Spin- 
nen [und Skorpionen] und Afterapinnen); Insecten 
(mit 12 Ordnungen : Tausendfüfae, Springschwänze, 
Schmarotzer, Sauger, Küfer, Geradflügler, Halb- 
deckflngler, Netzflügler, Hauiflügler, Sfaubflüglor 
(Schmetterlinge), Fächerfliigler und Zweiflügler); 
Weichthiere (mit 6 Ordnungen: Kopffiifsler , Flii- 

felfüfslcr, Bauchfiifslcr , Kopflose, Armfüfsler, 
laarfüfsler); Ringelwflrmer (mit 3 Ordnungen : Röh- 
renbewohner, Rückenkiemer, Kiemcnlose) und Zoo- 
phjten oder Strahlenthierc (mit 5 Ordnungen: Sta- 
chelhäute, Eingeweidewürmer, Medusen oderMecr- 
aesselB, Pol/pen und Infusorien), Wir haben des- 
X z 



J*7 



wegen die Reihenfolge der einzelnen 
gegeben , damit man erkenne, wie selbst kein be- 
sondere« wohlbcgründetes leitendes Princip im Ein- 
zelnen hindurch Micke nnd das Ganze nicht viel bes- 
ser als ein buntes Gemengsei sey. Denn wie könn- 
ten sonst z. B. die Tausendfiifse bei den Insekten 
die Kaffeepflanzen und Lippen- 
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Nr. 4. Seitdem zuerst Zenker, wenn wir nicht 
irren, dem allgemeinen Theile der Zoologie mehr 
Aufmerksamkeit, als zeither, geschenkt hatte, sind 
mehrere Bücher erschienen , welche auf ähnliche 
Weise jene allgemeine Verhältnisse ausführlicher 
darzustellen suchen. Auch der Vf. vorliegender 
Schrift erkennt richtig die Wichtigkeit dieser Me- 
tbode, indem dadurch die Möglichkeit gegeben wird, 
das Gesetzliche des inuern Baues, der Functionen, 
des Naturells, der Verbreitung n. s. w. der Thier- 
weit übersichtlicher und daher auch einleuchtender 
zo erörtern. Aus diesem Grunde nimmt dieselbe 
anfser der Einleitung, welche die Natur im Allge- 
meinen, ferner die Kräfte in der Natur, Naturpro- 
duete, allgemeinste Cehcreinstimmung der Nntur- 
produete, deren Verschiedenheit. Stufenreihe der- 
selben , allgemeinste Einteilung der Naturproducte, 
Naturreiche, Naturwissenschaft, naturhistorischer 
Systeme, Werth der Naturgeschichte, organische 
Körper überhaupt, Eintbeilung derselben, Wcch- 
selverhältnifs der organischen und unorganischen 
Natur, Entstehung der organischen Körper, Bil- 
dungsabweichungen, Lebenslauf und endlich einige 
allgemeine Gesetze in der organischen Welt behan- 
delt, bei weitem den gröfsten Theil des Raums in 
diesen beiden Heften ein. Schon das Verzeichnifs 
derjenigen Hauptgegenstünde, welche in der Einlei- 
tung besprochen werden, zeugt hinlänglich vom Be- 
streben, nichts Wichtiges zu Übergehen. Dasselbe 
läfst sieh nun auch vom allgemeinen Theile der Ma- 
turgeschichte des Thierreichs sagen. Hier wird der 
S/off unter folgende Rubriken vertheilt: Thiere, 
Bestandteile des thierischen Körpers, Uebersicht 
der Functionen im thierischen Körper, Verdauung,' 
Athmung, Absonderung, Blut, Geschlecbtssystcm, 
Embryo, Sinne, Organe, das Bewegungssystem, 
Nervensystem, Haut, Hautbildungen (besser Haut- 
gebilde), Färbung der Haut und der Hautbildungen, 
Ortsbewegung, Stimme, Lebenskraft der Thiere, 
Renroductionskraft, Schlaf der Thiere, Aufentkalts- 
örter, Wanderungen der Thiere, geographische 
Verbreitung, Gebrauch, Nutzen und Schaden der 
Thiere, Wärme, Licht und Elektricität des thieri- 
»eben Körpers, Thierseelc, Ordnung und Zweck- 
mässigkeit imTbicrreicbc, Veränderungen im Thier- 
reiche, fossile Thiere, fabelhafte Thiere, Klassen 
der Thiere und Thierkunde. Jedem der Hauptab- 
schnitte folgt die Angabe einiger der wichtigsten 
Bücher. Könnte man nun aiichgegen die Anordnung 
und Aufeinanderfolge des Stoffes manche Einwen- 
dungen machen , so mofs doch mit Lob anerkannt 



i, dafs nur wenig Verstöfse vorkommen und 

die besten Werke für den Zweck auf verständige 
Weise benutzt' wurden. Es ist daher wohl keinem 
Zweifel unterworfen, dafvdiefs Buch sowohl für 
Lehrer, als sonstige Gebildete recht brauchbar be- 
funden werde, ohne eben Anspruch auf sonstigen 
wissenschaftlichen höhern Werth machen zu wollen. 
Nur vermissen wir eine Hauptsache, dafs nämlich 
der Vf. zu wenig Rücksicht auf dieGesetzmäfsigkeit 
in den Thierformen und der Anzahl der Skeletthcile, 
welche doch gerade hier so sehr von Bedeutung w ird, 
nahm. Wie erfreuend , ja erhebend ist es nicht, Be- 
merken zu können, dafs selbst in dem blofsen Kno- 
chengerüste und in der Anzahl der äufsern Theile 
eine bestimmte Norm , ein bestimmtes Zablengesetz 
walte? Dieses aber hervorzuheben, mufste ja doch 
eine Hauptaufgabe solch' eines Werkes seyn. In 
der besondern Naturgeschichte der Thiere wird zu- 
erst von dem allgemeinen Charakter der Wfrbei- 
thiere und Eiutheilung derselben gehandelt, dann folgt 
die erste Klasse (Säugthiere), hierauf eine üebor- 
sicht, allgemeine Bemerkungen über das Skelet der 
Säugetbicre, Organe derselben, Stimme, Gröfse, 
Bedeckung, Walfcn, Nahrung, Gebrauch, Nutzen 
und Schaden, Fang und Zähmung, Fortpflanzung 
und Eintheilung der Säugthiere (in 10 Ordnungen : 
1. Zweihänder, 2, Vierbänder, 3. Rnubthiere, 4.Beo- 
telthiere, 5. Nngcthiere, 6. Zahnlose, 7. Dickhäuter, 
8. Zweihufer (Wiederkäuer), 9. Ruderftifser, und 
10. Walthiere. Billig hätten wenigstens die Mann- 
ten und Fledermaus - ähnlichen Thiere noeh 2 be- 
sondere Ordnungen ausmachen sollen. Auch wäre • 
es zweckmässiger gewesen, wenn der Vf., um die 
Gesetzmäßigkeit in der Thierwelt recht anschaulich 
zu machen, von dem Einfachen zum Zusammenge- 
setzten fortgestiegen wäre, also in diesem Falle mit 
den Infusorien angefangen und mit dem Menschen 
aufgehört hätte. Der Leser bekäme so weit gründ- 
lichere Einsicht in den organischen Bau des Tier- 
reichs , indem sieb auf diese Weise dasselbe 



Das Verhältnis der beiden Heransgeber wird 
am Schlüsse des Vorworts dergestalt fest bestimmt, 
dafs Hr. Gräfe die Bearbeitung des Ganzen, Hr. 
Naumann aber die Revision unternommen hat. Er- 
sterer ist ein praktischer Schulmann , der auch den 
formellen Werth der Naturgeschichte für Schulbil- 
dung gehörig zn würdigen versteht nnd ähnliche 
Ideen in dem etwas langen Vortoorte ausspricht, als 
wir sie schon mehrmals in unserer A. L. Z. zn er- 
örtern Gelegenheit gehabt hatten. 

Werfen wir nach einen Blick auf alle diese gut 

Sedruckten Werke, so können wir das von < -i.cn als 
as philosophische, das von Gohl/ufs aid das jfo/nar/e, 
das von Gräfe nnd Naumann als das pnihtiscke^ und 
das von Schutz als das oberflächlichste ,• was von al- 
len etwas besitzt, obna, einen bestimmten gründli- 
chen Charakter durchfuhr«, belehnen. ^ 
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Anbrach, b. Brügel: Abälard tmd Heloise, oder 
der Schriftsteller und der Mensch; eine Reihe 
humoristisch - philosophischer Aphorismen, von 
Ludwig FeutrbatJK 1834. VI und 117 S. 8. 
(WgGr.) 

Der Vf. dieser Aphorismen — irren wir nicht, 
welcher .kürzlich «ine gründliche and em« 
pfeblenswerthe Geschichte der neuem Philosophie 

Getrieben, die nur stellenweise ihre fieifsigen Col- 
laneen noch nicht zur kurzen und präcisen Dar- 
stellung verarbeitet bat, — tritt hier zum zweiten 
Male in einem ganz andern Gebiete auf, in welchem 
er sich jedoch nicht weniger geistreich, und mit gan- 
zen , grundlichen Intentionen bewegt. Es sind hu- 
moristische, in der Thnt aber sehr ernst gemeinte 
Selbstbekenntnisse und Reflexionen eines krliftig rin- 
genden, der Idee mit Bewufstseyn sieh opfernden 
philosophischen Jüngers, welcher durch die geisti- 
gen Erfahrungen , Ton denen er hier Kunde giebt, 
mittelbar zugleich ein gutes Zeugnifs von sich selbst 
ableft. Wer Solcherlei in sieh selbst erlebte, wie 
er hier mehr andeutet, als ausspricht — gerade wie 
e„ recht ist, den soll man nicht zu den trivialen 
Geistern rechneu, die immer nur wandeln werden, 
wo die Strafse breit genug, und wo Ton Andern 
ihnen die Bahn schon gebrochen ist. Und in diesem 
Sinne wollen wir ihn besonders willkommen heifsen 
auf dem Felde speculatirer Forschung, für welche 
er nicht blofs einen vagen, phraseologischen Enthu- 
siasmus oder einseitige Begeisterung, sondern bei ei- 



dieser Din«e aufbürdet, deren sie sich in der Regel 
doch schuldig zu machen schämt. 

' Die durch alle Aphorismen gemeinsam sich hin- 
durchziehende Idee ist die Apotheose des Geitte»> 
des speculativen wie des dichterischen, im Gegen- 
sätze der kahlen Empirie und des gewöhnlichen Le- 
bens, die unter der Gestalt des gesunden Menschen- 
verstandes und der Weltklugheit als die erbitterten 
Feinde und vielgestaltigen Verfolger desselben ge- 
schildert werden, während der Genius sich des zu 
seinem Dienste berufenen Individuums dergestalt be- 
mächtigt, dafs Cr es nicht nur unempfindlich macht 
gegen alle äufsern Unbilden , sondern sogar die Sor- 
gen und Schmerzen des eigenen Zeugens für Nichts 
achten lehrt. — Allerdings ist diese Ansicht ebenso 
echt sperulativ als poetisch, indem der Geist, und 
er allem, der eigentliche Werkmeister und Schöpfer 
aller Dinge, wie auch im Dichter und Denker nur 
Ein und derselbe ist, der Heide zum Dienste der 
11 'ahrheit stempelt, und ihnen aus anbekannter , den 
Begabten selbst unermessencr Tiefe Gedanke auf 
Gedanke emporquellen läfst. — Freilich ist es, wie 
schon der Apostel Paulus eindringlich genug aus- 
sprach, ein verhängnisvolles Lebcnsloos zu nennen, 
zum Trüger der Idee auf Erden erkoren zu soyn, 
und kaum geht es lüinera ohne die empfindlichste 
Bufse ab. Drum sollten wenigstens die, welche 
dies höhere Siegel an sich erkennen, gleieh natür- 
lichen Verbündeten einander beistehen gegen den 
gemeinen Haufen , welcher seinerseits nicl it abläfst, 
freilieh unwillkürlich und ohne eigene Schuld , sie zu 
steinigen und zu verfolgen. Denn für diese existiren 



gewissen sich vornnkündigenden Selbständigkeit immer nur die alten, einmal canonisirten Heiligen 
zugleich vielseitigen Blick fü» entgegengesetzte phi- und Propheten, ohne dafs sie freilich auch von ihnen 
losophische Individualitäten (man vergleiche auTser mebr wllfsfen, als etwa Namen, indem sie - ' 
der «iigefübrten Geschichte der Philosophie auch hier 
sein Urtheil über Spinoza und Leibniiz^ Des Carte* 
und Baco, S. 71. 72 u. ff.) nnd Liebe für die alten 
Heroen der Specnistion mitbringt. 

Dennoch ist auch diese Schrift nicht ganz frei 
von einzelnen Ingredienzien , welche den glinstigen 
Totaleindruck sturen körinten. So spricht die Vor- 
rede mit einem gewissen gesuchten Nachdruck von 
dem Werke und seiner Bedeutung, die man nicht 
nach der Zahl der Druckbogen bemessen -wolle; es 
macht sich die Prütension kund, dafs Witz, Phan- 
tasie, Humor hier ausdrücklich nur das Tiefe des 
hindurchziehenden Gedankens verschleiern sol 



le, dafs vielleicht manchem Leser die wahren Bc- 



nlcht, um ihnen Ehre nnznthun, ihre Enkel derge- 
stalt behandeln würden. Nur bleibt es allerdings 
schwer, an sich selber, wie an Andern die Urkunde 
eines solchen geistigen Adelthunis untrüglich zu er- 
mitteln, so dafs es gewisser Maafscn zu den Kenn- 
zeichen der Tüchtigkeit gehört, hei lebendem Leibe 
nie gaui sicher darüber zu werden, und deshalb 
niemals zur Ruhe zu kommen. Darum', seheint 
es uns aber auch besser und wclterf.dirncr, die 
Sehcidungslfnic zwischen Adel und Pöbel etwas mil- 
der zu ziehen, als es hier manchmal geschehen ist. 

Bei der Gelegenheit, wo der Vf. (8. 101. 102) 
an die merkwürdigen Aeufserungen Götltr's und Sekil- 



bren Bc- ; Icr^s erinnert, über das phjsi< Angreifende der 
za-hungen entgehen würden , u. s. w. Wir gestehen;', dichterischen und dramatischen Composition , um da- 
dafs uns dies für das Nachfolgende etwas bange ran eine interessante. Parallele zwischen wissen- 
machte; denn' Vichts hebt entschiedener die Wirkung schriftlicher und poetischer Prodnction überhaupt zu 
des Humors auf, dessen wehre* KTetacnt ein rück- knüpfen 1 , hat iicii uns wieder eine alte Betrachtung 

aufgedrängt über die innige Vei wandsehaft der dich- 
terischen lind'sjiccularivcn Productivita"«. Neben der 
That des dramatischen Dichters ist uämlich die 
des schöpferisch diabetischen Denkens gewifs die 
schwerste und geistergf leitendste: 'wie beide Nichts 
benutzen und voraussetzen können, als sich selbst« 
wie-sie die tiefste Kraft der Prcduction in Anspruch 
nehmen , so lassen sie doch der subjectiven Willkür 



•iebtioses, selbstvergessenes Sicbgehenlassen ist, 
als. ein absichtliches IWiren mit der Hand b> mar- 
giue dahinter vermuthen zu müssen. Auch fehlt es 
späterhin nicht an Stelle'^ *ve der Vf. vielleicht 
nickt ghnz ohne Koketterie mit der Herrlichkeit der 
Löhern Welt, welche ihm aufgegangen, in Tugend- 
lichen Uebertreibungen auf die Gemeinheit des Le- 
bens und der prosaischen Wirklichkeit schilt, und 
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sneculative Begriff, hier der «Traiuatische Charaku 



der 

speculative tsegrtn, nier uer oraiuauscne marakler 
walten und durch uns Sprache gewinnen soll: ein 
Akt inniger SelbslthHtigkeit und Seibstentäufseruiig 
zugleich, worin die Verbindung von freiester Gei- 
steskraft und inhaltreichcr Nothwendigke.it vorbe- 
deutend genug hervortritt, um die gehciiun :1m oll- 
sten geistigen Hergänge vorbildlich darzulegen. 

Sollten wir Etwas noch tadeln an dein geistrei- 
chen Buche, so wKre es die um aufgellte Dissonanz 
/tischen Idee und Leben, welche sich durch das 
Gau/e hindurchzieht. Beide sind hier zu schroff und 
weit uinander entgegengestellt, als ob es keine Ver- 
söhnung gäbe, führend doch jeder der Gegensät /e, 
tief genug erfafst, die andere Hälfte schon in sich 
trägt ; und sollte sie selbst nur auf so populäre 
Weise gefunden werden, wie es der Schlufs dem 

Fichte. 



tcrisch hervor, wie wir denn die IX. Harmonie 

„Eine Thrä'ne oder Trost" für echt frisch halten, 
nnd alle für geistreich, wie besonders die IV. Har- 
monie in 2. Buche, „Die Unendlichkeit der Him- 
mel." — (die 24 Hnrmonfeen sind in 2 Bücher ab- 
get heilt, von denen das 1. Buch die eilfersten be- 
greift) — und sehr Unrecht würde man dem Dichter 
t hu Ji , wenn man ihn etwa für eine Art Brackes aas 
unsrer Literatur des 18. Jahrhunderts, mit welchem 
er übrigens das Streben gemein hat, halten wollte.— 
Ob die Gebrechen der Diction " 
und Dunkelheiten, wie S. 67: 



SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Schumann: Ilarmonieen von Alphonse 
de Lamartine , ftlr Freunde der heiligen Dicht- 
kunst, deutsch bearbeitet von Chr. Fr. Karl Scho- 
litz. 1832. I. (21 gGr.) 
Ueber diese frommen Poesieen, die in vierund- 
zwanzig Bildern unter den Ucberschriften : Anrufung-, 
H'/mnus auf die Nacht; Hymnus auf den Morgen; 
Die Tempellampe oder die Seele vor Gott ; Der Segen 
Gottes in der Einsamkeit ; An die Christen in der Zeit 
der Prüfung; Hymnus eines Kindes bei seinem Er' 
teachen; Abend- Hymnus in den Tempeln; Eine Thrä- 
na, oder Trost; Poesie, oder Landschaft in dem Golf 
am Genua ; Die Abtei vsn Volombreuse in den Apen- 
ninen; Gedäcktnifs der Verstorbenen ; Der Sonne Un- 
tergang; Das Verschwinden des Anio; Das Unend- 
liche in den Himmeln ; Die Quelle in den Wiildern ; 
Eindruck des Morgens und des Abends, ein Hymnus; 
Hymnus auf den Scltmerz; Jehova, oder die Idee von 
Gott; Fortsetzung: Die Eiche; Fortsetzung;, Die 
Menschheit; Fortsetzung; Die Idee von Gott; Erin~ 
nerung an die Kindheit , oder das verborgene Leben ; 
Sehnsucht; — die Gröfse Gottes feiern , können wir 
nicht nach dem Originale, das uns nicht zur Hand 
ist, urtheilen, sondern nur nach dieser Uebersetzung. 
Doch glauben wir nicht zu irren, wenn wir sie mehr 
für rhetorische Expectorntionen als für eigentliche 
Poesieen halten, denn — so unmittelbar dem Innern 
in heiliger Urbegeisternng saheinen sie uns nicht 
entströmt , und die Poesie liegt mehr in der Färbung 
als in der Gestaltung. Leberall führt uns der Dich- 
ter seinen ausgesprochenen Gedanken noch einmal 
in einer oft sehr schönen Vergleichuug vor, statt 
dafs Gedanke und Bild zusammenfallen, das Bild 
die unmittelbare Erscheinung des Gedankens sejw 
sollte, i — Auch ist die Ausführung zu wortreich 
und die vierundzwanzig Gesänge hindurch zu mono- 
ton. Allerdings beben sich einzelne Gesänge dich- 



Willsl Du nach dem Staube spuren, 
Treibt Dein Donner ihn zur Flucht! 
Will die Hand das Lidil berühre«, ■ 
Wandelt sicli's in finstre Schlucht (?) < 
Herrscht (?i Dein göttlich Auge Kunde 
Von der VVelten 5äulengrunJe 
Und der Himmel, — wanken sie. 
Willst Du zu der Unschuld sagen : 
Auf! gieb Antwort nieinen Fragen ! 
Offenbarst Du Dich uns nie (?). 

oder in matten prosaischen Ausdrücken wie S 20 
und 104 und Achnl. dem Dichter anheimfallen \vis- 
sen wir nicht; aber die öfteren Härten, die stet» 
wiederkehrenden falschen Reime, die Unklarheit in 
Ausdrucke fallen bestimmt dem Lebersetzer zur Last 
Will Hr. Schirlitz eines fremden Dichters Poesieen 
übertragen, so kann dieser so wie wir, von ihm 
fordern, dafs diefs mit gröfserer Sorgfalt geschehe, 
und besonders, dafs er französischen Dichtern ihre 
Klarheit und Gewandtheit abringe. Auch scheint 
Hr. Schirlilz keine bestimmte metrische GrnndaBtze 
zu haben , besonders in den Cäsuren. — Druck und 
Papier sind recht schön. 

Königsberg u.Leitzio, im Verl. der Gebr. Bora- 
träger: Gedichte von Ludwig Heinrich Christoph 
Hölty. Neu besorgt und vermehrt von Johann 
Heinrich Vo/s. Dritte, allein rechtmfifsiee Aus- 
gabe. 1833. LX n. 252 S. 8. (21 gGr.) 
Ree. üh erschleicht stets eine freudige Rühm Dg 
wenn sich ihm eine neue Ausgabe der Dichtungen 
unsrer frühern Dichter , besonders aus der Periode 

nungen, die gegenwärtig unser Zeitalter zieren. Zu 
den Dichtern, bei denen diefs der Fall ist, gehört vor 
allen Holty mit seiner echten Lyrik voll frommen Sin 
ncs, Milde und Wohllaut ohne Weichlichkeit, und es 
liefse sich die Wirkung davon auf verwandte gefeierte 
Dichter der Jetztzeit leicht nachweisen — ein Beweis 
seines Werthes, den kein Zeitalter, so lange gesun- 
der echt deutscher Gesang ertönt, verkennen wird 
So begrüfste Ree. diese neue - treue Ausgabe mit 
wahrer Rührung und Freude, und konnte sie nicht 
eher aus den Händen legen, bis er sie ganz, Vofir'* 

^sv^stut ÄS**"* 

gelesen hatte. 
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THEOLOGIE. 

Lkipzio, b. Breitkopf u. Härtel: Theologisch Streit- 
schriften von Dr. Karl Ilase, (aufserord. Prof. 
der Theol. zu Jena) als Beilage zu dessen Hut- 
terus redivivus und Leben Jesu. 1834. 12GS. 
M12gGr.) 

£1« ist ein sehr bedenkliches Zoiohen, wenn man 
«b Schriftsteller in den Fall kommt, sich nach allen 
Seiten hin polemisch erweisen zu müssen, Gehört 
es auch zu den Unmöglichkeiten, dir seine Meinun- 
gen und Ansichten doo Beifall Aller zu gewinnen: 
so erweckt doch aueh der Anstofs, welchen man 
damit bei Vielen findet, und die Notwendigkeit, ih- 
nen mit Hülfe einer streitferligen Feder Eingang zu 
verschaffen, für die Reife und Tüchtigkeit derselben 
kein gutes Vorurtheil. Es liegt vielmehr immer die 
Voraussetzung nahe, dafs man es bei Darstellung 
derselben an einem klaren and richtigen Denken, an 
einem unbefangenen und ruhigen Urt heile, an einer 
gründliehen und allseitigen Einsiebt in die Sache 
fehlen liefe and durch Vermischung des Wahren mit 
Falschem den Widerspruch gegen sich reizte. 

Dieses Schicksal scheint dem Vf. dieser Streit- 
schriften vor Andern beschieden zu eeyn. Er hat es 
in denselben mit einer namhaften Zahl von Gegnern 
(Röhr, Breischneider. Thohtek, Heubner, Lücke , 
Oslander , l Ilmann und mehrern ungenannten Rccen- 
senten ) zu tbnn , welche an seinem ilutterus redivivus 
und an seinem Leben Jesu im Ganzen oder im Ein- 
zelnen Vieles auszusetzen fanden. Sie sollen nun 
hier eines Bessern belehrt und überzeugt werden, 
dafs die Einreden, welche sio gegen den Vf. erho- 
ben , grundlos und nichtig waren. Das Recht dazu 
kann bei der Freiheit des literarischen Gedanken- 
wechsels ihm nicht bestritten werden, wenn er nur 
sonst bei dem Gebrauche desselben mit unbefangener 
Prüfung der aufgestellten Gegengründe, mit redli- 
cher Liebe zur Wahrheit und mit geziemender Be- 
acheidenbeit zu Werke ging. Das dürfte aber, vor- 
nehmlich in den ersten der drei Abhandlungen, aus 
welchen seine Schrift besteht, nicht ganz so sevn. 
Er giebt sich zwar das Ansehn, als habe er reiflieb 
erwogen, was seine Gegner an ihm tadelten, weist 
aber den Tadel oft nur mit Marhtsprücben zurück 
und wiederholt seino früheren Behauptungen. Der 
Wahrheit, deren Ermittelung es gilt , setzt er nicht 
selten unbesiegliches Vorurtheil entgegen und hat 
die einmal aufgefaßte Meinung lieber, als sie. Und 
da ihn das Bewufstseyn der geistigen Gewandtheit, 
A. I. Z. 18S». Erster Band. 



mit welcher er das von Andern Gedachte sieb an- 
zueignen und zu verarbeiten weife, mit keinem ge- 
ringen Selbstgefühle erfüllt, so nimmt er gegen 
Männer, deren Verdienst und Ruf la'ngst entschie- 
den war, ehe er sich selbst in der theologischen 
Welt bemerklich zu machen suchte, und die, wie er 
•elbst von Hn. Dr. JtäAr bemerkt, „durch ihren 
christlichen und grofsartigen Charakter ihn an die 
alten Kirchenlehrer erinnerten", (S. 43) einen Ton 
der Anmnfsung und Ueberlegenheit an, welcher sich 
zwar heut* zu Tage an vielen jungen Ma'nnern seiner 
Art findet, den aber Niemandftir schicklich und an- 
ständig halten wird. Das Schlimmste für ihn selbst 
ist aber diefs , dafs er sich von seiner Streitliche zu 
einer Verblendung hinreifsen lüfst, welche mit Ge- 
ständnissen endiget, die seinen Gegnern in den 
wichtigsten Dingen den Vortheil über ihn geben und 
jeden Unbefangenen überzeugen, dafs er sich dabei 
die Mühe ersparen konnte, einen förmlichen Kampf 
mit ihnen zu beginnen. 

Itcc. mag es nicht über sich nehmen, dem Vf. 
in allen von ihm zur Sprache gebrachten, oft bis iii's 
Kleinlichste eingehenden Punkten Schritt vor Schritt 
zu folgen; denn das würde ein nicht weniger müh- 
seliges, als undankbares Geschäft seyn. Um aber 
doch den eigentümlichen Geist dieser Streitschrif- 
ten nicht nnhezeichnet zu lassen, so mag, besonders 
aus der ersten Abhandlung, welche die Ueberscbrift : 
„Der neue Mutter us und seine Gegner" führt und 
ein allgemeineres Zeitinteresse bat, das Wesent- 
lichste einer nüberen Beleuchtung unterworfen wer- 
den, wogegen der Inhalt der zweiten und dritten, 
welche sich anf die Einwürfe gegen des Vfs. Leben 
Jesu beziehen, nur kurz berührt werden soll. 

Jn jener ersten Abhandlung ist unter den ver- 
bandelten Streitpunkten einer der vornehmsten der: 
Welche Bewandtnis es mit dem llutterus redivivus 
des Vfs. eigentlich habe, das heifst: Ob in demsel- 
ben, als einer geradehin so benannten Dogmatik 
der evangelisch- lutherischen Kirche", der Lehrbe- 
griff dieser Kirche in objektiver, historisch treuer 
Darstellung oder vermischt mit der subjektiven An* 
sieht zu suchen sey, welche der Vf. in seiner eigen- 
tümlichen dogmatischen Richtung sich davon mach- 
te? Er selbst behauptet Jenes, die Recenseofen der 
ersten Ausgabe und Hr. Dr. Rohr , als schlechthin 
angenommener Recensent der zweiten in der Krit. 
Pred. Bibl. , behaupteten Dieses. Sio beriefen sich 
hierbei vornehmlich darauf, dafs der liulterus redi- 
vivus von den tcörtlich angezogenen Stellen der alt- 
kirchlicben Dogmatiker abgesehen, durchweg die di- 
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gene Sprache des Vfs. rede; dafs in demselben die 
rein lutherische Kirchenkhre mit der vom Vf. bin. 



zugetkanen philosophischen* Ausdeutung, Begrün» 
dung und Weiterführung derselben ohne alles siche- 
re Unterscheidungszeichen von beiden Termt8Cn*t""er- 
scheine, und dafs es den Lesern ganz Ungehöriges 
zumuthen heifsc , dieses bunte Gemengsei Ton Altem 
und Neuem bei einem Hutterus zu suchen, welcher 
nur dns Alle reprüsentiren könne und als redivivu» 
in seinem historisch wahren Charakter sprechen 
müsse , wenn er nicht eine höchst ungeeignete ond 
zeitwidrige Rolle spielen solle. Dagegen meint 



der Vf.: seine Gegner h.'itten „den Namen Hutteru» 
nur sinnbildlich" und „als Repräsentanten einer zeit- 
gemäßen Darstellung altkirchlicher Dogmatik" neh- 
men und in der beigefügten Bezeichnung „redivivu»" 
den Grund der Möglichkeit finden sollen, ihm als 
solchen ,, in den Einleitungen und Epilogen" des Bu- 
ches theils „die religiöse Grundlage" der alten 
dogmatischen Formeln, theils „die weitere Ausbil- 
dung" derselben, sammt der ganzen „üogmenge- 
schichteder neuesten Zeit" in den Mund zu legen. 
AVer sieht aber nicht, dafs in diesem Falle von ei- 
nem „neuen" Htttterus, wieder Vf. jetzt auch 
wirklich will, nicht aber von einem redivivus die Re- 
de halte seyn müssen ; dafs an eine währe Objektivi- 
tät der einer bestimmten Zeit nngehörigen , durch 
einen historischen Namen bezeichneten und ohne 
Weiteres als solche angekündigten „Dogrr-atik der 
evangelisch -lutherischen Kirche" gar nicht gedacht 
werden könne, wenn derjenige, welcher sie darzu- 
stellen versucht, diese Darstellung an ein Phantom 
seines subjektiven Geistes knüpft; und dafs dnreh 
die Verschmelzung eines Hullern» rem» und fictitiu» 
zu einer unt heilbaren Person jene Dogmatik not- 
wendigerweise zu einem zweideutigen Mischlingsicerke 
werde, welches unter dem Scheine des Objektiven 
das Subjektive an den Mann zu bringen sucht und 
durch das heigegebene Subjektive das Objektire in 
ein falsches Licht stellt? Gleichwohl besteht dcrVf. 
fortwährend darauf, dafs es sich in seinem Hutteru» 
redivivus blos von einer objektiven Darstellung der 
evangelisch - lutherischen Dogmatik handlo; dnfs f 
wie er schon in der Vorrede »u dem Buche gesagt 
habe, „jede Beziehung nuf den eigenen Gktuben des 
Vfs. davon ausgeschlossen", und dafs dieser Vf. 
„nur nls ein Fremder darin angesehen seyn solle." 
Und so würde dann, wie diefs hei Streitigkeiten so 
oft der Fall ist, der Streitpunkt nach wie vor der- 
selbe bleiben und die wirkliche Entscheidung darüber 
dem gesunden und unhestochenen Urtheile des Pnbli- 
cums allein anheimfallen. Aber unerwartelerweise- 
macht im gegenwärtigen Falle der Vf. seihst dem 
letztern die schon nn sich selbst nicht schwierige 
Entscheidung ziemlich leicht, indem er (S. 8) das 
Gcstiindnifs thut : was dem Systeme der altkirchli- 
chen Dogmatik in den Einleitungen und Epilogen des 
Buches beigefügt worden sey, „gehöre" allerdings 
„ihm selbst gewissermafsen eigentümlich an'% weil 
«s „in «einer und seiues Zeitalters 



geschrieben " sey. Dieses GestSndnifs werden seine 
Gegner bestens an nehmen. Denn de die SpMchn aar 
das wörtliche Gewand von Gedanken und- Begriffen 

ist und da der Vf. mit dem »einigen doch wohl nur 
seine Gedanken und Begriffe kund giebt, so lange er 
dabei nicht förmlich erinnert, dafs er die Sprache ei- 
nes Andern rede oder fremde Gedanken und Begriffe 
zur Anschauung bringen wolle: so räumt er trotz 
der beigefügten , sich selbst entkräftenden Clatisel 
selbst ein, dafs Alles, was in den erwibnten Einlei- 
tungen und Epilogen zu den objektiven, nur in den 
wörtlich angezogenen Formein des Jlutteru» und 
andrer alten lutherischen Kirchenlehren enthaltenen 
Dogmatik derselben hinzugethan wurde, nicht mehr 
noch weniger als der Ausllufs seiner subjeldiven Ue- 
berzeugung war, und dafs er in handgreiflichen Wi- 
derspruch mit sich selbst geriith, wenn er dabei „je- 
de Beziehung auf den eigenen Glauben ausgeschlos- 
sen" wissen will. In der angezogenen Aeufserun/r 
hütteer sich nur enthalten sollen, neben sich auch 
seines „Zeitalters" zu erwHhneu. Denn dieses dürf- 
te in so allgemeiner Bezeichnung weit entfernt seyn« 
den Vf. als vollgültigen Repräsentanten der dogmati- 
schen Ansichten zu betrachten, welche es im Ganzen 
zu den seinigen macht. Dafür zeugt schon der grofse 
und entschiedene Widerspruch , welcher gegen den 
Htttterus redivivtts erhoben wurde. — Ungeachtet 
dieser zugestandenen Subjektivität des gröfsten und 
leider ungeniefsbarsten 1 heiles des Hutteru» möge 
aber Niemand glauben, dafs man nun sicher wisse, 
was von diesem Buche eigentlich zu halten sey. Denn 
der Vf. thut ein zweites Gcslh'ndnifs, durch welches 
auch der Glaube an die Wahrheit jener Subjektivität 
vernichtet wird. Er erklärt nämlich (S. 57) mit ei- 
ner merkwürdigen Unbefangenheit : er habe mit dem 
aus dieser Subjektivität Hervorgegangenen nnr „ein 
Spiel des Geistes getrieben" und die von ihm versuch- 
te, ( angeblich) zcitgemä'fse Begründung und Ver- 
theidigung der alllutheriscben Dogmatik" durch 
mancherlei Sophismen" zu bewerkstelligen gesucht. 
Diefs habe er aber darum gethan, weil ihm ein so 
construirtes Werk „für alle Parteien der Gegen- 
wart weit brauchbarer" erschienen sey, nls wenn 
„ er dasjenige, was er selbst fiir Wahrheit achtete, 
also immer mehr oder weniger seinen subjektiven 
Standpunkt einmischte." Uebcr dieses Gcstiindnifs 
wird die Gegner des Vfs., so wie die sümmtlichen 
Leser des Hutteru» kein geringes Erstaunen anwan- 
deln. Sie erfahren hiermit in ganz authentischer 
Weise, dafs sie es in diesem Buche nicht nur mit ei- 
nem Hullerns fidititis, sondern sogar mit einem 
Uasins fictitius zu thun haben und dafs sie also 
etwas weit Schlechteres, nls eine nur „unzereimte" 
oder allen ästhetischen Geschmack belcfdigctide" 
Fiktion, wie die Recensenten desselben behaupte- 
ten, in ihm suchen müssen, nämlich eine bewu/xte, 
moralisch verwerfliche Täuschung. Und damit möch- 
te aller Streit über dieses Buch auf einmal geschlich- 
tet seyn. Denn nun erscheint in dem Hutteru» re- 
dmvu» t die eigends angeführten Worte des wahren 
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Jliif fernst ttnd «einer doghiafjscben i Zeitgenossen aus- ja vereinzelter sie steht, in seinem Glauben an das- 
ge nominen . alles Uebrige in dem Lit Ute trügerischer selbe wankend würde. Geschähe die fs aber auch 
und unentwirrbarer Zweideutigkeit,) 4tnd- Niemand nicht und wüfste das gemeinsame Interesse der theo- 
kann aneh bei dem besten Willen mit; Bestimm tbeit logischen Identität*- Schule dieses todtgelwrene Gel- 
angen, unter der Maske eines grundehrlichen ul~ steskind dos Vfs. noch einige Zeit vor der völligen 
ten Dogmntikers der Vf. über die heiligen Wabrhet- Grablegung zu bewahren, die ihm eigentlich schon 
ten der christlichen Religionswissenschaft wahr und Hr. Dr. Höhr bereitete: so möchte doch der klare 
ernsthaft spreche oder wo er mit derselben nur ein nnd rechtliche Sinn der akademischen Jugend , für 
erlogenes, sophistische« Spiel treibe. Der Vf. hat welche es zunächst ins liaseyn gerufen und auch wol 
nnn dem tiefentwürdigeaden Vorwurfe „der Heuehe* hie und da selbst in akademischen Vorlesungen ange- 
let welchen Hr. Dr. Tholuck in Hinsicht dieses«, Wandt wurde-, sich von seiner jet/.t durch den Vf. 
Hullerns vernommen haben wollte (S. 54), nichts Ge- selbst entschleierten Truggestalt entschieden hinweg- 
griindetes mehr entgegenzusetzen , und es ist nicht wenden, wie dann der Vf. bereits in seinem Kreise 
einzusehen, wie er (ß. 15) behaupten kann: er scy dasselbe in Erfahrung gebracht haben soll, 
von Röhr „wissenschaftlich gemiisbnndelt worden , Ein anderer streitiger Punkt zwischen ihm und 
da dieser ihm Nichts weiter zur Last legte, als eben seinen Gegnern betrifft die Frage; Ob Jener mit 
dieses vornehmlich an den Jüugern der theologischen seiner subjektiven Zuthnt zu dem objektiv wirkli- 
Identitfits-Schule gewöhnliche „Scherz- und Spielfrei- ehen Inhalte der evangelisch -lutherischen Dogmntik 
ben mit dem alten dogmatischen LehrbegriaV', wcl- der theologischen Identität*- Schule angehöre oder 
ehes Hr. D.JJ. jetzt unverholen von sich zugtefot. WolU nicht? — Aufser andern Recensenten des Hullerns 
te man bei dieser Lage der Sache demselben Argwohne bejahet« diefs namentlich Hr. Dr. Höhr nnd wie es 
Kaum geben, in welchem der Vf. sieb über seine scheint mit gutem Grunde. Er berief sich dabei auf 
Gegner und selbst den Inhalt ihrer Privnfcorrespon- die Versicherung des Vfs. selbst, nach welcher er 
denz (S. 49) die gehässigsten Andeutungen erlaubt: S. (i8 des Buches sich mit seinem Lehrbuch? der 
so könnte man wohl behaupten, dafs es schon mit Dogmaiiii ausdrücklich denjenigen Theologen zu- 
dem Titel seines Buches durchaus nicht ehrlich ge- zählt, die S.tii das stolze EhrenprJi Jicat der „kireb- 
meint war, sondern dafs er nur zum Mittel dienen Kbh- philosophischen Dogmntiker" erhalten. Von 
sollte, aufser gewissen persönlichen Zwecken des diesen alter heilst es S. Gl — G3: „Sie wären in der 
Vfs. den Vertrieb des Hullerns unter den wahren Schnle einer specu/aliren lViilasophie gebildet wor- 
und falschen Rechtgläubigen dieser Zeit möglichst zu den", welche in ihrer stnfenweiscn Weiterführung 
fördern. Ree. mag nun zwar diese Behauptung nicht durch Fichte, Schciling nnd Hegel „die pnntheixtisvhe 
vertheidigen, aber das muts er bemerken, dafs jener Richtung genommen ha he." Ob sie nun gleich ver- 
Titcl, welcher einen „wiederbelebten", das heilst möge dieser Richtung „dem Christenthume scheinbar 
einen, wie er einst mrklich war, wieder in das Da- nahe, doch wesentlich entgegengesetzt sev", so miis- 
ecvn gerufenen, nieht aber einen neugeschaffenen se sie doch immer „für die Ausbildung der Dogmntik 
Hutter vorzuführen versprach, an dem Absätze „der als wichtig" anerkannt werden, weil sie „gegen 
Paar tausend Exemplare' , welchen der Vf. irgendwo die eingedrungene Oberflächlichkeit den unbedingten 
der ionern Güte und Tüchtigkeit des Buches lieizu- Werth der Religion und die ISothwendigkcit eines 
messen selbstgefällig genng ist, unfehlbar einen tiefern Eindringens in ihr Wesen bewähre" und als 
grotsen Antheil hatte, weil sich \iele Käufer in den eine Philosophie, „die das Selbstbewufstseyn der 
Besitz einer ehrlich gemeinten Hultcrischen Dogma- Weltgeschichte zu seyn vorhabe" (?!), den speeula- 
tik zu setzen glaubten, während ihnen darin nun ein tlcen Tiefsitm der kirchlichen Dogmen nachweise." 
rechtgläübelndes „Geistesspiel" des Vfs. dargeboten in Folge dieser Erklärung, in welcher sich der nn- 
wurdc. Diese Täuschung auf Seiten der Käufer begrenzte Selbstdünkel dieser Schule ganz unbefan- 
war um so leichter, je lauter sieb dieser Hullerns gen ausspricht, mochte es nun Hr. Dr. Röhr für 
als „unentbehrlichen Stellvertreter" des bekannten rathsam halten, der Recension des Hullerns, in wef- 
Klcin'schen Lehrbuches ankündigte, welches mit chem er nicht minder, als in dem Lehrbuche der 
Verschmähungallcs trügerischen Gaukelwesens nicht Dogmatik, ilie theologische Subjektivität seines Vre« 
mehr noch weniger seyn wollte, nls eine: (objektive) zu erkennen glaubte, eine auf das Zeiignifs unsrer 
Darstellung des dogmafischen Systemes der evange- tüchtigsten i Philosophen und Theologen gestützte 
lisch -protestantischen Kirche, nebst (subjektiven ) allgemeine Charakteristik des „nur scheinbar christ- 
bistorischen und kritischen Bemerkungen seines liehen" Geistes der Identität*- Philosophie voraus-« 
Verfassers, Ob man sich nun nach den angezogenen zuschicken und, da der Vf. mit Vielen seines Glci- 
Selbstgeständnissen von diesem Hullerns noch länger ehen das „ Ihittische*' derselben für „tiefsinnige 
täuschen nnd ihn, wie der Vf. nicht minder rühmt, Speculation" nahm, hierüber auch einen Ausspruch 
auch in den H'urtembergischenSeminarien sein Wesen Heiners anzuziehen, weil dieser als „ein Dichter", 
treiben lassen werde, mufs dabin gestellt bleiben, mit dessen „süfsen oder schmerzlichen Liedern" 
Es wäre wohl möglich, dafs jetzt selbst „Hr. Sup. der Vf. selbst zu sympathisiren versichert (S. 3), 
Meyer zu Sarstedt", dessen Auctorität der Vf. für. ihm hierin ein richtigeres Urtheil zu haben sohlen» 
die Trefflichkeit des Buches um so erfreuter anzieht, als dieser. Jetzt sagt nun Letzterer ( S. 18 f. ) : Er 
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müsse mir gestehen , dafs die „10 oder 12 Torf rüge, 
welche er hei Schelling gehört und »ein persönlicher 
Verkehr mit ihm" auf ,, seine ganze Entwickelung 
einen wichtigen Einfluß gehabt hätten ", ja } dnfs er 
in dem Lehrbuche der Dogmatik „sich einiger Aus- 
drucksweisen" bedient bebe, „die in dein Sinne ei- 
nes geheimen Schellingianismus gedeutet werden 
könnten"; im Ganzen aber sey ihm dieser Schel- 
lingianismus fremd und „ te'm eigene*™ philosophi- 
sches System wisse Nichts von dem pantheistisehen 
(■eiste desselben. Das hat jedoch, so viel Ree. sieht, 
auch der Vf. der Recension in der Krit. Pr. B. gar 
nicht abgeleugnet. Denn in der Anzeige des Hutte- 
ns* sagt er mit klaren Worten: „der Vf. habe in 
dem Grundft/piis der Sehellingiscben Religionslebre 
mit der Freiheit , welche die natürliche Elasticität 
derselben zul.isse, einige besondere Modificationen 
angebracht." Nur, setzt er hinzu, „laufe das Be- 
streben des Vfs., „„die kühnsten Forderungen der 
Vernunft mit den Bedürfnissen des Gefühls und der 
Phantasie als einig darzustellen"", blos auf eine 
Variation der Sehellingiscben Rcligionspbilosonhie 
hinaus." Im Ganzen war also hiermit nicht Mehr 
behauptet, als was Hr. H. selbst einräumt, dnfs 
nämlich die sogenannte „eigene Philosophie" dessel- 
ben Gestalt und Farbe der Schellingischen trage, 
wenn sie auch in manchen, selbst wesentlichen Stu- 
cken von ihr abweiche. Andere Beurtheiler der Ha- 
»e'schen Philosophie, (wie die Recensenten seines 
Lehrbuches der Dogmatik in der A. L. Z. 1827. Nr. 
53 ff. and in der Krit. Pred. Bibl. B. 9, S. 10 ff.j 
nebst Bretschneider in der Schrift: Grundansichten 
in d. dogm. Systemen der Hrn. Schleiennacher t 
Murheinccke und Ha*e,) sprachen sieh aber anders 
hierüber aus. Sie bestanden nämlich darauf und wie- 
sen auch mit nieht unwichtigen Gründen nach: dnfs 
trotz einzelnen ron Hn. Ilase gebrauchten , nicht« 
Schellingischen Formeln, der Geist seiner Philosophie 
im Grunde doch der eigentliche Geist der Identität*» 
Philosophie sev und dafs, wenn auch in ihr von einem 
persönlichen Gölte , einer relativen Freiheit des Men- 
schen u. s. w. die Rede zu seyn scheine, diefa doch, 
genauer betrachtet und andern Behauptungen des Vfs. 
nach, nur auf leere Worte und Redeweisen hinaus- 
laufe. Jetzt ist nun der Vf. zwar bemüht, (S. 22 ff.) 
diese Gegner förmlich zurückzuweisen und darzuthun, 
dafs er Behauptungen aufgestellt habe, welche der 
Schellingischen Gottes - und Freiheitslehre gerade- 
zu Widersprüchen. Hlit man aber Beweis und Ge- 
genbeweis unparteiisch gegen einander, so dürfte 
man schwerlich der Deherzeuguog werden, dafs das 
Recht auf des Vfs. Seite stehe oder dnfs »ein Gatt 
d. b. „das Absolute, durch sieb selbst Seyende, an 
welches als ein aufserordentliches und persönliches 
Wesen zu glauben durch die gewöhnlichen Beweise 
m'cAf als nothwendiges Gesetz des Geistes könne 
dargethan werden, so wie die ron ihm dem Mensrhen 
beigelegte relative, aber in hyperpb vsischer Abhän- 
gigkeit von Gott untergehende, kein praktisches 



Hndeln gestattende and, da der „Mensch nur ein 

Gedanke, wie die Blume ein Blick Gottes ist", selbst 
zu einem Gedanken oder wesenlosen Phantome wer- 
dende Freiheit, von jener Schellingischen Gottes - 
und Freibeitslchre wirklieb verschieden und mit der 
des Christentums identisch sey. Es scheint viel- 
mehr hierin Alles nur auf die bei Röhr behauptete 
„Variation" der Schellingischen Religionsphiloso- 
phie, nicht aber auf eine vom Vf. in Anspruch ge- 
nommene „durchdringende Verschiedenheit" seines 
Systems von ihr zurückzukommen und der Gebrauch 
der von ihm beliebten Ausdrücke nicht als ein gnii- 
gendes Zeugnifs für das emstlicho Gemeintseyn dee 
durch sie bezeichneten Sache angesehen werden zu 
können. Darum dürfte auch hier das Wesen des 
Streites , welchen jene Gegner wider den Vf. erho- 
ben, bis. zur Führung eines schlagendem Gegenbe- 
weises unverändert bleiben und der Vf. immer die 
PrHsumption gegen sich haben, dafs erden Namen 
eines wirklichen IdentitSts- Theologen nur darum 
ron sieh ablehne, weil er sich mit seiner „eigenen 
Philosophie" nicht klar geworden sey und bei dem 
unphilosophischen Bestreben, reine Vernunftergeb- 
nisse mit dunkeln Gefühlen und wirren Phantasie- 
bilden in ihr zu vereinigen, sich über den aar mv 
minal theistisehen und elentheriologischen Charakter 
derselben täusche. 

{Die Forttittung folgt.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

Aarac, b. Snuerlltuder : Mttetnosyne. Schilderun- 
gen ans dem Leben und ßeitr. zur Kenntn. des 
menaehl. Herzens. Zum Vergnügen und z.ur 
Bildung der weiblichen Welt. Von der Vfn. der 
Bilder dos Lebens. 1834. Erster Theil 279 S. 
Zweiter Tb. 324 S. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

Der erste Theil dieser theils zur Unterhaltung 
theils zur Bildung des weiblichen Geschlechts be- 
stimmten Schrift enthält einen Roman „A'flmwo", 
der zwei anziehende Charaktere und die zarte, reine 
Liebe, welche sie verknüpft und durch viele Prüfun- 
gen des Lebens zu später schwer erkaufter Vereini- 

Sung führt, zu schildern unternommen bat. Wären 
ie Verwickelungen nicht zu grofs und vielfach, 
streifte Manches nicht zu sehr an das Unw ahrschein- 
liche und verletzte es die Poetische Wahrheit nicht, 
hätten einige auftretende Personen nicht etwas un- 
verkennbar Verzerrtes, so würden wir diesen Ro- 
man für sehr ausgezeichnet erklären müssen. Int 
zweiten Tbeile findet sich ein ruhigeres, aber nicht 
minder ansprechendes Gemälde: „die stille Alpe am 
Vierwaldstättensee." Die darin mitgetheilten „Briefe 
über den Beruf und die Bildung der Frauen", veran- 
lagt durch die hie und da geltenden oder geltend ge- 
machten St. Simonistischen Ansichten davon, spre- 
chen den Gegenstand sehr verständig, vielseitig und 
praktisch durch« 
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THEOLOGIE. 

b. Breitkopf «.Härtel: Theologische Streit- 
T on Dr. Carl Uat* n. •. w. 

( Fort teltung von AV. 45») 

J)afg die Beligiousphilosephie des Vfs eis bestimm- 
teres Gepräge aa sieh trügt, als Kielt mit dem N«« 
men einer aus der IdentitJits- Schule hervorgegange- 
nen aliein bezeichnen Ulf st, tat des Ree. Meinung. 
Hie schliefst sich »ämlicb in den meisten ihrer Be- 
hauptungen vorzüglich an die Scfi/eiermacher'aeho an, 
welche freilich ihre letzte und eigentliche Grundlage 
auch in jener Schule hatte und in so fern pan- 
theistiach und widerchristlich war, aber zu Gunsten 
ihrer Anbequemung an die kirchliche Glaubenslehre 
mittelst des von Jalobi entlehnten Gefühlselement es 
auch »n ihrem Tbeile sich in eine t heistische and 
eleutheriologische Seheingestalt zu kleiden suchte. 
Denn alles Besondere , wodurch Schfeiermacher , 
den panf hepatischen Charakter jener Schule festhal- 
tend, aber klüglich verschleiernd , in seinen Beden 
über die Religion und in seinein Lehrbache de» 
christlichen Glaubens dem von ihm erkorenen Sy- 
steme der Beligionsphilosophie eine individuelle Aus- 
bildung gab, besonders sein Zurückführen aller Re- 
ligion auf Gefühl und Phantasie, sein Verschmähen 
oder gar Verhöhnen jeder rationalen Constroctioh 
derselben, seine Ableugnung alles religiösen Er- 
kennens und Wissens, seine Erklärung gegen das 
angebliche Verunreinigen des religiösen Elementes 
durch das moralische u. s. w. — so wie die nament- 
lich in letztgenannter Schrift als Grandidee des 
christlichen Glaubens aufgestellte Idee des mensch- 
lichen Verderbens und der göttlichen Erlösung, des 
Abfalls von Gott und der Versöhnung und das, mit 
gttnzlicbcr Hintansetzung der urspiinglichen Chri- 
stuslehre versuchte, willkürliche Ausdeuten der alt- 
kirchlichen Dogmen für das vermeintliche Bediirfnifa 
des Gefühls und der Phantasie — alles dieses findet 
sich auch in den dogmatischen Schriften , besonders 
in dem Hktiterus des Vis wieder, nur dafe der ent- 
schieden pantheistische Geist der Schleiermacher' when 
Beligionsphilosophie wenigstens für den sieh an das 
Wort haltenden Leser nicht darin zu walten scheint. 
Diese Behauptung im Eis/einen nachzuweisen, würde 
nur iu einer eigentlichen Streifschrift gegen den 
Vf. , nicht aber hier an seinem Orte seyn , wo ea 
biofs darauf ankommt, Ober den Inhalt der vor- 
liegenden Bericht zu geben. Wem aber daran liegt, 
die religiöse Geistesphysiognomie des Vis in je- 

s I. s» «aa« SV./., 



nen Schriften richtig zu erkennen, der wird nicht 
mehr als diese Andeutung dazu nofhig haben. 
Ree. weife wohl, dafs der Vf. in mehren Stellen 
derselben gegen das Schleiermacker'sche System 
förmlich pretestirt, und hat nicht Übersehen, dar» 
er in dieser Streitschrift nicht nur dasselbe thut, 
sondern auch S. 20 ausdrücklich bemerkt: „Schleier- 
macher habe mit ihm nur darüber gescherzt, dafs 
man ihn mit Gewalt xu seinen Jünger pressen wolle. n 
Aber jene Protestation betrifft nur immer den er- 
klärten Pantheismus desselben, nicht aber die Bei - 
und Nebenwerke, durch deren Aufstellung der ge- 
wandte Dialektiker sich einen verdeckten und sichern 
Weg in das GehSude der auf christlichen Theismus 
ruhenden Glaubenslehre der Kirche zu bereiten 
suchte. In dem Halten an diesen Bei- und Neben- 
werken und in dem Ausschmücken derselben mit 
unwesentlichen Zuthaten besteht bei Licht besehen 
Alles, was der Vf. seine „eigene" Beligionsphilo- 
sophie nennt, so dafs es mit der vorgespiegelten 
Originalität derselben und mit deren Anwendung 
auf die kirchliche Glnuhenslchre nicht eben Viel auf. 
sich hat. Er ist hierin, wie alle „kirchlich -philo- 
sophischen Dogmatiker'*, unter denett er sich seinen 
Platz anweist, nicht mehr noch weniger als ein Kind 
seiner Zeit, ein Jünger der Weisheit, welche in 
ihrer Uebcrschwenglichkeit jede aridere, besonders 
die verachtet, die auf dem Gebiete des religiösen 
Denken* und Forschen* dem Gefühle und der Phan- 
tasie nicht gleiche Bechte mit der Vernunft einrfiumt. 
Was er als solcher zur Sprache bringt, ist blos der 
Fiinftelsaft eines tchclling- schleicrnuic/tcr.schen Ekleh- 
ticismtu, verhrftmt mit einigen eigenthiimlichen Re- 
densarten, welche ihn zu etwas Originalem stempeln 
sollen. Auch bei dieser Ansieht fufst er also Immer 
auf der Idenliiäis - Schule , welcher ihn seine Gegner 
in Lebereinstimmung mit seinem Selbstbekenntnisse 
zuweisen. Nur treten ihr zu Folge die Behauptun- 
gen dieser Gegner über die schillernde Farbe , wel- 
che er als Identifäts- Theolog tragt, in ein bestimm- 
teres Licht. — Diese schillernde Farbe erkla'rt nun 
sattsam, wie zwischen Röhr und ihm besonders der 
Inhalt des Hullerns redivivus streitig werden konnte. 
Jener fand darin die christlich -religiösen Ansichten- 
der Identhlts - Philosophie in allgemeinem» Sinne 
des Wortes, ohne gerade die beigemischten schleier- 
macher- baae'schen Eigentümlichkeiten als etwas 
Besonderet daran hervorzuheben. Der Vf. hingegen 
leugnet das, weil er bei diesen Eigentümlichkeiten 
sich von dem Pantheismus ScheUing's und Schleierma- 
cner's entweder wirklich frei weifs oder doch frei zu 
wissen glaubt. Er will nicht einmal zugeben, dafs das 
T ?■ 1>hr- 
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Lehrbuch der Dogmatik und der Buttern* , obgleich 
in kurzer Zeit aus Kiner Feder geflossen,- hüjriiyoin-» 
ander gleich eeyeiu - Die Taktik, nach welcher et 
hierbei verführt, ist «her merkwürdig. Im Allge- 
meinen macht er nä'mlieh die schon- -bele*»«" 
Fremden- Rolfe geltend, welche er in dem Hutten* 
spiele, so dafs br selbst Ton Allem unberührt bleibe, 
was das von ihm heraufbeschworen«- hutterische 
Schattenbild „im Geiste'"' der lutherischen Kirchen- 
lehre und auf dem Standpunkte „einer höheren Auf- 
fassung" derselben nur immer sagen möge (S. 9-* 
11). Darum, meint er, könne hier wohl Dieses oder 
Jenes gesagt werden, „was in seinem Lehrbuche 
der Dogmatik zu sagen ganz unmöglich gewesen 
sey" und was man also auch ihm selbst nicht an- 
rechnen dürfe, wie tchellingUch es auch klingen 
möge. Im Besonderen aber sucht er erst negativ 
und dann positiv zu erhärten, dafs davon abgesehen 
in den bei Rohr namentlich angezogenen Stellen de« 
Hullerns „die kirchliche Orthodoxie in schelling - 
fcasesche Formein nickt gekleidet sey", sondern dafs 
der Verfasser des Buches ohne dergleichen Formeln 
bald kirchlich orthodox, bald mildernd heterodox 
sich über die lutherischen Dogmen auslasse, jc- 
nnchdein ihm das bei strenger Berücksichtigung der 
„Consequenz des nllkirchlichen Systeme»" gestattet 
gewesen sey. Für den alfgemeinen Theil dieser 
Selbstverteidigung gesteht Ree. keinen Begriif zu 
haben, da aufser dem über die Nichtsubjectivität des 
Untterns schon Bemerkten die voraussetzliehe Gül- 
tigkeit derselben die lutherische Kirchenlehrc der 
grenzenlosesten Willkür eines Jeden preisgebe« 
würde, dem es in dem Sinn käme, ohne bestimmte 
l'nterscheidung ihrer selbst und seiner Ansichten duvon 
ihren „Geist" unter dem Vorgeben einer „höheren 
Auffassung 4 ' desselben darzustellen oder vielmehr zu 
mißhandeln. Selbst der entschiedenste Rcligions- 
lcugner könnte sich auf diese Weise für berechtiget 
halten, unter dem Deckmantel einer objectiven Ver- 
lenguung seiner Subjectivitiit seinen eigenen Geist 
an die Stelle des wahren Geistes lutherischer Ortho- 
doxie zu setzen und Niemand dürfte ihn darüber 
ernstlich ansehen , weil es ihm nicht an allerhand 
Sophistereien fehlen würde, nachzuweisen, dal's er 
das vermöge einer „böhern Auffassung" des ge- 
schichtlich Gegebenen thue. Was aber den beson- 
der» Theil jener Sclhetvertheidigung betrifft, so 
in uls es Ree. den Lesern selbst überlassen, mittelst 
einer vorurteilsfreien Ansicht des Hutterus über das 
]\ ichtvorhandenseyn einer Einkleidung der Kirchen 



eher er angehört, darin finden lassen will oder nicht, 

zu den unglücklichsten Productionen gekürt -yniLjlaf« 
bei der -Möglichkeit, itt> der von Hi,hr mit Recht. u*v 
girteu „kopfverwirrenden" Masse seiner Aenfse- 
ead eine zu übersehen , welche durch ein« 
ander« naher bestimmt oder aufgehoben wird, weder 
Leser noch Recenscnton etwas Sicheres damit anzu- 
fangen wissen, zumal wenn der Vf. selbst gesteht: 
er habe darin etwas weit Schlimmeres gethan, als 
was die Gegner mit dem milden und euphemistischen 
Namen eines dogmatischen Allegorismus bezeichnen. 
Dar Himmel mag wissen, ub ihm die Lust dazu 
nicht auch in diesen Streitschriften anwandelte, und 
Ree. kann nickt bergen, dafs er darin auf viele 
Stellen stiefs, wo er sieh dieses Verdachtes nicht er- 
wehren konnte. — Dagegen fand. er aber auch, in 
dieser ersten Abhandlung eine ganze Unterahthci- 



lung, wo der Vf. 



gewifs ganz 
Da uäi 



wahr und ernstlich 



Eenommon seyn will. Da nämlich die „Zweizüngigw 
eit" des Hutterus, deren „Verdacht" den Vf. jetzt 
wünschen macht, „denselben lieber nicht geschrie- 
ben zu haben" (S. 56), besonders von christlichen 
Rationalisten in Anspruch genommen wurde: so 
hielt er es für nothweudig, sich gegen das theolo- 
gische System derselben nachdrücklichst zu erklären 
und darzutbiin, wie tief dasselbe unter dem seinigen 
und unter dem Systeme der „kirchlich -philosophi- 
schen Uogmatiker" überhaupt Btehe. Und so muht 
Ree. auch diesen Punkt etwas naher beleuchten. 

Die Erscheinung, dafs ein Identith'ts- Theolog 
sich als Widersacher des christliehen Rationalismus 
gebchrdet, kann weder an sich selbst, noch an dem 
Vf. insbesondere befremden. Macht es ja doch die 
Identität*- Theologie dem Charakter der philosophi- 
schen Schule, aus welcher sie hervorging, geinüf« 
zu einem ihrer Hauptgrundsütze: auf dem Gebiete 
der religiösen Speculation Ocß'hl und Phantasie vor- 
zugsweise walten zu lassen, und der Vernunft nur 
die Rolle einer Nachfrelerin von Beiden zuzuthei- 
len. Dal's sie für ihre Zwecke nicht übel daran thut, 
ist nicht in Zweifel zu ziehen. Denn wollte sie der. 
Vernunft Uber Gefühl und Phantasie die Oberberrs 
schaft zugestehe« und sie dadurch für dasjenige er-* 
klären, was sie nach der Absicht Gottes, von dem 
sie stammt, seyn soll, für das Vermögen des mensch- 
lichen Geistes , welches in höchster Potenz alle übri- 
gen Vermögen desselben regelt und leitet, damit Kei- 
nes derselben bei Eutwickeituig ihrer gemeinschaft- 
lichen Thiitigkeit ein das Gleichgewicht des Ganzen 
störendes Uebergewicht erhalte: so würde, sie 



Bio ja den 

lehre in das ber'egte (mehr schleiermacher - als) Regungen des Gefühls und der Phantasie, auldoren 

sich Willkür und Schraiikeiilosigkeit ihr Alles ankommt, 



schelling-hasesche Formelgewand ins Klare mit 



zu kommen und zu entscheiden, oh die bald ortho- 
doxen bald beterodoxen Ziithaten des Pseudo-Hase 
fiberall in logisch richtigem Consequenz -> erbältnisse 
zu der wahren Orthodoxie der kirchlichen Allräter 
stehen oder nicht. Das Gewisseste von Allem ist 
diefs: dafs ein Buch, zu welchem sich sein Verfasser 
in eine so zweideutige Stellung 6tUt, dafs er den 
Inhalt desselben bajd verleugnen bald anerkennen 
ka«B, je nachdem er die Formeln der Schule, wel- 



cine sehr uuheliehigo Beeinträchtigung bereiten. Sie 
weist daher der Vernunft im Verhältnisse zu diesen 
niedereu Geistes . ermögen eine wo nicht untergeord- 
nete« doch nur beigeordnete Stellung an, und wenn 
sie in Bezug auf das Religiöse von einer Vereini- 
gung der Forderungen derselben mit den Bedürfnis» 
sen. des Gefühls und der Phantasie n spricht, so hat 
sie eigentlich blos ein geschmeidiges Anbequemen 
jener au dies« oder vielmehr ein kräftiges Nieder- 

hnl- 
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bohea der erstem durch die letztem im Sinne. Er-' 

scheinen ihr die Forderungen der Vernunft hei der* 
Strenge, mit weicher sie den I nhalt der Gefühle als 
dunkler Verstellungen und Bestrebungen berichtigt 
und die wesenlosen und willkürlichen Einbildungen 
der Phantasie ziigelt, unbequem und widrig , so er- 
keuat sie in derselben Nichts weiter an als einen 
verkappten, mit kalter, träger BegriflsmaTsigkeit zu 
Werke gebenden Verstand und trügt den Namen der 
Vernunft auf ein Phantom von geistigem Vermögen 
Ober, welches in seinen vorausset/Iichen Aeufscrun- 
gen mit denen des Gefühls und der Phantasie in guter 
Eintracht geht, und näher betrachtet Mos dieses Ge- 
fühl und diese Phantasie seihst ist, inwiefern sie 
sich auf dem Gebiete religiöser Vernunftideen nach 
ihrer W eise iiuCsern. Jn der Regel kann sie zwar 
der Macht und Wirksamkeit der «irklichen Vernunft 
nicht widerstehen und macht dann auch na ihrem 
Theile denselben Gebrauch von ihr, welchen alle 
vernünftige Wesen von ihr machen : wo es aber ihren 
eigentümlichen Zwecken gilt, da zieht sie den Ge- 
brauch jener niederen Geistesvermögen bei Weitem 
vor. — Diese Zwecke aber beziehen sich tbeils auf 
Geltendmachung einer Religionsphilosophie über- 
haupt, welche vor dem Forum der wirklichen Ver- 
nunft nicht bestehen kann, weil sie auf leeren Idea- 
lismus, Pantheismus oder Naturalismus hinausläuft, 
theils auf Geltendmachung besonderer positiver Re- 
ligionsdogmen, welche zwar von Menschen und Ge- 
schlechtern, die znm gehörigen Gebrauche ihrer 
Vernunft gekommen sind, als mehr oder weniger 
widerrernünftig zurückgewiesen werden, aber als 
einmal vorhandene geschichtliche Erscheinungen ihr 
zu einer allegorischen, ihren wahren Sinn verkeh- 
renden Deutelung für Gefühl und Phantasie erwünsch- 
ten Anlafs geben. Es würde hier zu weit führen, 
die Wahrheit dieser Bemerkungen an den Leistun- 
gen , mit welchen uns seit SckeUitu/ bis auf Hegel 
die Identitäts - Theologie im Einzelnen beglückte, 
naher zu begründen. Wer aber die religiösen und 
dogmatischen Schriften, welche ihr das Oasoyn ver- 
danken , nur einigermaßen kennt und namentlich die 
Ton Schleiermaeher ausgegangenen und durch das 

Siewicht seines Namens am Weitesten verbreiteten, 
er wird in ihnen das Gesagte hinreichend bestätigt 
finden. Sie legen siimmtlich gegen die Maxime: beim 
Denken über das Religiöse überhaupt und über das 
Christlich -Religiöse insbesondere der Vernunft ihre 
gottgegebene Oberherrschaft zu bewahren, wenig- 
stens so oft Protest ein, als diese den ungebühr- 
lichen Ansprüchen des Gefühls und der Phantasie 
entgegentritt, und wenn die Vertheidiger jener Ma- 
xime einen besonnenen, von Gefühl und Phantasie 
nicht irregeleiteten Vernunftgebrauch aufrecht zu 
halten suchen, so bespötteln sie denselben als etwas 
Flaches, Gemeines und Alltägliches und behaupten, 
durch ihr Ergehen in den willkürlichen Gefühls - und 
Phantasiegehilden, wozu ihnen die widervern (luftig- 
sten der rein christlichen Religionslehre beigemisch- 
ten Satzungen Anlafs geben, etwas weit Tieferes und 
Bedeutungsvolleres zu Tage zu fördern. — Diese 



Ansicht und Verfabrungswelse der theologischen 

Identität«- Schule hat im Ganzen auch der Vf. zu der 
seinigen gemacht , obwohl er sich hütet, dea religiö- 
sen Vernunftgebrauch so tief herabzuwürdigen, als. 
andere Zöglinge dieser Schule, oder gar mit Schleier' 
macher nicht die Vernunft, sondern die l 'Ii an taue 
geradehin „für das Höchste und Ursprünglichste im 
Menschen" zu erklären. Er gesteht vielmehr der 
Vernunft, wie schon aus der mehrmals angezogenen 
Aeufserung von den „Forderungen" derselben er- 
heilt, im Gebiete des Religiösen ein namhaftes Recht 
zu und scheint sogar in Bezug darauf ein gewisse! 
oberherrliches Walten derselben anzuerkennen. Naebv 
ihm „hat die Philosophie iibor die Wahrheit jeder 
Religion zu entscheiden" (S. 16) und „in der Haupt- 
sache mag er daher auch gegen die von Kohr aus-, 
gesprochene Maxime de» Rationalismus im AI ige-, 
meinen: Nichts für wahr zu halten, was nicht durch 
klare unbezweifelte Vernunft gründe gerechtfcrtigt r 
werden kann, so wenig Etwas einwenden", dafs 
man „nach diesem Begriffe ihn selbst für einen 
Rationalisten erklären kann." Auch würde das Zu-, 
rückhalten dieses Geständnisses ihm wenig nützen. 
Denn wollte man auch Nichts darauf geben, dafs er 
wie er sich selbst rühmt, auf Anlafs der berüch- 
tigten Leipziger Disputation im J. 1827 als förm- 
licher Apologet des christlichen Rationalismus gegen 
Huhn auftrat, weil er auch hier ein blofses „Geistes- 
spiel" getrieben haben könnte: so würde doch sein 
Lehrbuch der Dogmati k , welches in der den einzel- 
nen kirchlichen Dogmen angefügten „Kritik" das; 
Rationalisiren nicht selten so übertreibt, dafs der 
Censor desselben eine grofse Zahl ron Stellen der, 
Kenntnifsnabme der Leser entziehen zu müssen 
glaubte, klares Zeugnifs dafür ablegen. Und selbst 
der zugestandene „ heterodoxe" Theil seines Helfta» 
rus, der doch auch nur in einer rationalisircnden 
Behandlung des kirchlichen Sjstcmes seinen Grund 
haben kann, würde diesem Zeugnisse beitreten. Auf 
der andern Seite ist aber der Vf. auch Ton der Herr- 
lichkeit des durch die Identitäts -Theologie „ange- 
brochnen grofsen Geistesfrühlings" (S. 77) und eines 
„Zeitalters, welches wieder dun vollen Becher des 
Lehens an seine Lippen gesetzt hat" (S.35), in den» 
Maafse überzeugt, dafe er, über jede Furcht dea 
Selbstwiderspruches erhaben und trotz des Bekennt- 
nisses: der Rationalismus haho zu seiner Zeit, „zu 
Anfange des Jahrhunderts einen edlen Kampf für dio 
Freiheit des Geistes gekämpft und viel Abergläubi- 
sches vernichtet" (S.37), deuselben doch für eine 
jetzt völlig abgestandene und nntiqnirte Denkart er- 
klärt, „die ihre Sendung erfüllt habe." Diesen 
Ausspruch motivirt er durch die Anschuldigung: 
„dafs der Rationalismus die historische Bedeutung 
des Christenthums verkenne, die Innigkeit des reli- 
giösen Lebens verflache und den philosophischen 
Ernst der Wissenschaft vermeide." Umsonst sieht 
man sich aber nach den Gründen dafür um, und 
kann dieselben -nur in der allgemeinen Ansicht der 
theologischen Schule des Vfs finden, dafs bei dem 
Urtheiie Über christlich - religiöse Dinge Gefühl und 

Phan- 
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Phantasie «ine vro nickt überwiegende , doch gleich 
wichtige Stimme habe, als die Vernunft. Da« erste 
Moment jener Anschuldigung würde zwar zu dieser 
Ansiebt kein logiacb richtigen Verhältnis haben, 
wenn unter dem Ausdrucke Christentkum die ur- 
sprünglich von Christus ausgegangene Religionslehre 
verstanden werden sollte. Denn dann würde es bei 
der NetorietHt der Tbatsache, dafs der christliche 
Rationalismus eben als solcher sein eigenthümlichates phantastischen ' 
Geschäft und Wesen in Wiederherstellung des Chri- protestirt ferner 



vorgespiegelte Armseligkeit des Rationalismus den 
Lesern vordeclamirt, ohne den mindeste« Verlust 
selbst behalten können. Er nennt 
Rationalismus mit Bheinwald raiiona- 
r, weil er in seiner unpsychologischen 
Begriffsverworrenheit glaubt, die gehörige Vngemein- 
heit und Tiefe könne ihm nur durch eine Vereinigung- 
seiner Resultate mit dunkeln Gefühlsregungen und 
Träumereien zu Theil werden. Er 
gegen ihn in der Gestalt, wie er in 



Ruhr» G rund- und Glaubenssätzen der evangelisch 

trotestnntisehen 'Kirche und in dem dogmatischen 
.ehrbuche Wegscheider's erscheint, weil er sich in 



stenthums in seiner wahren historischen Gestalt und 
Bedeutung hat, zu den abgeschmacktesten geboren. 
Es soll aber wahrscheinlich so viel heifsen: der 
Rationalismus wolle das dem ursprünglichen Chri 
stenthuroe im Verlaufe seiner historischen Ausbildung 
Beigemischte beseitigen, und dann ist es allerdings 
ganz im Sinne einer Schule, welche nicht wüTste, 

worüber sie noch in ihrer Art nnd Weise philoso- müsse ihn nehmen , wie er vorliegt , und mit bewufs- 
pbiren oder vielmehr träumen sollte, wenn ihr dieser ter Täuscherei die Formeln desselben für das „Be- 
Theil des historischen Christenthumes entzogen wür- 
de. Was dagegen die beiden andern Momente der 
ohigen Anschuldigung betrifft, so leuchtet gleich auf 
den ersten Blick ein, dafs sie nur aus einem Kopfe 
welcher mit dieser Schule die 



den Kopf gesetzt hat, der Rationalismus dürfe sein 
historisch-kritisches Verfahren nicht an dem kirch- 
lichen Dogmenwust c , worin von Anbeginn die reine 
Christuslehre gehüllt wurde, versuchen, sondern 



dürfnifs des Gefühls und der Phantasie" ausdeute/n. 
Er sucht ihm endlieh durch Verdrehung seiner in 
„den allgemeinen, von jedem gebildeten Vernunft- 
wesen zugestandenen und angenommenen, Vernunft- 
wahr heile n 



Verkehrtheit t heilt, da, wo es zur Gewinnung re- Sprüchen des gesunden Menschenverstandes und durch 



ligiös tdssenschafilicher Resultate auch eines wissen- 
schaftlichen , nur durch ausschlief slichen Vernunft- 
gebrauch möglichen Verfahrens bedarf, Gefühl und 
Phantasie zu Hülfe zu nehmen und in Geltend- 
machung der unklaren, sehwankenden, we 



Verdächtigung seinerRiicksichtnnhme auf diese Aus- 
sprüche einen Makel anzuhängen, weil er sich ein- 
bildet, in religions-philosophischen Dingen spiele 
der gesunde Menschenverstand eine gar zu klägliche 
Rolle. Reo. will hierüber nicht für den Vf., 



son- 



in jedem Individuum sich anders gestaltenden gei- dem für den unbefangenen Leser, mit Uebergehung; 
et igen Gebilden derselben „den philosophischen Ernst des schon besprochenen ersten Punktes, nur Weni- 
ger Wissenschaft'" zu suchen. Was soll man nun ges bemerken. Gesetzt, Chri*ti4S nnd Luther hVtten 
mit Religionsphilosophen solcher Art thun? Ree. in Bezug auf das von ihnen vorgefundene jüdische und 
weifs ihnen nur zu rat hen, sich, ehe sie an das Phi- römisch-katholische Dogmenwesen die erst in dem 
losophiren Uber religiös« Dinge gehen, vorerst die jetzt „angebrochenen grofsen Geistesfrühlinge" der 

Welt zu Theil gewordene Weisheit der theologi- 
schen Identität*- Schule antieipiren können: weichen 
vernünftigen Grund hKlten sie dann noeh gehabt, 
dasselbe ohne Weiteres als widervernünftig und wi- 
dersittlich zu bekämpfen? Würden sie nicht weit bes- 
ser gethnn haben, zu Gunsten der „Innigkeit des re- 
ligiösen Lebens" eine Gefühl und Phantasie befriedi- 
gende allegorische Ausdeutung damit vorzunehmen 
und sich dadurch vor dem groben Fehlgriffe der Ver- 
kennung seiner „historischen Bedeutung" zu bewah- 
ren ? Aber beide gehörten , wie die Geschichte be- 
zeugt, zu den von dem Vf. und seines Gleichen so- 
genannten gemeinen Geistern , welche dafür hielten : 
in religiösen Dingen komme et vor Altem und ganz 
unbedingt auf die durch richtigen Vernunftgebrauch 
für den sichern Ausspruch der höchsten Vernunft er- 
kannte Wahrheit an und Alles, was als Vorurtheil 
und Irrthum ihr entgegenstehe, sey unerbittlich zu- 
rückzuweisen, damit nicht durch Vermischuug von 
Beiden die Menschheit anf dem Wege richtiger Re- 
ligionserkenntnifs aufgehalten und um dieselbe be- 
trogen werde. 

[Die Fort tri tung folgt.) 



Grundbegriffe einer tüchtigen Theorie des mensch- 
lichen Erkenntnifsvermögens zu eigen zu machen, da- 
mit sie in Bezug auf die eigentümliche Thfitigkeit 
der verschiedenen menschlichen Geisteskräfte nicht 
la Yenhaft verwirren, was die Wissenschaft gebüh- 
rend von einander ha'lt, und dafs sie namentlich sich 
davor hüten , «Ins asketische Beziehen der durch Ver- 
nunft ermittelten „religiösen Wahrheit auf's Gefühl 
oder auf das Behufs der Innigkeit des religiösen Le- 
bens" anzuregende Gemiith nicht mit der Gewinnung 
dieser Wahrheit dureb'e Gefühl oder durch ein unkla- 
res nur durch rationales Denken zur Klarheit kom- 
mendes Bemifstseyn derselben, thöriebterweise zu 
rerwechseln. Ginge ihnen hierüber das rechte Licht 
auf: so würden sie auch von den vermeintlichen Ver- 
diensten ihrer Schule um die Religionswissenschaft et- 
was bescheidener sprechen, als sie pflegen, und der Vf. 
hätte alles das, was er in diesem Abschnitte seiner 
Schrift wie ein begeisterter Hierophant über die erst 
jetzt gewonnene Höhe des religiösen Philosophirens, 
wo ein jeder Verständige nur ein mafs- und schran- 

und Uber die 
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THEOLOGIE. solche erst klar erkannt wlre, sieh dann auch für 

•• • das Gefühl oder für das Hervorrufen der ihr ange- 

'Leipzig, b. Breitkopf n. Härtel: Theologische Streif- wessenen Bewegungen und Bestrebungen des Ge- 

tchrihcn von Dr. Kart Vase d.s. w. miHhs ein sichererGebranch machen lasse. Mit Hhn- 

•■ liehen Instanzen wurde der Vf. schon in der Anzeige 

(Forttettung von Nr. 46.) des Hutterus bei Röhr gedrÄngt. Aber Ree. findejt 

Ain dergnnzen auf sie bezüglichen Abhandlung dieser 
llerdings bediente sich Christus als Volkslehrer Streitschriften auch nicht Ein Wort hierauf erwie- 
cinzelner, den bisherige« religiösen Begriffen der Ja- dert. I>er Vf. ist vielmehr klug genug, diese wun- 
don angemessener, tropischer und allegorischer Ans'- desto Stelle seines Systems und seiner Schule nicht 
drucksweisen, (welche die Rhetorik des Vfs. nicht von weitem zn berühren, so wortreich er sich auch 
von eigentlich sogenannten Allegorieen und allcgori- in weit unwichtigem Nebendingen ergeht. Daher 
sehen Deutungen ganzer Ideenrethen zu unterschei- 'kann es auch nicht Wunder nehmen, dafs ihm der 
deu weifs) (S. 35), um ihnen dm jenen Begriffen zu- durch und durch rationalistische Geist des Prote- 
widcrlaufendcn Wahrheiten seiner Religionslehre stanlismus (S. 28) nicht einleuchten' will , und dafs er 
annehmlicher zu machen. Aber selbst als Volksleh- meint, wenn es dieser Geist thilt*, so h.'Mcn wir 
!rer verschmHhte er dergleichen Ausdrucksweisen, „ seit Luther 2 Jahrhunderte durch noch keine «rofe- 
wenn es galt, die Wahrheit vorzutragen, wie sie »tantische Kirche gehabt.*' Kenner der evangelisch - 
war, und wo es auf Beseitigung unverkennbar wi- protestantischen Kireheegcschicbte wissen recht gut, 
dervcrnfiuftiger und widersittlicher Irrthiimer an- dafs das auch nicht der Fall war , sondern dafs es in 
kam, da dachte er nicht von fem an eine Schonung jenen Jahrhunderten nur eine lutherische Kirche gab, 
oder Unterhaltung derselben durch tropische und ttl- welche sirb, einige wenige Glieder derselben, wfi» 
legorische Ausdeutung. Bei LuMer war diefs seiner Calixt und Spener, ausgenommen, von dem prote- 
eigcnthiimlichen Stellung nach nicht weniger der «tantischen Geiste ihres Stifters (den er freilich selbst 
Fall. Was ihm im Papstthume als gegen Vernunft vornehmlich in seinem spHtern Leben und Wirken 
'und Sittlichkeit laufender und durum widerchristli- oft verleugnete,) völlig losgesagt hatte und, weil 
eher Grifuel erschien , verwarf er, ohne allegorische sie das christlich rationalistische Element in sich anf- 
♦ Liebkoserei damit zu treiben, unbedingt und setzte gab, unter das Regiment eines weit schlimmem 
"ihm die reine Wahrheit schroff entgegen , nicht dar- Papstes, als der rdroisebe war, unter dns Regiment 
nach fragend, welche mildere oder angeblich „fie- eines lutherolntrisirendcn papiernen gerat heu war. 
fere Bedeutung für Gefühl und Phantasie" sich in den — Was aber das vornehme Absprechen des Vfs. über 
historisch gewordenen Irrthum legen lasse. Der- die Stimmfübigkeit des gesunden Menschenverstandes 
gleichen mit Gewissen und Pflicht streitende Kunst- im Gebiete der christlich religiösen Wahrheit be- 
' griffe liberliefs Christus den jüdischen Dentlern aus trifft, so dürfte hierüber Folgendes zu erinnern seyo. 
der Alexandrinisehen Schule, welche dem ahgeleb- Gesunder Menschenverstand ist da vorhanden, wo 
ten Mosaismus ein zeftgemüfses Gewand zn gehen in vernünftigen Wesen sieh ein natürliches Wahr- 
suchten, (wie dann auch in dem Verfasser des Brie- Jieitsgefühl thütig zeigt, d. h. das Vermögen Wah- 
fes an die Hebräer bald nach Christo ein solcher auf- tcs zu erkennen, ohne sich dor zureichenden ver- 
trat); Luther aber den römisch-katholischen und niinftigen Gründe dafür klar bewufst zu werden, 
protestantischen ldentitilts -Theologen unserer Zeit, Wird aber das Wahre aus Gründen erkannt, welche 
welche in den Grundsätzen der Naturphilosophie die als die höchsten, und überzeugendsten dafür spre- 
Müglichkcit der innigsten gegenseitigen Geistesge- eben und darum unsere Vernunft befriedigen , so ha- 
meinschaft gefunden haben, so dafs es für die Ohren hen wir eine philosophische , anf wissenschaftlichem 
derselben der schreiendste Misten seyn mufs, wenn Wege gewonnene Ueberzeugung davon. Es wird 

1'etzt Möhler und Bauer übte die Grundichren des demnach wohl Niemanden, am wenigsten dem christ- 

lathoiicisnius und Protestantismus rücksichtslose liehen Rationalisten einfallen, den gesunden Men- 

. Polemik üben. Christus und Luther waren gewifs, schenverstand zum obersten wissenschaftlichen Richter 

dafs der Welt nur mit der nicht durch lange histori- der religiösen Wahrheit zn machen. Dieses Rich- 

ttche Gültigkeit, sondern dnreh ihre Vebereinstitn- leranit gebührt ausschliefslich der philosophirei.den 

mutig mit Vernunft und Gewissen bewahrten religWl- Vernunft, welehe als* das höchste Vermögen des 

sen Wahrheit gedient sey und dafs, wenn sie als menschlichen Geistes diese Wahrheit mitteibt der 

4.4.2.1835. Erster Baml. • A«a ihr 
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|hr einwohnenden Principien de« Wabren. und fech- 
ten au klarer Erkenntnis nnd fester Ueberzeugung 
in ihm bringt. Wenn aber die Wahrheit anf diesem 
Wege erkaunt und festgestellt ist, dann ist es wohl 
erlaubt oder vielmehr nöthig, auch auf die vollkom- 
mene Uebereinstiiumung derselben mit dem gesunden 
Menschenverstände Rücksicht tu nehmen, sie nn des- 
sen Aussprüchen gleichsam zu erproben und in den- 
selben eine acceasorische Gewährleistung für sie iu 
suchen, weil jeder Widerspruch zwischen ihm und 
ihr den Verdacht begründen müTate , ^dafs die philo- 
sophirende Vernunft bei ihrer Ermittelung derselben 
von unsichern Annahmen und willkürlichen Voraus- 
setzungen irre geleitet worden «er. Jn solchem 
falle würde diese Vernunft selbst nicht als gesunde 
Vernunft zu Werke gegangen seyn und die abwei- 
chenden Aussprüclie des unverdorbenen natürlichen 
Wahrheitsgefiiblßs würden gegen die wirkliche Ver- 
nunftmfifsigkeit und somit gegen die Sicherheit und 
ANgemeingültigkeit ihrer angeblichen Speculations- 
Ergebnisse ein starkes Zeugnifs a biege u. Darum 
sind dann auch die christlichen Rationalisten befugt 
genug, in Bezug* auf die Religiouswnbrheifen , wel- 
che sich nach den Principien der gesunden Vernunft 
ab wahrhaft vernunftmäfsig und durch eine ver- 
auiiftmSfsige Erklärung der heiligen Schrift als 
wahrhaft christlich darstellten, nach ihrer Ein- 
stimmigkeit mit dem gesunden Menschenverstände 
su fragen und ihnen dadurch bei sich und Allen, 
welche im Besitz desselben sind, eine Empfehlung 
mohr zu bereiten. Dafs nun der Vf. auf die Aus- 
sprüche des gesunden Menschenverstandes wenig 
giebt und nicht weit davon entfernt ist, ihn darum, 
weil er auch gemeiner d. h. gemeintumer Menschen- 
verstand (icitjus communis, hon sens, common sense) 
genannt wird, für verächtlichen Pöbelverstand zn 
nehmen, kann an ihm als Jünger -der theologischen 
Identita'ts- Schule nicht auffallen. Denn wie sollte 
'diese Schulo sich nicht gedrungen fühlen, bei dem 
erklärten Widerspruchs, in welchem die Ergebnisse 
desselben mit ihren durch die Blendwerks des Ge- 
fühls und der Phantasie verschobenen religions - phi- 
losophischen Spekulationen zu stehen pflegen, diese 
unendlich höher zu stellen , als jene? Das l«fst sich 
dann auch der Vf. redlichst angelegen sejn. Er re- 
det (8. 40 ff.) vsn „einem Aufspreit/en des gesun- 
den Menschenverstandes gegen die Wissenschaft und 
Ton einer Anmafsung desselben, ihr sein Gesetz auf- 
zudringen, weil er vergessen habe, dafs er selbst 



aus der Wissenschaft hervorgegangen sey , dafs seine 
Gewifsheit auf der Wissenschaft ruhe, und lUiß durch 
vollkommene Ausbildung derselben auch er selbst ein 
Anderes für wahr halten würde." Leider aber ver- 
gifst derVf. hier selbst, was jeder bessere Kenner 
der eigentlichen Sachlage weil», dafs der gesunde 
Menschenverstand Nichts weniger als ein Erzeuunifs 
der Wissenschaft oder der Resultate einer vollende- 
ten philosophischen Spekulation, sondern ein der 
Natur des menschlichen, mit der Anlage zur Ver r 
nliaftigkeit versehenen, Geistes ursprünglich inwoh- 



nendes dunkles .WahrheitsgeFuhl ist , welches zwar 
durch die Wissenschaft oder die vejraunftgeretktd Sf*- 
culatlon zur völligen Klarheit und Bestimmtheit ent- 
wickelLwerden kann und soll, das aber mit seinen 
unabweislichen Priisensionen der Wissenschaft vor- 
ausgeht und ihr in jenen die erste Grundlage ihrer 
höheren Wirksamkeit darbietet; dafs daher auch 
„die Gewißheit des gesunden Menschenverstandes m 
nicht auf der Wissenschaft ruhe, sondern dafs viel- 
mehr die Wissenschaft die unbestochenen Aussprü- 
che desselben wohl zn beherzigen habe, um zs er- 
fahren , ob sie bei Gewinnung ihrer Resultate sock 
wirklich mit gesunder Vernunft zu Werke gegangen 
sey; und dafs derselbe die Zumuthung mit gröfster 
Entschiedenheit von sich weist, den Speculationen 
einer nicht gesunden oder von Jrrthümern und Vor- 
urtheiLcu bethörten Vernunft zu Liebe etwas Ande- 
res für wahr zu halten, als was sich ihm in seinem 
gesunden Zustande von Natur als wahr aufdringt. 
Freilich kann auch er irren oder, wie der Vf. S.41 
spricht, ziemlich „wechselnd" werden. Aber dann 
ist auch er nicht vollkommen gesund, sondern von 
iihnlichen Jrrthümern nnd Vorurtbeilen befangen, 
welche die speculirende Vernunft bei Erforschung 
der Wahrheit inisleiten können , und diese wirken 
um so nachteiliger auf ihn ein, je allgemeiner und 
zehgemltfser sie sind, oder gefhfsentlicher sie Ton 
den Leidensehaften Einzelner gangbar gemacht und 
unterhalten werden. Treten aber dieselben durch 
die geistige Einwirkung von irgend Einem, welcher 
sich nicht eben durch eigentliche philosophische Spe- 
cnlntion, sondern nur durch die besondere Kraft und 
Klarheit seines gesunden Menschenverstandes Uber 
sie erhob, für die von ihnen Betbiirten in ihrer Thor» 
heit und Verderblichkeit ans Licht und wirkt dem 
nicht die Schlauheit und Tücke Anderer entgegen, 
welche bei deren ungeschwiiehter Fortdauer ihr In- 
teresse haben: so pflichtet er auch der ihm von 
Aufsen entgegenkommenden Wahrheit unwillkürlich 
bei , weil er sie schon als PrHformat eines natürli- 
chen Gefühles in sich trug, und wundert sich wohl 
selbst, wie er so lange gegen sie verblendet sejn 
konnte. Hiernach stellen sich nnn auch die Bei- 
spiele zurecht, welche der Vf. von dem mythologi- 
schen Glauben der Griechen, von dem Glauben un- 
serer Vorfahren au Hexen und Gespenster u. s. w* 
für die naive Behauptung anzieht, dafs sich doch in 
dem geistigen Völkerleben herzlich wenig Spuren 
von der Macht des gesunden Menschenverstandes ge- 
zeigt hätten. Die kürzeste Antwort würde seyn, 
dals die angebliche Erzeugerin des gesunden Men- 
schenverstandes, die philosophische Snecolation, 
eine noch weit unbedeutendere Macht im Reichs der 
Geister entwickelt habe und dafs bei der Unange- 
messenheit oder UnzugUngüchkeit derselben für den 
grofsen Menschenhaufen es um die Verbreitung der 
Wahrheit uuter demselben sehr übel gestanden ha- 
ken würde, wenn nicht der gesunde Menschenver- 
stand mit seiner erhöheten Kraft in vorzüglichen 
Geistern und seiner allgemeinen Wirksamkeit bei 
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der Menge das Beate dabei gethan und oft die ihm 
zuwiderlaufenden Somnia delirantium, mit denen 
sich speculativfc SchulhÄupter als mit decretis philo- 
sophantium gegen ihn „aufspreitzten ", zu Schanden 
gemacht hHtte. Er entwickelte und bewahrte seine 
wahrhaft unwiderstehliche. Macht nur da nicht, wo 
die menschliche Geistesbildung Oberhaupt auf einer 
tieferen Stufo stand, wo der Kreis menschlicher Er- 
fahrung und Einsicht im Allgemeinen noch sehr be- 
schrankt und eng war, wo Machthaber oder Priester 
nm ihres Vortbeils willen die unwillkürlichen Re- 
gungen desselben in der Masse mit Gewalt oder List 
niederhielten und die Irrthümer und Vorurtbeile, 
welche ihn fesselten, möglichst schützten. Aber 
nuch unter solchen Umstünden sprengte er diese Fes- 
seln nicht selten durch sich selbst und es durfte bei 
günstigerer Gestaltung derselben nicht eben ein ei- 
gentlicher Philosoph, sondern nur ein gesund orga- 
nisirter Weiser das Mahre und Rechte ihm in 
schlichter Gestalt vorhalten, um ihn zur begeistert- 
sten und .allgemeinsten Annahme desselben zu brin- 
gen, weil erfühlte, er habe es, nur unentwickelt 
und unausgesprochen, Hingst in sich selbst getragen. 
Um Weitläufigkeit zu vermeiden, deutet Ree. nur 
-auf das Christenthum und auf die Reformation hin. 
Der göttliche Stirter des erste ren trat, wie bekannt, 
nicht als specutativer Scbulphilosoph , sondern als 
.hochbegabter Interpret des allen Menschen eigenen , 
natürlichen Wahrheitsgefiihls in religiösen Dingen 
Auf, and wie sehr auch jüdisches oder heidnisches 
Priesterinteresse sich gegen seine Lehre sträubte 
.und sie von dem durch Aberglauben geziigel(en Vol- 
ke zurückzuhalten suchte: so sprach doch der ge- 
sunde Verstand des letztern so laut für sie, dafs sie 
in kurzer Zeit über den gesammten Umfang des rö- 
mischen Reiches verbreitet war. Und welches wa- 
ren denn im Allgemeinen die religionsphilosophi- 
schen Speeulationen , durch welche Luther dem ein- 
fachen Inhalte des so lange von Finsternifs bedeck- 
ten Evangeliums in wenig Jahren unter so vielen 
Völkern den reifsendsten Beif. .11 bereitete? Wer die 
Geschichte kennt, sucht umsonst darnach, und weifs, 
dafs er nnr seinen von der erforderlichen gelehrten 
Kenntnifs genührten und gehobenen gesunden Men- 
schenverstand gegen die Irrthümer nad MifsbrKoche 
des Papisraus sprechen lassen durfte , um in dem ge- 
sunden Menschenverstände von Millionen vollen An- 
klang zu finden. Ja, dieser Anklang würde in man- 
cher Minsicht noch weit vollständiger gewesen sevn, 
wenn er nicht durch einzelne speculationsartige 
Dogmen sieh mit den geraden und natürlichen Aeufse- 
rungen jenes Verstandes in schroffen Gegensatz ge- 
setzt hKtle. Darum mag dann der Vf. den christli- 
ehen Rationalisten ihre Rücksichtnahme auf densel- 
ben immer gestatten, wenn sie vorher ihre rcligions- 
philosophisrhen Resultate den Principitn der gesun- 
den Vernunft gemüfs festgestellt haben , und es für 
ein sehr böses Zeichen nehmen , dafs sich, wie das 
durchgängig zu geschehen pflegt, eben der gesunde 
Menschenverstand gegen diejenigen religious - philo- 



sophischen Resultate erkTHrt , welche er und seine 
Schule nicht mit Hülfe einer gesunden, sondern mit 
Hülfe einer durch wirre Gefühle und Phantasmen fie* 
berhaft überreizten Vernunft zn Tage fördern. Und 
wenn die angebliche „Wissenschaft", welche er in 
seinem dogmatischen Lehrbuche und Hutterus rediyi- 
vus predigt, noch Tausende von Jahren gepredigt 
würde, er kann sicher sejn, dafs nie der Augen- 
blick kommt, wo sie der gesunde Menschenverstand 
«uf- and annimmt. Durch ihn weifs der Schöpfer, 
von dem er stammt, das Menschengeschlecht zu je- 
der Zeit gegen die Verallgemeinerung der in philo- 
sophischen Schulen irgend einer Art ausgebrüteten 
Träume aufs Kräftigste sicher zu stellen, und es 
würde ein besonderer Beweis, seiner Ungnade gegen 
dasselbe seyn, wenn er geordnet hSttCj dafs es mit 
Verachtung der Stimme seiner angeborenen Ver- 
nünftigkeit die rcligiüse Wahrheit in befsrer Gestalt 
in jenen Schulen suchen müfste, besonders dann, 
wenn sie auf ihren idealistischen, pantheistischen 
and naturalistischen Irrwegen die Tramontane ver- 
loren haben. — Diese Bemerkungen erlauben dem 
Ree. ganz kurz bei dem zu sc yn , was der Vf. mit 
sichtbarer Bitterkeit gegen das dogmatische Lehr- 
buch des Dr. tVegscheider ausschütten zu müssen 
glaubt, obgleich er versichert, „er möchte nicht 
gern diesen biedern und wahrhaft ehrwürdigen Ge- 
lehrten krSnken." Dazu, meint Ree. , hHtte wohl 
auch gerade der Vf. am wenigsten Ursache, weil 
ihm sein stilles Bewufstseyn unmöglich anbezeugt 
lassen kann, wie sein eigenes, nur erst in diesen Strei- 
tigkeiten zu einiger Wiedererw8biiung gekommenes 
Lehrbuch der Dogmatik besonders in dem exegeti- 
schen und (log inen geschieht liehen Theile desselben dem 
Lehrbuche jenes Mannes wol manches verdanke. Der 
Tadel aber, welchen er hieran diesem, durch seine 
zahlreichen Auflagen zwar als das zeitgemHfseste be- 
wahrten, nirgends aber, wie der Vf. bemerkt, als 
das vollkommenste aller dogmatischen Lehrbücher 
gepriesenen Lehrbuche findet, iSuft (S. 38 ff.) im 
V* esentlieben darauf hinaus : „dafs es die Gefühls- 
seite der Religion nicht beachte, dafs ihm die wis- 
senschaftliche Kraft n ii d Scharfe fehle, und dafs es 
die kirchlichen Dogmen nur nach den Aussprüchen 
einer subjektiven Vernunft kritisire." Dieser Tadel 
erscheint so grundlos als unbesonnen und konnte nur 
aus der individuellen Selbsfverblendung des Vfs her- 
vorgehen. Denn dafs jenes Lehrbnch die Gefühls- 
seile der Religion im Sinne des Vfs nicht beachtet 
oder den Grund der Religion aufser der Vernunft nicht 
im Gefühle sucht, ist ganz in der Ordnung, weil 
der Vf. desselben gleich im zweiten Paragraphen der 
Prolegomenen , in einer gedrängten Theorie der 
menschlichen, anf den Ursprung der Religions- 
erkenntnifs bezüglichen Geistesvermögen, im Geiste 
einer wahren und ihres Namens würdigen Religions- 
Philosophie dieses VerhXknifs des Gefühls zur Reli- 
gion aus hinreichenden Gründen abweist, ohne des- 
halb die anderweitige Bedeutung und Wirksamkeit 
desselben in dem Gebiete det Religiösen , besonders 
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ia praktischer Hinsicht, zn verkennen oder abzuleug- 
nen. Eben dieser Paragraph zeigt aber zugleich* 
daf* und warum der Vf. die Vernunft , als das Ver- 
mögen der höchsten Principien , für den alleinigen 
Quell und den obersten Richter aller religiösen Ideen 
ansieht und also dasselbe thut, was der Vf. in Wi- 
derspruche mit seiner beliebten Gefüblsscite der Re- 
ligion (S. 38) zu desideriren rorgiebt, dafs er niim- 
lich den wissenschaftlichen Beweis führt: „die Reli- 
gion falle nach ihrem Wesen mit der Vernunft zn> 
* nminen und sej also nach Vernunftprincipien als 
nach ihren eigenen Gesetzen zu bcurtheilen. Daf« 
diefs nicht weitläufiger geschähe, als es der Fall ist, 
.wird aufser dem Tadler Jeder begreifen, der erwügt, 
dafs derjenige, welcher ein historisch - kritische» 
Lehrbuch der evangelisch -protestantischen Dogma- 
tik schreibt, nicht zugleich eine umfassende Reli- 
gions-Philosophie oder eine vollständige Theorie 
.des menschlichen Erkenntnisvermögens, oder ein« 
erschöpfende psychische Anthropologie als breite 
Grundlage desselben vorausschicken könne. Wollte 
der Vf. sich hierin vollständig befriedigt fühlen, so 
dürfte er nur die.Jiterarischen Nachweisungen bena- 
tzen, welche Wegscheider in den Anmerkungen die- 
ses Paragraphen für diejenigen giebt, welche sich 
darüber weiter belehren wollen, und eben für ihn 
hJitto die Benutzung derselben ein recht heilsames 
Correktiv dessen werden können, was er in seinem 
Lehrbuch« der Dogmatik seine „individuelle", (aus 
Gefühls- Phantasie - und Vernunftingredienzen un- 
wissenschaftlich zusammengewürfelte) „Rcligions- 
Philosophie" nennt. Hieraus ergiebt sich zugleich, 
wie leer der Vorwurf einer nur eubiectiven Vernunft- 
kritik der christlich -kirchlichen Dogmen in dem be- 
treffenden Lehrbache sey und dafs nur Münnor, wel- 
che, wie der Vf., den sichersten Grund der religiö- 
sen Wahrheit nächst der Vernunft in den nach Art 
und Grad ewig wechselnden Gefühlen and Einbil- 
dungen der Individuen suchen, „die allgemeinen, von 
jedem gebildeten Vernunftwejsen zugestandenen und 
angenommenen Vernunftxcahrhcilcn", nach welchen 
diese Kritik darin gefibt wird, für ungewifs und 
schwankend oder mit 'böswilliger Absicht für zwei- 
felhafte Resultate des gesunden Menschenverstandes 
ansehen wollen. Da nun eine weitere Verständi- 
gung mit solchen Männern za den schwierigsten und 
widrigsten Aufgaben gehurt, solüfst es Ree. an dem 
bisher Bemerkten gnügen und diefs um so mehr, je 
weniger er zweifein darf, dafs die Tnusende, denen 
das so hart angefochtene Lehrbuch unendlich mehr 
gilt, als alle dio „neuem dogmatischen Werke, 
welche dem Rationalismus abgesagt haben", am der 
ultrarattonalen d. b. phantastischen Weisheit der 
Idcntitütsschule zu huldigen, auch etwas Anderes und 



_ darin fanden, als* der Vf. Vielleicht ffinde 
es am Ende dieser auch, wenn er" sich mit «einer 
„individuellen Religionsphilosophi«" durch eine Re- 
ligionsphilosophie der Art , wie er in den philoso- 
phischen Werken seines jenaischen Aintsgonosscu 
ÜeinhoU ganz nahe hat, aufrechten Wog leiten las- 
sen wollte. 

(D.r B*sthluf$jol t t.) 

SCHÖNE LITERATUR. 

Lsipzio, b. Brockhnus: Die Belagerung det Ca- 
etells von Gozzo, oder der letzte Assaseine. Von 
dem Vf. des Scipio Cicala. In zu -ei Bünden. 1834. 
Erster Band 449 S. Zweier Band 399 S. 8. 
(4RthIr.) 

Ginge der Vf. nicht mitunter zn sehr in die Breite 
and würe das Buch von dem Reden über Malerei 
frey, so möchte im Allgemeinen nur Gutes von ihm 

5esagt werden können ; denn eine grofse Kenntnif» 
es menschlichen Herzens und der verschiedensten 
Charaktere, eine scharfe Beobachtungsgabe and ein 
ausgezeichnetes Talent für die Darstellung, indem 
alles lebendig vor die Anschauung tritt, empfehle« 
diese Erzfihlung, welche in der Sprache nicht min- 
deres Lob verdient. Von dem Rabal-Zebiig, als 
dem letzten Assassinen, von welchem das Buch den 
zweiten Titel führt, hStte man eben deshalb am En- 
de gern noch etwas gehört, so verschwindet or aber 

aurlos wie Oedipus, aber nicht auf poetische Weise. 
»ensowMre es unstreitig besser gewesen, die Ge- 
schichte ihrem Gange nach, wie vorher geschehen, 
nuszuerzJihlen, anstatt ein EffcctgemMde zu entwer- 
fen, von dem doch wieder zum erzählenden Ton* 
übergegangen werden mufs. Dieser Tadel bleibt je- 
doch immer nur gering und ub'% plurima wifenf , tum 
ego paucis offendar maculia sagt Uoroz , der in der 
Regel immer Recht bat. 

Lkipzio, b. Mayer: Helene. Ein Ro- 
i Marie Edgewortk, Aus dem Englischen 
u(). Richard. 1834. Drei Blinde. Erster Bd. 
318 8. Ämter Bd. 322 8. Dritter Bd. 308 S.,a 
(4Rthlr.) 

Anfänglich etwas breit, wie ziemlich alle engli- 
schen Romane, im Fortgange aber immer interes- 
santer. Die Charaktere, besonders die weiblichen, 
sind gut gezeichnet und durchgerührt. Di« Schilde- 
rung des hauslichen und gesellschaftlichen Lebens 
der Engländer ist ans zwar nichts Neues mehr, doch 
hier immer noch interessant. Für Damen ist diese» 
Buch eine jedenfalls in empfehlende Lectärc. 
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Leipzig, b.Breitkopf u. Härtel : 
»chriften \ on Dr. Karl Uute u. s. w. 

(Beschluß* von Nr. 47.) 

XI M. hat nur norh wenig Raum, um auf die zweite 
und dritte Abhandlung dieser Streitschriften des Ha. 
Dr. //., welche es mit den Gegnern seines: Lebens 
Jesu zu Ihn» haben und die Ueherschriften : „Uebnr 
den Plan Jesu" nnd: „Leber Profan irung des Lebens 
Jesu" führen, einen Blick zu werfen. Auch bedarf es 
in Hinsicht ihrer keiner besondern Umständlichkeit, 
weil man hier den Vf. nicht auf dem Roden seiner Phi- 
losophie, sondern auf dem Roden der Geschichte findet, 
wo er im Wesentlichen eben so verständig, wie andere 
geradsinnige Menschen spricht. Zwar machen ihm 
auch hier seine Gegner den Vorwurf: „exornavit 
$ententium snam tarn »plendidt» ac speciosig, ut 
*o/ef, argumentis, ut qui tibi non cavent, 
difficnltates rei et fraudes artificiose dissi- 
mnlatas hand facile sentiant", was dem Vf., trotz 
seines wenigstens für den Htttterus geltenden Zuge- 
ständnisses „sophistischer und beschränkter Argu- 
mente" (S. 60), sehr zu sehmerzen scheint. Aber 
er geht hier doch im Ganzen offen und redlich zn 
Werke und bringt es nach bescheidener und durch 
klüglicke Geltendmachung sonstiger „Geistesgemein- 
schaft" versiifster Gegenwehr gegen Lüche , Henb- 
wer, Oslander und Vitmann sogar bis zu dem Ge- 
ständnisse (8. 100): „ihnen in der Hauptsache nach- 
geben^ zu müssen, „wenn es anch nicht in rechter 
Glaubensfreudigkeit geschehe, sondern wie einer, 
der ernst und sorgsam die Gründe gewogen hat und 
eich nach langem Zweifeln ein loises Neigen der ei- 
nen Waagschale nicht ablengnen kann." Der Gegen- 
stand des Streites selbst betrifft die Frage; ob in 
dem Plane Jesu neben dem sittlich -religiösen Mo- 
mente desselben auch ein (unmittelbar) politisches 
Moment derTheokratie vorgewaltet habe oder nicht? 
Der Vf. behauptete das in so fern, als sich das letz- 
tere Moment in dem Zeiträume der erden Wirksam- 
keit Jesu nicht verkennen lasse, und als dasselbe 
Ton ihm nur erst dann aufgegeben worden sey, wo 
ihm die Erfolge jener Wirksamkeit die Unverincid- 
lichkeit seines zeitlichen Unterganges dnrgethan hät- 
ten. Jetzt nun nimmt er von dieser Behauptung das 
zurück, dafs der Plan Jesu vom Anfange an einen 
,, unmittelbar politischen Zweck " gehabt bshe, und 



erkennt mit seinen Ge, 
sprünglich auf die 
J.L.Z. 




ern an, dafs er gleich ur- 
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Jteicns unu religiösen ijeoens — ^jesns semst spricht; 
der Wahrheit, Tugend und Seligkeit) — berechnet 
gewesen sey, „welches früh oder spSt auch die welt- 
lichen Verhältnisse" (seines Volks) „durchdringen 
and die Welt überwinden" (oder sich für das irdi- 
sche Heil der ganzen Menschheit heilsam erweisen) 
„müsse." Das werden di« Gegner des Vfs gern 
vernehmen nnd auch Ree. fühlt eich dnreh diese Er- 
klärung nach eingeschalteter Begriffsbestimmung be- 
friedigt. Denn wie fern auch der Vf. davon war, 
jene frühere Behauptung in dem Sinne der berüch- 
tigten , mit Recht vergessenen Schrift: Vom Zwecke 
Jesu und seiner Jünger, geltend zn machen: so kann 
doch Niemand bei einer nur etwas tiefer eindringen- 
den Würdigung der, aus dem Getammtinhafte der 
Evangelien hervorgehenden, geistigen Eigentümlich- 
keit Jesu auch in dem modificirten Sinne des Vfs, ir- 
gend wann ein nur mittelbar politisches Moment im 
Plane desselben finden, wenn such einzelne Stellen und 
Ausdrücke der Evangelisten dergleichen anzudeuten 
scheinen. Dafs Letzteres der Fall sey, igt nicht zu 
leugnen, und das gewaltsame Hinwegerklärcn Sol- 
cher Andentungen hat eben so viel Unstatthaftes, 
als das Remühen, in diejenigen, welche das Gegen- 
theil davon enthalten, einen geistigen Regenerations- 
plan Josn hineinzutragen, der nach allen seinen 
Theilen dem geschieht liehen Erfolge entspricht. Desto 
mehr hat man sieh aber in dieser ganzen Sache gehö- 
rig zu bescheiden und nicht za versessen, dafs es 
bei der Reschaffenheit der evangelischen Geschichts- 
Urknnden, welche uns, wie olle geschichtlichen Ur- 
kunden, und in ihrer Art noch mehr, als diese die 
subjektive Ansicht ihrer Verfasser mit der objekti- 
ven Wahrheit der Thntsachen vermischt geben zu 
einer fast unauflöslichen Aufgabe wird, mit voller 
Sicherheit in den Plan Jesu einzudringen. — Diese 
Remerkung, anch auf anderes Räthselhafte im Leben 
Jesu angewandt, hätte vielleicht den in der dritten 
Abhandlung gegen Thaluch"» literarischen Anzeiger 
verhandelten Streit gänzlich verhüten können. Denn 
dieses RIatt würde in den Aeufscrungen des Vfo über 
die Frage : warum Jesus tinverchlioht geblieben sey 
zn dem Vorwurfe einer Profan irung des Lebens Jesu 
keinen Anlafs gefunden haben: wenn diese Frage 1 
ohne weheres Hin - und Herreden darüber als eine 
geschichtlich unbeantwortliche bezeichnet oder gar 
nicht aufgeworfen worden wäre. — Um der lieng- 
stenberg'aehen Kirchenzeitung nicht mifsfällig zu wer- 
de« , hätte der {Vf. freilich etwas mehr hinzuthun 
müssen. Er hStte das Leben Jesu in der rein ratio- 
nalistischen Form, ii 
Bbb 
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379 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



(pseudo-) „evangelischen Supranaturallsmna*' des- 
selben zuwider , vorliegt, gar flieht schneiten dür- 
fen. •' Der er - dtefe aber seiner wissenschaftlichen 
Farbewechselung geiuäl's einmal wollte: so mtifste er 
•ich auch auf solche Profanations - Dennnciationen 
von dem Standpunkte jenes Blattes aus gefafet hal- 
ten und, wie dem Ree. da*ucbt, sie ganz unbeachtet 
lassen. Uebrigcns möchte in dem, was er sich hier 
xu sagen nicht enthalten konnte, vor allen übrigen 
Partieen seiner Schrift die gediegenste Wahrheit zu 
finden «eye. 

Im Allgemeinen schliefst Ree. diese Anzeige mit 
dem aufrichtigen Wunsche, dem Vf. auf solchen po- 
lemischen Irrfahrten nicht wieder zu begegnen; denn 
das Erquickliche dabei ist von nicht minder geringem 
Belange, als das Gewinnreiehc. Auch wird der Vf. 
keinen erneuten Anlnfs daiu finden , wenn er |mit 
den Jahren von der Wichtigkeit seiner theologischen 
Meinungen für die Welt etwas bescheidener denken 
lernt, die „Wissenschaft", von der er so viel spricht, 
zum Gegenstände eines gründlichen Studiums macht 
und seinen Blick nicht länger von den Neheleien des 
.Gefühls und der Phantasie umschleiern läfst, welche 
eben in der Wissenschaft gar nicht an ihrer rechten 
Stelle sind. Mit Hülfe derselben lassen sich wohl gute 
Stande bringen, aber keine wissen- 
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. 1) Bnc», b. Fischer: Beitrage zur Anatomie und 
Physiologie der Getcächse von Dr. Hugo Moftl, 
Prof. der Physiologie in Bern. Erste» Heft über 
den Bau und die Formen der PoUenkörncr. Mit 
6. litbographirten Tafeln. 1834. IV u. 130 S. 
4. (3Rthlr. 3gGr.) 

2) SnrrroanT, b. Henne: Untersuchungen über die 
Bedeutung der Nektarien in den Blumen auf ei- 
gene Beobachtungen und Versuche gegründet. 
Vos Johann Gottlob Aurr, Dr. der Medic. und 
Cbir. u. s. w. 1833. Vlll u. 150S. 8. (14 gGr.) 

3) Wim , b. Beck : Beiträge zu der Lehre von den 
Spermatozoeti, Ein Vortrag gehalten in der /wei- 
ten allgemeinen Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerztc zu Wien am 22. Scpthr. 
1832. Mit beigefügten Anmerkungen von Job. 
Jul. Czermak, der Heilkunde Dr., Prof. an 
der Wiener Hochschule. 1833. 28 S. 4. und 
2 Jit hographirteu QuarttaJcln mit Abbildungen. 

Noch jetzt gehört die Lehre von der Zeugung zu 
denjenigen, welche aufs« schwanken Stützen rukn, 
dafs mehrere oft sich ganz widersprechende Dogmen 
sieb fast in gleichem Grade geltend machen konntcu. 
Glaubte man noch vor eisiger Zeit, dai's man auf 
blofs apeculatirem Wege daaGeheimnif» entschleiern 
werde^, w ist man jet/t^gri>£stentheüs von solcher 

Lutui-suchuasen seiltet hinsicktlit^der GeHchleckU- 

....ri * ; - 



Werkzeuge noch lange nicht die erforderliche Aus- 
dehnung und Genauigkeit erreicht Hütten , um darauf 
eine hinlänglich umsichtige und das Wesen erschö- 
pfende Theorie ihrer Functionen gründen zu können« 
Wie riehtig diefssey, leuchtet jedem unbefangenen 
Forscher auf diesem Gebiete ein. Oft lllfst sich nicht 
einmal im voraus angeben, welche besondere Rich- 
tung solche Vorarbeiten nehmen müssen, da nicht 
selten mitten in den tiefsten Untersuchungen einen 
ganz andern Weg einzuschlagen nöthig wird, als 
man zu gehen friiberhin beabsichtigte. Auch wird 
die Not h wendigkeit und Nützlichkeit solcher durch 
keine Spekulation ersetzbarer Forschungen gemeinig- 
lich um so mehr gewürdigt und erkannt, je tiefer der 
Forscher selbst in daa Heiligthum der Natur zu dria- 
gon sucht. Jeder Versuch aber, dieses noch immer 
so dunkle Feld immer besser zu erleuchten , mufs 
mit Dank anerkannt werden und deshalb freuen wir 
uns auch, hier 3 Schriften vorlegen zu können, die 
ähnliche Zwecke beabsichtigen, indem selbst diu 
zweite über die Nektarien der Gewächse darauf Be- 
zug hat. Versuchen wir ihren Charakter im Ein- 
zelneu noch näher zu bestimmen. 

Nr. 1. Schon während des Verlaufes weniger 
Jahre haben wir einige wichtige Schriften fast über 
denselben Gegenstand erhalten. So erschien im ]. 
1830 Purk iw jede ccllutis antherarum fibrosis nee no» 
de granorum pollinarium formis, zwei Jahr darauf 
Fritzsche Beiträge zur Kemitnifs des Pollen und 
endlich die vorliegende Mob Ts , welche ihre Vorgän- 

fer, die von uns in dieser A. L. Z. im Allgemeinen 
esprochen wurden, sowohl durch gröfsere Genauig- 
keit, als auch Ausführlichkeit uud Umfang weit 
übertrifft. Wir hatten seit der Erscheinung der l*ur— 
ki/ije'schen Schrift schon mehrmals Gelegenheit, nur 
zu sehr die Nichtigkeit unserer bei Beurtheiiung der 
J^Jrfc/MjVschen Schrift ausgesprochenen Ansicht über 
die von jenem Schriftsteller gebrauchten mikroskopi- 
schen V» erkzeuge bestätigt zu Gnden. Denn nur aus 
dieser Quelle, nicht aber aus dem Beobachtungsta- 
lente desselben , — weil wir ihn sonst als einen ge- 
nauen Forscher kennen, — leiten wir zunächst die un- 
richtigen Darstellungen der oft gnnz verkannten Pol- 
lenformen ab, zu geschweigen, dafs bereits Kölreu- 
ter, Amici, Brongniart , Ahrenberg und R. Brown die 
innere Struktur des Pollens und seine Eutwickelung 
weit sorgfältiger erörtert hatten. Zwar waren Fritz- 
sehe's Untersuchungen beschränkter, allein dafür 
hatten* sie auch nn Gründlichkeit gewonnen. Nament- 
lich fand er PoUenkörncr mit 1, 2, 3, 4, 6, 8, 10, 21, 
Furchen uud gab die Anzahl und Stellung der soge- 
nannten Poren nn, woraus, dieselben auf die Narbe 

Sehracht oder mit verdünnten Mincralsiiuren behan- 
elt, Schläuche hervortreten. Letztere sind nach 
ihm eine neue aus der sogenannten Fuvilla (deren 
gröfsterTheil ausOeltropfcheu besteh n soll) entsprin- 
gende Bildung. Aufaerdein wird die Guillcmin sehe 
Eintheiluiig der PoMenkörner in klebrige und nicht 
klebrige verworfen, auch die Ausnahmen hinsichtlich 

urm in euier und 
by dder- 
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Gewächses eine bestimmte GroTse beaafsen, allem diefs 
wird sowohl nach des Vfs als nnch unsern Beobach- 
tungen nuf das Bestimmteste widerlegt. Rücksicht- 
lich der Entwickeluugsgeschichte der Pollenkörner 
steht zu bemerken, dafs der Vf die Beobachtung 
Brongniarfs , nach der die Antherenfächcr in ihrem 
frühesten Zustande mit einer Masse dünnwandiger 
Parenchyrazelien, worin sich die Pollenkörner aus 
dem körnigen Inhalte bilden, und welche späterhin 
wieder verschwinden, vollkommen bestätigte. Mit 
sehr wenigen Ausnahmen aber betrug die Zahl der 
'in Einer Zelle sieb bildenden Körner 4. In allen die- 
sen Hinsichten, ja selbst in Bezug auf ihren Bau, 
stimmen die l'ollcnkörner vollkommen mit den Spo- 
ren höherer Krvptogamen ü herein. Wir linden hier 
■ur noch anzuführen, dafs wir oft in einer und der- 
selben Anthere geschwänzte und ungeschwänzte Pol- 
lenkörner trafen, wovon der Vf. niebts bemerkt zu ha- 
ben scheint. Auch Ehrenberg bestätigt diese Beobacb- 
tnng bei dem Pollen der Asklepiadeen (Abhandll. 
der König! . Akademie den Wusensch* zn Berlin 1829. 
S, 21 u. f. , wo man auf Tafel I , besonders die Figu- 
ren 4, F. und 2 f vergleichen mag). 

Damit man erkenne, wie sorgfältig der Vf. bei 
Eintheilnng der Pellenkörner verfahren sey, wollen 
wir hier das Grundschema folgen lassen: A. PollcH- 
körner mit einfacher Haut ; B. Pollenkörner mit dop- 
pelter Haut; a) äußere Hitut ohne Fallen und Poren\ 
b) aufsere Haut mit Längcnfalien ; 1) mit einer Län- 
gen falte; 2) mit 2 Längenlalten ; 3) mit 3 Längen- 
falten ; 4) mit mehr als 3 Längenfalten ; c) äußert 
Haut mit Poren: 1) mit 1 Pore; 2) mit 2 Poren; 3) 
mit 3 Poren; 4) mit 4 Poren; 5) mit mehr als 4 Po- 
ren; d) an/sere Haid mit Längenfalten und I\>rcn. 
C Pollenkörner mit 3 Häuten. 

Ueberhaupt zerfällt die ganse Abhandlung in 4 
Abschnitte. Der erste enthält eine historische Ue- 
bersicht über die anatomischen Untersuchungen der 
Pollenkörner, der zweite den Bau der Polleukörner 
im Allgemeinen, der dritte die verschiedenen For- 
men der Polleitkorner und endlich der vierte die Form 
des Pollens in den verschiedenen Familien. Die 
Bearbeitung des Einzelnen empfiehlt sich ebenso 
banden waren, oder die aufsere Haut dünnere, als durch Gründlichkeit und Genauigkeit, als die beige- 
Löchcr erscheinende Stellen wahrnehmen liefs. Bil- rennen Abbildungen durch Eleganz und Schönheit, 
dete die äufsere Haut eine vollkommen geschlossene Nur wäre noch zu wünschen, dafs im Texte nngecig- 
r,leichförmi°c Blase, so fand diefs nie im Wasser neter Stell« der nöthige Bezug auf letztere genommen 
statt. Anders verhielt es sich aber, wenn man ein seyn möchte. Auch fiuden wir noch zu bemerken, 



derselben: Art oder Gattung erkannt, indem erst 
weitere Untersuchungen das Gesetzliche im dieser 
Hinsicht lehren sollten. Mohl beschreiht endlich das 
Pollenkorn in dieser Schrift als eine kugelförmige 
oder ellipsoidische aus einer zarton wasserhcllen (die 
Favilia enthaltenden) Haut bestehenden Zelle, wel- 
che gröfstentbeüs von einer zweiten äufseren Mem- 
bran umgeben werde. Letztere wird als ein eine ölige 
von der Favilia (welche aus einer schleimigen Flüs- 
sigkeit und vielen kleinen in derselben schwimmen- 
den Körnern und Oeltrönfchen besteht) verschiedene 
Feuchtigkeit absonderndes Organ betrachtet. Bis- 
weilen wie bei Taxus, JiuüperHS, Cnpressus und 
Thnia konnten sogar 3 Hüllen oder Häute der Pol- 
lenkörner wahrgenommen werden. Die scheinbaren 
Oeffnungen derHaute werden theils durch (einwärts- 
gekehrte) Falten hervorgebracht , theils durch soge- 
nannte Poren, von denen allen, namentlich den klein- 
sten, jedoch Mohl noch nicht ermitteln konnte, ob sie 
wirklicho Löcher darstellen , oder ob sie nur durch 
punktweise dünnere Hautstellen hervorgebracht wer- 
den. Bei gröfsern war es ihm jedoch möglich, sich 
zu überzeugen, dafs die letztere Annahme daselbst 
wirklich Statt fand. Das Zerplatzen der Pollenkör- 
ner im Wasser und Austreiben der Favilia, findet 
nach dem Vf. in der v on Dui röchet erläuterten Eigen- 
schaft aller organischen Häute, welche dieser bekannt- 
lich buchst unpassend mit den Namen Endoemose und 
Exosmose bezeichnete, ihren Grnnd. Denn dafs diese 
Erscheinung nicht auf Rechnung der Leben st hätig- 
keit zu schreiben sey, geht schon daraus hervor, dafs 
sie auch bei eingetrocknetem, Jahre lang in Herbarien 
aufbewahrtem Pollen beobachtet wird. Noch schnel- 
ler als im Wasser, geschiebt jenes Hervortreiben 
der Favilia in Mineralsäuren, besonders Salpeter- 
säure, wo die Favilia alsbald gerinnt und eine wal- 
zenförmige Masse darstellt. Letzten ist dann sehr 
leicbt, wie es auch von Meyen gescheiten, mit der 
als Röhre herausgetriebeneu innern Pollenhaut zu 
verwechseln. Merkwürdig scheint übrigens der Um- 
stand, dafs der Vf. dieses Hcrrortreiben unter Was- 
ser Mos bei solchen Policnkörnern beobachtete, wo 
entweder schon am trocknen Korne Wärzchen vor- 




mit 
'alle 

> und 

zwar weit längere hervorgetrieben wurden, cb es 
im Wasser der Fall war. Die Bewegung der Favil- 
ia körn er, deren absolute Gröfsenbestimmiingen vom 
Vf. nicht gehörig ermittelt werden konnten , stimmt 
ganz mit der ilberein, welche man bei allen in Wasser 
schwebenden anorganischen oder organischen Theil- 
chen beobachtet, ohne dafs von einer willkürlichen, 
infusoriellnn die Rede se 



dafs eigentlich nicht FonV/a, wie hier durchgehend» 
vorkommt, sondern Favilia zn schreiben ist. Man 
dachte sich nämlich früher dieselbe als einen das Le- 
ben anzündenden, gleichsam glimmeuden Stoff und 
daher der Name. Unter den Familien vermissen wir 
Bogar einbeimische, wie namentlich die Nejnden, 
auch möchte die Entwickelnngsge&chichte noch man- 
che interessante hier unerörtertcKrscLeinung bieten} 
dafs aber besonders in ausländischen eine bedeutende 



Nachlese zu halten sey, mögen sich diejenigen gesagt 
infusoriellnn die Rede seyn könnte. Brvngmart giebt seyn lassen, die in sich Kraft und Ausdauer 
bekanntlich an, dafs die PoRenhörner eines jeden liehen Arbeiten erprobt haben. Der aber 
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OVMHC 



A. L. Z. Nun. ML MÄRZ 1835. 



Palme erringen, welcher all« die einzelnen Phänc- Uber Zerstörung der Nektarlen sowie der übrigen 
meno unter ein gemeinsames Gesetz bringt und nach- Blüthcntheile mitgetheilt. Als Resultat aller ein- 
weist, welchen Zweck die Natur durch jene man- ser Versuche und Beobachtungen ergiebt sieh 1 ) „dafs 
nichfaefaen Modifikationen gewisser Grundforroen und die Honigabsonderungen , als in den meisten Blumen 
sonstiger Erscheinungen zu erreichen beabsichtige, der höher organisirten Gewüchse rorhanden und zur 
Druck und Papier sind des Inhalts würdig. Zeit der Bestäubung erfolgend, mit dem Befrtich- 
Nr. 2. Dals die Honigabsonderung in den Bin- tungsgeschäfte, oder was ebensoviel ist, mit der 
tnen mit der Geschiechtstha'tigkcit in innigster Be- Entwickelung der Bliithe im innigsten Zusammen« 
ziehung stehe, wird von Einigen mit eben solcher hange stehen müsse; 2) dafs das Zerstören der Nekt- 
Hartuärkigkeit behauptet, nls von Andern geleugnet, arien die Ausbildung einer keimfähigen Frucht durch- 
Die ersten suchen diefs unter mehreren andern Grün- aus nicht verhindere, und dafs man daher nicht 6e» 
den auch noch dadurch zu erhärten, dafs sie auf die rechtigt sej, zu behaupten, die Honigabsonderung 
Befruchtung mnncherGewächse durch Insekten, wel- sey zur Ausbildung der Frucht unumgänglich noth- 
che doch nur durch den Blüthenhonig herbeigelockt wendig." 

wären, aufmerksam mneben, andere weisen bios auf Wir wisse* nicht, ob diese Schrift wirklich den 
die gemeinsame SecretionsthStigkeit hin, welche zur Preis davon trug, oder nicht, allein soviel können 
Blüthezeit in den Genitalien Statt finde; die letzte- wir bezeugen, dafs sie, wenn auch nicht umfassend 
ren behaupten aber, dafs die stärkste Honigabsonde- und völlig erschöpfend, im Ganzen mit Fleifs nnd 
rnng erst nach der Befruchtung beobachtet werde. Sorgfeit ausgearbeitet ist. Was wir daran beson- 
Dm diesen Streit zu entscheiden, stellte die Tiibin- der» auszusetzen finden, besteht kürzlich in Folgen- 
ger medicin. Fakultät im J. 1831 eine Preisfrage auf, dem. Da die Nektarabscheidung nur eine besonder« 
worin ab hauptsächlichster Gegenstand der Unter- Aeufserung und Wirkung des ganzen Blüthenlebens, 
suchung hervorgehoben wurde: das Verh.'tltnifs, in wie wir es gleich mit Einem Worte nennen wollen, 
welchem die Nektarien, Antberen und Eierstöcke ist, so hätte die ganze höhere, gesteigerte, in den 
vor oder nach der Befrachtung zu einander stehen; Bliitben waltende Lebensthätigkeit in helleres Licht 
ferner die Frage, welche Folgen für dio Befruch- gesetzt werden sollen. Ferner würde die Berflck- 
tung der Eierstöcke und Samenbildung überhaupt die sichtigung ähnlicher Erscheinungen im Thierreiche 
Zerstörung der Nektarien bei verschiedenen Gew äch- niebt wenig zum Verständnifs dieser Abseheidungen 
sen besitze, ob nicht etwa theilweise oder völlige beigetragen haben. Da der Vf. bald erkennen mufste, 
Zerstörung der Blumenkrone dasselbe Resultat lie- dafs die Honigabsonderung keineswegs in allen Fäl- 
fere, zur Entscheidung zu bringen. Der Vf. rorlie- len an besondere Organe geknüpft sey, indem kaum 
gender Broschüre suchte diesen Anforderungen inso- ein Blüthentheil getroffen werden möchte, wo sie 
fern nachzukommen, als er nicht allein den Bezug nickt vorkäme, so hätte vielmehr das Wesen die- 
der Nektarien auf Fruchtbildung, sondern auch zur »er Secretion und ihre Verbreitung durch das Pflan- 
Entwickelung der Blütbe und ihrer Theilo zu erör- zenreieh vor allen andern genau erforscht werden 
tern sich bestrebte. Das erste Geschäft, was er müssen. Die Kryptogamen hat er in dieser Hinsicht 
defshalb vornahm, bestand im Untersuchen der Grcn- gänzlich unbeachtet gelassen, und doch beben wir 
zen, zwischen denen die Nektarabscheidung inner- bei mehreren Pilzen, namentlich bei Itoletut bori- 
hnlh der Gcwächsfamilien stattfand. Die Kürze der smu und Algen , wie Laminaria saccharina lAim.r. 
Zeit nüthigte, alle diese Beobachtungen innerhalb Ei- eine Zuckersaftabsondernng deutlich wahrgenommen, 
nes Sommers anzustellen , wefshalb die Verbreitung Dafs er manehe gleichfalls hierher gehörige (nicht 
dieser Erscheinungen bei manchen P/Ianzenfamilien auf Nektarien bezügliche) Beobachtung kannte, gebt 
nicht in gehöriger Vollständigkeit nachgewiesen wer- aus seinem sechsten Abschnitte hervor, indem er auf 
den konnten. Zuckergehalt der Fruebt- Wurzeln, auf den Honig- 
ln 7 Abschnitte zerfällt der Inhalt. Der erste thau u. s. w. aufmerksam macht; aber dennoch er- 
stellt die Geschichte und Literatur dar; der zioeite hebt er sich nicht bis zum allgemeinen Gesetze, dem 
den Begriff des Ncktariums; der dritte Ale Verbrei- alle diese anscheinend isolirt stehenden Phänomene 
tung der Nektarien in den verschiedenen Gewächs- unterworfen sind; er geht nicht bis zur Quelle, 
familicn, sowie Beobachtungen über die Honigabson- woraus diese Erscheinungen entspringen. Sicher- 
derung bei einzelnen Pflanzen; der vierte Form, Bau lieh würde er bald zur Ueberzcugnng gelangen, dafs 
und Farbe der Nektarien; der fünfte Bestandteile alle die sogenannten Nektarien theils Umwandlungen 
des Nektars; der Meist* anderweitige zuckerige Aus- von Biüthenhfllltheilen, theils von Stauhgefäfsen 
Scheidungen der Pflanzen; der siebente Verrieb- sind, und dafs keineswegs im Grunde die Se- und 
tung und Nutzen der Honigwerkzeuge. In dieser Excretionen des Nektarsnftes ihre wesentlichste Be- 
letzten Abtheilung werden zugleich die Versuche Stimmung ausmachen. 

(Der ßtfhlu/t folgt) 
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(Beschluft von Nr. 48.) 

(jTewöbolich definiren wir freilieh das Nekta- 
rium als ein nektarabscheidendes Organ, allein 
dind denn nicht auch andere äußere Theile, in- 
sofern sie Nektar absondern, Nektarien? Zwar 
eiebt der Vf. folgende Definition: „Wir verstehen 
unter llonigwerkzcug, Ncdarhan, nur dasjenige 
drüsige, innerhalb des Kelchs befindliche Organ, 
welches einen zuckernrtigen Saft, Nektar, wirk- 
lich absondert, ohne auf dessen Stellung in der 
Blume lliicksicht zu nehmen, und verbinden also blos 
den physiologischen Begriff"; allein theils liegt darin 
•in Widerspruch , theils hat der Vf. diesen Begriff 
selbst nicht immer streng beachtet. Denn was Er- 
flierea anlangt, so sieht jedermann leicht ein, dafs 
wenn er blos den physiologischen Begriff des Honig- 
gefa'fäes, oder was eben so viel sagen will, die Fun- 
ction desselben ins Auge fafst, oft Honigabschei- 
dnngen in den Blumen vorkommen , ohne dafs sie 
durch ein besonderes drüsiges Organ bewerkstelligt 
werden, so denke man nur z. B. an die Honigab- 
seheidung bei LUium Martagon. Conscqnent bleibt 
sich aber der Vf. insofern nicht, als er z. B. bei Par- 
nassiu fünf zusammengesetzte Honigwerkzeuge an- 
nimmt, welche keinen Nektar abscheiden (S. 80). 
übrigen architektonischen Bau der BliHhe fin- 
wir so wenig berücksichtigt, dafs wir in dem 



den 



angeführten Falle nicht einmal erfahren, ob die 
Kelch- oder Blumenblätter als Deckblätter den Nek- 
tarien entsprechen. Selbst davon wird nichts ge- 
sagt, ob das fragliche Nektargefäfs ein metamor- 
«hosirtes Blatt, oder Staubgefäfs u. dgL sev, was 
sich leicht aus einer genauen Beobachtung des Ver- 
hältnisses der einzelnen Theile und ihrer Entwicke- 
lung in den verschiedenen Gliedern der Familie er- 
geben haben würde. Der Umstand, dafs der Vf. 
so wenig Zeit auf seine Beobachtungen verwenden 
konnte, führt auch noch denüebelstand herbei, dafs 
manche GowSchso als nicht . i j 

4* L. Z. 18SS. Erster 



führt werden , welche es in gewissen Perioden und 
Jahren wirklich sind. So fand Ree. mehr als einmal 
in ganz dunkelrothen Tulpenblumen an der Basis 
der Blumenblätter eine Honigabsonderung, welche 
vom Vf. mit Sprengel nicht beobachtet werden konnte. 
Zu untersuchen wäre daher auch gewesen, welche 
a'ufsere Potenzen vorzugsweise die Nektarbildung 
begünstigen. 

Grofsen Dank würde sich dar Vf. endlich noch 
dadurch erworben haben, wenn er die anatomische 
Structur und die Art und AVeise der Abscheidung 
in den drüsigen Nektarien genauer durchmustert 
hätte. Unstreitig möchte sich daraus manch ande- 
res merkwürdiges Resultat ergeben haben. Zwar 
ist S. 106 und 106 Einiges darüber beigebracht, allein 
in so allgemeinen Aussprüchen und mit so wenig ei- 
genen Beobachtungen an Citri/« medica «nd Attran- 
tium, Cucurbita Pepo und Tropaeolum manu, dafs 
daraus nur soviel hervorging, dafs die Grundlage 
der Honigausscheidung das Zellgewebe sej , ohne der 
interessanten Fragen nur zu gedenken, die bei einer 
genauen Forschung dabei nothwendig in Betracht 
kommen müssen. Gegen Drnek und Papier finden 
wir nichts einzuwenden. 

3) Eine ähnliche Frage, als die, welche vorher- 
gehende Schrift hinsichtlich des Verhältnisses der 
Nektarien zu dem Befrachtungsgeschäft zn beantwor- 
ten snebte, hatte man sich sehon längst rücksicht- 
lich der Sa ment bierchen, oder derjenigen Geschöpfe, 
welche sich in dein männlichen Samen derThiere und 
Menschen bilden, aufgeworfen. Es ist hier nicht 
der Ort, die deshalb erlassenen und oft sich völlig 
widersprechenden Antworten genauer zu prüfen oder, 
auch nur ausführlicher darzustellen ; allein wohl kön- 
nen wir behaupten, dafs noch keine genügende Ltf^ 
sung der hier obwaltenden Rathsei gegeben sey. 
In vorliegenden Blättern kam auch nicht sowohl die- 
ser Gegenstaad zur Sprache, als vielmehr die Fra- 
gen über die Familie, welcher die Samenthiere zu- 
zuschreiben seyn, und welche Charaktere zu ihrer 
richtigen Classification führen konnten. Was die 
Beantwortung der ereteren betrifft, so erklärt sich 
der Vf. dahin, dafs man sie ab eigene Familie be- 
trachten müsse, „wodurch eine doppelte Reibe von 
Lebensatomen gebildet werde, und zwar erstens jene, 
welche sich auf den Erniihrungsproccfs beziehen und 
inChvlo- und llumatosphären zerfallen, und zwei- 
tens jene, welche den Zeugungsakt vermittelnd, die 
Spermatozoen darstellen." Aus diesem Parallclis- 
mos geht zugleich hervor . was überdies durch wei- 
tere im Text nachzulesende Ausführung noch mehr 
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bekräftigt wird , dafs der Yf. die in dem Ch y Ins and 
Blute befindlichen Körnchen oder Körperchen (von 
Ihm fbM - und BUitsphiiren genaust) mit gleicher 
Lebenskraft begabt erachtet, als die Samentbier- 
chen, welche sowohl in dieser, als anderer Hinsieht 
den Infusorien am nüchsten stehen. Auch machte 
derselbe Vf. seine vorgeblichen Beobachtungen (Iber 
die automatischen Bewegungen der Blirtsphären nu- 
fserhalb des Gefäfskreiscs in den Wiener Jahrbüchern 
bereits' vor mehreren Jahren bekannt. Diese An* 
nähme beruht oiFenbar auf Täuschung, denn nicht 
allein wir, sondern auch andere geübte Beobachter 
haben zur Genüge öffentlich dargethan, dafs dieBlut- 
kBrnchen keine eigentümliche willkürliche Bewe- 
gung besitzen , dafs sie mithin nicht den Infusions- 
tierchen gleich zu stellen seyen. Dafs sie einen 
gewissen niedern Grad von Leben besitzen, insofern 
ja Knochen, Nägel, Haare, Zähne u. dgl. (sowie 
alle im Bereich des Organismus befindlichen und mit 
denselben ein Ganzes ausmachenden Tbeile) auch 
auf einer niedern Stufe des Belebtseyns stehen, ohne 
deshalb als selbstständige Wesen oder Thiere auf- 
treten zu wollen , wird dadurch keineswegs geleug- 
net, sondern ihnen blos der höhere Lebensgrad nicht 
zugestanden, den die Thiere wirklich besitzen. Eine 
andre Frage handelt sich hinsichtlich der Rangord- 
nung der Samen thiere, welche nach unserm Vf. we- 
der den Infusorien, noch Eingeweidewürmern ein- 
zureihen wären , sondern eine eigentümliche Fami- 
lie ausmachen sollen. Sollten sich aber unter ihnen, 
fragen wir, nicht wiederum natürliche Gruppen als 
Familien abgrenzen lassen? Und endlich, sollte man 
nicht auch die in anderen thterisehen Flüssigketten 
erzeugten Eingeweidewürmer, wie die im Auge, der 
Galle u. s. w. vorkommenden, mit gleichem Rechte 
-in ebensoviel besondere Familien abscheiden dürfen, 
wodurch eine neue Zersplitterung herbeigeführt wür- 
de, deren Notwendigkeit oder nur Nützlichkeit erst 
eu erweisen seyn dürfte? Mit einem Worte, die 
Sarnenthierchen gehören ebenso zu den Eingeweide- 
würmern, wie die im Auge, der Galle u. s. w. er- 
, zeugten Organismen. 

Die vom Vf. gelieferte nnturbistorische Eintei- 
lung in I. Cephaloidca (Köpfler) — eine Kugel oder 
Scheibe ohne allen Anhang darstellend; II. Vroidea 
(Schweifler) — wohin alle fadenförmigen gehören, 
und III. Cephaluroidea (Kopfschweifter) — gleichsam 
eine Verbindung der beiden ersten Formen, indem 
sich an eine Kugel oder Scheibe eine Art ron 
Schweif setzt, sind höchst oberflächlich nnd können 
keine scharfen Grenzen gewähren. Mit welcher 
stilistischen Sorgfalt selbst die Charakteristik die- 
ser Abtheilungen gearbeitet ist, mag deutlich aus 
einer einzigen Probe hervorgeben. 8. 19 wird näm- 
lich von den sogenannten Kopfschweiflern gesagt: 
„Sie bettchen mit einem sphärischen oder dieser Form 
sich annähernden Endt heile [welches ist nun der Kör- 
per oder Hauptiheil '{ ] , und etnem deutlich unterscheid- 
baren , meistens spitzig zulaufenden , kürzeren oder 
längeren Ajihange, Wir beobachteten sie bei allen 
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Siiugthieren und, den meisten In*ecten. n Letzterer 
Umstand vordient alle Beachtung, w^nir er sieh 
wirklick bestätigen sollte. Wir hatten aekr ge- 
wünscht, dafs solche Insectensamenthiere auch ihm 
bildliche Darstellung erhatten hätten. Anderweitige 
besondere Organe konnten nicht bemerkt werden, 
indefs ist nicht zu zweifeln, dafs ein mit guten opti- 
schen Werkzeugen versehener mikroskopischer Beob- 
achter hier noch manche Entdeckung machen werde. 
Die Vergröfserung der auf den beigegebenen 2 üt ho— 
graphirten Tafeln auf schwarzem Grunde dargestell- 
ten Sarnenthierchen ist wirklich bedeutend zu nen- 
nen und dafs dabei, wenn anders die Gläser das ge- 
hörige Liebt boten, keine weiteren Organe unter- 
schieden werden konnten, bleibt sonderbar genug. 
Der Vf. hätte auf irgend eine Weise ihre Anatomie 
versuchen oder solche Substanzen anwenden sollen, 
die das Durchscheinen des Körpers befördern ; denn, 
dafs eben nichts weiter beobachtet worden, fin- 
det wohl nur darin seinen Grund, dafs die Haut un- 
durchsichtig ist, oder dafs das gebrauchte Vergrö- 
fserungsglas bei solcher Vergröfserung nicht die noV 
thige Lichtstärke gewährte. 

Am Ende dieser Abhandlung kommt der Vf. za 
dem Resultate seiner Untersuchung, dafs die Sper» 
matozoen „nicht zufällige Erzeugnisse der Samea- 
masse, sondern wesentliche durch- höhere plasti- 
sche Kraft gebildete Atome des Samens sind, welche 
ebenso nothwendig auf die Zeugung, wie die Bio- 
sphären auf die Ernährung einwirken. " Hierdurch 
scheint es, als wenn die Blutkörner als wirklich für 
dip Ernährung wichtige Tbeile betrachtet würden, 
was nicht wahrscheinlich ist, insofern dafür sich 
eher ein mehr indifferenter formloser Stoff, etwa 
wie das Blutwasser eignet. Auch sind ja die Sa- 
rnenthierchen nicht zu allen Zeiten vorbanden, son- 
dern nur bei zeugungsfähigen Organismen. Die 
S. 21 gegebene Zeugungstbeorie ist weder völlig 
klar, noch auch begreiflich, welche Rolle jene Or- 
ganismen bei dem Zeugungsacte selbst spielen. Auch 
die sogenannte Beleuchtung der „mnthmafilichen 
Uebergänge zwischen Blut - und Satnenatmnen" er- 
scheint biufs oberfläeblich nnd kommt auf ein leeres 
Spiel ähnlicher Formen hinaus. Endlich schlief«« 
er mit den Worten: „So glaube ich denn aus der 
Erfahrung nachgewiesen zu haben, dafs dem Wesen 
nach kein so grofser Unterschied zwischen Blut und 
Samen Statt linde, und glaube vor diesor hochan- 
sehnlichen Versammlung frei aussprechen zu dürfen: 
der Same ist das Zeugni/s , das Bhit der Ernährung*- 
tarne." Diefs auszusprechen, wird ihn niemand 
verhindern, allein wie es mit dem Glauben derauf 
diesem Gebiete spruchfähigen Zuhörer stand, dic£e 
ist eine andere Sache. 

Ehe wir endigen, müssen wir leider noch ein- 
mal die Bemerkung wiederholen , dafs gerade bei ei- 
ner solchen öffentlichen Rede manche Vernachlässi- 
gung des sogenannten Stils auffällig ist. So möch- 
ten wir selbst die Fassung folgenden Satze« (S. 71 
nicht preisn iirdig finden : „So wie uns aber die b och- 
ste gl t 
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sfe der Wissenschaften, die Astronomie, durch Fern- 
rühre unterstützt , den Umlauf der Welt atome lehrte, 
und nach mathematischen Gesetzen berechnete, so 
erhielt auch die Physiologie seit der Entdeckung und 
Verbesserung der Vergröfsernngsglüscr , die uns die 
Atome der .'Mikrokosmen, die Bahnen zeigen, welche 
sie dnrehkreisen , eine neue Gestalt. " 

Den Schlnfs macht endlich ein Verzetchnlfs der 
Schriftsteller Uber Spermatozoon , sowie die Erklä- 
rung der Steimlrucktafeln, worauf die Samenthier- 
ehen von Salatnamlra atra , Cobitis barhatula , Rann 
temporariu , Rufo cinereus, Hyla viridis , Lacerta 
agil is , Cohtmba livia, Ootuber nairir, Emys euro- 
ftaea, Salamandra macidosa , Anguis fragt Iis , IMion 
cristatu* . Lepus Vunicnlus und Vespertilio murinus 
dargestellt werden. Die Abbildungen mancher Sa- 
menthicre z. B. auf Tab. I, Fig. 1, haben fllr uns, 
wir müssen es gestehen, etwas Verdächtiges, in- 
dem es uns vorkommt , als wären sie nicht gänzlich 
von optischer Täuschung frei. Doch wagen wir 
hierüber kein bestimmtes Urtheil auszusprechen. 
Uebrigens sind Druck und Papier alier Empfehlung 
würdig. 

PHARMACEUTIK. 

1) Berlin, h. Duncker u.Humblot: Anleitung zur 
Kenntnifs sämmtlicher in der IViarmacopoea bo- 
russica aufgeführten officincllen Gewächse nach 
natürlichen Familien. Von Karl Sigismund 
Kunth, Bitter des rothen Adlerordens dritter 
Klasse, Dr. der Philos., ordentl. Prof. der Bot. 
an der Friedrich - Wilhelms - Universität u. s. w, 
1834. Vll u. 400 S. 8. (2Bthlr. IGgGr.) 

2) Eiskiyacji, b. Bärecke: Pharmaceutisehc Waa- 
renkunde mit illuminirten Kupfern, nach der Na- 
tur gezeichnet von Dr. Ernst Schenk, ncad. Zeich- 
nenlehrer zu Jena. Begonnen von Dr. Friede- 
mann Göbel, ordentl. Prof. der Chemie u. Phar- 

. .mneie an der Univers. Dorpat u. s. w. Fortge- 
setzt ron \)r. Gustav Kunze, aufserordeutl. Prof. 
der Medicin an der Universität Leipzig u. s. w. 
Erster Rand in 6 Heften, die Binden und ihre 
Parasiten aus der Ordnung der Flechten ent- 
haltend. 1827 - 29. 11, IV und 240 S., mit 
31 ill. Kupft. Ztceiter Rand (bearbeitet und her- 
ausgegeben von Dr. G. Kunze allein) in 8 Hef- 
ten, die Wurzeln enthaltend. 1830—34 mit 
40 ill. Kupfert. VIII n. 300 S. 4. (18 lltblr. 
lOgGr.) 

M ir legen hier dem medieiniseben und pharmacen- 
tischen Publicum zwei gleich ausgezeichnete Werke 
Tor, von denen das erstere besonders dnreh seine 
ausführlichen genauen botanischen Beschreibungen 
der officinellen Pllanzen vor den meisten ähnlichen 
Schriften ei nen entschiedenen Vorzug besitzt, wäh- 
rend das andere treiTliche Abbildungen mit ebenso 
sorgfältig ausgearbeitetem Text aufzuw eisen hat. Be- 
sonders ausführlich sind in dem ersten Werke die 



Fructificationstheile, namentlich die Früchte selbst 
genau erörtert und überhaupt der gröTste Theil des 
Baumes vorzüglich, ja fast allein der naturhistorischen 
Beschreibung der hieher gehörigen Gewächse gewid- 
met, w elche bekanntlich in andern ähnlichen Schriften 
weit weniger die gebührende Aufmerksamkeit erhal- 
ten hat. Kaum dürfen wir hier noch erinnern, dafs da- 
bei die neuesten Forschungen benutzt worden, indsm 
sich dieses von einem Manne, dem die descriptive 
Botnnik so viel verdankt, nicht anders erwarten läfst 
und daher von selbst versteht. Auch Druck und Pa- 
pier sind alles Lobes würdig; indefs wünschten wir 
besonders bei einer zweiten künftigen Aullage noch 
ein Paar Desiderate berücksichtigt zu sehen. Das 
eine bei rillt die Angabe der hauptsächlichsten che- 
mischen Bestand! heile, welche hier gänzlich über- 
gangen worden sind; das andere bezieht sich auf eine 
grofsere Ausdehnung des vom Vf. umspannten Ge- 
biets, indem es wünsrhenswerth ist , nicht allein die 
in der Preufs. Pharmaropoea aufgeführten Gewächse 
auf solche genaue Weise erörtert zu finden, sondern 
auch überhaupt alle anderen nufserdem noch in der 
Medicin gebräuchlichen wichtigeren Pllanzen. Unter 
den Citaten verdienten sicherlich die Düsseldorfer 
Arzneipflanzen rürksichtlich ihrer A bliililungcn häu- 
figer angeführt zu werden, als- es wirklich der Fall 
ist. In dem der Exposition der einzelnen Familien 
vorausgeschickten Abschnitte vom Bau der Geuiich.ie 
im Allgemeinen finden sich freilich noch manche strei- 
tige Punkte, allein das Ganze wird sicherlich seinen 
Zweck erreichen; auch dürfte dieses Buch besonders 
als Grundlage für Vorträge über medicinische Bota- 
nik sehr brauchbar seyn. Dafs der V f. einige echte 
Arten als blofse Varietäten aufführt, glauben wir 
noch bemerken zu müssen. So ist z. B. Verutrum 
Labctianum Rernh. gewifs nicht eine blos graublü- 
hende \ nrietät von V. album , w ie der V f. S. 7<> an- 
iebt. Hat man sie an ihrem Standorte gesehen und 
cohachtet, wie sie ihre eigentliche Natur bewahrt, 
so wird man sicherlich dieser Annahme nicht huldi- 
gen , wogegen die Pflanze im getrockneten Zustande 
freilich ihre speeifische Verschiedenheit weniger er- 
kennen läfst. 

Das zweite hier zu besprechende Werk hat be- 
reits eine solche Verbreitung und Anerkennung ge- 
funden , dafs wir eine I Ii is nach dem Homer schrei- 
ben zu wollen scheinen mächten , wenn wir durch 
unsere Anzeige erst jetzt das gelehrte Publicum dar- 
auf aufmerksam zu machen gedächten. Wollten wir 
aber seine Erscheinung mit Stillschweigen in unsern 
Blättern übergehen , so könnte uns wohl und nicht 
mit Unrecht der Vorwurf treffen, dafs wir die besten 
vaterländischen Originnlschrirten ignorirten und un- 
sere Aufmerksamkeit weit mehr dem Mittelgute in 
der Literatur schenkten. Obgleich es aber nun auch 
wahr ist, dafs gerade solche von uns so eben ange- 
deutete Schriften bei weitem die Mehrzahl bilden 
und sich überall geltend zu machen suchen, daher 
auch von uns vorzugsweise angezeigt werden müssen ; 
so wird doch jeder Verständige, der diese Verhält- 
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nisse gehörig zu würdigen weif., darin btej» 
kennung der Vorzüge von Hauptwerken erblicken. 
Hinsichtlich vorliegenden Werks aber habea wir 
del'sbalh den Schlufs des zweiten Bandes abgewartet, 
bevor wir eine Anzeige desselben lieferten, weil 
h ierdurch ein Hauptn bschnitt rollendet zu seyn schien, 
üie allgemeine Theilnahmc , die es gleich bei sei- 
nem ersten Auftreten erweckte, bat es zu einer Art 
Ton National werk gemacht und dieser Umstand über- 
hebt uns zugleich der Mühe, weitläuftir in Aufzah- 
lung des Ton ihm Geleisteten zu seyn. Sein Begrün- 
der, Hr.Hofr.Göfe/, fühlte, als er noch in Jena 
Vorsteher einer phannaceutischen Lehranstalt war, 
besonders lebhaft den Mangel einer mit den Röthi- 
gen guten Abbildungen versehenen pharmaceutischen 
Waarenkunde. Diesem Bedürfnisse suchte er da- 
durch abzuhelfen, dafs er die ausgesuchtesten Exem- 
plare aus seinerund seiner Freunde Droguensammlun- 
gen mit gröfster Sorgfalt abbilden liefe und eine Be- 
schreibung dazu lieferte, welche das Naturhistorische, 
Geschichtliche, Mercnntilische und Chemische der 
in Frage stehenden Apothekerwaare erörterte. Auf 
diese Weise entstand vorliegendes mit schönen illu- 
minirten Abbildungen geschmücktes Werk, von dem 
wir vorzüglich die Genauigkeit und Sorgfalt der Ab- 
bildungen sowohl, als Beschreibungen rühmend an- 
erkennen müssen. Wie wichtig hierbei besonders 
die sorgfältige Auswahl der vorzustellenden Exem* 
plare sey, indem die Zeit der Einsammlung, des 
Alters, die Weise des Trocknen* und der Aufbe- 
wahrung, das Vnterland, der besondere Wohnort 
oft bei einer und derselben Droguenart die man- 
nichfachsten Modificationen bedingen; wie schwierig 
es ferner werde , solchen oft mit so wenig hervorste- 
Merkmalen versehenen Bruchstücken, wie 
, ,. und Wurzeln in der bildlichen Darstellung 
..... wirklich Charakteristische zu verleihen, liegt 
klar am Tage; daher es unserm Werke zu einem 
besondern Lobe gereicht, versichern zu können, dafs 
in dieser Hinsicht allen billigen Anforderungen ein 
Genüge geschehen. Das Einzige, was wir noch als 
vorzügliches Desiderat zu erwähnen finden, ist, dafs 
es nicht nur sehr zweckmässig, sondern zur genauen 
wissenschaftlichen Charakteristik fast unumgänglich 
nothwendig seyn möchte, vergröfserte Durchschnitte 
der Droguen, da wo es sich nur thun liefs, mitzuthei- 
len. Das erste und zweite Heft und der gröfste Theil 
des dritten Heftes, welche die Chinarinden enthal- 
ten , ist von Göbel bearbeitet worden. Hierauf findet 
sich gleichsam als in selbstständiger Schrift für sich 
(und die auch für sich im Buchhandel ausgegeben wer- 
den sollte) eine Darstellung der auf officinellen Rin- 
den befindliehen kryptogamiscben Parasiten vom Prof. 
Zenker, welche mehr, als die zwei folgenden Hefte 
nimmt und durch Gründlichkeit des Textes sowohl, 



als Schönheit der dazu gehörigen Abbildungen nicht 
nur dem bekannten JVVscben Werke über die Krypto- 
gamen der officinellen Rinden (Essai »ur tet Vrypto- 
games des ecorce» exotitnw» officinale* aar Fe«. Paria 
1824) füglich an die Seite gesetzt werden kann, 
dem dasselbe auch in mehr als einer ~ 
trifft. Sie enthält besonders viele 
Indefs war Gäbe! einem ehrenvollen Rufe als Prof. 
der Chemie und Pharmacie nach Dorpat gefolgt und 
legte nun die Fortsetzung des Werks in die Hände 
des auf ähnlichen Gebiete arbeitenden und rühmlichst 
bekannten Hn. Prof. Kunze in Leipzig, der sieh die- 
sem Geschäfte mit gleicher Liebe unterzog und dem 
ursprünglichenPlane getreu blieb. Auf diese Weise 
haben wir denn schon jetzt ein Werk erhalten, wovon 
das Ausland nichts Aehnliches aufzuweisen hat und 
welches, obgleich es in diesen beiden Bänden nur 
die officinellen Rinden und "Wurzeln begreift, doch 
in dieser Hinsicht wenigstens ein Ganzes bildet, wozu 
die allenfalls noch nöthigen Supplemcnthefte zu ihrer 
Zeit nachgeliefert werden sollen. Denn hier bereite 
ein absolut Ganzes und Abgeschlossenes verlangen 
zu wollen, hiefse die immer weiter fortschreitende 
Wissenschaft gänzlich verkennen. Zum Wohle der- 
selben müssen wir aber eine baldige Fortsetzung die- 
ses Werkes wünschen, indem der jetzige Herausge- 
ber dem Vorworte zum zweiten Bande geraäfa , be- 
sonders die officinellen Samen und Früchte für die 
nächsten Hefte geeignet findet, obschon zu einer 
recht baldigen Wiederaufnahme dieser Arbeit le 
nicht eben Hoffnung gemacht wird. Der ehreni 
the Vorleger hat übrigens Alles gethan, um 
schöne Werk seinem inneren Werth« 
auszustatten. 

JUGEND SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Schaarsehmidt: Die Entdeckung de» A7- 
gers in Afrika. Eine unterhaltende und beleh- 
rende Reisebeschreibung für die Jugend, nach 
Lander'» Reise bearbeitet. Ohne JahrzahL Vlll 
u.288 8. 8. (1 Rthlr. 12gGr.) 
Bs war ein glücklicher Gedanke, Lander'» Reis« 
für die Jugend mundrecht zu machen , und diese in 
das unbekannte Innere von Afrika, als in ein Land 
mannichfacher Wunder, einzuführen. Deshalb wird 
das Büchlein wohl seine Leser finden, und diesel- 

i, wie Ree. dies 



aus Erfahrung an seinen Kindern weift. Der Ton, 
in dem der unbekannte Vf. die Schicksale und Aben- 
teuer der ertten glücklichen Reisenden im Mittel- 
punkt von Afrika erzählt, ist dem der (inwpe'sehcn 
Reisebeschreibungen nachgebildet, und dürfte wohl 
bei jüngern Kindern der rechte seyn ; für Jünglinge 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Mudiolami, ezcudebat soeietas typographiea 
classic ornmltaliae acriptornni: Fran- 
citci Petrarekae poemata minora quae ex- 
atant omma. 

Auch unter dein Titel: 

Poetie minori del Petrarca, sul testo latino 
ora correlto volgarizznle da poeti viventi o da 
poco defnnfi. Vol. f. 1829. 300S. Vol. II. l&'ii. 
428 S. Vol. III. 1834. 283 S. u. TOS. Anhang. 

IVIit grofser Ungeduld hatte Ree. , dem bis vor we- 
nigen Tagen nur die zwei ersten Bände dieses in- 
teressanten Werkes zur Hand waren, auf die Er- 
scheinung des dritten gewartet; und nun er diesen 
endlich erhalten, eilt er darüber zu berichten, um 
dem höchst achruogswerthen Unternehmer und Her- 
ausgeber, Hn. Advokaten Dr. Domenico de* Hostert* 
dt Scander zu Triest, das ihm in jeder Hinsicht ge- 
bührende Lob nicht länger vorzuenthalten. 

Werke wie das vorliegende, möchten in Deutsch- 
land wohl zu den gröfsten Seltenheiten gehören. 
Wir haben zwar auch eine älter« Nattonalliteratur, 
auf welche, seit einer Reihe von Jahren, bedeutende 
Gelehrte einen bewunderungswürdigen Fleifs gewen- 
det haben, wie Grammatiken und Wörterbücher der 
altdeutschen Sprache und Ausgaben ihrer iiitesten 
Denkmäler hinlänglich beweisen. Aber diese Wer- 
ke und ihre Sprache liegen uns doch fast so fern als 
ivn den altern Italiiinern die 



Werke der altrömi- 
Litcrntur: es ist eine Kluft in Hinsicht anf 
Sprache und Bildung zwischen rhnen und uns; sio 
werden ewig nur den Gelehrten zugänglich und ge- 
niefsbar bleiben. Anders ist es in Italien, dem das 
seltne und beneidenswerte Loos gefallen fast mit 
dem ersten Auftreten der neu sich bildenden Sprache 
auch die gröfsten Dichter und Prosaiker, einen 
Dante , einen Petrarca , einen Boccaccio bekommen 
zu haben. Schriftsteller dieser Art, die für uns und 
unsre heutige Bilduog das waren was jene noch im- 
mer den Italianorn sind, das höchste und edelste in 
Gedanken, Bild und Ausdruck, haben wir nun ein- 
mal nicht. Kein Wunder ist es daher, wenn Jeder 
gebildete Italiener einen so hohen Werth auf jene 
ältesten Klassiker seines Volks legt, sich im Besitz 
derselben flber^ manches Unerfreuliche der Gegen- 
wart tröstet, sich durch sie über andre Völker erho- 
ben fühlt, und wenn daher, wie es in den letzten 
dreißig Jahren geschehen, eine bedeutend« Zahl von 
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Gelehrten eich eifrig mit Herausgabe und Erläute- 
rung jener Gegenstände des Nationalruhms beschäf- 
tigt hat. Es liegt aber in der Natur der Sache, dafs 
unter den Werken jener grofsen Alten nur die vor- 
zugsweise gelesen und bewundert werden welche in 
der Landessprache geschrieben, noch immer als un- 
erreichte Vorbilder aufgestellt werden können, und 
dafs eben dieser Glanz, welcher ihre italienischen 
Werke umstrahlt, manche andre ihrer Werke, wel- 
che zu ihrer Zeit nicht minder bewundert wurden, 
worauf sie selbst zum Theil den gröfsten Werth 
legten, in unbillige Vergessenheit gebracht hat. So 
ist es allen dreien jener grofsen Schriftsteller Ita- 
liens, am auffallendsten aber dem Petrarca ergan- 
gen, dessen italiünische Gedichte zwar auch damals, 
beinahe zu seiner eignen Verwunderung, gar hoch 
gehalten wurden, der aber doch (und darin stimmten 
seine Zeitgenossen ihm vollkommen bey) seine Un- 
sterblichkeit unendlich mehr auf seine lateinischen 
Werke, und namentlich auf seine Gedichte gründen 
zu dürfen glaubte. Wie hätte er auch erwarten sol- 
len, dafs jene italienischen Gedichte, kaum der 20ste 
Theil seiner Schriften, grofsentbeils Ergüsse eine« 
Gefühls dessen er sich im Alter schämte, die Werke 
seines eisernen Fleifses, seiner rastlosen Anstren- 
gungen, durch welche er über alle seine Zeitgenos- 
sen weit hinwegstrahlte, seine geschichtlichen, sein« 
moralisch-philosophischen Werke, vor allen aber 
den Stolz seines Lebeng, seine lateinischen Gedich- 
te, seine Africa, seine Eklogen und Episteln so 
gänzlich verdunkeln würden? So begreiflich es uns 
jetzt erscheint , dafs es so kommen mufste, so un- 
denkbar war es ihm und seinen Zeitgenossen. Jene 
prosaischen Werke nun, mit Ausnahme etwa seiner 
unglaublich zahlreichen Briefe, welche zum Theil 
wenigstens eine historische Wichtigkeit für uns ha- 
ben, mögen denn anch ferner immerhin weniger 
beachtet bleiben. Anders aber verhält es sich mit 
den lateinischen Gedichten, welche geringer an Um- 
fang, durch ihren Inhalt für die Zeitgeschichte von 
grofser Wichtigkeit, auch als die ersten Denkmäler 
einer neu sich bildenden besseren Latinität ohne 
Zweifel noeh immer Beachtung verdienen. Dafs das 
Interesse für diese Schriften , sey es auch nur weil 
sie zum Ruhme eines grofsen Italieners gehören, 
nichts weniger als erstorben ist in Italien zeigt das 
vorliegende Werk, welches Hr. Jtouetii mit rühmli- 
chem patriotischen Eifer, mit unermiidetem Flcifse, 
mit grofsen Aufopferungen von Zeit und Geld unter- 
nommen und glücklich hinausgeführt hat. Denn nach 
dem Planeden er sich dazu entworfen, bedurfte er 
Ddd der 
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der Hülfe einer ansehnlichen Zahl gebildeter Lands- 
laute , and er bat von sehr vielen Seiten , aus allen 
Thoilen des Lande», die gewünschte Theilnahine und 
Unterstützung gefunden. Uebrigens hat er eich zu 
dieser Arbeit, von welcher er •■übet erklärt: sie 
solle seine letzte über den Petrarca seyn, am dann 
seinen Fleifs auf einen andern berühmten Italifiner, 
den Papst Pitts Ii. (Aeneas Sylvias Piccolomini) wen- 
den zu können , durch lange fortgesetzte mühsame 
und kostspielige Sammlungen und Untersuchungen 
Torbereitet. Aufoer der berühmten Martand 'gehen 
Mhlioieca Petrardiesca , welche nach Paria verkauft 
worden ist, möchte wohl nicht leicht jemand eine so 
reiche Sammlung von Ausgaben des Petrarca und 
von auf ihn bezüglichen Schriften besitzen als Hr. 
Bossel ti, welcher unter dem Titel: Cataloqo della 
ruecolta che per la bibiiografia del Petrarca ediPio II. 
i aia posseduta e si va contintiando daW avvocato de' 
Küxsetti di Trjeste. Triette 1834, 8., eine kleine 
Schrift vertheilt hat, wovon der auf Petrarca allein 
etch beziehende Tbcil GG4Numern enthält, ohne eine 
fast oben so starke Liste von Büchern zu rechnen, 
worin über beide Schriftsteller Nachrichten zu finden 
sind. Und diese zum-Theil höchst seltnen Sachen 
sind in seinen Händen nicht etwa todte Schätze ge- 
blieben, wie bei so manchen englischen und franzö- 
sischen Bibliomnnen, sondern er hat sie treulich be- 
nutzt um Licht über dns Leben und die Werke sei- 
ner Lieblinge zu verbreiten. S* hat er 1826 zu Triest 
herausgegeben : Edizioue singotarissima del Canzo- 
tticre del Petrarca , descritta ed Uhutrat a daW Av- 
vocato D. de* Rosset Ii. Ungleich wichtiger aber ist 
sein: Petrarca, Giulio Celso e Boccaccio, Wusira- 
zione bibliologica etc. lYiesie 1828 in 8., worin er 
mit einer seihst unter deutschen Gelehrten seltnen 
Gründlichkeit der Forschung zuerst über das ganz in 
Vergessenheit geratbene, und mit andern kleinen 
■ Schriften Petrarca"s verwechselte gröfsere histori- 
sche Werk: De viris iltustribns sich verbreitet, dann 
die Fifa Jtdii Caesaris dem Petrarca vindicirt ( wel- 
che fast gleichzeitig vom Prof. Schneider in Breslau 
1827 herausgegeben wurde, so wie eben derselbe 
auch später in einer Reihe von Programmen von 1829 
bis 1834 das Werk De viris iflustribtu selbst zum er- 
sten Mal bat abdrucken lassen ) und endlich eine bis- 
her ganz unbekannte kleine Biographie des Petrarca 
von Boccaccio zuerst bekannt gemacht hat. Erst 
nach allen diesen Vorarbeiten wodurch er sich eine 
sehr ins Einzelne gehende Kenntnifs der silmmtli- 
chen Werke Petrarca'» erworben, hat er sich an die 
Herausgabe der Opera minora gemacht. Allein er 
wollte sich nicht auf einen blutsen* wenn auch oor- 
recteren Abdruck derselben beschränken, sondern, 
in dem Gefühle vermutblich, dafs doch wohl nicht 
allzuvielc seiner Landslcute sich an dem Latein des 
Petrarca ergetzen würden, hat er den originellen 
Plan entworfen sSmmtlicbe Eklogen und poetische 
Episteln Petrarca'*, tbeils einzeln, wio die Kklogen, 
theilsin gewisse Sectionen vertheilt, wie die Epi- 
steln, unter eine grobe Zahl gebildeter Männer zu 
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verbreiten , wovon jeder eingeladen wurde die poeti- 
sche Ucbcrsetzung, die Wiederherstellung des in 
allen bisherigen Drucken unglaublich vernachlässig- 
ten lateinischen Textes und die nüthigen Erläuterun- 
gen der ihm zngctheilten Gedichte zu übernehmen. 
Es mag keine kleine Arbeit gewesen seyn und un- 
sägliche Correspondenz veranlafst haben so viele, 
von Palermo bis Mailand zerstreut wohnende Gelehr- 
ten zu einer solchen Arbeit zu bestimmen und zur 
wirklichen Ablieferung des Versprochenen zu brin- 
gen. Aber Hr. Bossetti scheint ein Mann zu seyn 
welchen keine Schwierigkeiten abschrecken, und so 
ist es ihm denn, freilich nach langen Verzögerangen 
von 1826, wo er zuerst das Werk unternahm, bis 
1834 endlich gelungen diese so lange in Vergessen- 
heit begrabenen, nur in den aller verunstaltetstcn 
Abdrücken vorhandenen, und daher fast ganz unver- 
ständlichen Gedichte, sauber und correct gedruckt, 
von zum Theil sehr schönen poetischen Uebersetzun- 
gen und lufserst brauchbaren Anmerkungen beglei- 
tet, ans Licht zu stellen. Die Africa in 0 Gesäugen 
hat er von seinem Plane, und gewifs mit Recht, aus- 
geschlossen, da das Gedicht von zugrofsem Umfan- 
ge, zu viel Ansprüche macht, zu wenig leistet und 
noch oben ein voller Lücken ist. Dennoch giebt er 
im Discorso prciimhiare nach seiner Art Uberaus ge- 
naue und vollständige Nachrichten über die Codices 
und Ausgaben dieses Werks, so wie Über einige 
nicht sonderlich glücklich geratbene Versuche es zu 
übersetzen. Die Eklogen, 12 an der Zahl, bisher 
wegen gräulichen Zustande» des Textes und wegen 
der durchaus allegorischen Einkleidung, hinter wel- 
cher sioh Beziehungen auf den damaligen Zustand 
der Kircho, auf Petrarca's Verhältnis zur Laura 
und zu andern bedeutenden Menschen jener Zeit ver- 
stecken, fast ganz ungenießbar, sind nun durchaus 
lesbar und verständlich geworden. Der Text ist, 
zwar ohne Hülfe von Manuscripten, aber durch Ver- 
gleichung mehrerer älteren Drucke und durch ver- 
nünftige Kritik gröfstentheils wohl als hergestellt zu 
betrachten, wenngleich freilich eine etwas strengere 
philologische Behandlung dabei vermifet wird. Man- 
che Uebersetzcr haben Auszüge aus den zwar ge- 
druckten, aber nur in einer einzigen ziemlich seltnen 
Auegabe der Werke Petrarca*»: Venetiae, Mar- 
cus korigono, bueoliettm (kirnten in dtmtecim eclogas 
d'stinctum mit der falschen Jahrzahl 1416 in Fei.« 
begrabenen Erläuterungen des Bmvetmto von lmola 
gegeben , und es wäre zu wünschen , dafs dies Ver- 
fahren bei allen Eklogen befolgt worden wMre, wenn 
auch der alte Benvenuto mit seinem unerhörten La- 
tein wohl nicht einen vollständigen Abdruck verdien- 
te. Andre bähen ihre eignen meist rocht guten An- 
merkungen geliefert. Der Herausgeber bat die Ar- 
gumente zu jeder Ekloge geschrieben , manche Er- 
läuterung hinzu gefügt, den Text revidirt, welcher 
vor dem Abdruck nochmals von einem sich nicht nen- 
nenden Philologen in Mailand durchgesehen worden, 
dessen Bedenken i.nd Vorschlüge denn wieder den 
Ueberselzern sind fitgelheiit und von ihnen zur Ver- 
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bossereng ihrer Arbeiten sind benutzt worden. Man 

sieht, es ist «lies geschehen was sich ohne Hand- 
schriften thun Her»; dafs aber der Heraasgeb««' aller 
Codices entbehrt« und niobt einmal von Florenz ans 
auf sein dringendes Bitten Collationen der dortigen 
Handschriften erhalten konnte, muls billig in Er- 
staunen setzen. Die U ebersetz im gen, da sie von 
12 verschiedenen Verfassern hcrHihren, sind natür- 
lich ungleich an Art und Werth, einige sich genau 
an das Latein anschließend , andre, wie namentlich 
die von dem zu früh verstorbenen Grafen GttttV« Per- 
ficari übersetzte 6sto Ekloge mit übertriebener, in 
Paraphrase ausartender Freiheit bebändert. Sie ein- 
zeln zu wUrdigen t erbietet sowohl der Raum dieser 
Blätter, als auch die billige Rücksicht, dafs es ei- 
nem Ausländer nicht zukomme über solche Dinge ab- 
zusprechen. Die meisten Uebersfctzer haben sich des 
verso sciolto bedient; einige der Terzinen und na- 
mentlich für solche Stellen welche als Hirtengesang 
zu betrachten sind. Sehr zu loben ist noch, dafs der 
Herausgeber eine Menge kleiner Inferpunktions- 
und andrer Druckfehler ohne viel Rühmens davon zu 
machen, stillschweigend und glücklich verbessert 
hat. Soweit der Inhalt des ersten Bandes. Der zweite 
vom Jahre 183t und der dritte von 1834 enthalten die 
Epistolae und andre kleine Gedichte. Auch für diese, 
welche was Text, Anmerkungen, luhaltsanzeigen 
undUebersetzungen betrifft, ganz eben so behandelt 
worden sind wie die Kklogen , hat der Herausgeber 
einen sehr glücklichen Gedanken gehabt. I i allen 
bekannten Abdrücken sind diese Epistolae in drei 
Bücher getheilt und die einzelnen Gedichte sind, 
ohne irgend einen erkennbaren Grund der Anord- 
nung, unter diese drei Bücher vertheilt. Der Her- 
ausgeber, wohl erkennend, wie überaus schwierig, 
cum Theil unmöglich , es wäre alle diese Gedichte 
chronologisch zu ordnen, bat sie in 2lSectionen, wo- 
TOn 15 auf den 2ten, und ö auf den dritten Band 
kommen, vertheilt und zwar so, dafs die an die 
nämliche Person gerichteten Episteln, so wie auch 
wohl mehrere kleinere Episteln an verschiedene In- 
dividuen gerichtet, jedesmal in eine Sektion verei- 
nigt sind ; wodurch der grofse Vortheil für Ueberse- 
tzerund Leser erlangt wird, dafs beide sich leicht 
iu die einmal ermittelten Verhältnisse der Personen 



finden an weiche die Briefe gerichtet sind und nicht 
durch stets wechselnde Gegenstände und Individuen 
verwirrt werden. Es war gewifs nicht möglich ein 
besseres Mittel als das gewählte aufzufinden, um 
ohne weiteres das Verständnis dieser Gedichte zu 
erleichtern. Sehr zu bedauern ist nur, dafs der 
Herausgeber, aus unbekannten Gründen denn doch 
zuweilen von dieser so glücklich erfundenen Ordnung 
abgewichen ist, nnd einigemale Briefe an den nämli- 
chen Mann in verschiedene Sektionen vertheilt hat; 

Ad Italiam. 

Salve, eara Dro tellu* aancliuima, »Ivel 
Tellu» luU tania, tellu» meinend» »uperbi». 



so wie auch wohl zu wünschen wäre , dafs theils die 
Sektionen unter sich , theils die einzelnen Gedichte 
jeder Sektion etwas mehr chronologisch geordnet 
worden wären als geschehen ist, was doch mit leich- 
ter Mühe zu bewerkstelligen war. Bedenkt man aber, 
was es auf sich habe so viele poetische und kriti- 
sche Arbeiten von so vielen einzelnen Individuen 
zusammenzubringen, so begreift man wobl, dafs 
der Herausgeber, um nur endlich etwas erscheinen 
zu lassen, manches mag genöthigt gewesen sevn 
später an einem weniger gehörigen Orte anzubrin- 
gen als wohin es ursprünglich bestimmt war. Der 
dritte Band enthält wie gesagt, sechs Sektionen 
Episteln ;\->ufaerdem aber noch drei Appendici, wo- 
von die zwei ersteren solche kleine Gedichte ent- 
halten, welche Petrarca gelegentlich seinen prosai- 
schen Briefen angehängt, oder welche sonst von 
ihm vorkommen. Der dritte Anhang giebt uns 
das bisher ungedruckt gebliebene Gedicht Boc- 
caccio's über die Africa seines eben verstorbenen 
Freundes. Endlich folgen noch viele später dem 
Herausgeber zugekommene Varianten und Verbes- 
serungen des Textes zu den sämmtlichen Gedich- 
ten, und er bittet dringend, dafs ihn auch ferner 
gebildete Leser auf Irrthüraer die ihm etwa ent- 
schlüpft wären , oder auf noch zu machende Ver- 
besserungen im Texte, aufmerksam machen moch- 
ten. Um diesem Wunsche mit einer Kleinigkeit 
zu genügen und dem geehrten Herausgeber zu zei- 
gen mit welcher Aufmerksamkeit Ree. dieses Werk 
gelesen, will er ihm bemerklich machen dafs der T.l. 
S. 141 angeführte prosaische Brief Petrarca'* aus 
welchem er angeblich die 8te Ekloge gemacht ha- 
ben soll, eben nichts anders als diese Ekloge 
selbst ist: die jämmerliche Uebersetzung des De- 
Sade hat den Irrthum veranlafst. Einen solchen 
prosaischen Brief giebt es nicht. — Die Episteln 
werden leicht mehr Beifall Gnden als die Ekiogen, 
weil hier der Dichter sich freier bewegt, unbe- 
fangner seinen Gemiithszustand nnd seine Verhält- 
nisse offenbart und nicht ohne Anmuth die ver- 
schiedensten Stimmungen der Seele, von der . tief- 
sten Trauer bis zur heitersten Ironie, spielen Uut. 
Eins dieser Gedichte ist eine wahre Merkwürdig- 
keit, das 6ste des ersten Buchs , hier T. II. S. 60, 
ein Brief an den Cardinal, Bischof von Ca mithin; 
er ist, was sonst im Petraren nie vorkommt, in 
gereimten Hexametern geschrieben. — Ree. kann 
sich nicht enthalten, da doch wohl in Deutschland 
nur Wenige diese Gedichte kennen, als eine klei- 
ne Probe, das schöne Gedicht nebst der Uebef- 
setznng abzuschreiben, womit Petrarca , auf seiner 
letzten Reise von Avjgnon nach Italien , sein gelieb- 
tes Vaterland begrüfst. Es steht L. III. Varm. 24 
oder hier T. H. S. 2Wi. 



AlV Italia. 

Salre, o fior di pieti, terra a Dio cai 
Terra de" buoni aiilo, agli orgoglion 
Forwidabile terra, io ti 
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Ad Italiam. 

Fertilior eunctia, terra f«rmo»ior omni; 

Cin et« mari gemino, famoso tplrndida monle. 

Annoram, legumque eadetn veneranda ncrarum, 

Picridumque domua, auroque opulenla virijque, 
Cuiui ad eximios an et natura favorei 
Incubuere timul , mundoque dedere inagiatram. 
Ad te nunc cupide poat tempora longa revrrlor 
Incola perpeluua. Tu diveraoria vilae 
Grala däbia feaiae. Tu quanlam pallida tandem 
Meinbra tegant praeatabu humum. Te laetui ab 
Italiam «ideo frondentia colle Gebennae. 
Nul>ila po»t lergum remanent; ferit ora ai 
Spirilna et blandi* aiaurgem tnoübus aür 
Etcipit. Agnoico palriam , gaudenaque aaluto 
Salve, pulcra pircna, terrarum gloria, aalvel 



DRAMATISCHE LITERATUR. 

Da Umstadt, b. Leske: Karl von Bourbon. Histo- 
risches Schauspiel in fünf Aufzügen von Johann 
Baptist von Zahlhas. 1833. 140 S. 8. (16 g Gr.) 

Der Vf. stellt uns hier den Zwist Karfs von Bonr> 
bon mit dem von seiner Mutter Louise, Herzogin von 
Angouleme, aufgereizten Franz L roll glücklicher 
Momente undContraste dar, und die beiden sich ent- 
gegengesetzten Charaktere der Haupthelden treten 
bedeutend vor; da aber in diesem Zwist sieh keine 
Katastrophe darbot, als die Gefangennehmung 
Franz I. bei Pavia, welche der Vf. nicht für tra- 
gisch halten mochte, so führt er Karl ron Bourbon 
bis zum Tode vor Rom. Der Moment Ist allerdings 
tragisch, in welchem ein siegreicher Held das Gelin- 
gen seiner kühnsten Entwürfe mit seinem Leben be- 
zahlt; aliein — diefs Ziel blittedenn auch gleich im 
Eingange des Schauspiels bestimmt vor's Auge tre- 
ten müssen , so dafs der Zwist mit Franz I. nur als 
augenblickliche Heramnng und Beförderung zugleich 
erschienen wHre, um Einbeit ins Drama zu bringen; 
die blofs gelegentlichen Andeutungen im Eingänge 
von Karl und einem Freunde Oranien sind viel zu 
schwach, und zu bedeutend macht sich der Zwist 
blofs geltend, und nachdem dieser durch Franz I. 
Unfall gewissermafsen beendigt ist, so theilt sich 
das Interesse völlig, indem die beiden Haupthelden 
weiter keinen Einnufs oder keine Beziehung aufein- 
ander haben. Der Yf. läfst denn 'auch seine Perso- 
nen wohl spielen , er weifs sie aber nicht recht ins 
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AIP Italia. • 

Tu q-ell. lei, eVogm r iA nobil piattfa 
Ognf «an! p.u feeondo e di ciiaretta 

E di fccoudili vinci d'aaaai. - 
Cinlo di doppio mar, dd eclebrato 
Tuo moute altera; le il valor de* prodi, 
Te rende delle leggi il sacro impero 
Degna d'onor; tu delle Mute Hanta 
Tu di leaor ricca e di eroit natura 
Ed arle egregi doni a gara in grembo 
Ti veraaro, e ti dier maealra al mondo. 
Su l'ale del desto, dopo aiaai lungo 
Volger diSoli, eeco al tuo aen mi rendo; 
Ne i ' j mai pm cb'io t'abbandoni , o madre. 
Grali ripoii alla mia xita itauca 
Tu m'onVirai; ne quando alfio a'catiagua, 
Quanla polve a coprir mie fredde membra 
Ii. nii , mi neghrrai. Ebbro di gioia 
Del frondoto Gebenno in eima al colle 
Te, bella Ilalia, ioteorgogü, le nubi 
Latcio a (ergo, e la nola aura «erena 
Che mi balle tul vollo e l'aer puro 
Che viemmi incontro, par che*! «uo saluli 
Con aoave aleggiar reduce figtio. 



Patiia { o patria ae'lu t lc caxe «lebe. 
Lieto io ne bacio. Salve, o madre, o grande 
Fra quanle il mar terre circonda, aalvef 



Blanc. 

Spiel zu setzen. — Der Charakter der Mutter des 
Königs hat manche glückliche Züge. Wir rechnen 
dazu die Aenfserung, als sie, in Gegenwart des Kö- 
nigs von dem Kronschatzmeister des UnterschJeifs 
der Kriegsgelder überführt, dessen Untergang be- 
schliefst und sagt: 



Ei toll kein Beispiel da »lehn vor dem Volk , 
Data Kurilen Unrecht baben gegen Knechte. 
Wer tolcbet Augenblick« Triumph genoft, 
Bezahlt ibn nicht tu theuer mit dem Leben. 



Franz I. erscheint hier leichtsinnig, neidisch , heim- 
tückisch nnd beschränkten Geistes , doch nicht ohne 
Liebenswürdigkeit und königlichen Sinn. Die Ge- 
liebte des Königs Francisco de Foy ist liebenswürdig 
gehalten; wird aber zuletzt unbedeutend. Bayard 
wird nur sterbend aufgeführt. — Das Bild der ver- 
storbenen Gemahlin Karls von Bourbon und deren 
Erscheinung als Geist in der Nacht vor dem Sturm 
nnfRom, sind müfsig und ohne Wirkung. Von ei- 
gentlicher Diction ist nicht die Rede : Was die Leute 
sagen ist nicht unedel, aber sehr gewöhnlich. — 
Wenn nicht das Schlachtenwcsen sieh zu breit mach- 
te, und nicht manche bedeutende Personen, wie 
Karl 1 « V. Vicekönig von Neapel Lannoy und der 
kaiserliche Feldherr Piscara bis zur Carrtcatur ver- 
zeichnet wären , so würden wir diesem Drama wohl 
Wirkung auf der Bühne zutrauen, wenn wir ihm 
mich die höhere Poesie nicht i 
Unter den Dramen des Hn. r. 
das gelungenste. 
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■niA VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

iV'LKirzio, b. E.Fleischer: Operc comphrte dl Su 
. vUL Pjtiico da Saluzzo. Iti 'un ivlume. Mit dem 

' Bildnis des Dichters. 1834. XII u. 235 S. 4. 
\ (2 Rthlf. 18 gGr.) 

. 2) EÄendafc, b., Ebendems. : Die Pflichten des 
J: , . Mentthen. , Guter Rath «» «inen Jüngling, von 
^ti/n ÄfttM» JW/iefl von S</k«f$< . Au» dem ltaliüni T 
V. , von <fr. Mit BUdnüs de« Verfasser», 
J834. mS»12. (1$IÄ»>,>, , 

( ine Sammlung rot» Schriften eines i noch lebenden 
zu veranstalten scheint für einen Buchhänd- 
im Unternehmen, indem wohl man- 
on dem Ankauf dureh den Gedan- 
ken abschrecken läfst, wie bald, neue Werke des 
nämlichen Vfs ein* neue Sammlung veranlassen 
mochten. Jndefs geschieht dergleichen alle Tage, 
aaA hier erhalten wir wenigstens die Zusicherung, 
dafs wns etwa noch vod PeUico in der Folge erschei- 
nen sollte als Nachtrag, und in sofern es zureiche, 
ah 'zweiter Band dieser Sammlung aussegeben wer- 
den solle; und so wollen wir denn dem Verlegor 
und dorn Herausgeber dankbar seyn, dafn sie uns 
die im Einzelne» schwer zu erlangenden Werke ei- 
nes 1 der ausgezeichnetsten Geister des heutigen Ita- 
in einer so geschmackvollen, eleganten, cor- 
und fau Preise billigen Ausgabe verschafft ha- 
Das Ganze enthält, nach einem Vorworte des 
Heransgebers Dr. A. Wagner zu Leipzig , das Le- 
hen de» $. PeUico von seinem Leidensgefährten Ma- 
roncelli ; das bekannte Werk le mie prigioni, hier mit 
mhr bedeutenden Zusätzen Ton Maroncelli bereichert ; 
»iwn Wtscorso de' doveri degli nosntni; 8 
4 dantiohe und ein kleines im Kerker 
Gedicht. 

'Wer nach nur die in mehrere Sprachen über- 
vetete Leidensgeschichte des Dichters Qe mie prigioni) 
ijer Aufmerksamkeit gelesen, wird sich ohne 
von dem unglücklichen Manne ungefüllt- das 



■, it«ui<s durch seine , hier zu* 
urst erscheinende Lebensbeschreibung bestiitigt wird. 
L ' ein von trefflichen, frommen Eltern gebornef, in 
ton Familienverhältnissen aufgewachsener, 
i Umgang mit den ausgezeichnetsten Män- 
nern seiner und andrer Nationen vielseitig gebilde- 
ter Mann , dessen Kindheit fast nur eine zusammen- 
hangende Reihe von Krankheiten und Leiden gewe- 
sen konnte diesen edlen, sanften, durch keine Un- 
gerechtigkeit und keine Härte zu erbitternden , für 



jede menschliche Theilnahme empfänglichen und da- 
für innig dankenden Charakter entwickeln \ nur ein 
solcher konnte mitten unter so langen und so furcht- 
baren Leiden, ohne Ziererei und ohne unwürdige 
Schwäche, seinen, durch französische Frivolität 
frühzeitig gestörten und getrübten christlichen Sinn 
sich erhalten und auf die rührendste Weise ausbilden 
und befestigen. Dadurch wird das kleine Bnch, le 
mie prigioni, zu einer der anziehendsten Schriften 
unsrer Zeit., Mit einem von aller Bitterkeit oder 
Rachsucht- völlig freien Herzen, mit der einfachsten 
und ergreifendsten Wahrheit erzählt uns der Dichter 
seine traurigen Schicksale während einer rehnjähri- 

Sn Gefangenschaft, wovon er Ii Jahr theils in dem 
ifängnisse von Mailand, theils unter den Bleidfi- 
chern von Venedig, &i Jabr aber in den Kerkern des 
Spieiberges bei Brünn zugebracht. Erst zum Tode, 
dann zu 15jlibrigem strengen Festungsarrest , carcere 
duro, ver nrt heilt , mufs er auf dem Spielberge in der 
Kleidung der niedrigsten Verbrecher, in Ketten, 
in einem wahren Kerker, zu den niedrigsten Arbei- 
ten der Verbrecher angehalten und mit der elendesten 
Gefangnenkost gespeiset, unter häufigen Krankheits- 
anCillen, aller, auch der geringsten Bequemlichkeit 
des Lebens beraubt (selbst die dem Kurzsichtigen 
unentbehrliche Brille und eine hölzerne Gabel wur- 
den nnr auf ganz besondre Verwendung gestattet), 
ohne Hei tzung, ohne Licht des Abends , ohne Bett, 
ohne irgend eine schriftliche Nachricht von den Sei- 
nigen, den empörendsten Behandlungen bei den sich 
alle Monate wiederholenden Untersuchungen seines 
Kerkers preisgegeben , zubringen. Man hat Mühe zu 
begreifen, wie der schwächliche Körper des Mannes 
solchen Leiden, solchen harten Entbehrungen, de- 
nen weit stärkere Naturen einiger seiner Leidensge- 
fährten frühzeitig erlagen, wie der Graf Oroboni und 
Antonio Villa, welche starben und der Mar ehr sc Pah 
lavicini, welcher wahnsinnig wurde; wie er nament- 
lich dem, bei der eklen Kost, beinahe nie gestillton 
Hunger widerstehen konnte. Fast eben so wenig 
begreift man, wie ein Mann von dieser Bildung, 
dieser Gesinnung, diesem edlen und sanften Cha- 
rakter- ein! solche» Schicksal wirklich a erdient haben 
könne, oder wie er nicht früher wenigstens einige Mil- 
derung erfahren habe. Er schweigt Über die Gründe 
seiner Verurtheilung: so viel aber sieht man, dafs 
er ein Mitglied der damals, 1820* in Ober- Italien 
sehr verbreiteten Verbindung iertkirbotwri gewesen, 
und auch .wohl früher schon als Herauegeber einer, 
aber unter den strengsten Censnr erscheinenden Zeit- 
schrift, UQmeHiaUnre, den Argwohn und den Un- 
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willen der Regierung auf sich geladen haben mochte. 
\u~ einer leisen Andeutung Kap. VJl .scheint, her- 
vorzugehen , dafs er /war keinesw^ges /» den go- 
fä'hrlichsfen Theilnehmern an jener Verbindung ge- 
hört, mehr die allgemeine Gesinnung als die Absich- 
ten der Vcrschwornen getheilt, aber dafs er imt nicht 
andre wahrscheinlich strafbarere ins Verderben Cd 
stürzen, als blofser Mitwisser, grof'smfltliig jenes 
furchtbare Schicksal auf sich geladen. Das nähere 
■lieser traurigen Ereignisse mag jeder iil dem Buche 
selbst, und noch mehr in den mehr ins Einzelne ge- 
henden Zusätze des Maroncvili lesen, dessen etwas 
leidenschaftliche Darstellung gerade deshalb weniger 
Zutrauen erwerkt. Niemand aber wird dtis Buch 
aus der Hand legen ohne die innigste Theilnahmc 
und Achtung für den unglücklichen Dirhler zu em- 
pfinden, obne seine Seele nk.'lmpfe, die Fortschritte 
und den endlichen Sieg der befsren, christlichen Ge- 
sinnung in ihm zu bewundern, ohne ihn lieb zu ge- 
winnen, wenn er mit rührender Dankbarkeit all die 
kleinen Züge der Menschlichkeit und 'Liebe erwähnt, 
•lie ihm von den rohesten Menschen, von Kerker» 
\>äi tern, Soldaten und Sträflingen zu Theil werden, 
ohne zu sebandern bei dem ganz entgegengesetzten, 
herzlosen Betragen so mancher \ »rnchmen und Grö- 
lten, welche Ton Zeit zn Zeit die Gefangnen be- 
suchten. Mehrere von ihnen werden, nicht von Pel- 
tico, aber von Marvncelli mit Namen angeführt: sie 
mögen sich reinigen vor den Augen Deutschlands, 
wenn sie es vermögen, von den entsetzlichen Beschul- 
digungen. /V///co war noch nicht 30 Jahr alt als er 
am 13ten Ortober 1820 gefangen genommen wurde. 
Er erhielt seine Freiheit am lstcn AuguBt 1830, und 
ward auf Kosten der Regierung anständig iu sein 
Vaterland Piemont zurückgebracht. Die Zusätze 
Matvncelir» zu den priyioni des l'cilico, an Bogen- 
zahl fast eben so stark als die ErzShlung des Freun- 
des selbst, sind in doppelter Hinsicht interessant. 
Sie geben nicht allein eine Menge genauerer Notizen 
über die fast allen Glauben übersteigenden Quäle- 
reien denen die unglücklichen Gefangenen auf dem 
Siiielherge ausgesetzt waren nnd über viele der mit 
den beiden Freunden zugleich dort befindlich gewe- 
senen italienischen Strafgefangenen , sondern sie ma- 
chen uns auch mit den neuen literarischen Ansichten 
und Bestrebungen der Jtaliäner bekannt, wovon in 
der Regel so wenig zusammenhängendes zu uns zu 
kommen pflegt. Man sieht daraus, dafs, nirht un- 
ähnlich den verwandten Gcisteshewegiingen in Frank- 
reich, auch in Italien eine Sehnsucht nach tieferer 
Einsicht, gründlicherer Kritik und naturgemäfserer 
Poesie sich regt. In beiden Ländern ist das Gefühl 
erwacht, dafs es an der Zeit sej sich zn besinnen, 
die flnchgetretenen Bahnen der bisherigen Ansichten 
zu verlassen, die Fesseln der herkömmlichen, ron- 
ventionellen, immer "mehr der Natnr und Wahrheit 
sirb entfremdenden Poetik abzustreifen, und theils 
aus dem Studium fremder, deutscher und englischer 
täeibteswerke und kritischer Arbeiten , • theils aus 
d« r fiele der eignen Reflexion eine neue ästhetische 
lirr i!I 
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Schule zu gründen. Was uns hier sowohl iu manchen 
den Urtlinileu über älUie und neuere itaünni- 
sone Dichter, ..ls In eignen theoretischen Ventucbtn 

gegeben wird, trägt freilich noch sehr die Spuren 
der Subjectivität und Willkür an sich , läfst aber 

Ioch holten, dafs wenn nur mehr und mehr Stimmen 
er Art sich erheben, aus diesem Conflict und dieser 
Gährnng allerdings eine gründlichere Einsicht in das 
Wesen der Poesie und damit vielleicht auch eine 
wahrhaft neue Dichterschule entstehen könnte. Nur 
Eins bemerkt man mit Beda tu en in dieser kleinen 
Schrift, das ist der traurige, verworrene, halt- und 
ratblose Zustand der meisten Gemuther Italiens in 
Hia's?cn( auf religiöse Ueb'erzeugung. Pt'llico's Fröm- 
migkeit ist eine wenn auch beschränkte, uns etwas 
dürftig scheinende, doch aber durchaus redliche, 
milde, menschenfreundliche Ansicht, welche so gut 
es gehen will sich an die Formen des Kntholicisnius 
mit kindlicher Treue anlehnt. Auch Maroncclh 
möchte ein guter Katholik sovn, hat aber so wenig 
das tiefere Element seiner Kirche geahndet, dafs er 
auf eine wahrhaft frnzzcnhnfte M eise Christum als 
einen Freimaurer und Carbonaro seiner Zeit darzu- 
stellen sich nicht entblödet, ja, damit gewifs etwas 
recht treffendes und geistreiches gesagt zn htben 
meint. Fast noch auffallender tritt uns der verwahr- 
loste Zustand der religiösen Bildung in Italien ans 
der kleinen Schrift J'e/lico'a von den P/lichten der 
Menschen entgegen. Nur zn deutlich sieht man, dafs 
wie die Kleidcrmoden aus den Hauptstädten nach 
einigen Jahren in die entferntesten Provinzen wan- 
dern, und dort als etwas neues bewundert wird, 
was in der Hauptstadt selbst schon längst veraltet 
ist, so auch der frivole, nichtswürdige Unglaube 
Frankreichs jetzt erst recht in Italien seine Trium- 
phe feiert, und namentlich die Jugend der gebilde- 
ten Stände es sich zur Ehre rechnet alle Religion ab) 
Heuchelei , oder als albernen Glauben an Priest crer- 
findungen zu verachten, und wie alle sittliche Würde 
einem rohen Egoismus zu weichen droht. Gegen 
solche Gesinnungen ist das kleine Buch gerichtet, 
welches, wenn auch keinesweges tief, doch durch- 
aus gesund und wacker, aus einer rechtlichen, wohl- 
wollenden und frommen Seele geflossen , für des 
dermnligen Zustand Italiens höchst angemessen nnd 
so Gott will heilsam erscheint. Die Uehcrsetzuag 
ist zwar im Ganzen lesbar, trägt aber auf jeder Seite 
die Spuren der Flüchtigkeit an sich. Warum der 
Uebersetzer aber „Einiges was darin zu Ehren der 
katholischen Religion gesagt war, weggelassen, um 
der Meinung entgegen zu arbeiten, als ob die Ueber- 
setzung nur für Jünglinge dieser Kirche bestimmt 
sey", ist uns rein unbegreiflich. Warum soll denn 
der Katholik nicht seines Glaubens leben, nicht 
seine Kirche ehren und die Antriebe zur christlichen 
Tugend, Trost und Erhebung nicht aus den Lehren 
und Ansichten dieser Kirche schöpfen? Uder ist der 
Uebersetzer etwa solidarisch für die Meinungen sei- 
nes Originals verpflichtet und sie zu vertreten ge- 
halten'/ Auf jeden Fall scheint ein solches Verfall 

.v ren 
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ron i ino «ad« Unerlaubte, jeden 

tho&ken unbillig verlötende Willkür. ••- 
t, , Wir kommen nun auf eine zweite Klasse der 
Werk« lV//«ro>, auf seine poetischen Arbeiten, 
wo Ich« in 8 Tragödien und 4 Cm liehe bestehen. 
Schon vor semem Unglück war JW/ieo dnreh einige 
dramatische Versuche, namentlich durch seine fraw- 
veaca da Rimini in ganz Italien berühmt und bewun- 
dert, wovon ihm während nnd nach seiner Gefan- 
genschalt die i uhreudston und suweilen komischsten 
Beweise wurden; wie er denn auf der Reise vom 
Spielberg in die Heimath, ton einem Kellner m 
Breacia, der ihn; nicht von Person kannte, beinahe 
Prügel bekommen hatte, weil er sich den Scherz 
mit ihm machte, auf Pellico zu schimpfen. Auch 
wahrend der Gefangenschaft in Venedig, ja selbst 
in dem Kerker des Spielbcrgs, verlief* die Muse 
nicht ihren würdigen Jünger; dort dichtete er Ester 
tl tiujaddi, Iginia <T Asti und die Cuntiche, hier den 
Leoniero da Uertona, und seitdem er in Freiheit zu 
Turin im Schoofsc der Scinigen loht , hat er noch 
mehrere hier abgedruckte Tragödien geschrieben. 
Die öffentliche Meinung in Italien hotte den Dichter 
der t'rancesca schon sehr hoch gestellt, und es la'fst 
sich Wohl denken, dafs der MUrtyrer des Vaterlandes 
mm»" seinen Landsleuten jetzt mehr als je bewundert 
wird. Unsen Lesern aber wird daran liegen , ab- 
gesehen von allen persönlichen Rücksichten und Be- 
ziehungen , einiges über die Art und den Werth die- 
ser Tragödien zu erfahren. Italien hat eigentlich 
nie in dem Sinne ein tragisches Theater gehabt, wie 
Spanien, England, Frankreich nnd selbst Deutsch- 
land. Die italienische Tragödie ist immer nur Sache 
der Gelehrten , der Vornehmen , der Gebildeten ge- 
wesen. Als man im 15ten und löten Jahrhundert die 
Bekanntschaft mit dem Alterthum erneuerte, er- 
wachte zugleich der Wunsch der Nachahmung, und 
Uebersetzungen der Alten und Stücke, welche, so 
viel man es vermochte, den Alten nachgebildet wa- 
ren , eröffnen die Reihe der dramatischen Arbeiten, 
welche ihrer Natur nach Darstellung nnd Beifall nur 
an Höfen und in den Kreisen der Gebildeten finden 
konnten. Diese kalten, leblosen Werke konnten 
■ie eigentliche Theilnnhmc beim Volke erwecken 
■ad wurden bald von der neu erfundenen Oper so 

San/ verdrängt, dafs das 17te und der gröfstc Theil 
es ISten Jahrhunderts kaum etwas erträgliches im 
Tragischen aufzuweisen hat, als etwa die Merope 
des Mnffri. Der in eben diesem Jahrhundert noch 
Italien gedrungene französische Geschmack hatte 
vollends jede Spnr nationaler Eigentümlichkeit er- 
stickt, und diese Ansichten haben selbst bis auf die 
neueste Zeit ihren störenden und lähmenden Einflufs 
anf die Dichter Italiens nicht ganz verloren. Zwar 
meinte Alfter'^ sich mit wiitbeudem Hasse von allem 
Französischen abwendend, eine ganz neue Bahn ge- 
brochen zu haben; aber auch seine Tragödien sind 
in ihrem innersten Kern doch nichts anderes, afs 



aUer Poesie der Sprache entkleidet bat. Nur dürf- 
tiger noch als bei den Franzosen ist das Bruchstück 
der Geschichte, das er jedesmal aufstellt; ohne hi- 
storischen Hintergrand , ohne die Farbe irgend ei- 
ner Zeit und irgend eiaes Volkes zu tragen , in wide- 
riger Nnkthcit, müssen seine 3 bis 4 Hauptpersonen 
sich abquälen untereinander, um auf die krampfhaf- 
teste Weise, in ewiger Spannung und convulsivi- 
scher Gemiitnssf immun«; die unnatürliche Handlung 
in möglichst wenigen rauhen \l orten , in der mög- 
lich kürzesten Zeit, auf den» möglich engsten Räume 
rn vollbringen; so dafs dem Leser oder Zuschauer 
nirgend eine Ruhe und Erholung gegönnt ist, nir- 
gend ein mildernder Gegensatz eintritt und am we- 
nigsten ein versöhnender Schlufs die Geintither be- 
sänftig und heilt. Diese neue, überraschende, frei- 
lich gegen die früher beliebte weibische Unnatur 
Metastusio's , wie ein Stnrzbad wirkende Manier 
blendete allerdings eine Zeitlang und fand Beifall 
bei einem Volke, welches, in allen seinen Hoffnungen 
und Wünschen goknickt, vielleicht hoffte, der grimme 
Tyrannenhafs , welcher nun auf ihren Theatern wü- 
thete, würde auch sie zu Helden des alten Roms, oder 
wenigstens des kräftigen Mittelalters umschaffen. 
Allein schon die Nachfolger und Schüler Alfieti\ 
Monti, Foteohy IS'irrolini , wenn sie »nch im Gan- 
zen seinem, d. h. dem französischen Systeme treu 
blieben, suchten doch, besonders der letztere , durch 
mehr Ruhe und poetische Entfaltung die Herbigkeit 
ihres Meisters zu mildern. Zn diesen gehört nun 
auch unleugbar Peilico. ManzonV» schöne, auf ei- 
ner ganz anderen freieren und lebendigeren Ansicht 
der Tragödie beruhenden Versuche scheinen auf ihn 
wenig oder gar keinen Eintluls geübt zn haben. 
Auch er befleifsigt sieb der möglichsten Kürze, auch 
er beschränkt die Zahl der handelnden Personen so 
sehr als möglich ? auch bei ihm sind die wenigen 
Nebenpersonen ohne Individualität und Leben; das 
Volk, wenn er dessen durchaus nieht entrathen 
kann, nur eine bedeutungslose Masse; die Form 
und Anlage der Stücke lüfst keine reiche Organi- 
sation der Handlung, keine ruhig« Ausbreitung und 
Entwickelung zu, und wenn darnns auch nicht die 
eckige Magerkeit Alfur'fs hervorgeht, so fehlt es 
doch auch hier der Darstellung an Umgebung und 
Hintergrund^ wodurch ein Gemiihlde erst wahres 
Leben gewinnt, nnd in den meisten seiner Stücke 
ist die Hast, womit alles zur Katastrophe hineilt, 
etwas peinliches und unangenehm spannendes. Nur 
einmal indeis, in dem ersten, und wie uns dünkt, 
dem schlechtesten -seiner Stücke, in dem Kufemio di 
Mistina , finden sieh alle Fehler AlfierVs wieder, 
wozu sieh noch ein ewiges Schwanken und eine 
widrige Charakterlosigkeit seiner Personen verbin- 
det. Was ihn dahingegen in unsren Augen weil 
über Alfieri erhebt, ist die mildere, menschlichere 
Gesinnung, die edle Vaterlandsliebe, die ihn ver- 
anlafst hat , die meisten seiner Stoffe aus der Sit eren 



eben französische Tragödien , die er nur mit Leiden- Geschichte Italiens zu nehmen , um das Bild der 
schaftlichkeit und Hürte noch alles Schmuckes und furchtbaren Zerrissenheit, der entsetzlichen Lei- 
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denschaftlichkeit und Parteiwuth jener Zeiten »ei- 
nen Zeitgenossen als einen warnenden Spiegel vor- 
zuhalten. Auch er will, was Alfieri wollte, die 
ltaliäner kräftigen und erheben; aber nicht wie je- 
ner sie nur zuSvuth und Hache entflammen, sondern 
vielmehr die reine Flamme der Liebe für alles wahr- 
haft Heilige auf Erden, für Vaterland, für Weib 
und Kind, für Eltern und Geschwister, für Gerech- 
tigkeit, Wahrheit und Treue in ihren Seelen ent- 
zünden. Diese Gesinnung ist ohne Zweifel das Treff- 
lichste an seinen Tragödien. Eine andre Eigentüm- 
lichkeit, welche wohl aus seinem eignen, etwas 
schwachen und kränklichen , über sich selbst re- 
flectirenden Wesen entspringen mag, ist die, dals 
er Uberall, oft mit tief Überrascheuder Wahrheit, 
die innersten Falten des menschlichen Gcmüths , die 
geheimsten sich einander bestreitenden Gedanken 
und Gefühle zu entwickein und darzustellen sucht. 
Dies wäre nun, wenn es wie bei Shakespear, aus 
den Situationen und Handlungen der Personen ganz 
wie von selbst uns entgegen träte, eine grobe Mei- 
sterschaft zu nennen: hier aber redet nur zu oft der 
Dichter aus dem Munde seiner Personen, leiht ih- 
nen seine eignen modernen und sentimentalen Ge- 
fühle, la'fst sie denken wie er in ihrer Lage etwa 
gedacht hätte , und legt ihnen Grübeleven über sich 
selbst in den Mund, welche mit ihrem übrigen Cha- 
rakter sieh nicht vertragen; so dals man oft gar 
nicht begreift, wie solche Leidenschaften und solche 
Handlungen mit einer solche innren Unsicherheit und 
Schwäche verbnnden seyn könnten. Wer so denkt, 
innerlich so schwankt, der handelt nicht so. Als 
das auffallendste Beispiel dieser Art mag die Hero- 
dias, in der Tragödie dieses Namens, angeführt 
werden, welche überhaupt wohl ein ganz verfehltes 
Stück genannt werden mufs. Unendlich besser sind 
die vaterländischen Tragödien Iginia <f Asti and 6m- 
tuoiuia daMendrisio, welche letztere besonders leicht 
die anziehendste von allen sejrn möchte. Sie gewin- 
nen auch dadurch den Preis vor der sonst schönen 
Etter tflinyuddi, dafs der Dichter sich hier auf va- 
terl;iiidischeii Boden !>elindet, und nicht so leicht in 
den Fall kommen konnte, wie Alfieri fast immer, 
Wesen und Gesinnungen darzustellen, die keinem 
Lande und keiner Zeit angehören. Es sind viei- 
raehr wahre Italiener, wenn auch im Einzelnen nicht 
immer des 12ten Jahrhunderts, welche wir hören 
und sehen. Am wenigsten gelungen scheint uns da 6 
der nämlichen Zeit angehörendo Leoniero da Dcrtona. 
Der in Italien allbewunderten Francesco da JUmitü 
hat in unsrem Urtheil vielleicht nur die nicht abzu- 
weisende Erinnerung an die Behandlung dieser tra- 
gischen Begebenheiten im Dante geschadet; ein Um- 
stand, welcher vielleicht grade am meisten dazu 
beigetragen hat, es zu einem Lieblingsstück der 



benden was sie verschuldet; auch die 
Umstände können das Vergehen, den heiligen Bund 

der Ehe gebrochen zu haben, nickt aufheben, . und 
wir sind bei aller Theilnahme Tür sie versöhnt mit 
der ewigen Gerechtigkeit. Hier ist es anders. I>cr 
Dichter konnte in der That die Geschichte, wie sie 
bei seinem grofsen Vorg'inger dasteht, nicht brau- 
chen, wenn wir Theilnahme und Achtung für Paotc 
und Erancesca empfinden sollten. Aber indem er dir 
eigentliche Schuld ganz entfernt, das VerbrecAea 
als ungeschehen, ja, kaum als denkbar dar&tei/r, 
ist er genöthigt, eine Menge sehr unwahrscheinli- 
cher Umstünde vorauszusetzen, welche die Ge- 
schichte ganz wesentlich verändern und fast nur dir 
Namen und das gleiche Endschicksal der Personen 
übrig lassen. Der Schlufs dieser Tragödie ist wider- 
wärtig, nicht allein durch AlfierVuchc. Kürze und 
Abgebrochenheit, sondern vorzüglich dadurch, dat» 
der Dichter sehr unpassenderweise der sterbenden 
Francesco die Abndnng des ewigen Schicksals in des 
Mund legt, welches sie bei Dante mit rollern Hechte 
trifft, wozu aber bei dieser Francesco durchaus kein 
vernünftiger Grund vorhanden ist. 

Die uinttcAe, welche er wahrend seiner Gefan- 
genschaft in Venedig 1821 geschriebea, sind wohl 
meist alle Lokalsagen des oberen Italiens aus dein 
lOtcn Jahrhundert, angeblich von einem Troubadour 
im I2ten, am Hofe irgend eines italienischen Für- 
sten gesungen. Felücv verspricht ihrer 20, wovor 
hier 4 als Probe mitgetheilt werden« Wir begnügen 
uns darüber zweierlei zu bemerken. Erstlieh, dajf« 
sie in versi «ciuJti geschrieben und durchaus epi&ch 
gehalten derFktion schlecht entsprechen von einen 
Troubadour gedichtet worden zu. sejn , und zwei- 
tens . dafs sie mehr noch als die Tragödien durchau» 
die Gesinnungen und Gefühle weicher Seelen unnrer 
Tage, nicht aber der Männer joner alten Zarten 
darstellen. 

Btanc. 

SCHÖNE LITERATUR. 1 

Leifzjo , b> Rein in Conan. : Lodoisha und Aiexwr 
der, oder Heldenniuth mu} L,iebe. Dichtung, 
uud Wahrheit aus dem letzten polnisch -russi- 
schen Kriege von Karl Riematm. 1834. im S. 
8. (20gGr.) 

Das beste an diesem kleinen Roman. ist dn» Zu- 
eigiuingsgedicht an die Mitkämpfer iurdon Jahren 
1813—1815. Der Roman selbst enthält nichts tri» 
Zeitungsartikel, in welche »ich ein» gewöhnlich 
erfundene Liebesgeschicbto einwebt; Weder dit 
Literatur, noch die Sache der Polen bat einen Vor- 
theil davon. 
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VERJ11SCHTE SCHRIFTEN. 

- ■ 

1) Stcttoirt, gedr. b. Hoffmann: Beschreibung 
von Stuttgart, hauptsächlich nach seinen natur- 
wissenschaftlichen und medicinischen Verhältnis-' 
een. Eine Festgabe der Stadt- Gemeinde Stutt- 
gart zurBegrüfsung der deutschen Naturforscher 
und Aerzte hei ihrer zwölften Versammlung im 
September 18.34. Verfafst vom Prof. Dr. Plic- 
rtinger, wissenschaftlichem SckretSr dcrCentral- 
stejle des In nd wirtschaftlichen Vereins. IS 14. 
VI II u. 12ü S. 4. 

2) Stittt.art, b. Metzler: Canstatt's Mineralquel- 
len und Bäder. Von Dr. J. C. .S*. Tritschler, Ober- 
amts- und Bade -Arzt in Cnnstatt. Zweite Auf- 
lage. Mit sechs Ansichten und einem Plan. 1834. 
\ n. im S. 8. 

IV 

1 licht blos, weil die beiden Punkte, wovon die vor» 
liegenden Beschreihungeu handeln, sich nachbarlich 
berühren, verbinden wir hier die ilecensionen der 
letztem, sondern besonders auch deshalb, weil der 
Hauptzweck der Herausgabe beider Schriften ein 
gleicher war. Beide waren dazu bestimmt, den 
deutschen Naturforschern und Aerztcn, welche »ich 
im September 1834 in Stuttgart versammelt hatten, 
ein Geschenk damit zu machen, und es hat auch 
wirklich jedor derselben ein Exemplar beider Schrif- 
ten erhalten. Nr. 1. war, wie der Titel schon 
sagt, eine Festgabe der Stadt- Gemeinde Stuttgart, 
Nr. 14. ein Andenken der Stadt Canstatt. Außer- 
dem werden beide dem Bachhandel nicht vorenthal- 
ten bleiben. 

Das Aeufcerc von Nr.l. ist der Bestimmung ent- 
sprechend sehr würdig. Durch typographische Schon- 
iieit spricht es sehr an; der Titel ist mit mehrern 
und darunter selbst mit zwei Gold- Farben gedruckt. 
Der sinnbildliche zierliche Umschlag bezieht sich 
auf die Veranlassung der Schrift. — In der If7rf- 
»nung, welche der Stadtrath dem Buche vorgesetzt 
und unterschrieben hat , heilst es unter andern t „ Die 
lle wohner Stuttgart» werden sich bestreben, den An- 
forderungen der Gastfreundschaft bereitwillig zu ent- 
sprechen" (wie sie dieses auch wirklich grofsartig 
getbnn halten, davon sind die Naturforscher und 
Aerztc in allen Gauen Deutschlands dankbare Zeu- 
gen) „und wir erfüllen mit Vergnügen den Beruf, 
im Namen der Stadt - Gemeinde, die verehrlicbeu 
Mitglieder des Veroins hochachtungsvoll zu bewill- 
kommnen, und Denselben eine für ihre Zwecke be- 
sonders verfafste Beschreibung unserer Stadt, zur 
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gefälligen Benutzung wBhrond Ihres hiesigen Auf- 
enthalts und zu einer freundlichen Erinnerung zu 
überreichen." Die nähere Geschichte der Abfassung 
der Schrift thut die Vorrede des Verfassers kund, 
wonach dieselbe in der sehr kurzen Frist von 4 Wo- 
chen, freilich unter der von ihm anerkannten Bei- 
hülfe mohrerer wackerer Stuttgarter, verfafst wor- 
den ist. Unter diesen nennt er insbesondere als tüch- 
tige iMithiilfen , die Hnn. Bector Lebeten und Prof. 
Tauig für die geschichtliche Skizze, Ministerini- Re- 
gistrator Wagner und Stadtrath Ritter für mehrere 
Gegenstände aus der nfihern Beschreibung der Stadt 
und ihrer Umgegend und letzter namentlich für den 
Abschnitt von den Unterrichts- Anstalten, Gebeime 
Legationsrath ton Roser und Obertribunal- Seerettir 
von Martens für die Fauna und Flora , Bergrath Hebt 
für den geognostischen Tbeil, Dr. Blumhardt , Dr. 
C7e/i, Ober- Medicinal- Assessor Dr. Ptienmger und 
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Impf- Arzt Dr. Seeger für 
und noch mehr andere. 



Der allgemeine beschreibende Theil ist von dem 
rein naturwissenschaftlichen und medicinischen ge- 
trennt bearbeitet, so dafs die Schrift in zwei Ab- 
theilungen zerfällt: Beschreibung der Stadt und ihrer 
Umgegend und die natürlichen und medicinischen Ver- 
hältnisse der Stadt Stuttgart, in der ersten Abtheil, 
treffen wir folgende Rubriken: Geschichtliche Dfotizcn 
(Spuren früherer Bewohner der Gegend, Ursprung 
und nllmiilige Ausbildung der Stadt; beide» ist in 
guten Grenzen gehalten, nicht überreich an Material, 
aber völlig zureichend), Ortsbeschreibung (Lage und 
Umgebung, Gröfse, Ausdehnung uud Umfang, Stra- 
ften, Gebäude, darunter auch von den wichtigern 
das Geschichtliche, öffentliche Platze, Spaziergange), 
öffentliche Anstalten und Einrichtungen (kirchliche 
Anstalten, worunter die Leistungen der privilegirten 
Bibelanstalt, zu Ende 1812 gestiftet, denkwürdig sind, 
indem sie bereits 283,901 Exemplare der h. Schrift 
ausgegeben hat; Unterrkhtsnnxtnlten: Gymnasium, 
Kunstschule, Gewerbschule, Realschule, Elemen- 
tarschule, Turnanstalt, Reitbahn, die weibliche 
Erziehungsanstalt Katiiaiinenstift , Mittelschule für 
Müdchcn, Schule des Waisenhauses, Volksschul- 
Unterricht, Garnisonschule, katholische Stadtschule, 
KJeinkinderansf alten, Privat- Blindenschule; YVohl- 
thKtigkeits- Anstalten; Anstalten für Kunst; Hof- 
tbeater, dramatische Schule, Sa'ngerschule, Anstal- 
ten zur Verbesserung des Kirchengesanges, Lieder- 
kranz, Industrie - Ausstellung, König!, lithographi- 
sche Anstalt u. s. w., Anstalten flir geselliges Ver- 
inlige.^, Vereine und G**eU«kaße» (Sic zerfall« 
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in solche für wissenschaftliche and technische und in 
solche für wsnlthiitige und -emeinntlt/ige Zwecke. 
Die der erstem Art siifd-narhenllfcb in Vfürtemhetg, 
nach der entschiedenen Neigung des Königs, der das 
Wohl und Bedürfnifs seines Staates gut erkennt, 
(echt zahlreich, kräftig wirkend nnd in ihren Ten- 
denzen mannichfnltig. Die Schilderung gicht eine 
gute Uebersicht der Organisation des landwirt- 
schaftlichen Vereins, des botanischen Reisevercins, 
des Beobachfervereins für Meteorologie, des Han- 
dels- und Gewerbe- Vereins, der Gesellschaft für 
die Weinverbesserung, der Gesellschaft zur Bmpor- 
bringnng des Weinbaues, der Gesellschaft für Ver- 
besserung der Gewerbe in Wfi Hemberg, des pomo- 
logisehen Vereins, des Hagolversicherungsvcreins. 
des Vereins zur Verbesserung der Schafzucht und 
des Wettrennvereins. Sollten aber durch die gar 
rieten Vereine, zum Tbeil zu ähnlichen Zwecken, 
die Kräfte nicht zu sehr zersplittert werden? Ree. 
steht indefs zu sehr aufserhalb, um mit der gehö- 
rigen Umsicht dieso Frage entscheidend beantworten 
eil können. Die VVohitbätigkeits - und ähnliche 
Vereine unterlassen wir, bei dem mehr lokalen 
Inferesse, speciell anzuführen), Summlungen (Unter 
den wissenschaftlichen Sammlungen werden kurz ge- 
schichtlich und nach ihrem Hauptgehalte beschrie- 
ben: die königl. Privat -Bibliothek, die grofae kö- 
nigl. Lnndkartensammlung und das königl. Plan-Ka- 
binet, die Landkartensammlung des Stantsminlsterft 
Graf v. Frangttemont , die königl. öffentl. Bibliothek, 
die Bibliothek der Centrnlstelie des landwirtschaft- 
lichen Vereins, das königl. Archiv, das königl. Münz- 
und Medaillen- Kabinet, das königl. Kunstkabinct, 
die königl. Antiquitäten - Sammlung, die Modell - 
Samml. der Centralstelle des landwirtschaftlichen 
Vereins und die Modell- Samml. und Sammlnng von 
Industrie- Produkten in derGcwerbschule. Eben so 
wird eine kurze Uebersicht der Kunstsammlungen 
gegeben. Von den naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen ist hier nicht die Rede, da man deren Ab- 
handlung in der zweiten Abtheilnng des Bachs 
zweckmässiger fand), die Eitucohner (Unter dieser 
Rubrik finden sich recht gute, meist statistisch« 
Notizen in folgende besondere Fach werke geordnet: 
Einwohnerznhl, Gemeinde- Verfassung und Verwal- 
tung, Nahrungsquelien, Lebensart und Charakter 
der Einwohner.), die Umgebungen von Stuttgart t wel- 
che ihrer Schönheit und Fruchtbarkeit wegen wohl 
einer gesonderten Darstellung werth waren , die vor-' 
liegend gut gelungen seyn durfte; die Geteässer tmä 
Brunnen machen endlich den Scblufs der ersten Ab- 
theilnng aus und bilden den Uehcrgang zur zweiten, 
welche mit einer viel gröfsern Ausführlichkeit, dem 
. Zwecke entsprechend , behandelt ist. 

In dieser Ahtheil. ist zunächst von den na'urfirfien 
Verhältnissen die Rede. Im Besondern werden dar- 
unter zuerst die klimatischen Verhältnis*? nach viel- 
jährigen gut zusammengestellten meteorologischen 
Beobachtungen recht belehrend entwickelt. Dann 
folgen die tuftmrhiftorUchen Verhältnisse. Wissen- 



schaftlich genau wird das Wichtigste und Merkwür- 
digst? der FntfM UAd Flora aufgeführt. Die goö- 
grtostischen Verhältnisse der Umgegend sind scharf, 
nicht iiltcrwortreich und sehr zusagend von dem 
Bergrath- Hehl geschildert; auf die Versteinerungen 
ist dabei die gehörige Biicksicht genommen. I)ie 
nalunvissotschafilichcn Sammlungen erhalten eine 
ziemlich vollständige allgemeine Beschreibung mit 
Angabe ihres wichtigern Inhalts. Uiu kann der 
Raum nicht gestattet seyn, sie alle hier namentlich 
zu nennen. Das Königl. Naturalien-Kabinot ist dar- 
unter das Wichtigste; es wird freilich von einigen 
andern Museen deutscher Residenzen an Reichthum 
überboten, zeichnet sich aber doch durch manches 
Seltene und Schöne und auch durch die wissenschaft- 
liche Haltung und Anordnung nach dem neuesten 
Bedürfnisse aus. — Die mediemischen Verhältnisse 
erhalten eine recht erfreuliche und grofse Ausfüh- 
rung, welche uns auf den Standpunkt stellt, um 
nicht allein die Medicinal-Verfassung Stuttgarts und 
zum Theil des ganzen Königreichs gut übersehen 
zu können, sondern auch die mediciniscbe Statistik 
von Stuttgart zu einer Anschauung fördert, wie 
solche für wenige Städte Deutschlands in gleicher 
Vollständigkeit bisher gewonnen seyn dürfte. Die 
Gegenstände, wclcho hier niiher ausgeführt werden, 
sind : ^ Mcdicinal- Verfassung von Stuttgart ( Rück- 
blick in die frühere Geschichte; das Medicinal-Col- 
Icgium; das mit der öffentlichen Gesundheitspflege 
beschäftigte Personal in Stuttgart: Aerztc, Thier- 
h'rzfc, Chirurgen und Zahnärzte, Hebammen, Apo- 
theken, Material - Handlungen ; die städtischen Me- 
dicinal - Behörden ; mediciniscbe Polizei und die 
darauf Bezug habenden Einrichtungen, die Central - 
Impfahstalt) Krankenanstalt in Stuttgart, Geburfs- 
tinu Stcrhlichkeits - Verhältnisse, die in Stuttgart 
herrschenden Krankheiten, geburtshülfliche Statistik, 
der ärztliche Verein in Würtcmberg, die königl. 
Thiernrzneischule. 

Beigegeben sind dem Bunne als Titelgegenblatt 
eine sehr schön gezeichnete und lithograpfairte An- 
sicht Stuttgarts von der Südseite, ferner eine Tafel, 
welche in einer Linien - Darstellung die Ab- nnd 
Zunahme der Bevölkerung Stuttgarts ron 1800 — 
1833 enthält und ähnliche Darstellungen des Ganges 
der mittlem Lufttemperatur (für 10 Jahre)*, der 
mittlem Quellentemperatur (für 6 Jnhre) und der 
mittlem Temperatur des Thaupnnktes, dann ein 
sehr schön lithogrnphirter Plan von Stuttgart und 
ein* ganz vortreffliche Karte der Umgegend dieser 
Stadt. 

So war denn die besondere Veranlassung der 
Anwesenheit der deutschen Naturforscher undAer/te 
in Stuttgart im J. 1834 der Grund, dnfs diese Stadt 
eine vortrefff'che wissenschaftliche Beschreibung er- 
halten hat, wie sie manche andere gröfserc Schwester 
in Deutschland noch nicht besitzt, und welche selbst 
für die Bewohner Stuttgarts von Interesse, dem 
Fremden aber, der die Stadt besucht und kennen 
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lernen will, von greisem Worthe seyn mnfs. Für 
die tüchtige Bearbeitung und Itedaction, der man die 
Eile, womit sie ausgeführt, nicht ansieht, verdient 
Hr. Professor Plieniuger den D.iuk des Publikums im 
Allgemeinen sowohl, als insbesondere den der Na- 
turforscher und Acrzte, «eiche während ihrer An- 
wesenheit in Stuttgart davon sicherlich den manuich- 
faehsten Nutzen gezogen haben müssen. 

Das Buch Nr. 2 ist nach Keinem Gegenstände 
ond nach seinem Piano bei Weitem nicht so aus- 
führlich, wie Nr. 1. Die Widmung lautet: „Der 
»wbiften Versammlung der Naturforscher und Aerzte 
Deutschlands als Zeichen hoher Y r crehrnng und zum 
freundlichen \1 illkomm von der Stadt ('anstatt." Seit 
der ersten Auflage dorßrunnenschrift hatten sich die 
Verhältnisse der Stadt und ihrer «Quellen nnd Cur- 
anstalten vielfach verändert. Dfota veranlagte meh- 
rere, vorzugsweise die nc-uern Brunnen- und Bade* 
Anstalten betrellende Veränderungen nnd Zusätze in 
der vorliegenden uenen Ausgabe. Der Vf. bedauert 
nur, nicht Mul'se gehabt zu haben, die ganze Schrift 
umarbeiten zu können. Kr bezieht sieh indcf* auf 
die Schrift Nr. 1 und glaubt mit ltecht, dafs dadurch 
Vieles ergänzt werde. 

Den Inhalt dnr Schrift wollen wir kurz durch- 
gehen. Laije. Geoynostiscftes l'irlu'iltui/s ; fossile 
Thiere der foru'lt. Kurz, gut geschildert und für 
die Absieht und den Umfang der Schrift völlig zu- 
reichend. Historische Kotizen, römische Antiquitä- 
ten. Jetziges Canstatt. C eberreale römischer Ge- 
bäude, Bädnr, rSmlooKeBegr3liiiiCspl8(*«j Inschrif- 
ten, Strafseu, Gefüllt und Münzen finden sich um 
Cnnstatt in Menge. Von dern Wichtigern wird eine 
allgemeine Kcnutnifs gegeben j Inschriften werden 
Abgedruckt. Canstutl in seiner jetzigen Gestalt ist 
eiue ziemlich unregelmäßig gebaute Stadt von unge- 
fähr 000 Gebäuden. Dem Zwecke entsprechend er- 
hält sie ihre Schilderung. Mineruhjuellen: ein wich- 
tiger Abschnitt. „Es giebt wohl schwerlich einen 
Ort in der Welt, wo eine so große Menge kohlen- 
sauren Mineralwassers zu Tage kommt wie zu Cun- 
atatt." Gegen früher hat sich diese Menge noch be- 
deutend vermehrt durch mehrere in den letzten Jah- 
ren erbobrte sogenannte artesische Brunnen. Die 
Wasser, durchgeiicnds eisenhaltige salinische Säuer- 
linge, haben eine Temperatur von + 15 — 17 3 Ii. 
Einfach, aber interessant sind die Mittheilungen des 
Vfs. über die Herkunft und den Zusammenhang die- 
ser Quellen; das beigefügte Profil sämnitlicher Mi- 
neralquellen Canstatts und der Umgegend erhöhet 
die Bedeutung dieser Mittheilungen. _ \ on den ein- 
zelnen Quellen werden nähere Nachrichten und na- 
mentlich auch die Resultate ihrer chemischen Ana- 
lysen (vorzüglich nach Moislatt) gegeben. Itrun- 
nen- und Und- Anstalten. Genugsam im Detail aus- 
geführt und mit Nachrichten über die blühende Hei- 
nc'scbe orthopädische Austult schliefsend. Canstatt 
gehört zu den Bädern , welche in den jüngsten Zei- 
ten eben so bedeutend an zweckmässigen Einrich- 



tungen wie an Fremden -Besuch gewonnen haben, 

Badelcbcik Ausflüge, Umgebungen (Stuttgart). Kurz, 
Gebrauchsart. Itrünnen- und Baderegeln. Vernünf- 
tig, nicht pedantisch; im Vf. ist der erfahrne Brun- 
nen- und Badearzt gut erkennbar. Wirkung des hie- 
sigen Mineralioasscrs und Bades und Anwendung des- 
selben in Krankheiten. „Das Resultat, welches 
dem Vf. eine vieljährige Beobachtung über die Wir- 
kung des hiosigen Mineralwassers lieferte, ist fol- 
gendes: seine Wirkung ist vornehmlich auflosend, 
gelihd eröffnend und urintreibend, zugleich aber 
auch belebend , stärkend. " Die speciellen Be- 
schwerden und Krankheiten, in welchen sich die 
Canstatter Mineralwasser, theils innerlich, theila 
als Bad gebraucht, heilkräftig erweisen, sind — 
wie der Vf. aus sehr zahlreich mitgetheilten Krank- 
heit*- Geschichten näher darthut: Unterleibskrnnk- 
faeiten, Anschoppungen mit ihren Polgen und Be- 
gleitern (Magenbeschwerden, Fehler der Verdauung, 
Verstopfung, Hypochondrie, Melancholie, Conge- 
stionen gegen den Kopf u. s. w.), Blutanhäufungen 
und Stockungen im U nterleibc , namentlich im Pfort- 
adersy»teme u. s. w. , Häuiorrhoidalbeschwerden, 
namentlich unterdrückte Hämorrhoiden mit ihren 
Folgen, Menfetruationsfehler und damit zusammen- 
hängende Gebrechen (Blennorrhoe, Neigung zum 
Abort, Unfruchtbarkeit it. s. w.), Urinbesch werden, 
Brustbeschwerden (astmatische, chronische Catarrbe, 
Neigung zur Schwindsucht), Mischungsfehler (Scre- 
pheln, Ausschläge, Cachexicen), Wassersucht, Gicht 
und chronischer Rheumatismus, nilgemeine und ört- 
liche Schwäche, Nervenkrankheiten (Krämpfe, Hy- 
sterie, Hypochondrie). Zum Schlüsse wird das Ba- 
den der Augen für einige Fälle empfohlen, vor Mifs- 
brauch aber ernstlich .gewarnt. 

Einige Hthographirte Ansichten zieren noch das 
Buch. Sie stellen dar: Canstatt, Ansicht des Bo- 
sensteins, din Brunnenhnllc in Canstatt, Gast- und 
Badehaus Dr. Fr^sner's, Wilhelmsbnd, orthopädi- 
sche Heilanstalt von Dr. Heine. 

So hätten wir also hier abermals ein nützliches 
Buch, welches, wenigstens in seiner vorliegenden 
neuen Auflage, durch die Anregung hervorgerufen 
worden ist, die von den Jährlichen Versammlungen 
der deutschen Naturforscher und Aerzte tha'tig wir- 
kend überall zu Wege gebracht wird. Die Art sol- 
cher Biicher verdient Nachahmung für alle Punkte, 
wo sich successiv die Naturforscher - Versammlung 
hinbegeben wird. Könnte diefs auch nicht überall 
mit gleicher Liberalität geschehen, wie es die Städte 
Stuttgart und Canstatt gethan haben, so würde die 
Veranstaltung, ginge sie auch hinsichtlich des Ver- 
lages lediglich von einem Buchhändler aus, doch ge- 
nug»» nin l ntcrslüfziir g finden, wenn die Arbeit selbst 
von den geeigneten sach - und lokalkundigen Gelehr- 
ten unternommen würde. — Durch diese einfache 
Anzeige, welche freilich in einigen Punkten über 
dem nähern Umfange des Wissens des Recenaenten 
hiuausliegt , wollte derselbe zugleich seinen per- 
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Bön liehen Dank den Stedten Stuttgart und Canstatt 
lind auch gegen die Verfasser jener beiden Schriften 
um so angelegener aussprechen, als er noch zum 
Schlüsse bewahrheiten mufs, dafs er darin, soweit 
es der Augenschein vermag, überall völlige Treue 
nnd Wahrheit gefunden hat. 

Nöggeralh, 



DR ABI ATIS CHE LITERATUR. 

Darästadt, b. Leske : Jakobe von Bade». Schau- 
spiel in fünf Aufzügen, nehst einem Torspiel, 
genannt: Die Verlobung, Von Johann Baptist 
wnZahlha», 1833. 160 S. kl. 8. (lÖgGr.) 

Diese Jakobe von Baden ist eine markgräflich 
badensche Filrstentochter gegen das Ende des löten 
Jahrhunderts, welche von dem Freunde ihres Vaters, 
dem Herzoge Wilhelm V. von Baiern, als elternlose 
Waise an seinen Hof genommen und wie eine eigene 
Tochter aufs zh'rtlichste erzogen wird. Der Herzog 
hat sie vermocht von der protestantischen zur katho- 
lischen Religion überzugehen und sie mit einem 
•einer reichsten Vasallen , dem Grafen Alanderscheid 
▼erlobt. Die muthwillige und verzogene Jakobe, in 
welcher sich auch das Fürstenblut regt, erlaubt sich 
gegen ihren Verlobten, dem ihr Herz nicht ungeneigt 
ist, manche Neckerei, die von dem mannhaften und 
stolzen Ritter zu empfindlich aufgenommen wird, 
so dafs sie fast in stetem Zwiste stehen. Da wirbt 
der Herzog von Jülich, Berg und Cleve durch Ge- 
sandte nm ihre Hand, und der Herzog von Baiern 
überredet sie, die Grafenkrone für eine Pürstenkrone 
fuhren zu lassen. Sie willigt, obgleich mit innerm 
Widerstreben, ein, die brautwerbenden Gesandten 
erscheinen bei ihr und sie empfängt, nachdem der 
Herzog ihr den Vorlfiltuiigsring des Grafen abgezo- 
gen, den Ring des Herzoglichen Bräutigams. Graf 
Manderscheid stürzt herbei und überbiiuft Jakobe 
mit Vorwürfen, wirft ihren Ring ihr zu FiiCscn und 
ontferat sich mit den Worten: 



Priozeisin, rrolle Göll, dafi Ihr nicht ein»), 
'wenn Ihr Euch elend fühlt, auirufen mögt: 
Ich bab's Tcrichuldet an dem Manderscheid. 

Diefs ist der Inhalt des sehr lebendigen Vorspiels — 
und die letzten Worte Manderscheids sind, wie leicht 
zu erachten, die Pointe. — Jakobe kömmt nach Düs- 
seldorf, findet einen Gemahl, der, ehemals Priester, 
durch Todesfälle ohne allo Regentenkraft auf den 
Thron gekommen ist, einen lächerlichen aber gut- 
mütigen Betbruder; eine Schwügcrin, die ihn bis 
dahin völlig beherscht hat, eine bigotte heuchlerische 
Megäre; einen herrschsüchtigen Kanzler nnd einen 
intriganten HofmarscliaJl, beide Werkzeuge in dee 



Händen der Megäre. Bald brechen, die Intrigne« 

der letztern, welche Jakobe's möglichen Einflufs auf 
den schwachen Betbruder fürchtet, in offenbnro 
skandalöse Hündel aus. Jakobe setzt sich über die 
Etikette weg, sie ist frei nnd oft unbesonnen in ih- 
rem Betragen, besonders gegen ihre Schwägerin, die 
dafür arbeitet, dafs sio bei, Volk und den adeligen 
Stünden v er hnfst werde und verdächtig als Ketzerin 
und Ehebrecherin. Prinzcfs Sybille will auf eino 
Erscheinung des Erzengels Gabriel die Anklage dar- 
auf bei ihrem Bruder gründen; allein Jakobe, duixh 
einen verliebten Pagcu ä ta Figaro — (ihre Vertraute 
ist auch ziemlich eine andere Susanne) — der durch 
eine akustische Leitung in der Kirche zufällig d\o 
Beichte der Prinzefs in der Kirche, in welcher sie 
sich wegen der Einmischung einer vorgeblichen Vi- 
sion Absolution erlheilen lüfst, erhorcht hat, davon 
benachrichtigt, bedient sich des nämlichen Mittels 
ihrer Feindin, um diese ihrem Gemahl verdächtig zu 
machen, so dafs sie sich entlarvt und verbannt siebt. 
Wüthend schmiedet sie nun eine förmliche Anklage 
auf Leib und Leben gegen Jakobe bei dem Kaiser 
Rudolph, bei dem sie als Scheinheilige wublgoliden 
ist, und läfst sie von den Landstünden unterzeich- 
nen. Der Kaiser ist in Köln, und sendet den grei- 
sen Erzbtschof ab, den Schiedsrichter zu machen. 
Uebcrrascht von der Anklage verwirft Jakute den 
geistlichen Richter und will nur den Kaiser über 
sich erkennen; ihr Gemahl aber unterwirft sich, ob- 
gleich von ihrer Unschuld völlig überzeugt, dem 
geistlichen Richter, worauf Jakohe sich von ihm 
lossagt und zum Kaiser will. Sybille furchtet, ihr 
Opfer könne ihr entwischen, sie schmiedet ein Ur- 
theil des Kaisers, dafs Jakobe, um dem Skandal 
einer öffentlichen Vernrtboilung zu entgehen, den 
Giftbecher leeren soll, und dringt zur Nachtzeit in 
das Zimmer der Herzogin mit Bewaffneten. Unter- 
defs ist der Page, der abermals das Gift - Project 
erlauscht hat, mit verhängtem Zügel zirn Kaiser 
nach Köln gejagt, um diesen von Jakobe"« Gefahr * 
zu untcrrirhten. Hier findet er den Grafen Mander- 
scheid, der sogleich ihr zn Hülfe eilt; allem er 
findet sie durchbohrt vom Dolche der wölbenden 
JVcuenbiiblcrin, auf welche or ein Pistol abschießt 
ohne sie zu treffen, die sich aber, da sie nicht ent- 
fliehen kann, vom Söller herabstürzt. Der Kaiser 
erscheint, Jakobe tiekennt sich einzig zu dem Ver- 
gehen gegen Manderscheid, und stirbt in seinen 
Armen. — Diefs der Inhalt, den Hr. v. Zahlho» 
nicht ohne Leben, das aber ziemlich an Gemeinheit 
streift, und mit Carrtkirung aller Hauptpersonen 
und der Verhältnisse in einer unbedeutenden Dietion 
ausgeführt bat. — Aus der Grundidee hBtte sieb 
wohl etwas Besseres machen lasien. 
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ein trübes Gewirre von jener und von diesen statt 
wahrhaft philosophischer Untersuchungen darbietet. 
Während der beiden ersten Jahrhunderte nach Chri- 
stas gewinnt diese Klasse noch keine bedeutende 
Energie und bleibt anf eine geringe Anzahl von Er- 
scheinungen beschränkt. Aber im dritten Jahrhun- 



_it diesem Theile beschliefst der rühmlich be- 
kannte Vf. seine Schilderung der alten Philosophie, 
n uf welche nunmehr nach seinem Plane die der neue- 
ren oder der christlichen Philosophie folgen wird. 
Im umgekehrten Verhältnisse zu den vorangehenden 
The Henstedt in dem vorliegenden das philosophi- 
sche Interesse hinter dem literar- historischen zu- 
rück. Dieser Abschnitt wird als die Geschichte des 
Verfalle» der alten Philosophie bezeichnet und umfafst 
ihren letzten, zwar ausgedehntesten, aber nur an 
Aeufserungen theils der Entartung, theils des Ab- 
•terbens der philosophischen Thütigkeit des Alter- 
thums reichen Zeitraum, seit dem Ende des Streites 
zwischen der Stoa und der neueren Akademie bis zu 
dem Abtreten der griechischen Philosophenschalen 
von dem Schauplätze der Geschichte. Die genannten 
Aeufserungen lassen sich auf zwei Hatiptklassen zu- 
rückführen. Das Charakteristische der einen , wel- 
che schon vorder angegebenen Epoehe, bereits zur 
Zeit der nächsten Nachfolger des Stoikers Cfarjsip- 
pos hervorzutreten beginnf, besteht darin , dafs man 
ohne Original« üt und Produrtivitüt die Begriffe der 
vorhandenen Systeme auf eine mehr oder weniger 
gelehrte Welse, stets mit vorherrschender, häufig 
mit ausschliesslicher Richtung auf das Praktische 
aufnimmt und bearbeitet, sie prüft und heurtfaeilt, 
erklärt und darstellt, wobei man gröfstentheils dog- 
matisch und zugleich eklektisch (mit Ausnahme der 
Epikureer, welche immer nur den Lehren ihres 
Meisters ohne wesentliche Zusätze und Veränderun- 

Ki angehangen zu haben seheinen) sie festhält, zum 
eil auch skeptisch sie auffassend ihnen die Zu- 
länglichkeit zur Hervorbringung eines gültigen Wis- 
sens abspricht. Der anderen Kl die erst nach 
dem Beginn unserer Zeitrechnung merklich wird, 
gehört der eigentümliche Synkretismus an, welcher 
gewisse phantastische theologische, kosmologische 
nnd psychologische Vorstellungsarten des Morgen- 
landes mit den Begriffsbestimmungen und der dialek- 
tischen Methode der griechischen Schulen vermengt, 
hiebei die Grenzen verwischt, welche die Sphäre der 
philosophischen Causalbetrachtnng von den Sphären 
der unwissenschaftlichen überhaupt, der mythischen 
und der dichterischen insbesondere scheiden, und 
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dert erhebt sie sich mit einem kräftigen Aufschwung 
in dem zu Alexandria seinen Ursprung nehmenden 
Neuplatonismus und erlangt ein entschiedenes Uebcr- 
gewicht über die andern, der un vermischten helleni- 
schen Bildung treu bleibenden philosophischen Denk- 
weisen , von denen alsdann der Geschichtsschreiber 
nichts mehr zu berichten findet. 

Aus den angedeuteten Unterschieden in der Art 
des Verfalles der alten Philosophie entnimmt der Vf. 
den Eintbeilungsgrund für diese Periode. Er unter- 
scheidet hienach in ihr zwei Abtheilungen , von de- 
nen die erste bis zu dem alexandrinischen Nenplato- 
nismus führt, die zweite den Beginn , den Fortgang 
und das Ende desselben beschreibt und hiemit bis zu 
dem Untergange der letzten Lebensäufserungen der 
griechischen Philosophie gelangt. Die erste Abthei- 
lung zerfällt in zwei Abschnitte, in die Geschichte 
der im vermischt griechischen and griechisch - römi- 
schen, und in die Geschichte der griechisch - orien- 
talischen Philosophie aus den beiden ersten Jahr- 
hunderten nach Christus. Dom zweiten Abschnitte 
wird eine Betrachtung der sogenannten philosophi. 
sehen Lehren der Inder vorangestellt. 

Vergleichen wir den Inhalt dieses Bandes mit 
derjenigen Darstellang des nämlichen Zeitraumes, 
welche bis dahin die vorzüglichste in ihrer Art war, 
mit der von Tennemann in dem fünften und sechsten 
Bande seiner G. d. P. gegebenen, so fällt bei der 
Zusammenstellung der Fortschritt in die Augen, 
den die Gcscbichtscbreibung der alten Philosophie — 
unterstützt durch eine noch sorgfältigere und voll- 
ständigere Herheischaffung und Bearbeitung der Ma- 
terialien, durch die genauere Erforschung der ein- 
zelnen Quellen und einzelnen Systeme in besonderen 
Untersuchungen und Monographieen , nnd durch den 
anleugbar höhenen Standpunct der neuesten Zeit für 



die Uebersicht und Beurtheiliing der altertümlichen 

., «weisen der philosophi- 
schen Probleme — seit Tennemann in Hinsicht auf 



Auffassungs - und Lösung 



der 



Reichhaltigkeit nnd Gediegenheit, auf Gründlichkeit 
and Angemessenheit gemacht hat. Unser Vf., der 
bei einer fleifsigen und treuen Benutzung der Quel- 
len und bei einer umsichtigen Berücksichtigung des 
grofsen Reichthams von Vorarbeiten zu einer selb- . 
ständigen Betrachtung und Darstellang der von ihm 
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beschriebenen Leistungen und Zustände sich erhoben 
bat, beurkundet in seinem Werke jenen Fortschritt 
auf eine unserer Anerkennung und unseres Dankes 
würdige Weise. Bei diesem umfassenden Vorzüge 
steht jedoch von einer Seite die /Ktfer'sche Darstel- 
lung nach dem Dafürhalten des Ree. der Tennemann- 
schen nach, nämlich von Seiten der Klarheit, Be- 
stimmtheit und Verständlichkeit, mit welcher die 
Urtheile über den philosophischen Gehalt und Werth 
der alten Philosopheme und über die verschiedenen 
Stufen des Fortschrittes und des Rückschrittes in 
der Aufeinanderfolge derselben gedacht und mitge- 
theilt werden. Tennemann urtheilt zwar aus dem 
Gesichtspunct eines Kantianers, und wir Genossen 
eines philosophischen Zeitalters, welches in der bei 
weitem gröfsten Mehrzahl seiner Repräsentanten zum 
Bewtifstseyn der Einseitigkeit dieses Gesicbtspunctes 
gelangt ist, werden seinem Urtheil unsere Beistim- 
mung häufig versagen. Aber er ist innerhalb seines 
Gesichtskreises sich selbst klar und seinen Lesern 
durchaus verständlich , er lüfst uns die Grundsätze, 
die seine Beurthcilung leiten , immer deutlich erken- 
nen und spricht ihnen gemSfs unzweideutig aus , was 
ihm bei der Prüfung seines Stoffes als philosophi- 
sche Einsieht, als Verständnis der Bedeutung des 
Geschilderten sich ergeben hat. Dagegen vermifst 
man auch in dem vorliegenden Theil an den Urthei- 
leu des Vfs, wo sio nicht sowohl das literar- histori- 
sche , als das eigentlich philosophische Element sei- 
ner Geschichte treffen, das klare Hervortreten der 
Principien, nach denen sie gebildet sind, und die 
Bestimmtheit und Schärfe, die Deutlichkeit und Ver- 
ständlichkeit des Gedankens und des Ausdruckes. 
Wer daher mit den dargestellten Gegenständen nicht 
schon durch anderweitige Studien in einem gewissen 
Grade sich vertraut gemacht hat, wer die erste An- 
leitung zu dem Verständnisse der Bedeutung und 
Eigentümlichkeit der alten Philosopheme in ihrer 
Entwicklung und in ihrer Entartung bei dem Vf. 
sucht, wird nur mit grofscr Miifte seinen Expositio- 
nen folgen können, und wie Vieles und für die Ken- 
Her Schätzbares ihm auch durch die Fülle und Sorg- 
falt der in das Einzelne eingehenden Untersuchungen, 
dargeboten wird, doch in Hinsicht jenes Vcrstünd-' 
- hisse« sich schwerlich am Ende gehörig gefördert 
und aufgeklart finden. Wenn der Vf. ausspricht, 
dafs der letzte Zeitraum der alten Philosophie an 
wahren und haltbaren Ergebnissen der ärmste sey, 
so gewinnt diese Aeufserung durch ihn für die Leser 
keinen bestimmten Inhalt undSinn, weil er nirgends 
in seinem Werke darüber sich klar hat vernehmen 
lassen. und eiue Verständigung darüber herbeigeführt 
bat , was nach seiner Ansicht in der alten Philoso- 
phie überhaupt, was in ihren vornehmsten Leistun- 
gen, in dem Gedankenziisniumenhange des Piaton, 
de« Aristoteles und der ältesten Stoiker das Wahre 
und Haltbare ist. Das Verhältnifs der alten Philo- 
sopheme zu den in dein Wesen des menschlichen 
Geistes begründeten Problemen der Philosophie und 
zu der eigentümlichen Sphäre der philosophischen 



Forschung bleibt bei der; Darstellungsweise des Vfs 
für 6eine Leser im Dunkel, und gcwiCs wird .Nie- 
mand eiuen deutlichen Begriff über diese Probleme 
und diese Sphäre aus seinen bieher gehörigen An- 
deutungen (man vergleiche hierüber insbesondere 
Th. I. S. 5— IG) entnehmen. 

Was der Vf. Uber den Hauptmangel bemerkt, 
den er in den Systemen sowohl der blühenden als 
der entartenden alten Philosophie antrifft, Iii Ist sich 
weder bei ihm als begründet erkennen, weil es aus 
keinem von ihm aufgestellten Princip für die Bear- 
theilung des philosophischen Denkens sich ersieht, 
noch enthält es einen gehörig bestimmten , noch in- 
soweit es dem Reo. verständlich geworden, einen 
wahren Gedanken. Der Vf. meint (s. Th. III. 
S. 701), wenn wir die ganze Reihe der von Sokrates 
mittelbar ausgegangenen Schulen überblicken, s» 
zeige sich die schwache Stelle derselben in der An- 
nahme: dafs diese Welt, in welcher wir leben und 
mit welcher unser Daseyn in allen seinen Regungen 
zusammenhange, zu einer wahren und endlichen 
Vollendung nicht 'bestimmt sey. Diese Annahme 
liege in dem Wesen des Altertbumcs, welches keine 
Erl ösung von allem Uebcl kenne, befinde sich im 
Hintergründe der altertümlichen philosophisch 
Weltnnsichten und verhindere die alten Denker , ih. 
ren Untersuchungen eine sichere Grundlage und ei- 
nen von allen Seiten abgerundeten Zusammenhang 
zu geben. Eben so meint der Vf. bei der Verglci- 
chung der griechischen und der orientalischen Lehren 
(Tb. IV. S. 703), wie verschieden sie übrigens auch 
seyen, so kommen sie doch in dem Punct ii borein, 
dafs sie das Lebeq für etwas ansehen, was notwen- 
dig unvollkommen seyn müsse, was daher auch nicht 
ein vollkommenes Mittel zur Erreichung des Voll- 
kommenen seyn könne. Li in die entgegengesetzten 
Ansichten der Griechen und der Orientalen mit ein- 
ander zu vereinen, hätte aufgegeben werden müssen 
das Vorurtheil der Griechen, dafs die notwendige 
Form dieses unseres weltlichen Lebens uns nicht ge- 
statte, jemals zu dem letzten Ziele der Vollendung, 
zu dem wahrhaft seligen Leben zu gelangen. Will 
der Vf., wie es scheint, mit diesen nicht befriedi- 
gend verständlichen Formeln ausdrücken, dafs die 
griechischen Philosophen angenommen , der Mensch 
könne nicht hiernieden, nicht im irdischen Leben 
von allem Uebel erlöst werden und der Vollkommen- 
heit und Seligkeit thcilbaft werden, so ist unbegreif- 
lich, wie hierin ein allgemeines Vorurtheil der Grie- 
chen erblickt werden kann. Sollte aber der Sinn 
jener Worte seyn, die griechische Philosophie hätte 
durchgängig auch im Bezug auf das zukünft ige Leben 
die Erreichbarkeit eines Zustandes der Vollendung 
und wahrhaften Glückseligkeit dem Menschen a ge- 
sprochen, so würde die Behauptung widerlegt wer- 
den durch die Nachweisung der Sokratisch- Platoni- 
schen Uebcrzeugung: dafs die von der Liebe zur 
sinnlichen Lust geläuterte Seele des wahrhaft Philo- 
sophirenden nachdem h-discheu Tode zu dem reinen 
Aufenthalte des Vernünftigen, Unsterblichen^ 
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Göttlichen »langt, wo ihr zu Tlicil wird glückselig 
eu seyn in Erhabenheit über Irrthum, Furcht, eit- 
ler. Begierde und allein andern menschlichen Üebel 
und mit Gott zu leben (Phädon S. 81). Jedenfalls 
sieht Hec. nicht, wie in der Angabe des Vfa auch 
nur der geringste Aufschlufs über den Grund des 
Unreifen und Unvollendeten in der alten Philosophie 
enthalten ist, , während doch so unverkennbar der 
hauptsächliche Grund, weshalb die griechische Spe- 
culation zu keinem festeren und höheren Stand punet, 
als zn dem von Piaton und Aristoteles erreichten, 
vordringen konnte , in dem Mangelhaften der dama- 
ligen Erfahruiigswisscnscuaften , inshesoiulero der 
mit Hülfe der .Mathematik auszubildenden Natur- 
kunde und des psychologischen ßewufstseyns liegt. 
Die neuere Philosophie gelangte /u Fortschritten, 
welche über die griechische hinausführten , seitdem 
ihr die Naturwissenschaften und die Psychologie 
eine bessere empirische Grundlage der speculativen 
Weltbetrachtung und der speculativen Selbsterkennt- 
nila darboten. Eben so wenig ist itec. mit dem Vf. 
über die richtige Begrenzung des ümfanges der phi- 
losophischen Forschung einig, wenn derselbe (Th.1V. 
8. 3Q) von den dunkelsten Gebieten der Philosophie 
spricht» in denen die Darstellung sich uns versage, 
weil eine jede Anschauung für dieselben uns ver- 
lasse, in welche nur Ahnungen dringen, und welche 
nur deshalb unsere Blicke und Gedanken fesseln 
sollen, weil unsere Sehnsucht über jede Grenze der 
Erkenntnifs hinausreiche. Auf diese Gebiete habe 
die griechisch - orientalische Philosophie ihre Be- 
trachtungen gewandt. Bec. kennt keine solchen Re- 
gionen der Philosophie. Er sieht oben darin ein 
Unterscheidungsmerkmal des Bezirkes der philoso- 
phischen Betrachtung im Vcrhiiltniis zu ollen nicht - 
philosophischen, populären, phantastischen, dich- 
terischen, mythischen auf Gott, Welt und Seele 
sich beziehenden Vorstellungsw eisen , dafs in jenem 
nur darstellbare, im Begriirund Urtbeil erreichbare 
und mittheilbarc Forschung und Erkonntnifs, nur 
dem menschlichen Geiste seinem Wesen geraäfs sich 
offenbarende Wahrheit, nichts schlechthin Unaus- 
sprechliches, Gehcimnifsvollcs, unserem Geiste sei- 
nem Wesen gemäfs Verhülltes die iHtcliectuelleThä- 
Ugk.it beschäftigt. 

Nach diesen Bemerkungen wenden wir uns zu 
einer Uebersicht des von dem Vf. befolgten Ganges 
seiner Schilderung, wobei uns nur die Rubrik der 
„indischen Philosophie" zu einem etwas ausführ- 
licheren Bericht veranlassen wird. Auch dieser Pe- 
riode, wie früher der zweiten, gehen Voreriunerun- 
gen voraus, in denen sie im Allgemeinen charakte- 
risirt, ihrcEintheilung begründet und über die iufsc- 
ren Verhältnisse der Philosophie in der damaligen 
Zeit Einiges angeführt wird. In der ersten der bei- 
den Hauptabteilungen beginnt der eiste Abschnitt, 
welcher den Verfall der speculativen Forschungen, 
insoweit sie von der Vermischung mit dem Orienta- 
lismus frei geblieben, beschreibt, mit den Leistun- 
gen und Zustanden der griechisch-römischen Philo- 



sophie, in welcher Reihe aufser Cicero nur noch Ln- 
cretius von einiger philosophischer Bedeutung ist. 
Alsdann kommt die gelehrte Bearbeitung zur Spru- 
che, welche in den griechischen Schulen , vornehm- 
lich in der Platonischen und in der Aristotelischen, 
den Schriften und den Lehrbegritfen ihrer Stifter 

Sewidmet wurde. Hierauf wird der Skepticismus 
ieser Zeit, den wir hauptsächlich aus den noch vor- 
handenen Werken des Sextus Empirikus kennen, 
nach Anleitung dieses gelehrten Arztes geschildert. 
Anerkannt wird die Schwäche der in jenen Werken 
niedergelegten skeptischen Art und Kunst, die ne- 
ben gewichtigeren, von ihr selbst aber noch nicht 
zulänglich verstandenen Gründen leerer Spitzfindig- 
keiten und Wortverdrehungen gegen die UograaUker 
sich bedient, und indem sie mit den eklektisch dog- 
matischen Bestrebungen ihres Zeitalters die Ober- 
flächlichkeit t heilt , in den Sinn und Zusammenhang 



der von ihr bestrittenen Lehren nicht tief genue i 
geht. Bei dem unentwickelten Zustande der dama- 
ligen Erkenntnistheorie konnte das skeptische Mo- 
ment, konnte der transcendentale Zweifel an der 
Realität der menschlichen Erkenntnifs nicht in sei- 
nem vollen Gewichte sich geltend machen. Erst in 
der neueren Zeit, nachdem Locke'« Untersuchungen 
über die menschliche Intelligenz vorausgegangen, 
erhob sich der Skepticismus durch Hume zu einer 
bedeutenderen, in die Fortbildung der Philosophie 
merklich eingreifenden Macht. 

Der zweite Abschnitt der ersten Hauptabtei- 
lung handelt von den Aeufserangen der griechisch - 
orientalichen Philosophie wHhrend der beiden ersten 
Jahrhunderte nach Christus, und schickt ihrer Dar- 
stellung eine Betrachtung der angeblichen indischen 
Philosophie voraus. Der Vf. weist dieser Betrach- 
tung hier die nach seiner Ansicht für sie passende 
Stelle an, nachdem er bereits in dem ersten T heile 
seines Werkes unter der liuhrik des „Vorgeschicht- 
lichen der alten Philosophie" die Frage, inwiefern 
sowohl einigen anderen orientalischen Völkern , als 
den Indern insbesondere Philosophie zugeschrieben 
werden dürfe , näher in Erwägung gezogen und seinu 
Meinung dahin ausgesprochen, dafs wohl nur in den 
indischen Philosophemen, deren vollkommncre Ent- 
wickelung aber erst in dem letzten Jahrhunderte vor 
unserer Zeitrechnung begonnen zu haben scheine, 
eine eigentliche orientalische Philosophie existirt 
habe. Zuvörderst üufsert hier der Vf., dafs er eine 
bis jetzt noch vorhandene Lücke in der Geschichte 
der Philosophie mehr nur anzudeuten , als auszufül- 
len beabsichtige, und dafs er im Bezug auf diesen 
Gegenstand eigentlich nur Meinungen in das Dunkel 
„ hineinschiebe", welche allerdings schon in der 
nächsten Zukunft ihre Widerlegung finden können, 
da über denselben fortwährend neue Aufklärungen 
von den Kennern und Bearbeitern der indischen Li- 
teratur zu erwarten seyen. Ucbrigens lasse sich 
nach den neueren Mitteilungen , besonders nach den 
von Colehrooke gegebenen , an dem Daseyn einer sy- 
stematischen Ausbildung der indischen Philosophie 

nicht 
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nicht mehr zweifeln. Doch reichen diese Mittbei- gabtes Wesen , welches dp Ursache der Körperwelt 
lungen nicht weiter, als dafs sie uns ein „ungefähres zwar selbst körperlich, aber ein so feiner Körper 
Bild " von der inneren Bedentnng dieser Bcstrebun- ist, Hals es unserer Sinneswahrnehmung sich ent- 
gen verschaffen. Unter der Menge indischer Syste- zieht. Das weder Brzengende noch Erzeugte ist die 
mc unterscheide Colebroaike besonders sechs, die erste Vielheit der Seelen , die mit der körperlichen blin- 
und zweite Mimansa oder U'edanta , die Nyaja und den IV'aturkraft in ursprünglicher Verbindung steht, 
&ie Waiseichika, die Sankhya und die Yoga. Die während sie den vollkommenen Gegensatz gegen die- 
Ouellen, aus denen die Kenntnifs dieser verschiede- selbe bildet. Die Naturkrnft ist erkennt nifs Jos, der 
nen Systeme geschöpft werde, scheinen nicht auf Seele kommt das Erkennen wesentlich zu, die fin- 
den ersten Ursprung der letzteren zurückzuführen, turkraft ist das TbJitige, Erzeugende und Bewir- 
Wo die Schrift des Stifters einer Secte als noch vor- kende, die Seele ist ein blofser, unthXtiger, nicht 
banden von den indischen Commentntoren genannt mitwirkender Zuschauer der Begebenheiten. U ih- 
werde, bestehe sie in kurzen Spriicken, in Geda'cht- rer Verbindung mit der Natur nimmt die Seele nar 
nifsversen , welche ohne Erklärung Niemand verste- den Schein des Wirkens an, so wie die Natur in 
hen könne, Auch seyen die Erklllrer häufig in Unge- ihrer Verbindung mit der Seele nur den Schein des 
wifsheit, wenn es darauf ankomme, den alten Text Wabrnehmens. Beide Principien vereinigen sich in 
von den jüngeren Anmerkungen zu unterscheiden, der Schöpfung mit einander, wie der Blinde mit dem 
Die Commentntoren seihst, aus denen unmittelbar Lahmen, das Eine, um zu tragen und geleitet zu 
unsere Kenntnifs der indischen Philosophie gewon- werden, das Andere, um zu leiten und getragen zu 
nen werde, seyen beträchtlich jünger, als unser« werden. Der Natur mangelt die Kraft, ihren Weg 
Zeitrechnung. Unter den erwlthnten Systemen zu sehen, der Seele mangelt die Kraft, zu gehen 
gey uns verhültntfsmaTsig die Sankbya - Lehre in nnd zu handeln. Was der Einen fehlt, ersetzt die 
ihren Hauptzügen am besten bekannt; auf diese Be- Andere, und so entwickelt sich aus ihnen beiden 
kanntschaft stütze sich vornehmlich die Behauptung, die Schöpfung in ihren geistigen und körperliches 
dafs bei den Indern eine wahrhafte philosophische Erscheinungen. Unter dem Erzeugten und zugleich 
Forschung gewesen sey. Ree. tbeilt diese Haupt- Erzeugenden ist das Oberste der Geist oder die Ver- 
züge nach der Darstellung des Vis seinen Lesern nunft, die höchste Gottheit, welche unmittelbar aus 
mit, um denjenigen unter ihnen, die bis dabin noch der erzeugenden Naturkraft hervorgeht und alles üb- 
keine Proben indischer Philosophie vor Augen ge- rige Erzeugte aus sich hervorgehen Mst. Sie muf» 
habt, vorläufig zu einem Vorschmnck von dem Ei- als endlich und vergänglich gedacht werden. Aus 
genthiimlicben dieser Speculation zn verhelfen. der Vernunft geht als das zweite und mittelbare Er- 
In der Sankhya, für welche die Gedüchtnifs- zeugnifs der Natur das Selbstbewufsfseyn aus, aus 
verse des hteara - Krischna* ein Hauptwerk sind, dem Selhstbewnfstseyn emaniren fünf nicht für uns, 
wird das zum philosophischen Denken leitende Mo- obgleich für höhere Wesen wahrnehmbare Gründe 
tiv darin erblickt, dafs durch die Gewalt der weit- der fünf Elemente. Diese fünf Elemente, als die 
liehen Schmerzen die Sehnsucht nach einem Mittel Bestandtheile aller auch für uns sinncnfKlligen Din- 
zu ihrer Ueberwindung erzeugt werde , welches Mit- ge, denen die fünf Sinnes« erkzeuge und die fünf 
tel nur in der inneren Er kenntnifs, in der Selhster- Werkzeuge der TMtigkeit (die Zunge als Organ 
kenntnifs, als in der wahren philosophischen Wis- der Sprache. dieHHnde, dieFüfse, die Eingeweide 
senschaft bestehen könne. Drei Arten der Erkennt- als Organe der ernährenden und absondernden Thl- 
nifs werden unterschieden, die Wahrnehmung, die tigkeit und die Organe der Fortpflanzung) entspre- 
mittelbareErkenntnifs durch den Schlufs und die aus chen, machen mit inren mannichfnltigen Verbindün- 
der Ueberüeferung, sowohl aus der gemeinen, als gen das blofs Erzeugte und Nicht- Erzeugende ans. 
aus der heiligen entspringende. Die Gegenstände Die aufgestellte Einteilung des Seyns soll tu der 
der Wissenschaft werden nach dem (bekanntlich auch Ueberzeugung führen, dafs Nichts, was in der Well 
von Johannes Scotus Erigena in seiner Sohrift de divi- geschieht , ein Werk der Seele ist und die Seele 
none naiwrae befolgten) Eintheilungsgrund unter- betrifft. Hierin soll die wahre Wissenschaft der 
schieden, dafs sie entweder ein Erzeugendes und Seele, die Wissenschaft, durch welche die Seele von 
Nicht - Erzeugtes , oder ein zugleich Erzeugendes jeder weltlichen Beunruhigung erlöst wird, bestehen, 
und Erzeugtes, oder ein Erzeugtes und Nicht-Br- Sobald die Seele zu der Einsicht gekommen ist, dafs 
zeugendes, oder endlich ein weder Erzeugtes noch alle Naturereignisse, alle Hufseren Veränderungen 
Erzeugendes sind. Alles Erzeugte, also zu der weder von ihr hervorgebracht werden, noch sie in 
zweiten und dritten unter den genannten vier der That berühren, so wird sie ihnen auch gleicbgül- 
Kategorieen Gehörige, geht aus dem Vereine der tig zuschauen können, sie wird sich als an und für 
beiden Principien hervor, welche in der ersten und sich frei von allen Naturbewegungen, als ein für 
in der vierten Kategorie enthalten sind. DasBrzeu- sich bestehendes Wesen erkennen. — Dies sind die 
gende und Nicht - Erzeugte ist ein mit einer bewufst- wesentlichen Puncte der Schilderung , welche uns 
losen und empfindungslosen produetiven Kraft be- der Vf. von dem Sankhya - System giebt. 

(Der Betthluf* folgt.) 

— — 



«* — 54 — m 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Mörz 18 3 5< 



PHILOSOPHIE. 



Haibüro, b. Pertbc»: Geschichle der 

von Ueinrich Ritier Tierier Theil u.s.w. 

{Betchluft von Kr. 55.) 

In Bezog auf die Toga und Wedantn bemerkt Hr. 
it., es sey wenigsten» mit Wahrscheinlichkeit an- 
zunehmen, dafs Ton beiden Systemen Manche» un- 
mittelbar in die entartende griechische Philosophie 
übergegangen sey, weil in der letzteren gewisse 
Hnuptlehrcn auf iihnlicbe Weise, wie in jenen bei- 
den bervortreten, ohne dafs sich bei ihr eine Ent- 
stehung entweder aus wissenschaftlichen Gründen 
oder aus vaterländischen Überlieferungen nachwei- 
nen lasse. Hieher gehöre die Lehre Ton der Ema- 
nation der Dinge aas Gott nach bestimmten abstei- 
genden Graden des Dasejns; ferner die Lehre von 
dem Gegensatze zwischen der körperlichen Natur, 
als einer wesenlosen Erscheinung, und der Seele, 
die an dem göttlichen Wesen Theil habe, und end- 
lich die Lehre von der mystischen Anschauung Got- 
tes, welche Lehren in dem Phänischen Systeme die 
Hauptrolle spielen. 

Ree. erkennt an, dafs die Bemühungen des Vfs., 
soweit der gegenwärtige Stand der von ihm ohne 
Konntnifs der Indischen Sprachen benutzten For- 



tilrlichen nnd fiberrernünftigen Offenharnng sich be- 
hauptet, als Philosophie angesehen und bezeichnet 
werden darf. Er ist vielmehr der Meinung, dafs le- 
diglich das besonnene, wissenschaftliche, methodi- 
sche, auf dem Wege der Entwicklung nnd Verdeut- 
lichung der wesentlichen ErkenntnifsbegrilTe des 
menschlichen Geistes planmiifsig sich befindende 
Streben nach der Einsicht in den allumfassenden 
Causalzusainmenbnne der Dingo und in das Ver- 
hKltnifs des menschlichen Erkennens und Wollens 
zu diesem absoluten Zusammenhange auf jenen Na- 
men Anspruch zu machen hat. Das Philosophiren, 
als das angegebene wissenschaftliche Streben unter- 
scheidet »ich von den ersten, unterhalb der Stufe 
der Wissenschaftlichkeit stehenden, durch Einwir- 
kungen der Phantasie, durch Vorurtfaeile und Wahu- 
begrifie mehr oder weniger und in verschiedener 
Weise entstellten und getrübten und daher mannich- 
fach modißeirten AnfHngen der vernünftigen Causal- 
betrachtung des Weltganzen, die in jedem zur Stufe 
der Humanität Oberhaupt gediehcnenlndividuum und 
Volke, in jedem nicht -philosophirenden, obgleich 
denkenden 5lenschen auf analoge Art, wie die er- 
sten Grundbegriffe und Axiome der mathematischen 
GröTsenbestimmung angetroffen werden müssen, 
wttbrend nur das methodische wissenschaftliche 
Denken znr Mathematik gelangt uud in die Sphäre 
der philosophischen Forschung sich erhebt. Was 
der Vf. unter der Benennung indischer Philosophe- 
ine uns beschreibt, geht nicht über jene Anfänge 

Wir " 



achuQgcn und Mittheilungen Über diese Materie es hinaus und tritt nicht in diese Sphäre ein. 
Ihm verstattete , in dem Zusammenbange seiner Dar- blicken hier einige rohe, phantastische , von dem Ei- 
stcllung der alten Philosophie auch von der Eigen- genthiimlichen der Denk- und Empfindungsweise 



thiimlichkeit der in der neueren Zeit So viel bespro- 
chenen und noch so wenig und nur in einem kleinen 
Kreise bekannten sogenannten indischen Phiiosophe- 
me eine bestimmte Kenntnifs seinen Lesern zu ver- 
schaffen, dankenswerth sind. In wieweit der Vf. 
richtig aargestellt hat. zu beurtheilen, mufs Ree. 
den Kennern der indischen Literatur überlassen, 
kann aber nicht umhin, sein Urtheil, dafs den hier 



des indischen Volkes, welche der besonnenen Bear- 
beitung und Bestimmung' der Begriffe widerstrebt, 
durchaus befangene, im hohen Grade lückenhafte, in 
der Luft schwebende und grnndlose , der unerläßli- 
chen Grundlage empirischer Natitrkeniitnisse entbeh- 
rende nnd nnr mit Grundsitzen einer mystischen 
Ascetik, von denen sie ausgeben und auf welche sie 
zurückführen, znsammenhfingende Vorstellungen Über 



als Proben indischer Philosophie vorgetragenen Lehr- die Causalitüt der Welt. Konnten diese Vorstellun- 
meinongen nicht die Bedeutung uid der Werth phi- gen, nachdem sie durch eine Reihe von Jahrbander- 
losophischer Lehren zukomme, dem des Vfs. entge- ten hindurch von Lehrern auf Schüler fortgepflanzt 
eenzostelleo. Ree. giebt nicht zu , dafs jede Weise und in verschiedenen Secten unter mannichfaltigen 
des Nachdenkens über den allgemeinen Zusammen- Modifikationen bewahrt, fortgeführt, vertheidigt wor- 
hang des Wirklichen, mithin jede theologische, kos- den, in solchem Mafse unreif, trübe, ungründlich 
mologische and rational psychologische Bctraeh- und unvollständig, in solchem Grade fern von wis- 
tungswetse, in sofern sie nur unabhängig von der senschaftlicher Bedeutung und systematischer Ent- 
wicklung bleiben, so erhellt, dafs in dem Volke, 
H h h dem 
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sie angehören, kein philosophischer Geist sieh 

Seregt und keine eigentlich methodische Verfolgung 
es allgemeinen ursaehlichen Zusammenhanges der 
Wirklichkeit die Denker beschäftigt hat. \Venn in 
der Geschichte der ahen Philosophie vor dem Zeital- 
ter des Sokrates Versuche und Ansichten zur Spra- 
che kommen, die uns nicht minder rhapsodisch , un- 
entwickelt und unwissenschaftlich erscheinen, wie 
die indischen in der Darstellung de» Vfs., so ver- 
hält es sich doch mit jenen ganz anders, w ie mit die- 
sen. Die griechischen Denker in der vorsokratischen 
Periode befafsten sieh mit physikalischen, mathema- 
tischen, astronomischen Untersuchungen deren Mit- 
telpunkt für sie die speculative Betrachtung des ur- 
sächlichen Zusammenhanges des Sejms im Weltall 
war, und betraten hiemit, s» roh, dürftig und ver- 
worren auch ihre Forschungen und deren Ergebnisse 
wenigstens bis zum Zeitalter des Anaxagora» blie- 
ben, einen Weg, bei dessen Fortsetzung nach und 
nach die Philosophie, die Mathematik und die empi- 
risch - mathematische Naturkunde in ihrem Unter- 
schied und Znsammenhange hervortreten und zum 
Beginn einer wissenschaftlichen Gestaltung gelangen 
konnten und mufsten. Jene kosmologischen und on- 
tologischen Versuche einer sogenannten ionischen, 
eleatischen und Pythngorischeu Schule, von denen 
wir übrigens bei dem Mangel an Urkunden und zu- 
reichenden Nachrichten auch nur ein schwaches 
Schattenbild uns hervorzurufen vermögen, sind die 
ersten Vorübungen einer griechischen Philosophie, 
die Keime, aus denen diese in den Somatischen 
Schulen hervorsprofste, gehören als solche der Ge- 
schichte der Philosophie an, und besitzen in dieser 
Eigenschaft für unsere Beurthcilung mit Recht eine 
philosophische Bedeutung. 

Nach der Betrachtung der indischen Lehren 
bandelt der Vf. zunächst von Philon, und gieht ei- 
nen ziemlich ausführlichen Bericht von den theologi- 
schen und ethischen Ansichten dieses eklektisch pla- 
tonisirenden Juden, welcher dureb die Anwendung 
der Platonischen Ideenlehre, mit der sich ihm nach 
der Webe des damaligen Eklckticismus aristotelische 
und stoische Lehr begriffe verbanden, und durch die 
allegorische Deutung der Mosaischen Schriften im 
Sinne seiner Aulfassung der griechischen Philoso- 
phcmc seiue vaterländische Religionslehre wissen- 
schaftlich zu formen bemüht war. Hierauf kommt 
die Verbreitung der orientalischen Denkweise unter 
den philosophirenden Griechen zur Sprache und es 
werden die Erscheinungen zusammengestellt, in de- 
nen schon während der zwei ersten Jahrhunderte 
nach Christus die Vermischung des orientalischen 
und des griechischen Geistes sich offenbart. Hieher 
gehören SHutarch, Apulejus und Aumenius, welcher 
letztere als der unmittelbare Vorläufer der nlexan- 
drinischen Neuptatoniker erscheint. Die Darstel- 
lung der phantastischen , unklaren , mystischen, die 
ungleichartigsten Elemente durcheinander wirrenden, 
den Mangel an Selbständigkeit und Originalität und 



die Abwesenheit der wissenschaftlichen Form 
Methode kundgebenden Vorstellungsarten dt 
Schule, unter deren Leistungen die Plotinische Ema- 
nationslehre der Zeit nach als die erste und verhält- 
nifsmäfsig als die wichtigste auftritt, füllt die zweite 
Abtheilung aus, welche hienacb am Umlang und an 
der Mannichfaltigkeit des Stoffes der ersten Abihei- 
lung beträchtlich nachsteht« 

E. R. 

RELIGION S SCHRIFTEN. 

HtinEUKRO, b. Reicbard: Versuch eine» allgemei- 
nen evangelisch- christlichen Katechismus. Von 
dem Vf. der „ Grundlage zu einer allgemeinen 
evangelisch- christlichen Liturgie, (Heidelberg 
1832.)" 

Auch anter dein Titel; 
Der Katechismus der christlichen Lehre für die 
evangelisch -protestantische Kirche des Grofsher- 

* Vervollstän- 



zogt hums Baden. (Pforzheim 1830.) 
digt und erweitert nach seinen eigenen Grundla- 
gen , den Katechismen von Dr. Hebel und Dr. F. 
W. Hitzig, so wie nach seiner zu Heilhronn er- 
schienenen, modificirten üeberarbeitung; unter 
sorgfältiger Vergleichung und Benutzung der bei- 
den Katechismen Luther*s, der doppelten Aus- 
gab» des Heidelberger Katechismus, und der 
Katechismusarbeiten von Spener, Seiler, För- 
ster, Dräseke, Hermes, F. A. Krummacher , 
Hüffel, Karbach und anderen Nacfagenannten. 
Für Feststellung eines allgemeinen evangelisch - 
christlichen Katechismus. 1833. XIV u. 248 S. 
8. ( I Rthlr. ) 
Das Beispiel Badens hat gezeigt, wie schwer ca 
zn unsrer Zeit hält, einen Katechismus der christli- 
chen Lehre zu liefern, der auch nur von der Mehr- 
zahl der Geistlichen eines Landes mit Beifall aufge- 
nommen wurde. Ob der, über welchen sich nach ei- 
ner Nachricht in der Allgemeinen Kircbenzeitung die 
Badener Generalsynode jetzt vereinigt haben soll, 
bei der nunmehr beschlossenen , allgemeinen Einfüh- 
rung auf keine Hindernisse stofsen wird, mufs ab- 
gewartet werden, ist aber gewifs dann am wenigste» 
zu hoffen, wean sieb bestätigen sollte, was nach je- 
nem Blatte verrouthet wird, nämlich dafs man der 

5 ietis tische» Partei einen überwiegenden Einfiufs in 
er Fixirung solcher Lehrobjekte eingeräumt habe, 
auf welche sie den höchsten Werth legt, ohne doch 
dieselben biblisch oder psychologisch begründen zu 
können. Des Vfs. vorliegender Versuch eines allge- 
meinen erangtlisck - christlichen Katechismus dürfte 
aber nach des Ree. unma&geblichem Dafürhalten, 
wenn er irgendwo eingeführt werden sollte, einen 
sehr starken und «fcbt unbegründeten Widerspruch 
linden. Man wird mit Recht daran ausstellen, dafs 
er die Bestimmung eines Katechismus weit über- 
schreite. Eiu solcher soll nur einen kurzen und deut- 
lichen, obwohl vollständige» Abrifs der christlichen 

L«h- 
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Lehre enthalten , der 6einige aber giebt ein ßrmli^ 
che« Lehrbuch derselben. Mag er immerhin durch 
gröbere und kleinere Schrift, durch Fragen mit und 
ohne Sterne, oder gar mit zwei Sternen, durch bibli- 
sche Sprüche, ausgedruckt oder blofs angeführt , die 
erstcren bald mit, bald ohne Stern, durch Anmer- 
kungen endlich festgesetzt haben, was für den er- 
sten Religionsunterricht in Schulen, für die Confir- 
manden- und Kinderichren bestimmt sey; mag er so- 
gar ihn als LcseQbung für die Schulen eingerichtet 
haben ; es verwirret die Masse des Gegebenen die 
Schüler des Elementarunterrichts, und die der Schu- 
le Entwachsenen Sollen sich nicht mehr an den Kate- 
chismus, sondern an die heilige Schrift selbst halten; 
sollen nicht aus einer abgeleiteten, oft gar sehr trü- 
ben, sondern aus der lauteren ursprünglichen Quelle 
selber schöpfen. Und auch für die Confirmanden ist 
vorliegender Katechismus zu reichhaltig; soll er 
nicht flüchtig durchgejagt, sondern gründlich durch 
genommen werden, besonders auf licht katecheti- 
schem Wege, (wozu er freilich am wenigsten sich 
eignet,) so kann man ein ganzes Jahr hindurch tilg- 
lieh eine Stunde unterrichten, und wird doch bei 
weitem nicht damit durchkommen. Und in welcher 
Lage sind denn diejenigen Eltern, welche gewöhn- 
lich die meisten Kinder haben ? Oft können sie ih- 
nen kaum eine Bibel anschaffen , die doch für einen 
weit geringem Preis zu haben ist, als dieser Kate- 
chismus. Möglichste Wohlfeilheit ist eine Haupt- 
bedingung für einen Katechismus, der zu so allge- 



meinem Gebi 



bestimmt ist. Was 



nun den 



In- 



halt des Torliegenden anbetrifft: so l.'ffst sich bei den 
jetzt he» rächenden, divergirenden Ansichten Ton den 
wesentlichen Lehren des Christentums Tie! darüber 
sagen. Wir mögen am wenigsten mit dem Vf. dar- 
über rechten, da wir nicht, wie er, zu den ortho- 
dox-kirchlichen, sondern zu den biblischen Theolo- 
gen geboren , die auch der Vernunft bei dem Gebrau- 
che der heiligen Schrift eine Stimme einräumen , und 
daher nicht blofs manchen kirchlichen Dogmen alle 
biblische Begründung geradezu absprechen, sondern 
auch in der Bibel selbst Loeales und Temporellcs von 
dem ewig Wahren und Gültigen , die bildliche Form 
von der Sache selbst nach den Ergebnissen ei- 
ner gründlichen und unbefangenen Exegese gehörig 
scheiden. Dafs die Ansicht dieser Theologen , ja 
selbst gebildeter Laien, in und aufser Deutschland 
zur Zeit nicht klein ist, kann dem Vf. nicht unbe- 
kannt seyn. Wir wissen nicht, ob er sie zu den 
Gliedern der Kirche Christi zilhlt oder nicht, küm- 
mern uns auch darum wenig; aber das wissen wir 
bestimmt, dafs Keiner von diesen Allen an seinem 
Buche Gnüge finden, und daher auch keinerlei Ge- 
brauch davon machen wird. Das werden uns selbst 
Manche zugeben, die mehr auf des Vfs. Seite stehen, 
wenn sie hören, dafs er (S. 32.) zu den vier llaupt- 
xengnissen von der höchsten (sie!) Lehre im Evnnge- 
lio (der Dreieinigkeit sichre ) sogar t. Job. 5, 0 — 8 
zählt; wenn sie in einer Anmerkung, die wir leider 



nur stückweise mittheilen können (S.33) lesen : „Die 
Dreieinigkeit Gottes wird bildlich auch Dreifaltig- 
keit genannt. 0 — In Einem Wesen können Vnter- 
tchiede seyn, ohne dafs die Einheit dadurch gestört 
wird ; unterschieden ist noch nicht verschieden. D» 
sind drei unterschiedene Falten in einem Tuche; — 
wird dadurch ein Tuch in sich selbst verschieden, 

oder blofs unterschieden. Da siehe ferner in da» 

auflodernde Feacr. Unterscheide in demselben: 
1) die Flamme, 2) das von der Flamme kommende 
Licht, 3) die von der Flamme und dem Lichte aus- 
gehende Wärme. Die Flamme ist das Bild des Va- 
ters, — wio die heil. Sehrift bildlich sagt: „der 
Herr ist ein Terzehrend Feuer 1 * (5. Mose 4,24. Hehr. 
12,29.). — Das „kommende Liebt" ist das „schon 
gekommene Licht der Welt", — der Sohn Gottes, 
welcher von sich eben so bildlich spricht: „ich bin 
das Liebt der Welt" (Job. 8, 12.). — Die Wirme, 
die von der Flamme und dem Lichte ausgeht, ist der 
von dem Vater und dem Sohne „ausgehende" heilige 
Geist, der seine göttliche, ewige LebenswHrme in 
die Menscbenseele „ausgiefst", durch Bufse, Glau- 
ben, Liebe, Trost, Hoffnung, göttliche Freude und 
Frieden.(Joh. 15, 26. 16, 13-15. 1. Kor. 12, 3 bis 
11 u.s.w.). — Wie aber nun das Feuer nur Ein 
Feuer, aber in den drei Grundbestandteilen unter- 
schieden ist, — Flamme, Lieht und Warme — also 
darin und zugleich daraus (als Materie), aus deren 
Zusammensetzung besteht; so ist auch Gott nur Ei» 
Gott, der aber m den und zugleich aus den drei Per- 
sonen zugleich besteht und ist — Vater, Sohn und 

heiliger Geist (darin besteht gerade ai& höchste 

Vollkommenheit Gottes , [die er aber doch nachdem 
Vorigen mit dem in Falten gelegten Tuche und dem 
Feuer gemein hat. Ree] dafs er nicht ein „blofs 
Einfaches" Wesen, sondern „ein in sieh dreifach 
unterschiedenes" Wesen ist. W8re der Mensch da* 
Bild Gottes auf Erden , wenn er blef» Verstand hat- 
, te, und sonst Nichts? oder, blofs Gefühl, und 
sonst Nichts? — ) Weiter wird gezeigt, wiedieEvan« 
geliumslehre von der heiligen Dreieinigkeit Gottes 
dennoch nur ein offenbares (hheimnifs ihrem inner- 
sten Wesen nach für nns Mensehen auf Erden ist und ~ 
bleibt. Ja wohl, und wir wollen dem Vf. die Ver- 
suche, es offenbar zumachen und aufzuhellen , nicht 
milsgönnen; hätten es aber kanm für möglich gehal- 
ten, dafs solche Sachen noch im Jahre 1833 von ei- 
nem protestantischen Geistlichen für einen allgemei- 
nen Katechismus seiner Kirche in vollem Ernste auf- 
getischt werden könnten, wenn wir es nicht wirklich 
nun gelesen. Wir fürchten sehr, dafs sie Vielen als 
eine Ironie auf da* Heilige und Göttliche und auf den 
auch heiligen Geist der Wahrheit und ernsten Wis- 
senschaft erscheinen werden. Was sollen wohl die 
Mimner, welche sich mit den empirischen Wissen- 
schaften beschäftigen, von uns Theologen denken, 
weira no solche Sachelchen zu Gesichte bekommen f 
Was alle Denker aller Klassen und Stande über- 
haupt? Aehaliches könnten wir in Menge anführen; 
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wir wollen aber die Leser damit verschonen , in der Er sie auch an uns fn Ewigkeit erfüllen , denn Er 

Erwartung, dafs sie an diesem Einen Pröbeheo schon ist in seiner Wahrhaftigkeit der Trtue. — Man 

vollkommen genug haben werden. So liefert, um vergleiche mit dieser BcgriflTserklärung anch die vor- 

doch Einiges wenigstens nur kürzlich anzudeuten, hin angegebene Stellung, wolche diese Eigenschaft 

der Ahrir» der Psychologie auch wahre Raritäten; Gottes unter den übrigen erhielt, 
so ist die Eintbeilung der göttlichen Eigenschaften 

in thätige und ruhende , und dieser ganze Abschnitt SCHÖNE LITERATUR, 

ein sprechender Beweis , dafs es dem Vf. leider all- „ _ *»%»"■», 

zusebr an einer gesunden Logik und Uberhaupt an Lhü * u * Lnmzio, b. Dalp: Deutsche Antho- 

philosophischer Bildung fehlt. Wird man es glauben, J^' oder Sammlung auserlesener Gedichte, 
dafs z. B. die Wahrhaßiglieit Gott beigelegt wird Herausgegeben von h. F. gehender. Mit einer 
nach seinem höchst vernünftigen Denken! Hütte er v(7v vm £' n "9 e » duM ' * 8M - 

doch unter den vielen Katechismen, welche diese « r \°* U * ^ "^** 

Gegenstände richtig und lichtvoll behandeln, auch ° 8" p ») 

nur Einen benatzt? Aber freilich, der Krummacher- Obwohl wir eine sehr grofse Anzahl solcher 
scAe, an den er sich eingestandener Mafsen Vorzugs- Blumenlescn zum Nutzen und Frommen der lie- 
weise gehalten, konnte ihn hierin nicht wohl anders ben Jugend haben, ist die vorliegende doch nicht 
leiten. Doch genug, wir milfsten ein weit dickeres gerade unwillkommen, indem sie nicht wieder an- 
Bach, als das vorliegende ist, schreiben, wollten dere Sammlungen abschreibt, sondern aus den fri- 
wir nicht blofs hervorbeben , sondern auch beweisen, sehen Quellen schöpft. Namentlich ist an ihr zu 
dafs der Vf. , der es herzlich gut meinen mag, sich rühmen, dafs sie auch der neuern bessern Dichter 
eine Aufgabe gestellt hat, der er nicht gewachsen einige benutzt hat, wie L'hland und Chanüsso und 
ist. Denn abgesehen von dem höchst einseitigen Stand- daneben der schlesischen Morgenröthe in Opitz 
punkte, nuf dem er sich befindet, und von der reichen und Gri/phiits nicht vergessen. Die Anordnung 
Summe des Ungehörigen, Schiefen und Falschen, und Abtheilung ist etwas willkürlich. Erst kom- 
das sich in seinem Buche findet, läfst auch die Form men Fabeln und Parabeln, dann folgen noetUcke 
gar viel zu wünschen übrig. — Wir wollen gar nicht Erzählungen , werden aber wieder durch poetische 
einmal von der Anordnung der Materien reden , und Beschreitungen von den Legenden , Romanzen , Bal- 
lon den Wiederholungen, die sich zahlreich nach- laden, Idyllen und scherzhaften Erzählungen ge- 
weisen lassen : wir bemerken nur, dafs die Begriffe trennt, worauf die Epigramme den Uebnrgnng zu 
in einem Katechismus vor allen einfach una be- den Liedern, Oden .und Hymnen und den Elegien 
stimmt, in einer allgemein verständlichen Sprache machen und ein Anhang mit vermischten Gedichten 
gegeben werden müssen. Wir wollen aber nur zwei das Ganze beschliefst. Eben so unbestimmt sind 
Proben geben, und es den Lesern überlassen, selbst die Uebcrschriften zu den einzelnen Diehtungsnr- 
zu urtheilen, wie weit die Darstellungswcise des ten, z. B.: „Die poetische Er/üblung ist der poe- 
Vfs. jenem wesentlichen Requisite entspreche. S. 19 tische Vortrag eines kurzen und interessanten Auf- 
heifst es: der todte Glaube kann woblnoeh zum „Ie- tritts im menschlichen Leben. Der Stoff dazu kann 
bendigen " werden; der Uebergang dazu — Gott be- aus der Geschichte hergenommen oder ganz erdich- 
kchre alle Menschen , alle Christen dazu, die noch tet sejn. Die Handlung und nicht die handelnde 

im todten Glauben gefangen liegen! Aber, Person ist dabei die Hauptsache." Das hat der 

bittet Gott, dafs auch euer schwacher* noch ohn- Herausgeber auch selbst gefühlt, denn bei einigen 
mächtiger, oft beunruhigter, oft zweifelnder, oft Abschnitten fehlen diese erläuternden Ueberscbrlf- 
wankender Glaube ein starker (fester, völliger und ten. Man begreift auch nicht, wie die Pfettrachs 
krfiftiger) Glaube werde! Dafs der zuweilen schwS- „Tabaekspfeife" und der „Riese Goliath" von C7«*- 
cber gewordene Glaube durch seine Gnade und Hülfe dius unter die Lieder kommen. Die angelangte 
wieder erstarke! — Ihr selbst aber thut das Euere Verslehre enthHit das Nütbige ziemlich richtig. 
(1. Kor. 16,13): „wachet, stehet im Glauben , seyd Klar ist nicht , a was der Vf. raeint, wenn er sagt: 
männlich, und serd stark"! S. 24. Gott ist „wahr- „Eine Mittelzeit wird zwischen zwei UrkÜrzenJ/ur 
haflig", keifst: Gottes Offenbarungen sind gewifs, LKnge und zwischen zwei UrlHngen zur Kürze." 
und, was Er zusagt, das hMt Er. Er richtet sich Die angeführten Beispiele beweisen nichts; denn in 
stets nach der Wahrheit, und irret nicht. Sein Bitterkeiten, Fürstenthümer, Erheiterungen ist Pen- 
Wort ist die Wahrheit. Er ist selbst derjenige, als ultima schon an und für sich lang, nicht weil sie 
welchen er sich geoffenbaret hat; und seine Gesin- zwischen zwei Kürzen steht; und Freundschafts- 
nungen sind Wahrheit. — Wie Er seine Verheifsun- stück, Weisheitszahn wird jedermann für Molos- 
gen und Drohungen an den Vätern erfüllt hat, wird sen, keineswegs für Kretici 
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b. Wienbrack: EENOQQNT02 ARO- 
MNHM 0 iVJS YMA TA % JCenophoniu Commenia- 
rii. Cum annotationibua edidit Giutavus Albertus 
Sauape, Ph. Dr. Gymnasii Torgavani Con- 
rector. 1834. XX o. 260 S. 8. (1 Rthlr.) 



Fies« Ausgabe der sogenannten Memorabilien des 
Jlenophon ist für den Sehn (gebrauch bestimmt, und 
kann zu diesem Behufe mit vollem Recht and nach- 
drücklichst empfohlen werden* Der schon durch 
frühere Leistungen um den JCenQphon Terdiente Her- 
ausgeber zeigt sich, theils als einen gründlichen 
Kenner des attischen Sprachgebrauches und nament- 
lich der Redeweise seines Schriftstellers, theils als 
e4nen geübten Schulmann, der weifs, was für Schü- 
ler gehört und was ihnen fremd bleiben mufs. Die- 
ner richtige Takt bewährt sich gleich in dem, was 
in der Vorrede Über den Pinn dieser Ausgabe gesagt 
ist. Der Heransg. bemerkt, er habe den von den 
meisten aufgenommenen Text, so weit es die Spra- 
che nnd der Sinn erlaubte, beibehalten, und sey 
defshalh in nicht wenigen Stellen zu der alten Les- 
art, die kurzlich verlindert werden sey, zurückge- 
kehrt. Zwar sey es richtig, dafs die Pariser Ha nd- 
eehrift F. von vorzüglichem Wert he sey; man müsse 
sich jedoch auch hüten ihr allzu grofses Gewicht 
beizulegen, da ihre Lesarten in mehrern Stellen die 
Hand eines Correctors zu verrathen schienen. Was 
die Anmerkungen beträfe, so habe er sie so einge- 
richtet, dafs theils die Schüler dadurch in den Stand 
gesetzt würden sich gehörig zu den Leetionen vorzu- 
bereiten, theils die Lehrer das zur richtigen Erklä- 
rung Erforderliche zusammengestellt finden. Don 
Zusammenhang und Sinn der einzelnen Stellen habe 
er fast nie angegeben, wohl aber die Sprache und 
namentlich das Grammatikalische erlWutert. Er habe 
sich dabei selten begnügt blofs auf die Grammatiken 
zu verweisen, viel öfter die Sachen selbst auseinan- 
der gesetzt, auch Beispiele hoffentlich nicht in zu 
grofser Zahl, hinzugefügt, diese aber gröfstontbeils 
aas den Schriften des Xemphon selbst entlehnt. Mit 
diesem Plane und dessen Ausführung erklärt sich 
Ree. aufser in 2 Puncten völlig einverstanden. Er- 
stens nUmlich glaubt er, dafs, wenn man auch in der 
Regel in einer Schulausgabe ohne triftigen Grund 
die herkömmliche Lesart nicht zuerst andern mufs, 
es eben so wenig gebilligt werden kann , wenn man, 
sobald anderwärts eine neue Recension eines Wer- 



kes erschienen ist, und sich Bahn gehrochen hat, 
die Schulausgaben nicht nach derselben umgestalten 
wollte. Denn wahrend man im erstem Falle sich 
den Torwurf eines Neuerers zuziehen kann, schliefst 
man im andern die Schulen von dem durch die Wis- 
senschaft gewonnenen Resultat ans, und erhält in 
denselben unkritische Texte. Doch mufs bemerkt 
werden, dafs in der Ausführung der Grundsatz des 
Herausg. recht zweckmässig beschrankt ist, und 
sein Text mit dem der neuesten Herausgeber viel 
öfter übereinstimmt, als man nach jener Erklärung 
glauben könnte. So weicht er in den 8 Paragraphen 
von B. II. Kap. 9 nur 3 Mal von Bornemann ab, 
2 Mal in einzelnen Wörtern , wo Ree. dieses, wie 
unten gezeigt ist. nicht billigen kann, einmal §. 4, 
wo die Lesart des cod. Vojt. tv^v/orrpoc utr ver- 
schmäht ist. Bei weitem in den meisten Steilen ist 
der Text vorliegender Ausgabe zu billigen. Zwei- 
tens mufs Ree. urtheilen, dafs den grammatischen 
Anmerkungen ein für den Schulgebrauch zn weiter 
Umfang gegeben worden ist. Der Herausg. findet 
zwar das blofse Chiron der Grammatiken. für Scho- 
len wenig zweckmiifsig. Aber 1) hat er gar nicht 
selten selbst dieses Verfahren beobachtet; 2) ist das-, 
selbe vorzüglich geeignet den Schüler dadurch, dafs 
es ihn seine Grammatik fleifsig nachzuschlagen nö- 
thigt, in derselben recht einheimisch zu machen. 
Wenn aber Hr. S. vielleicht glaubte, die nicht kleine 
Zahl der Trügen und Unneifsigcn werde dieses 
Nachschlagen unterlassen , so mufste er bei Lösung 
der grammatischen Fragen die Verweisungen auf 
die Grammatiken ganz weglassen ; denn jene Unflei- 
fsigen werden sich noch mehr hüten über das, was 
nie schon in den Anmerkungen entwickelt sehen 
noch auf8erdcm die Grammatik zu vergleichen. Die 
Beispiele sind aber offenbar so gcbSuft, und die 
grammatischen Anmerkungen zum Thcil so ausge- 
dehnt, dafs auch flleifsige Schüler einen grofsen 
Theil derselben schwerlich durchlesen werden. Di>nn 
zwei bis drei Beispiele einer Regel sehen sich diese 
wohl an, sobald aber die Zahl gröfser wird, und die 
Anmerkungen statt nur die grammatische Frage, 
welche in einer Stelle gerade in Betracht kommt zu 
berühren, sich weiter verbreiten, und wohl gar 
streitige Stellen anderer Schriftsteller erklären wol- 
len, wie dieses z.B. S. 39 geschehen ist, so kann 
man sicher darauf rechnen, dafs sie für die Schul» 
unnütz sind. Dieses hat unser Herausg. nicht be- 
dacht, und er scheint überhaupt in mehrern Anmer- 
kungen mehr junge Philologen, denen die gegebenen 

gram- 
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..«tischen Zusammenstellungen recht nützlich 

E können , als Schüler , fiir die doch die Mehrzahl 
Anmerkungen herechnet ist, im Sinne zu haben, 
lit streitet auf der andern Seite, dafs einige No- 
ten Dinge berühren , die selbst fiir Sehüler, welche 
die Memorabilien lesen, keiner Erklärung mehr be- 
dürfen müssen. Dahin gehören die Worte Haxu flv, 

11 Icrat'vtxa J, 5, 1, die Construction der Adjectira 
Verbalia auf tov 1, 7, 2 und einiges mehr, doch sind 
solche Fülle nur seilen. 

kommt vor, dafs Anmerkungen feh- 
sie nach dem Plane dieser Ausgabe 
. sollte. So I, 2, 17 zu iiQogßtßü'^uv (s. 
Schneid.), 1,2, 23 zu itjv Ta%toTT]t> , I, 2, 31 zu dem 
Infinitiv in dxr^otvai f,o96fir;v, I, 2, 48 zu den Na- 
men Simmias, Cebes, Phaedonda , I, 2, 50 zu uv. 
hei dem Infinitiv des Perfects (vgl. Po/wo zu Diuc 
VIII, I.), 1, 2, 58 zu den Ioni9men in den Homeri- 
schen Versen, 1,5, 1 zu Zvxiv &v alo9avoi(tt9a, II, 
1 , 10 zu der historischen Notiz Zxv9at ftfr S(>x ova h 
Maiwxat ii u v yoyTut , II, 1, 20 zu der Form ftwto 
(vgl. Buttm. ausf. Gramm, unter MA-) II, 3, 9 
duvftaexi yt Xtyttg, tl xvva piv — Ijiuqü tl *o«ijoac 
npavvtiv avxhv, tov ii uitXffov (ffjg fiiv fu'yu uv uyuOov 
Ural, — ot)x Im/ttQtTg ii fitj/aväobat , onme aot wg 
ßtXxtaxog taxat wegen der ganzen Gestalt der Satze 
und des Gebrauches von pfr ii (vgl. zu II, 7, 11, 
desgleichen wegen oti nach tl, ferner II, 5, 5 zu der 
rhetorischen Wortfülle ntaXn xai unotUmai, II, 7, 

12 zu dem passivischen ItavtjShj, II, 9, 2 zu qoßti- 
oirut Snio; /uij. 

Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten im Ein- 
zelnen hat Ree. nur selten bemerkt. Was ihm da- 
von in den zwei ersten Büchern aufgestoßen ist, be- 
steht etwa im Folgenden. Zu I„l, 7 nuvxa av xoiuvxa 
tjaitrMUTu xui a»tfp«noi' yvwpj] aiftxta ivopttyv tlvat 
ist durchaus nicht abzusehen, was mit der Stelle 

TflUC. I, 128 S i' i/lirm ImO i ,(/, TIQOtijrQVOl , xa&UtQt- 

xiov toxi piXirn, bewiesen werden soll. Auch scheint 
uns dadurch, dafs ituPr-pai» das Subject ist, und 
xai vor uvSQunw steht, die Coujectur Schneider'* 
u'iqitu keinesweges genügend abgewiesen. In der 
ganzen Stelle steht ja dem, wozu der Mensch des 
göttlichen Beistandes bedarf, das entgegen , was er 
auch ohne Befragung der Götter durch eigne Kraft 
werden kann, nicht werden muß; denn niemand 
mufs /aXxtvxixog , oder ytwoyixog, oder u*#qw,k,>v 
dggixsx {U. s. w. werden. — Die Anmerkung zu I, 
1 , S ., i» Jr'ÄoK tl steht mit der zu I, 3, 5 ovx o?d' tl ■ 
im Widerspruch, insofern in der ersten die Ueber- 
einstimmung des Griechische« mit dem .Lateinischen, 
in der zweiten die Verschiedenheit dieser Sprachen 
in den genannten Formeln gelehrt wird. Auch sollte 
in der ersten Stelle das wenig attische axtaxopai mit 
exoxü vertauscht seyn. — Zu 1, 2, 12 dXX' Um 
yt o xaxjyopog ist wegen yt die Stelle Xen,Cyr. VIII, 
6, 18 dX).' or< yt xäv un&QWiivtov ntfp ncottüv avxtj 
Toj/anj, xovxo li/itjlov, umwecknitifsig verglichen, 

i i . 



da in ihr yt, wie der Herausg. richtig zeigt, zu dem 
ganzen abhängigen Satze 8»*— • tax*'oxt) gehört, wäh- 
rend es hier eng» mit dXXd zu verbinden ist. — Zu 
I, 2, 29 ist Aen.Cyr. 5, 7 statt Anab. citirt. — 
Zu I, 2 , 48 ist die Bemerkung Über olxtxrjg nicht aa 
ihrer Stelle, weil dort olxtxat von olxtiotg geschieden 
allerdings Sklaven sind. — I, 4, 12 findet sich 
eine falsche Erklärung zu den Worten : xai ■ pq* 
yXüxxdvyt ndvxtov xmv £u/wv i/ovxwv , fiovijv xtpr roh 
äv»Qwrt(*r Inotyaav olav HXXoxt dHaxfi xf/avovoäv roß 
axapaxog u()9(fovv rt xqv qxevrjp xal o^palvttv narret 
dXXr t Xoig u ßovXopt&a, Der Herausg. bemerkt zu 
or t uuhuv : ,, Adverle amplhrem infinitivi vitn ei signi- 
ficatiotiem. Ertpeciaveris xai mgxt rjftäe or lf tuirnv" 
Das geht nicht an. Wir haben hier die ganz- ge- 
wöhnliche Art der Griechen 2 relative SKtze zo ver- 
binden , wornach sie das Pronomen in dem 2ten Satze' 
nach der Bindepartikel und selbst dann nicht wieder- 
holen , wenn es in einem verschiedenen Casus stehen 
müfste. Nach unserer Weise hätte Xenophon sa- 

Sen müssen xai cS'a oijpatmv. — I, 4, 18 muh in 
em Citat Anab. Vil, 1 , 17 ein Versehen oder eis 
Druckfehler enthalten seyn. — I, 5, 1 sollte mit 
iXnKp, ioxo\ vopitfi}, nicht ßovXopat verbunden seys, 
da nach diesem warlich niemand §. 2 den Infinitiv 
des Futurums erwnrten wird. — I, 5, 2, wo 4« 
Herausg. den Unterschied zwischen To<ovroc und o 
roiovro; lehren will, heifst es nicht richtig: „'0 
reiovroc vcl ceritu quidam est, qui talitest, vel aii- 
mU t tpd ad genta eorum, qui tale» sunt , perlinel" 
Das letzte ist ja gerade xoiovxof, welches diesen 
unbestimmten Begriff hat, während o soiovroc wegen 
des oft in dem Artikel liegenden Gattungsbegriffen . 
ist quieqtü* tali* eil, Uttum qenus eorum , oi«i ta/en 
$unL — In den Worten I, 6, 2 yovv o«ta»s, wg 
ov6' av tlg ioöXog vnö itanöxj] iiatxtifttvog fttivtu- atxia. 
xt atxij xai noxa nivttg xd -isavXotata , xai Iftartop ijj*- 

i)i nun OV ftOVOV ifcivhjy, (ii.lu TO UVTO itf'nor; Xt Xal 

?nftüiog, awnoitftog. xt xai d/jxuv itaxtütg, heifst 
uns der Herausg. das Asyndeton in mxia xt airp — 
ituxtXttg bemerken. Er druckt sich dabei nicht klar : 
darübar aus, ob er ein doppeltes Asyndeton in otxjj 
und iiaxtXtTg, oder nur eins bei ersterem annimmt. 
Letzteres ist wahrscheinlicher, weil das 2te Asyn- 
deton so unstatthaft wäre, dafs man seine Annahme 
dem gelehrten Herausgeber nicht zuschreiben kann. 
Aber so wie hiernach in der letzten Stelle xt nach 
awnöimog blofse Kopula seyn mufs, so wird ea 
wahrscheinlich, dafs auch das erstere xi nach <nxtm 
fiir die Copula. zu nahen , und also gar kein Asyn- 
deton hier vorhanden ist. — I, 6, 5 hätte die 
Form naQaoxtvd^f* nicht beibehalten seyn sollen , da 
der Herausg. sogar in den verbis contractu # schreibt, 
wie oben aixfj und III, 6,6 iiavap. — I, 6, 9, wo 
über den Artikel vor nXtiuv gehandelt wird, ist di» 
Stelle Cjrr. I, 3, 18 fr x$ xvearvixf toxi (so wird 
richtiger geschrieben als iaxC) xd nXtTov oüo9at /p^- 
vut ndvxutv htiv mit Unrecht citirt; denn dort gehört 
S&ngffMi. — Zu i, 6, 13 VH di Wf ft j naf rjfüv 
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opoluc äi atqxoox Staxfötoftut uvai, se 
aosg. : „Isicum difficithrem ita optime inlerpnrt ade- 



rig: Apud nos eredi »ölet pulchritndinem 
et sapientiam alii» vendere tarn honestum 
quam turpe esse. Aber dieser Sinn pafst ja 
zu dem Folgenden nicht, da Sokrates zeigt, dafs 
die Schönheit und Weisheit zu verhandeln schimpf- 
lich, hingegen sie einem , den man fflr tüchtig halt, 
ans reiner Liebe mitzutheilcn ehrenvoll sev. Es 
mufs also ein allgemeinerer Ausdruck, der das Vcr- 



§iv xaXdv seh wankten. Die Vujgata ist? übrigens von Rorne- 
eib» der Heß- «»«"» fenfifend gerechtfertigt. — Zu den Worten 



kaufen und das aus Liebe Mittheilen urcfafst, vor- 
ausgehen, weun von der Sache ausgesagt werden soll, 
sie sey sowohl ehrenvoll als schimpflich. Dieses 
fühlte Born., der .mit Heulte den Sinn so angiebt: 
tarn honestum quam turpe esse alii» im- 
pertiri pulchritudinem et sapientia 
wo aber freilich der Beweis fehlt, dafs Ji 
impertiri heiTsen könne. — II, 1, 5 ist durchaus 
nicht abzusehen, warum in Srttav nuXXtSv tüv änoXv- 
OonWT/'e türv uqooJtaiüiv Intififtiac Iv uötia, öfia>£ «/f 
■tä imxlräifu <i:.,t'<:t,;. die Worte Iv aiu'ü in Klam- 
mern eingeschlossen sind. Die Anmerkungen schwei- 
gen darüber, und der Gegensatz tie td Imxhdvvu 
sichert die Lesart hinläuglioh. — II, 1, L> steht 
noch der alte Fehler 'AXX' tl /uVroi — i! nivtot ohne 
irgend eine Erinnerung, wahrend es doch offenbar 

im ersten Glicde niv heifsen mufs, wie sich füv 

pivxot unzählige Male entgegengesetzt werden. Noch 
fehlerhafter heifst es gleich darauf: tl f ,irtoi iv dv- 
Spümtc uiv ftrjt Üo/fiv äiiüatii pr t t* iinyiodm (trjxt 
tqv£ uqxovxuc txutv &inuntiott( , wo für das 3te firjt 
offenbar /ut,dt stehen mufs, da dort nicht, wie in 
*e/."* ""d "Q/.toitut, 2 Worte einander entgegenge- 
setzt und geschieden werden, sondern ein neuer 
negativer Satz angeknüpft wird. Jiec. hat, wenn er 
sich recht entsinnt, auf diesen Fehler schon hei der 
Beurthcilung von ilot nemunu s Ausgabel aufmerksam 
gemacht, a-if welche Beurtheilung der Herausg. auch 
sonst, wo er jenem Gelehrten folgt, keine Rücksicht 
genommen hat. — II, 1, 30 ist durchaus nicht zu 
billigen, dafs mit Clemens Alex, gegen alle Hand- 



II, 8 evW H - oqüv tov ( ™Uo*f 
KiTjOorHu qc-en(ij>vxat , evtl onu«; oi L'yxte iovteT( aw- 
?")»•!••'» . fügt der Herausg. die Frago hinzu: Quid in 
jine additum extpeeUdnt* '{ Ree. wurde antworten: 
nihil, da '(uorxi^. zu beiden Gliedern gehört. Wich- 
tiger wifre es gewesen darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dafs die des Nachdrucks wegen gewühlte Stel- 
lung von qiXov eigentlich erheischte die Rede so fort- 
zusetzen:- ovrt Snac, ov'tuf (oder iuv) i/juai, oüuovtut 
(sihi servent). — II, 5, 5 verlangte der Accent in 
dnodiiatxai als Conjunctiv, wo nicht VerJindcruug, 
wenigstens eine Entschuldigung (vgl. BuHm. «usf. 
Gramm. §. 107. Anm. 35). — Ohne Grund hat der 
Herausg. II, 6, 35 Anstois genommen. Die Worte 
msuam; lauten : idv U put tu igwaiav dye Xiyuv nt(>l aov, Su 
laiiittoStu lntptkr t e »e xüx qtkuv tl, xai otJm ov im yaigut; «C e)/- 
huc äyuöotc, xai inl xt rofs xuXoTi i'oyois tüv qti.mv 
äfukkj] ovx quo* ^ im voTfi lauten, xai int xoifc dya9oTe 
Tftlir ffihov yai'pu; oidiv lito* ij ini toii tu«. rot', i**>i TS 



trvto ylyt^tat roT( (fiXote, ovx unoxuuvtic urjan ut- 
voc, — nävu up olffai cot imttjittov tivat pt ovv9ijgov 
jüx uya9tDv qikaiv. Dazu die Note: „Quum sententia- 
rum cohaerentia nßn ferat haue oratiouis con forma- 

tionem, Snwc u i«ua ylywqtat XOti a>AoiC, (tryuvtöftt- 

v<k> x&,5u x. x. X. erat, ut videtttr, cerle dicendum 
Sitate xaüxu ylyvyxai xoti;, fAoic, nrjavwturoc , xul 
Ext, auf xai $ntt>c Xt Jaütayiyrrjai xoig qiXotg, oix 
unoxuftvn;, xul Sit cef. n Der [Zusammenhang aber 
ist, ohne dafs es irgend einer Veränderung bedürfte, 
ganz einfach dieser: luv l'iovaiav ötpg Xfyuv , sxi im- 
fttXr t t Tt tl — xul x u 'Q f 't — x «« M T< toi"c xaAoi'i 
uyuXXfj xai int xoTc ayäftoTc yulnttg — oix unoxufivtic Tt 
fitjyavuutyoi , fcuMf xaüta fiyyqtät tote qtXotc. Da in 
dem letzten Glied« der abhängige Satz Bntog — qiXotc 
dem regierenden »vx &nt>xAp*uc ftqjgsWäqutet rornns- 
gesetzt ist, so mufste die Kopula'v/ nattirlich von 
o vx dnoxdpvuc zu o«wc gezogen werden. Der Her- 
ausg. scheint aber, wie schon oben einmal, nicht 
daran gedacht zu haben, dafs tl auch schlichte Bin- 
departikel seyn kann. — II, 9, 4 zu t« toiovto nuvxa 



schritten ov ftivox %uc xXltug nukaxite aXXd xai xä w»o- ImptXttxo, wo über den Accusativ gesprochen wird, 
ßu»oa to% xXtvuts naoaaxtrüXf, statt ou ftdvop räc \ is« Unpassend Xeu. Ojr. Vllf, 3, 40 nXtfova U im- 
ojQmtivus nuXuxac , uXXu xai xäf xXIvat xai xä vnoßä&Q* - pO^vfienv noüyftaxu ^«» verglichen. Dort hiingt 
rat; xUratc navuoxivuty gesehrieben ist. Wie wenig 
Verlafs auf Clemetu ist, ergieht sich daraus, dafs 
er unmittelbar vorher xaxaxat^jje für xa&vnvtiar>c 
hat , wo ihm kein Herausg. gefolgt ist. So wie nun 
dort derselbe kein Bedenken getragen hat ein sinn- 
verwandtes Wort an die Stelle de« JCemphotd eischen 
zu •etzen, «tust kern Wunder, d«(s,er in den nüefa- 

sten v> orten, die Redo abgekürzt hat, zumelda sie «W«»** xaxw'Xtip*"*», und daselbst e. 18. xai 
e.nen Anstofs erregen konnte, wie ScAneioVre Note 
lehrt. Unser Herausg. wUl die Vulgata aus einem 
uiossem ableiten ; aber wem könnte es wohl einfal- 
len , die Worte ov p6vo» xae xXlvac nalaxdc durch ov 
Ta % "IVW •«". A"»i«*dc dXXä xai xäc xXlvac zu 
erkoren? Eine andere Sache wäre es, wenn blofs 
i-esarten orow^«' f und xXirttc unter einander 



Dort 

nXiiov* mit nQuynaxa iynv zusammen , und aus dem 
Aceusativ ist, wie oft, wenn 2 Verba, die ver- 
schiedene Casus regieren, verbunden werden (Matth, 
Gramm. §. 428. 2), zu imfttX, der Genitiv zu ergän- 
zen. Ganz ungehörig sind fexner folgende für den 
Gebrauch des Aocusativs angeführte Stellen; Isoer. 
Areop. c, 15. *>**'"<»' «5* nioi xr t v u't'otvtv xui xr t v 



xaüta ioiioi/tn'dunt-; ovdl tavXotxiv yp4rov tuXtyüfiovv 1 
die erste, weil dem Herausg. nicht unbekannt ist, 
dafs , wenn man im Activ auch nnr xutafttXfc aaäfxwv 
sagen könnte, im Passiv doch ünavta xaiuittXtlta* 
ricttTg* w»rc ; die 2te, weil xiv Xotn6r xptrov ein blo- 
fser Zeitaccusativ ist, der mit jedem Verbum ver- 
bunden werden kann. — Zu 11, 
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finden sie* viele Wefc herholte Redensarten ; des» 
anfser den zweckmlifsig verglichenen Wendungen 
nivxa nQiixrur, Im nüv i'pyta9ai , tk nüvxaäftnioSttt, 
lesen wir dort mich Ausdrucksweisen wie Srto xal 
uuTta ox^itfto&at , utw xal xara» tavrov fttxaßaXXttr, 
iuu\ rromv , Jwwä noi(f<r9vi und dergleichen, die füg- 
lich unerwähnt bleiben konnten, zumal die Letzten, 
welche indignari, tuimdtuari, bedeuten. Im folgen- 
den Paragraph wundert sioh Ree. von dem Heransg. 
folgende Lesart beibehalten zusehen: xixi, ücntf 
irav yotuU dya96r xtW xal ol äXXot vofttTc ßoiXtav- 
tai rtXijolov avxoö.xüc äyiXac i'o»o'»w, 1*a roü xw&c 
anoXavuotr , ovxu x«1 tov Kgfrwvos noXXol xüv qtXotr 
M/ovro xoi tHfloi naqlyuv qvXaxa tov 'jioyj&rjiov» Als 
ob man passend sagen konnte: w'e/e Anten iAnen den 
Archedemo» zum Wächter zu geben, tofe wenn ein 
Hirt einen jnten /fwnrf Anf , und die übrigen Birten 
ihre Heerden in sein* Nähe bringen wollen , um Ntttzen 
von dem Hunde zu ziehen | statt : tri«?, trenn ein Hirt • 
Aaf , die übrigen Hirten — Es mufs also mit Schneid. 
und Born. ßovXavxat gelesen werden. Auch hiilte 
nach ofa» die Partikel «hf, welche die Handschrift 
F. darbietet, nicht verschmäht seyn sollen, da sie 
viel leichter als zum Sinne nicht wesentlich erfor- 
derlich ausgelassen, als, wenn sie nicht vom Xcno- 
phon herrührte , hinzugesetzt werden konnte, übri- 
gens durch die von dem Heransgeber selbst citirten 
Beispiele gerechtfertigt wird. 

Die Latinität in dem vorliegenden Buche ist 
fast durchgängig loben s wert h und von den gewöhn- 
lichen Fehlern des Noten In toi ns frei. Aufgefallen 
ist dem Ree. nur S. III. lepi sttatit. Eine Ueberei- 
lüng oder ein Druckfehler ist zu 11, 5, 5 S. 97 in- 
ferno, quem diät, objecto. 

Von der Interpunction versichert der Heransg. 
Vorr. S. V: „eam feci, quae neque graecae linguae 
ingenio renugnaret, et »cholnrum usui aecommodata 
e#*et." Dieses kann jedoch Ree. nicht einräumen, 
da oft die in den neuesten Zeiten eingerissene unlo- 
gische und die richtige Construction der Worte auf- 
bebende Weise gebraucht ist. So S. XIV. uf qiüd 
utile sit , quaerat. I, 1 , 9 xoic Stove yuQ oTc uv otoiv 
», atjftaivtiv. Am ärgsten I, 2, 19 ovTe yäo &6tZ, 
ritt* otxt uv in, uni/jo&at ivvavxm, 
Torte durch die seltsame Interpunctioi 
verständlich sind. 

Der Druck ist correct. Druckfehler anfser den 
S. Y aufgezeichneten hat Ree. nur wenige bemerkt. 
Es sind §. 8. Z. 1 ; > w/wu statt yrüvai , 8. 68. Z. 3 
t«V »Uitt tue, S. 92. Z. 10 ; t ioV statt oWiäV, S. 56. 
Z, 1 i?c statt ff?. AngehHngt ist ein Index mmota- 
Uonum und Index »enpforum ; dem Texte nnd den 
Anmerkungen vorgesetzt ist Fifa Xenophonti» e Dio- 
qene Laertw nnd de commeniarii» Xenophonti» brevi» 
JUfmtatio S.XI-XX *0«0 

flklTUVU*' ■« : >.'UM ..... YMUtft . i , . t It .U .* ttV- 
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lORSTW^SSäNBCHAFT. 

Beult», b. Dancker u. Humblot: Ueber die Ver- 
bindung der Landwirthschaft mit der Forttwirik- 
»ckaft und die Mittel wodurch diese herzustellen 
ist. Andeutungen für Staats -Land- und Forst-, 
wirthe von Dr. F. W.L.Fmtelmann, Lehrer der 
Forstwissenschaft an der Akademie des Land- 
baues zu Mögelin. 1834. VIII n. 120 S. 8. 
(18 gGr.) 

Keine Schrift täuscht wohl durch ihres Titel 
leicht mehr als die vorliegende, die kein Wort von 
dem enthält was sich durch denselben ankündigt. 
Bs ist darin weder von der Empfehlung des Cotta- 
sehen Bnumfeldes die Rede, was Hr. F. für unaus- 
führbar erklärt, noch von einer Benutzung des Forst- 
landes zur vorübergehenden Fruchtgewinnung, noch 
von einer Unterstützung der Landwirthschaft durch 
Waldweide, Streiinutznag, Baumlaub, noch von 
einer Benutzung der entbehrlichen Arbeitskräfte 
der Landwirthschaft zur Ackerkultur, alles Dinge 
wobei in der That die Verbindnng zwischen Land- 
wirthschaft und Forstwirthschaft schon bestehet, 
und Uber die man mit Recht von einem Lehrer so 
einer Akademie des Landbaues, welche von so r/ei 
Privatforstbesitzern besucht wird, recht sehr vw\ 
Neues und Interessantes erwarten könnte. Diese 
Art der Verbindung der Land - und Forstwirtbschaft 
ahndet Hr. F. gar nicht einmal, er beschwert sich 
vielmehr in seiner Schrift nur Uber das Preufsische 
Oberförster - Examen , macht Vorschiffge zur bes- 
sern Rildung der Forstbeamten, worüber ihm doch 
wohl kaum ein Urf heil zustehen dürfte*, spricht von 
der Festsetzung des Umtriebes nnd einer Menge 
Dinge die er wie Kraut und Rüben unter einander 
Wirft, und die nicht in der geringsten Berührung mit 
dem Gegenstände stehen, welchen er bearbeiten wilL 
Das alles geschiehet mit einer so selbstgenügsamen 
Miene, und doch mit einer so grofsen Ünkenntnif« 
der Gegenstände, dafs man die Schrift nicht ohne 
Widerwillen lesen kann. Die Mittel, durch welche 
der Vf. die Landwirthschaft in Verbindung mit der 
Forstwirthschaft bringen wiU sind: 1) Zweckmä- 
fsige Bildung der Forstmänner (nicht auch der Laad- 
wirthe?); 2) Anstellung tauglicher Subjekte in der 
Forst Verwaltung ; 3) Zweckmäßige Organisation (?) 
und Bewirtschaftung der Wälder; 4) Befreiung 
der Wälder von nachtheiligen Servituten; 5) Be- 
schränkung derselben auf den ihnen absolut gebüh- 
renden Boden; 6) Verkauf der Staatsforsten und freie 
Privatforstwirthschaft. Man wird schon aus diesen 
Mittein auf die Gemeinplätze schliefsen können in 
denen sieh Hr. F. herumtreibt, der übrigens auch 
nicht einmal im Stande ist diese Gegenstände so zzt 
behandeln , wie man es seibot von einem Examinaa- 
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KUNSTGESCHICHTE. 

Leipzig, b. Breitkopf o. Härtel: Heber da* Leben 
und die Werte dea G. Pierluiyi da Palettrina , ge- 
nannt der Fürst der Musik, Sängers, dann Ton- 
setzers der päpstlichen Kapelle, auch Kapell- 
meisters an drei Hauptkircbeu Roms. Nach dem 
memorie siorlco - eriticfie des Abbate Giuseppe" 
IIa na , Sängers und Uirectors der päpstlichen 
Kapelle, verfafst und mit historisch- kritischen 
Zusätzen begleitet von Franz Salet Kandier. 
Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften und 
Kunstakademieen Deutschlands und Italiens. 
Nachgelassenes Werk, herausgeg. mit einem 
Vorworte und mit gelegentlichen Anmerkungen 
voail.G.Xte«euetter. 1834. (lRthlr. 18gGr.) 

ie es um Veröffentlichung tüchtiger musi- 
kalischer Schriften jetzt fast Überall, auch in un- 
serm Vaterlande steht, davon giebt uns unter vielen 
Andern, was wir namhaft machen könnten, vorlie- 
gendes Werk in der deutsehen Bearbeitung einen 
nur zu klaren Begriff. Es ist zu wichtig, als dafo 
wir nicht einen gedrängten Umrifs der Geschichte 
dieses Werkes unsern Lesern mittheilen sollten, um 
eigenes Bedenken über die eigentliche Lage der tie- 
fern musikalischen Kunst anzuregen. Das Mangel- 
hafte, zum Theil völlig Unsichere und Fabelhafte 
über das Leben, den Bestand der Werke und sogar 
Uber das Verhältnifs des sehr phantastisch gewür- 
digten Pierhtigi zu seinen Zeitgenossen, hatte schon 
lange angefangen,' den Unterrichteten den Wunsch 
abzunöthigen , es möchte irgend ein dazu befähigter 
und vor Allem mit den erforderlichen Hülfquellen 
beglückter Mann uns mit glaubwürdigen Thatsachen 
erfreuen und so uns aus dem Irrsal erlösen. Man 
hoffte auf Baini, der, anerkannt seiner Kenntnisse 
und seines Amtes wegen , als Dircctor der pSpstli- 

Andcrn un- 



Kapelle, dem die reichen, allen 
zugänglichen Archive Roms offen standen, dazu 
voltkommen berufen schien. Seine ungemessene Vor- 
liebe für Pahst rinn , so wie sie von der einen Seite 
die Hoffnung der Durchführung des allerdings mü- 
hevollen Unternehmens erhob, erregte zwar auf der 
andern Seite anch einige Befürchtung, die in schwie- 
rigen Geraüthern noch durch den Umstand wuchs, 
dafs doch Niemand vor der Hand die Angaben des 
Directors der römischen Kapelle mit den Quellen 
selbst vergleichen könne, weil die Erlaubnils dazu 
fehlt. Mit Recht erklärten die Meisten ein solches 
Mifstrauen für zu weit getrieben, da von einem so 
aa« 



rechtlichen, wenn auch für seinen Helden noch so 
sehr eingenommenen Mann, wie B, ohne Widerrede 
ist, aueh nicht die geringste Verstellung der That- t 
sachen zu befürchten sev, das Urtheil über die ' 
Kunstleistungen selbst aber einem Jeden nach wie 
vor frei bleibe. So ist es, und es hat sich auch bald 
darauf geschichtlich erhärtet, wie wir weiter unten 
hören werden. Unterdessen war BuinCt langwie- 
rige Arbeit, er hat 20 Jahre lang alle seine Frei- 
stunden darauf verwendet, 1828 in 2 starken Quart- 
bfinden erschienen, und hatte alsbald, namentlich 
in Deutschland, bedeutendes Aufsehn unter allen 
Forschern erregt. Man beeilte sich um so mehr, 
Exemplare des Werkes sich zu verschaffen, da man 
wufste, dafs die Auflage rerhältiiilsmäfsig nur ge- 
ringzählig besorgt worden war, ein Beweis, dafs 
man auch in Italien nicht auf starken Absatz des 
Buches rechnete. Als jedoch, wie natürlich, aus- 
ländische Bibliotheken sich sogleich damit zu ver- 
sehen trachteten, und gleichfalls auswärtige Lieb- 
haber fast noch rühriger sich um den Besitz de« 
Werks bemüheten, mufste die nicht grofse Auflage 
bald so weit sich vergriffen haben, dafs es den min- 
der raschen Geschichtsfreunden der Musik srhwer 
fallen mufste, ihren Wunsch zu befriedigen. Franz 
Kandier war der Erste, der, mit Italien überhaupt 
hinlänglich vertraut und mit dem Vf. des Werks per- 
sönlich bcknnnt, Nachrichten und Beurtheilungen die- 
ser wichtigen Denkwürdigkeiten ins deutsche Publi- 
cum brachte. Unter andern lieferte er bereits 1829 in 
die allgem. musik. Leipz. Zeitg. mancherlei Auszüge 
und kritische Bemerkungen, welche die Aufmerk- 
samkeit auf das Werk nicht wenig verstärkten und 
verbreiteten. 1830 wurden diese anziehenden Ueber- 
sichten fortgesetzt, so dafs auch einige andere Blät- 
ter gelehrten Inhaltes auf BeiinVa Memorie Rücksicht 
zu nehmen anfingen, wenn gleich nnr wenige, und 
noch wenigere mit echt kritischem Geiste. Dennoch 
war dadurch die Wfobegier j eP Gebildetem noch 
lebhafter angefeuert worden. Es ergab sich aber 
bald, dafs Barn?» italienisches Originalwerl: nicht 
wenigen ausländischen Lesern durch die Weitschwei- 
figkeit der Untersuchungen und das Zusammenge- 
worfene derselben oder die zu grofssn Abschwei- 
fungen , nicht minder durch den gedehnten Stil, wie 
er den Italienern in solchen Gegenständen haupt- 
sächlich eigen ist, die gröfsten Schwierigkeiten In 
Weg legten. Wer es kennt, wird sich nicht sehr 
verwundern , dafs Viele nur einzelne Notizen daraua 
aufgriffen nnd zu keinem rechten Ueberblick des 
Ganzen kommen konnten; wir wollen es übergehen, 
Kkk wie 
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wie Wahres and Falsches dadurch vermischt wnrde, 
ja wie etliche namhafte Mönoer das Buch als Quelle 
unführten, ohne auch nur in ihren Angaben die 
neuen Jahrzahlsberichtigungen Baindt . bemerkt zu 
haben — I Da entscblofs sich Kandier zum Besten 
der Allermeisten, das nur mit grofser Anstrengung 
zu überwindende Originalwerk ins Deutsche zu über* 
setzen, in welcher lohenswerthen Absicht er von den 
ersten Kennern musikalischer Literatur befestigt 
wurde. Nach einigen Versuchen sähe er bald , dals 
es rathsamer sej, statt einer blofscn Uebersetzung 
eine Ziisammenziehung des zu breiten und sogar eine 
geordnetere Zusammenstellung des wahrhaft Wich- 
tigen zu geben, entblöfst von allen unnützen, ja hin- 
dernden Schmuck verschwenderisch beigebrachter 
Citate u. s. w. Mit angestrengtem Fleifse and aller 
dazu erforderlichen Sachkenntnifs brachte Kandier 
sein ungemein nützliches Werk zu Staude, bot es 
den Buchhändlern an und — wurde abgewiesen, 
Ueherall entgegnete man ihm, der Buchhändler 
könne jetzt dergleichen Werke nicht unternehmen ; 
er komme nicht auf «eine Kosten, selbst dann nicht, 
wenn der Vf. auch nur ein cinigermafsen anstündi- 

8 es, sogar ein höchst geringfügiges Hanornr verlange, 
as kaum die Zeit eines Tagelöhners vergüte. Der 
Schwierigkeiten müde, auch wohl darüber entrüstet, 
sandte er uns, mit ihm in Briefwechsel stehend, sein 
Manuscript mit dem Wunsche zu, ihm nach gebüh- 
render Bekanntschaft mit demselben, schien es uns 
anders gut, einen Verleger dafür zu verschaffen. 
Mehr als 1| Jahr haben wir uns, die Trefflichkeit 
der deutschen Bearbeitung nach Verdienst anerken- 
nend und rühmend, alle Mühe gegeben, das MS. 
znm Drucke zu fördern und so lange ohne Erfolg, 
his der thätige Mann 1831 im Septbr., kaum 37 Jahre 
alt, in einer verhängnifsvollen Zeit starb. Er hat 
die Herausgabe seiner tüchtigen Arbeit nicht erlebt. 
Was soll man zu solchen Ereignissen sagen? Wir 
vi ollen nicht über die Worte hinausgehen : „ Die un- 
günstigen Weltcreignisse der zunächst folgenden Pe- 
riode nahen seither die Herausgabe verzögert. " Dc- 
stomehr Dank sind w ir der Verlagshandlung schuldig, 
die sich endlich doch über die ungünstigen Welter- 
eignisse (!) wegsetzte und das vortreffliche Werk ver- 
öffentlichte. Es wäre aber in der That eine Schande 
für alle, die sieb Liebhaber «der wohl auch Förde- 
rer der Kunst nennen , w enn die Verleger dabei auch 
nnr das Geringste gewagt hätten i : Tielmehr sind wir 
gewifs, dnfs sie einen guten Griff mit diesem höchst 
nützlichen Unternehmen gethan haben, w enn es auch, 
der .Vi cur der Sache nach, im ersten Vierteljahre 
nicht gleich so reifsend verlangt werden sollte, als 
etwa ein Heft Walzerchen von Stranfs oder Lanncr. 
Dergleichen Werke , Wie das vorliegende, hat Jeder 
n 'ithig, der auf den Namen eines verständigen Mu- 
sikfreundes gerechte Ansprüche maeben will; der ge- 
lehrte Musiker kann es durchaus nicht entbehren. Es 
bleibt also im Wertbe, nachdem Manches Makulatur 
geworden ist. Da9 lange Ausbleiben der Kandler*- 
•cben Bearbeitung de« /farniVeben Werke» UaUo ~ 



terdessen den musikknndigen Gelehrten C. v. Winter- 
feld veranlafst, einen kurzen Auszug der Lebensge- 
schichte Palekrina'i und der Werke desselben, 
nebst einer ausführlichem Recension der italienischen 
Schrift ßaims auf ü6 Octavseiten drucken zu lassen 
(Breslau 1832), welches Werkchen vorzüglich doxa 
dienen sollte, die gar zu hochgespannten Erhebun- 
gen Pulestrina % $ über alle Musiker auf Erden zu er- 
müfsigen , und den Nachtheil möglichst zu entfernen, 
der aus Uebertreibungen hervorzugehen pflegt, wenn 
nicht von Seiten der Kräftigen und Einfluisreicoen 
dagegen gearbeitet wird. Jn diesem Betrachte ge- 
niigt die kleine Schrift allerdings, wird noch immer 
den denkenden Musikern vielfachen Stoff zu lehrrei- 
chen Unterhaltungen bieten, wenn sie auch die rei- 
chen Schütze des Ganzen nicht zu Tage fördern * 
wollte und in dieser Beengung nicht konnte. Ein« 
Menge Gegenstände in Beziehung auf allgemeine Ge- 
schichte der Musik und der Literatur, namentlich 
die weitern Darstellungen der römischen Schule, 
welcher Baini zu grofse Vorzüge vor allen übrigen 
einräumt, mufsten übergangen werden, ob sie gleich 
dem besten dieses Werkes an die Seite gesetzt wer- 
den müssen. Und so konnte diese kleine Schrift des 
Hn. v, Winterfeld einen sorgsamen, das Ganze um- 
fassenden Auszug eines viel zu ausgedehnten Wer- 
kes nicht unnütz machen, im Gegentheil raufste sie 
das Verlangen darnach nur noch lebendiger anregen. 
Was aber der entschlafene Bearbeiter dieses Quellen- 
werkes und der Herausgeber desselben durch gelegen- 
heitliche Anmerkungen leistete, entspricht allen go- 
rechten Anforderungen, und zwar in jeder Rück- 
sicht, so völlig, dafs wir mit dem Herausgeber 
übereinstimmen: „es wird kaum noch ein Grund 
übrig bleiben, nach dem Original sonderlich zu ver- 
langen", wenn man die AajioYer'sche verdeutscht« 
Bearbeitung besitzt; ja wir sind der Ueberzeugung, 
dafs sie sehr bedeutende Vorzüge vor dem Originale 
hat, wovon wir nun kürzlich zu reden haben. 

Ein nicht geringer Vorzug mnfs es heifsen, wenn 
wir hier mit Genauigkeit und grofser Umsicht alles 
Wissenswerthe in einem mäfsigen Octavband zu- 
sammengezogen lesen, was im Original 2 starke 
Quartbände füllt. Diese Vermeidung aller, oft wehr 
als unnöthigen Weitschweifigkeiten , in einer treffen- 
dem Sprache dargestellt, enthebt uns einer unnütz 
zeitraubenden Unbequemlichkeit, auch wenn wir 
das Italienische so gut wie das Deutschen verstän- 
den , was doch nicht bei Jedem der Fall ist, der vom 
Inhalte des Buches gern unterrichtet seyn möchte. 
Das Bündigere einer gut gehaltenen Ordnung, die 
der deutsche Bearbeiter dadurch möglich machte, 
dafs er oft sehr lange, die Uebersicht sehr erschwe- 
rende Einsrhicbsel herauswarf uud ihren Inhalt, 
war er von irgend einer Bedeutung, an einen schick- 
lichem Ort brachte, ist ein Vorzug des deutschen 
Buches, den wir sehr hoch anschlagen dürfeu, ohne 
den Verdiensten des Originals nur im Geringsten 
zu nahe zu treten. Rechnen wir nun die wirklich 
zu enthusiastischen Lobeserhebungen des Pulestrina 
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hnd wohl auch der romischen Schale, wie sie im 
Original neeh Art der Italiener ausgesprochen wer- 
den, unter die Fehler eines Gcschichtswcrks, das 
sich von einem Panegyrieus genau unterscheiden muls, 
welche in der deutschen lebcrt ragung, der Sache 
nnd dem Wesen des Autors unbeschadet, vermieden 
sind; rechnen wir noeh die Gefahr einer einseitigen 
Auffassung Pülettrinat nnd der römischen Schule, 
die um so gröfser wird, jemehr Buhn durch Quel- 
lenstudium und Fleifs sich zum Hange eines Schrift- 
stellers erhoben hat, auf dessen Aussprüche man 
bauen wird; dazu noch die den Italienern nicht sel- 
ten eigonen Vernachlässigungen alles dessen, was 
nicht für die Vergötterung seines nächsten Gcgen- 



•o ausführliches Werk dem zu übersetzenden hatte 
beigefügt werden sollen. : Ganz vorzüglich wird man 
den XVI übrigens sehr bedeutenden und dankens- 
werthen Abschnitt, S. 146 der Bearbeitung, mit 
Vorsicht losen müssen; er ist überschrieben: „Ge- 
schichtliche Darstellung des Musikzustandee seit dem 
lOten Jahrhundert. Vorzüglichste Epochen dersel- 
ben bis auf Plcrluigi, Dessen verschiedene Musik- 
stile. Musica alla I'alestritia." — In diesen mittel- 
alterlichen Jahrhunderten sind uns noch immer ein- 
zelne Fingerzeige sehr willkommen. Es ist hier 
noch so manches Dunkel zu erhellen, dafs volles 
Lieht weder von Baun noch von den so wenig Raum 
einnehmenden Anmerkungen verlangt werden darf. 



etnndes taugt, was hier eben so geschickt beseitiget In den Hauptsachen aber haben die deutschen Zu- 

4 sülze durch ihre Einwendungen und Berichtigungen 

60 hülfreich eingegriffen, dafs jedem Denkenden (und 
solche Leser setzen solche Gegenstände natürlich 
voraus) eben dieser Abschnitt zu den anziehendsten 
gehören wird. Das sorgsame, bedächtige Studium 
desselben wird so grofsen Nutzen bringen , als ein 
starrer Glaube an jedes Einzelne .schädlich sevn 
miifste. Allein hinzufügen müssen wir noch : Ohne 
diese deutschen Anmerkungen würde für Viele dio 
Gefahr, vom rechten Wege der Wahrheit sich z« 
verirren, noch viel gröfser sevn. — Die 10 ver- 
schieden sevnsollenden Stile Palesirina'» sind vor- 
züglich in C. v. Winttrrfel<fs Kritik des Uatnfschcn 
Werkes beleuchtet worden. Etwas zn viel hat Buini 
doch gezählt, worüber wir hier nichts weiter be- 
merken wollen. Desto erfreulicher ist die AufzSh- 
lung der sämmtlkhan Werke Pale$trina». Schwer- 
lich würde ein Anderer als Baini so vollständig be- 
richten können. Möchte das Unternehmen des eif- 
rigen Sammlers zn Stande kommen! Er beabsichtigt 
eine vollständige Ausgabe der Musikwerke des boeb- 
gerühmten Epechenhelden in Partitur und nach uur 
serer Unterschrift. Jetzt ist leider Alles wieder 
still davon. Man unterstützt auch in Italien nicht 
genug. — Die Anhange der deutschen Bearbei- 
tung, die aus Baini' $ Scbrift gezogen nnd zu besser 
rcr L ebersicht in alphabetische Ordnung gebracht 
worden sind, werden gleichfalls allen Lesern über- 
aus werth sevn. Und so schliefsen wir denn unser« 
Anzeige des vortrefflichen Werks mit G. W.VoüC» 
Worten (s. Leipziger allgem. musik. Zeitung des 
Jahrganges 1834. S. 478): „Wer sieht nicht, dals 
für Ordnung und weit bequemem Gebrauch der rei- 
chen Schitxe des noth wendig gewordenen Quellen? 
werks in der deutschen Bearbeitung alles Möglich« 
«ctban worden ist? Es ist durch diese höchst dan- 
henswerthe deutsche Bemühung zweier trefflicher 
Männer recht eigentlich das Erz von den Schlacken 
gereinigt worden, und so in vielfacher Hinsicht diese 
deutsche Bearbeitung nutzenrek-her und bildender, 
als das massenhafte zosammengehünfte und schwer- 
fällig gehaltene Original, dessen leicht mögliche Ver- 
führungen zugleich bestens beseitigt worden sind. 
Lud so würe es denn Ueberflnfs, noch etwas zur 
Empfehlung dieses Werks hinzuzufügen.* 



worden ist, als die irrigen Aussagen unzuverlässi- 
ger Gewährsmänner, denen Baini manchmal zu viel 
Gewicht beilegte: so werden wir die Vorzüge der 
deutschen Bearbeitung vor dorn Ori&iualc 6clbst eben 
so überschauen, als die Schwierigkeit der Auf- 
gabe, die mit grofsem Fleifs nnd mit strenger Vor- 
sicht höchst glücklich gelost wurde. Haben wir von 
der einen Seite nicht zn wünschen, dafs der Vf. 
des deutschen Bucf.es sich noch kürzer gefafst ha- 
ben möchte, wodureh uns immer etwas Wichtiges 
entzogen worden wäre, so haben wir uns auf der 
andern Seite in den Zusätzen und Berichtigungen 
des Bearbeiters und noch weniger seines Herausge- 
iters über Lfingen und Ausführlichkeiten zu hckla- 

§en; es ist Alles so bestimmt und sicher nusgespro- 
len, als es möglich ist» Eine einzige vorgefafsto 
Meinung Kandier* nehmen wir davon aus: sie be- 
trifft das unsichere Geburtsjahr PalesirituC» , das 
liciini auf 1524 setzt, mit Verwerfung der Anzeigo 
auf einem Bilde Paleitrina't , welches aus dem 16tcn 
Jahrhundert stammt nnd durch seine Ueberschrift : 
„Visit prope ocioqenariiu'" das Jahr 1514 oder 1515 
annimmt. Der deutsche Bearbeiter Kandier sucht 
dieser letzten Annahme das Ucbergewicht zu ver- 
schaffen, und so eifrig, dafs er wiederholt auf die- 
sen Lieblingstraiim zurückkommt, ohne den Sieg 
über Baim* Gründe davon zn tragen. Diese Klei- 
nigkeit wäre aber auch nach unserm Dafürhalten das 
Einzige, was eine zu strenge Kritik tadelnd hervorzu- 
heben vermöchte. Die schwierige Uebertragung iat 
eben so üiefsend, nls die Abkürzungen und die 
ganze Umwandlung der Ordnung der Gegenstände 
verständig sind, wodurch Alles an Deutlichkeit und 
Bestimmtheit ausnehmend gewonnen hat. Die An- 
merkungen des deutschen Werks sind so bündig und 
sonothwendig, dafs dadurch allein der Werth nnd 
die Nützlichkeit der Schrift erst recht grofs gewor- 
den sind, indem sin wenigstens den Hauptsachen 
nach den Nachtheil beseitigen, der durch die Vor- 
liebe BainVt und durch manche Einseitigkeit seiner 
Verhandlungen hätte entstehen müssen. Damit be- 
haupten wir jedoch kciticsweges, dafs durch diese 
Bemerkungen alles noch Schwankende, noch näher 
zu Untersuchende berichtigt worden sej; das~wSre 
kaum möglich gewesen, wenn nicht ein andres eben 
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MPhlhaiisbn. b. Müller: Katechismus der chrisll, 
Beliqion für Stadt - und Landschulen nach ür. 
Martin Luther. Zweite Aufl. 1834. 172 S. c . 

Als Vf. dieses Katechismus, dessen erste Auf- 
lage im Jubeljahre 1817 erschienen ist, hat sich an* 
ter der Vorrede Herr Superint. Scholhneyer gewannt, 
früher herausgegebener Katechismus der eitt- 
Fernunft vielen Beifall gefunden bat. • Der 
vorliegende Katechismus verdient ihn wieder; der 
Vf. h8K sich hier ganz an den kleinen Luther. Ka- 
techismus, weil er mit den verewigten Herder die 
Ueberzeuguog theilt, dafs Luther hier eine sehr 
richtige und zweckmässige Anordnung dos Religions- 
unterrichts getroffen hat. Was soll der Christ thun 
und unterlessen? was bat er bei treuer Erfüllung 
seiner Pflichten Grund zu glauben und zu hoffen? 
welebe Mittel sind zu seinem Gebrauche vorhanden, 
w enn er Tugend und Glauben in sich erhalten, unter- 
stützen und starken will? das sind die Fragen, die 
der ehriatl. Religionsunterricht zu beantworten hat, 
und es leuchtet auf den ersten Blick ein, sooft man 
es auch in neuerer Zeit verkannt hat, dafs der Lu- 
ther. Katechismus diese Fragen in angemessener 
Ordnung biblisch und kraftig beantwortet. Nur 
ermangelt dieser Katechismus im Einzelnen der er- 
forderlichen Vollständigkeit; aber es ist nicht schwer, 
das Fehlende gehörigen Orts einzuschalten, üiefs 
ist von Hn. 8. Sc*, geschehen, der hier die Glau- 
bens - und Sittenlehre Vernunft - und schriftm.'lfsig 
und echt popnlHr vortrlgt. Auch die Auswahl der 
Beweisspriiche ist lobenswerth, und als einen gro- 
fseu Vorzug dieses Katechismus vor den vielen an- 
dern fihnliehen Schriften betrachtet es Ree, dafs 
hier tiberall auf die biblische Geschichte sorgfältig 
Rücksicht genommen, aus ihr und durch sie, so viel 
möglich, crliiiitert und bestätigt wird. Die un- 
schätzbare Wichtigkeit der Geschichte fiir den re- 
ligiösen und moralischen Unterricht erkannte Luther, 
welcher schreibt: „die allerbeste Weise zu lehren 
ist, wenn man zu dem Wort Rxempel oder Beispiel 
giebt, denn dieselben machen, dafs man die Rede 
klHrlicher versteht, auch viel leichter bebalt. Sonst 
wo die Rede ohne Exempel gehört wird, wie gerecht 
und gut sie immer ist, bewegt sie doch das Herz 
nicht so sehr, ist auch nicht so klar, und wird nicht 
•o fest behalten. Darum ist es ein sehr köstlich 
Ding um die Historien. Denn was weise Leute und 
die ganze Vernunft lehren und erdenken kann , das 
zum ehrlichen Leben nützlich sev, das giebt die Hi- 
storie mit Exempel und Geschichten gewaltiglich, 
und stellt es gleichsam vor die Augen, als wfire 
dabei und sehe es nlso geschehen, alles, was 

iren ge- 



tragen hüben. " Darum sollte in jeder Schule , 

bibl. Geschichte eine Hnnptlection bleiben raufs, auch 
eine kurze Uebereicht der merkwürdigsten Begeben- 
heiten und Schicksale der christlichen Religion und 
Kirche gegeben werden. Eine solche hat Hr. Sup. 
Schollmeyer gleichzeitig mit dem in der ersten Auflage 
erschienenen, jetzt in Rede genommenen Katechismus 
heransgegeben, welehe sehr brav gearbeitet ist, aber 
nicht so bekannt und verbreitet zu sejn scheint, als 
sie es verdient. Wir müssen uns, da an diesem Orte 
der Raum zu einer ausführlichen Benrtheilung febJt, 
damit begnügen, dafs wir den Titel angeben n«d sie 
Schiillehrern und Schulvorstehern zur Beachtung 
empfehlen. Er lautet: Geschichte der christlichen 
Religion und Kirche fiir den Unterricht in Stadt - 
und Landschulen. Zur Beförderung einer licht evan- 
gelischen Denkart und Gesinnung von Joh. Georg 
Schollmeyer. Mühlhausen bei dem Vf., und Leip- 
zig b. Vogel, 1818. Auch bei Beurthcilung des 
Katechismus können wir nicht in's Einzelne gehe« 
und die Stellen angeben, wo uns bei künftigen Auf- 
lagen Verbesserungen nothwendig scheinen (wie 
8. 10, wo zwar richtig gesagt wird, Abgötterei 
treiben heifse auch: seinen Lüsten und Leidenschaf- 
ten lieber folgen, als den göttlichen Geboten, aber 
nicht gezeigt ist, wie diefs Abgötterei treiben ge- 
nanntwerden könne; S. 128, wo der in der Natur 
der Sache liegende Grund, warum der Unversöhn- 
liche keine Vergeltung bei Gott erwarten dürfe, be- 
merklich zu machen war; S. 92, wo die Wahrhaf- 
tigkeit Gottes blofs auf die Zuverlässigkeit der gött- 
lichen Verheißungen beschrankt wird; die S. 31 ste- 
hende Anmerkung ßr den Lehrer hat Aier nicht den 
rechten Platz). Genug dieser Katechismus ist sehr 



man dabei und sehe es nlso geschehen, alle; 
vorhin die Worte durch die Lehre in die Oh 



JUGEND SCHRIFTEN. \ 

MAonsBüno, b. Heinrichshofen : Lebensbilder in Er» 
Zahlungen fiir die reifere weibliche Jugend gebilde- 
ter Stande. Von Dr. G. A. F. Sichel, Direktor 
der höhern Töchterschule zu Magdeburg. 1834. 
IV u. 246 8. 8. (lRthlr.) 
Der Vf. schliefst sich mit dieser Bildungsehri/r 
würdig an die VorgSnger an. Die darin mitgeteil- 
ten Erzählungen zeugen von Kenntnifs des mensch- 
lichen, besonders des weiblichen Herzens, wie sie 
der Schulmann, der sein Werk mit Liebe und Begei- 
sterung treibt, ganz besonders zu machen Gelegen- 
heit hat. Mit Recht nennen sich diese Erzählungen 
Lebensbilder, denn wenn ihnen auch nicht allen, 
wie das letztere, was Ree. zufällig bekannt ist, 
eine wahre Geschiebte zu Grnnde liegt, so fehlt ih- 
nen doch nicht die höhere Wahrheit des Lebens, die 
oft noch mehr gilt als die Wirklichkeit. 
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GEOLOGIE 

Hh.dscrohaisk"*, b. Kesselring : Sendschreiben an 
Dr. J.Fr.Blumenbach u. *. w., über die he cht t 
merkwürdige*,, vor einige* Monaten erst entdeck- 
ten Reliefs der Fährten urweltlicher , gro/ser und 
unbekannter Thiere in den Uc/sberger Sundstein- 
brüchen bei der Stadt Hildburghansen. Mit meh- 
reren lithographirten , nach der Natur genom- 
menen treuen Zeichnungen. Von Dr. F.K.L. 
Sieller. Dir. des Gjron., H.S.M.C«iuut. JUth 
m. s. w. 1834. 10 S. 4. (8 gGr.) 

Tn Sommer 1834 worden in den, im Titel genan»- 
ten Steinbrüchen , nahe bei dem Dorfe Weidersroda, 
etwa 1 St. von Hildburgbausen , deutliche Spuren 
«irweltlicher Thier« entdeckt. Et finden eich diese 
in erhabener Form an der untern Seite einer unge- 
fähr 16 Fuf» anter Tage liegenden, etvra 4 Zoll 
dicken Saud.iteinscbicht, an welcher man außerdem 
eine Menge erhabener Leisten bemerkt, die in der 
verschiedensten Richtung verlaufen, so dafs sie nicht 
■nur häutig sieh unter einander kreuzen, sondern 
aueb nicht selten jene Fährten -Relief» durchschnei- 
den. Diese Leisten sowohl als jene Führten - Re- 
liefs bestehen aus derselben Sandstcinmnsse, wie die 
Schicht, an der sie »ich finden, zeigen, eben so wie 
diese, nie und da diinnachieferige 
hangen aber aufserdem so innig damit 
dafs sich zwischen ihrer inneren Masse und der 
Hauptmasse der Schicht meist keine scharfe Grenze 
' wahrnehmen läfst. Unter dieser Sandsteinschiebt fin- 
det sich eine etwa lZoll dicke Lage von verhärtetem, 
bläulichen Letten und darunter wieder eine mäch- 
tigere Sandsteinschicht, worin man die vertieften 
Abdrücke jener Fährten — besonders der gröfse- 
ren — noch bemerkt, wiewohl in mehr oder weni- 
ger undeutlichen Umrissen. ^Dieses Vorkommen ist 

dem man kann in anderen, etwa eine ^ St. entfern- 
ten und etwas höher liegenden Steinbrüchen diesel- 
ben Schichten wieder erkennen, und sie bieten da 
ganz ähnliche Erscheinungen dar — ja in den wohl 
tiber 1 St. entfernten unweit dem Dorfe Harras ge- 
le^ent-n urucoeji lai Uijs&oiue DeoLinCuieL Kurilen* — 
Fragt man nach der Art der Entstehung dieser 
merkwürdigen geol. Erscheinung, so drängt sich, 
sobald man die Sache an Ort und Stelle untersucht, 
auf den ersten Rück die Ueberzengung auf, dafs 
. , durch irgend ein geol. Ereignis trot- 
ten Seegrnnde, welcher eus Saad (oder 
d. L, Z. IM* Ertttr Band. 



noch nicht völlig erhärtetem Sandsteine) bestand 
and mit einer dünnen Lage von weichem Thun be- 
deckt war, jene urweltlichen Thiere die Eindrücke 
ihrer Ffifse zurückliefsen , welche dann, nachdem 
die Thon Ingo erhärtet war, zugleich mit den Rissen. 
Kelche beim Austrocknen des Ihuns noihwendig darin 
entstehe» mu/sten. von Sand ausgefüllt und über- 
schüttet wurden, der sich nach und nach in die Sand- 
steinschicht umwandelte, welche jetzt auf ihrer un- 
teren Seite die oben angegebenen Formen zeigt. 
Schon die bis jetzt beobachteten F ührten zeigen üb- 
rigens deutlich, dafs sie von Thieren, die nicht 
nnr an Gröfse sehr verschieden waren, sondern 
wahrscheinlich nnch ganz verschiednen Arten und 
Gattungen angehörten, herrühren, and eine fort- 
gesetzte Aufmerksamkeit auf eine so verbreitete Er- 
scheinung, wird ohne Zweifel eine noeh weit gröbere 
Mannigfaltigkeit wahlnehmen lassen. — Beachtens- 
werth ist, dafs bei den ausgezeichnetsten der bis 
jetzt beobachteten Führten, die Von einem Thiere 
herrührenden Abdrücke, welche stets in einer Li- 
nie vor einander stehen, eine so auffallende Ver- 
schiedenheit der Gröfse zeigen. So folgt z. B. an 
der hier abgebildeten Platte auf den Abdruck eines 
kleiueren Fufscs von etwa 4 Zoll Länge in sehr ge- 
ringer meist wenig mehr als einen Zoll betragenden 
Entfernung der Abdruck einer grtifseren Ton unge- 
fähr 8 ZoU Länge, worauf dann der nächst folgende 
kleinere etwa 1 Fürs entfernt ist. Die gri.fseren 
Abdrücke haben auf den ersten Blick Aebnlichkeit 
mit menschlichen Händen, woran die Daumen etwas 
weit rückwärts stoben. Gerade diese Aebnlichkeit 
war es, welche zuerst die Aufmerksamkeit darauf 
lenkte, indem man sie anfangs wirklich für verstei- 
nerte Hünde hielt. Ein benachbarter Forstmann 
soll sie zuerst für Thiergarten erklärt haben. — 
Der in der gelehrten Welt rühmlichst bekannte Vf. 
wählte diese wichtige geol. Entdeckung, die wir zu- 
nächst dem Kupferstecher C. Barth in Hildburghan- 
sen verdanken, zum Gegenstande dieses Schriftchens, 
welches zugleich als Programm zu einer Schulfeier- 
lichkeit am Geburtstage des Herzogs von S. Meinin- 
gen - Hildburgbausen, denl7tenDec. 1834, erschien. 
S. 1— 9 beschreibt er sehr genau und umständlich 
die gemachte Entdeckung, und erzählt zugleich die 
Geschichte derselben, wobei ebenfalls etwas weit 
ausgeholt wird. Der beigegebene Steindruck ver- 
sin nücht sowohl die Gestalt und Gr&Tse einzelner 
Fufs - Abdrücke , als auch die Aufeinanderfolge der- 
jenigen , welche von einem Thiere herrühren. In- 
Ueit. ftcheiut e» dem Ree. ab ob diese Darefellungen, 
LH na- 
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Ramentlieh der gröberen Abdrücke, noch mehr mit 
den Umrissen einer Hand übereinstimmten als dieses 
in der Wirklichkeit der fall ist. Ueberhaupt ist 
Ree. geneigt, das was hier als Daumen erscheint, 
für den Abdruck des Tarsus und vielleicht eines 
Theils des Metatarsus zu halten, wodurch dann frei« 
lieh die Aehnlichkeit mit einer Hand gänzlich ver- 
schwindet, wofür ihm aber eine genaue Vergleichnng 
der gröfseren und kleineren Abdrücke deutlich 
spricht. Die beiden IteiLen kleinerer Abdrücke, 
welche, auf der dargestellten Platte, neben eiuan- 
ander herlaufend, die gröfsere Führte durchhau- 
ten, sieht der Vf. als zu der Fährte eines Thiers ge- 
hörig an (8. 9), Ree. kann aber damit nicht überein- 
stimmen , da diese beiden Reihen nicht genau paral- 
lel laufen; sondern etwas divergiren, was freilich 
auf der Steindrucktafel weniger deutlich zu bemer- 
ken ist. Aus dem an Blumenbach gerichteten Schrei- 
ben des Vfs S. 3 geht hervor, dafs bereits vor meh- 
reren Monaten eine Steinplatte mit solchen Ab- 
drücken nach Göttingen an Blnmenbach und Ham- 
mann gesendet wurde, auch soll C. Barth eine, wie 
schon sein Name verbürgt, sehr gelungene Zeichnung 
nebst einigen Exemplaren jener Reliefs an Raup in 
Darmstadt geschickt haben, so dafs wir also recht 
bald einer näheren gründlichen Auskunft über die- 
sen Gegenstand entgegen sehen dürfen. — Die er- 
habenen Leisten an jenen Platten halt der Vf. für 
Versteinerungen von Pflanzengeflechten (S. 9), womit, 
wie sich aus dem Obigen ergiebt, Ree. nicht über- 
einstimmen kann, wenn er es gleich nicht für un- 
wahrcheinlicb halt, dafs man in dieser Lettenschicht 
bin und wieder noch Püanzenüberreste auffinden 
werde. S. 10 und fg. sucht der Vf., der jedoch, 
nach seiner eignen Erklärung, kein Geognost ist, 
die auswärtigen Leser über die Gegend, wo sich 
jene Steinbrüche finden, zu orientiren und fügt seine 
geol. Ansichten darüber hinzu, die er mit Auszügen 
aus Schriften berühmter Naturforscher (mchrcntbeils 
nach Ilteren Ausgaben) unterstützt. Dieser Thcil 
der Abhandlung ist ohne wissenschaftlichen Werth 
Und der Art, dafs eine Widerlegung jener Ansich- 
ten überflüssig seyn würde, seihst dann, wenn sie 
der Raum diesor Blatter gestattete. Die Hauptfra- 
gen: welcher Gattung jene Thiere angehört haben 
dürften, und welcher Formation jener Sandstein an- 
gehöre, werden nicht einmal deutlich berührt, viel 
weniger entschieden, was freilich für jetzt wohl 
nicht mit Bestimmtheit geschehen kann. Da die 
Schiebten des Sandsteins, bei sehr regelmässiger 
Lagerung, unter einem Winkel von wenigen Gra- 
den , gegen Süden einfallen , nach dem Thal der 
Werra hin, auf deren linkem Ufer sich Massen von 
Muschelkalk erheben, so glaubt Ree. diese 
steine zur Formution der bunten Sandsteine 



lagern, so kann jene Frage nur dann mit völliger 
Bestimmtheit entschieden werden, wenn es gelingt, 
die Schichten des fraglichen Sandsteins bis zu einem 
Punkte zu verfolgen, wo sich ihr VerhaltniC» zum 
Muschelkalk deutlich und unmittelbar beobachten 
liifst, was wegen der Alluvialmassen im Tbalgrundo 
der Werra , Schwierigkeiten hat. — Gestützt nuf 
seine, sowohl hinsichtlich der Fahrten -Reliefs selbst, 
als des relativen Alters dieses Sandsteins dargeleg- 
ten Ansichten, ist Ree. geneigt, anzunehmen, duh 
diese Führten von Amphibien, die gröfseren nanten/- 
lich von crocodillartigen (den jetzt lebenden viel- 
leicht sehr unähnlichen) Geschöpfen herrühren, und 
er wird durch eine ähnliche, vor mehreren Jahren 
in dem new red sandstone von Schuttland gemachte 
Entdeckung in dieser Meinung bestärkt, ohne die- 
selbe bis jetzt, wo er nur wenige zum Thcil undeut- 
liche Abdrücke beobachten konnte, für etwas ande- 
res als eine ihm wahrscheinliche Vermuthung auszu- 
geben. Von ganzem Herzen stimmt er deshalb mit 
dem würdigen Vf. in dem Wunsche überein, dafs es 
einem unserer ausgezeichnetsten Geognosten gefallen 
möge, 'diese Gegend recht bald genauer zu unterso- 
chen und die noch unentschiedenen Fragen zur Ent- 
scheidung zu bringen. 

Am Schlüsse der Abhandlung wird erwähnt, 
dafs Hr. Winzer in Hildburgkausen erbötig ist, Stein- 
platten mit solchen Abdrücken käuflich zu Überlas- 
sen. Der Preis (2 Rtblr..pr. C. pr. □ Fufs) wird, 
in der Voraussetzung , da/s nur gute Exemplare aus- 
gewählt wtd nicht gröfser zugehauen werden , als die 
darauf befindlichen Abdrücke nothuxndig machen , ge- 
wifs iedem billig erscheinen. 

RH 
It. D. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Hawbcro, b. Perthes u. Besser: Dem Andenken an 
Dr. Heinrich Julius Wilterding , weil. Hauptpast. 
an d. Kirehe St. Petri, Scholarchen und Senior 
des faamburgiseben Ministerii [,] von Dr. [Phi- 
hsophiae] E. A. F. Krämer. 1834. 87 S. 8. 

Der Mann, dessen Andenken die vorliegende 
Schrift gewidmet ist, gehörte nicht zu den litera- 
risch berühmten, wohl aber war er nicht nur sei- 
nen nüchsten Umgebungen, sondern auch in weite- 
ren Kreisen als ein würdiger Geistlicher von treff- 
lichen Eigenschaften des Herzens und gründlicher 
Wissenschaft bekannt ; die Vorsehung schenkte ihn 
ein langes, an den manchfaebsten Erfahrungen rei- 
ches Leben ; er bekleidete gegen das Ende desselben 
die höchste geistliche Stelle in Hamburg, und be- 
wies in diesem wichtigen Amte unter oft sehr 
schwierigen , durch den Kampf der Meinungen her- 



zu müssen, wie dieses auch bisher, soviel ihm be- 
kannt, von keinem Geognosten, der diese Gegend 
besehrieben hat, bezweifelt worden ist. Da sich 
alter bekanntlich schon in einer Entfernung von «e- 

jüngert " 




sehenswert?! zu machen, die, wenn sie rechter Art 
war. lebhaftes Interesse erregen mufste; ob Hr. A. , 
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•ehr nahe stand, auch den innern Beruf ta einer fegjsu wolle**, lieb uns nicht viel Gute* ahnen (denn 
solchen Arbeit hatte, wird eich au» dem folgenden diefs schien uns mehr die Stimmung eines tiefe Re- 
ergobeo. verenzen machenden Clienten, als die eines Biogra- 

then), und wir fanden unsere Ahnung nur zu sehr 
ustfitigt. Hr. K. beschreibt altes Aufscrwesent- 
cure Jahr 1791 reichende Autobiographie, und (heilt, Hebe mit einer kaum erträglichen Breite; die ver- 
wofiirwir ihm sehr dankbar sind, einzelne Stellen wandschaftlicben Verhältnisse, die gefeierten Feste 
derselben mit, die durch ihre gemüthliche Spra- sind ihm hochwichtig; jedes Carmen, jeder dargo- 
und anspruchlose Einfachkeit so anziehen , daß» brachte Blumenkranz wird erwHhnt und dabei die 

Gelegenheit nie versSumt, den Gebern, so wie nahen 
und fernen Verwandten eine tiefe schulmeisterliche 
Verbeugung zu machen; die Gattin des Verstorbe- 
nen erhalt, nachdem ihrer früher schon oft gedacht 
ist, S. 63 fg. eine Generalsalve von Lobspruchen, 



eh 

wir glauben , der Vf. blitto nicht bosser für die Le- 
ser und für «ich selbst sorgen können, als wenn er die 
ganze Schrift unverkürtzt hatte abdrucken lassen. — 
IT. war zu Hildesheiin am 21sten October 1748 geb., 
empfing seine Schulbildung auf dem Gymnasium sei 



■er Vaterstadt, dessen damalige Lehrer ihn aber die' ihr, wenn sie wirklich so ansprochlos [st, wie* 
wenig befriedigte«; nur der Director wirkte beson- sie geschildert wird, sicherlich wenig Freude go- 
ders durch seinen Unterricht im deutschen Stil an- macht hat. Bei einer solchen rein öufserlichen Auf- 
regend auf ihn; 17«8 bezog er die Universität Gtft- fassung mufs natürlich das Wissenschaftliche in den 
twgen, wo Zacharm, Miller, Le/t seine Lehrer Hintergrund treten; ein paar wohlfeile Bemcrkuu- 
wtirden; schon 1770 verliefe er Göttingen wieder, gen über Methode bei Gelegenheit des Tadels der 
nahm 1771 eine Hanslehrerstelle bei dem Superin- Hildcshcimischen Lehrer, .die Übrigens nicht natnent- 
tendenten Mtinch an und ward zugleich dessen Ge- lieh genannt sind, wUhrend alle Kranzapender mit 
hülfe im Predigen; 1772 erhielt er, nachdem ihm gesperrter Schrift paradiren, können eben so wenig, 
bei der Bewerbung um ein geistliches Amt in seiner als die aas irgend einem dürftigen Compendinm der 
Vaterstadt sein ehemaliger Lehrer, der Director theologischen Literatur entlehnten Charakteristiken 
der Selm Je, vorgezogen war, das Amt eines Predi- der GöttingUchen Professoren die Armuth verhül- 
gers im Flecken Selzdetrurth bei Hildesheim; 1774 len; noch weniger aber können diefs die fast spols- 
ward er nach Hildeshcim selbst an die Stelle seines haft klingenden Prüdicato, welche fr* Lieblinge- 
vormaligen Lehrer« und nachherigen Mitwerbers, Klassiker erhalten; Überaus geistreich ist heson- 
?^ Z ü m So l* >rin . ten deuten befördert war, berufen; ders die Bemerkung, er habe den Virgil geschützt 
IT7» trug man ihm die zweite Predigerstclle an der „wegen seiner Anstrengung ( J ) , den Homer zu er- 
Ulrichs- Kirche in Magdeburg an; seine Hildeshci- reichen." Wir meinen, W. hKtte besser gethan, 



Gemeinde, die ihm sehr ergeben war ~ bat eich~an* den Home7seIbst zu' halten ,'wenn Yr~deu 
ilberhels die Entscheidung dem Abte Jerusalem iu 

Brauiiscimeig die für Magdeburg ausfiel, wohin W. Ergicbt sich so auf der einen Seite die geringe 

1779 ging; 1787 ward er an StrtrnC» Stelle zum Befähigung und Geschmacklosigkeit des Biogra- 

Hauptnastor der Petri- Kirche in Hamburg erwählt, nhen, so müssen wir auf der andern auch seine 

und I8IB an Hambach » Stelle zum Senior des dor- Wahrheitsliebe in Anspruch nehmen. Bec. stand 

tjgen Ministeriums, bei welcher Gelegenheit ihm dem verstorbenen W. früher nicht fern, in spätem 

unsere Universität die theologische Doetorwffrde Ter- Jahren unterliefe er es nie, so oft sich bei seiner 

lieh ; im J. 1822 feierte er sein fünfzigjähriges Amts- Anwesenheit in Hamburg die Gelegenheit darbot, 

jululaum; 18.il seine eecb/igjührige Vermahlung«- den ehrwürdigen Greis zu begrüfsen, und immer 

feier. Er starb am I2tcn Januar 18 J4. Seine Schrif- fand er ihn unverändert 
ten hestehen in mehren Jahrgängen Predigtent- 
wurfe, seit 1788, und einigen einzeln gedruckten 
geistlichen Beden bei feierlichen Gelegenheiten. 



;rt als den Mann der freien 



Ueherzeugung, der unverholen seine rationale An- 
sicht vom CliriHtenthitm ai 



aussprach ; nicht leicht konnte* 
man — Bec. beruft sich auf Alle, die den Verstor- 
benen gekannt haben — unter den alleren Geistlichen 
einen Mann finden, der so entschieden sich zur ver- 
nunftgemüfeen Auffassung der christlichen Religion 
bekannte, dahin hatte' 
Studien, so wie sein " 



Sehen wir nun auf die vorliegende Behandlung 
eines allerdings einfachen Stoffes, dem aber durch 
Uelere Auffassung der wissenschaftlichen, religiö- 
sen, politischen Verha'ltnisse iu dem an großen °Er- 

?S"" 8 ®" J ed « p 4* •<» «feaen Zeitraum, den W. sten Männern, die der 

durchlebte, hohes Interesse verliehen werden konnte: Nnn behauptet aber Hr. A.S.50, dafaFF. nnFandas 
so m.isseii wir glauben dar» des Vfs Ansicht von positive (ohne Vernunffgebrauch aufzufassende) Chri- 
dentrlordernisscn einer Biographie eine höchst be- Itenthun. geglaubt habe und fuhrt zum Beweise ein 
scbrUiikte sey. — Schon die Er' 
dafs er durch diese T 
nud dessen Familie 



te ihn die ganze Weise seiner 
Umgang mit den aufgeklärte- 
er Vf. selbst nennt, geleitet. 



»chon d,e Erklärung (Vorw. S.3), paar Stellen ans den Predigtentwürfen von 1787 und 
Schrift auch dem Verstorbenen 1788 an. Dafs der weise Mann sich in jener Zeit, 
•eine Hochachtung aa>u Tag wo »eine Vorbindgng mit der Ha mburgi sehen Ge- 

roti- 



uigui 
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meine nocfi neu war, wo er dieselbe noch nicht zu Zumutbung der Verwandten nicht nachgegeben , der 

sich herauf gebildet hatte , wo es überhaupt in Hain- infandtu dolor wäre dann nicht erneut; es scheint 

bürg erst anfing zu tagen, mit Vorsicht ausdrucken aber ihm, den wir früher unter den aurrichtigen (.'J 

nml^t e, füllt dem Biographen nicht ein. Und wie Verehrern G % * gesehen haben, die Gelegenheil sehr 

viel Dntzend Stellen wünscht er von uns aus andern erwünscht gekommen zu seyn, den Gegnern G*# seine 

spiitern Predigten J/~.« angeführt zu sehen, die nur Anhänglichkeit zu beweisen, 
ein rationaler Theolog schreiben konnte? Aber Hr. 

K. geht noch weiter, und behauptet S. 74 in der _ Es bleibt noch übrig, ron dem Stil des V/s eia 
Note, wie er sagt „im Auftrage der Verwandten" Wort zu sagen, leider ein nicht erfreuliches. Wer 
(_ schon wieder die Verwandten!), es sej IP« sehr Geschmack und Beurtbeilung bat, wird eine Biogni- 
unangenehm gewesen, dafs der verstorbene GurlHt phie in der edlen mittlem Schreibart halten; hier 
ihm seine berühmt gewordene „Rede zur Empfeb- aber findet sich Ungleichheit des Stils un&Unge- 
lung des Vernunftgebrauchs bei dem Studit m der seh mm k im höchsten Grade. Bald spreizt siek «er 
Theologie" mit den Worten dedicirt habe: „Dem- Vf. in hochtönenden, hohlen Phrasen; bald werden 
nach möchte diese Sehrift, die ich Ihnen mit inni- alle mögliche Flitter angewendet: wir lesen von 
gern Gefühl der Hochachtung und Liebe widme, zu- „sonnenbeschienenen lachenden Auen, heller Silber- 
gleich ein kleines Denkmal seyn dürfen untrer gleich- bahn , reich bekränzten Tagen, Knospen, Blütben 
müfxigen Ansichten und Grundsätze Uber die edelste u. s. w. , ja H'\s Leben gleicht sogar (S. 42) einem 
und erhabenste Religion der Welt, die Jesus stif- Strom, in dem die Herrlichkeit des Herrn sich spie- 
tete," weil dadurch Viele „die W. nicht näher gelt"; bald sinkt er wieder zur Sprache des gemei- 
knnnten," zu der Meinung veranlagt seyen, dafs neu Lebens hinab und spricht (S. 25) Ton einer 
dieser nicht dem positiven Christenthum zugethan „Stelle, die schlecht geworden"; Perioden von Mt> 
ficv. Es ist wahrlich zu beklagen, dafs die Ver- gebührlicher Länge, wie S. 1, sind nicht selten, 
wandten Hn. K. diesen Auftrag, dessen Ausführung Aber noch schlimmer steht es mit der grammatischen 
übrigens ihm recht innige Herzensangelegenheit zu Richtigkeit. Orthographische Fehler, wie Lieme 
seyn scheint, gegeben haben; denn sie haben dadurch statt Heyne (S. 17), Schmalz st. SchmaUz 
dem Verstorbenen einen schlechten Dienst geleistet, Mlunlropen, Philantropie, philantropisch (S. 31. 32) 
indem sie ihn in den Verdacht der Unredlichkeit ge- st. Philtmih. und Andere übergeht Ree.; Aber wi- 
bracht haben. Der gute Kampf GurlHVs für die derwärtig ist die vernachlässigte, oder ganz fa!- 
Rcchte der Vernunft gegen seine damaligen Gegner sehe lnterpunetion, der verfehlte Gebranch der Pre- 
war keine Privatsache, er war — wir sagen nicht zu nomina an sehr vielen Stellen, welche henuaetxm 
v i e I _ in ganz Deutschland bekannt geworden. G'* zu weit führen würde, falsch Gedachtes, wie S. 18: 
Rede mit der Dedication an WY war in Tausenden „einen Umstand, den ich unter seinen Papieren ge- 
von Exemplaren verbreitet; W. war dadurch als funden habe"; S. 84: „der Tod erschien wie eine 
gleirhgesinntcr Freund G'* anerkannt; die damals Frucht, die — von selbst abfällt" (.'.'); S.81: „ei- 
ersebienenen Reccnsiftnen in fast allen gelehrten Zeit- nein Herbstabend, den er als ein rührendes Denkmal 
Schriften verbanden mit dem Lobe des Vfs der Rede der Zeit pries"; völlig Ungrammatisches, wie 
das des „freisinnigen, gleichgestimmten, Glaubens- 8. 43: „die stille Heiterkeit des Verewigten, ab- 
zwang hassenden Hamlmrgiscben Seniors." War nend den Untergang", und 8. 8. gar: „der heutige, 
nun W. nicht glcichmäfsiger Ceberzeugung mit G., an Zweckmässigkeit so aufserordentiieh gewonnene 
hatte sieh der sonst so scharfsichtige, hier aber un- Unterricht", wahrscheinlich nach der Analogie der 
begreiflich verblendete G. in seinem neljährigen Her- „geherrschten Cholera" oder „der sieh noch nicht 
zensfreunde getäuscht: wie durfte IT. jenes Alles im gemeldeten Gläubiger ", womit uns die Zeitungen 
Angesichte Deutschlands geschehen und von sich sa- so oft bebeUigen. Doch wir sind des unerfreulichen 
gen lassen? Es hätte einer öffentlichen Erklärung Corrigirens, zu dem jede Seite Veranlassung giebt, 
vor dem gröfsern Publicum bedurft, die ihm von dem müde, müssen aber schon um der Anstalt willen, an 
Verdachte an der Tbeilnahme der Gw/ttf sehen der Hr. K. arbeitet — er steht, wie wir hören, der 
Häresie reinigte, einer zweiten gegen G. selbst, um Hamburgischen Realschule vor — wünschen, dafs 
diesen nicht länger im Irrthum zu lassen. Statt ein Mann, der so herzhaft über den Unterricht in 
dessen erwiederte er, wie Hr. K. versichert, „weder der deutschen Sprache redet (S. 12), sich selbst die 
mündlich noch schriftlich ein Wort" (?), liefe G. nöthige Kenntnifs derselben erwerbe, wenn wir ihn 
und das Publicum in Irrthum, und nur Esoteriker, auch, nach der vorliegenden Probe, zu anderweiti- 
wie Hr. A. , erfuhren die wahre Gesinnung! Weiser gen schriftstellerischen Versuchen nicht ermuntern 
hätte übrigens der Biograph gehandelt , wenn er der können. 
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Petrarchae, Fr, poemata minore quae exstäot omni« ; 

auch: Poesie minori del Petrarca. VoL I — III. 
■ (Unternommen u. heraosg. Ton Dom, de Rosettt di 

Scander.) 60,, 893. , 

Pichen, Alger soula doraioalioo Franchise , aon etat 
preseol et soa avenir — EB. 22, 17*. 

Plieninger, Dr., Beschreibung ron Stuttgart, bes. 
nach naturwissenscbafll. u. medicin. Verhältnissen ; 
nur Festgabe an die daselbst im J. 1834 sich 
malten Naturforscher — 62, 409. 



v. Schenk, Ed., Sehauspfcfe. 2r Th. Henriette von 
England ;. Albr« Dürer in Venedig; der Untersbere, 
EB. 30, 235. ~ 

Schint, H. H., Handbuch der Naturgeschichte für 
Schulen. 43 , 337. 

Schm gißer, Fr. , üb. die gänzl. Entbehrllchk. der ge- 
wöhnl. mangelhaften Umwandlungen der Gleiclion- 
gen der ebenen u. sphär. Trigonometrie. EB. 29, 
230. 

Schollmeyer, J. G., Katechismus der christl. Religion 
für Stadt- u. Landschulen nach Dr. 31. Luther. 
2e Aufl. 66, 447. 

Schweizer, A., Kritik des Gegensatzes zwischen Ra- 
tionalismus u. Supranatural. , u. exeget. krit. Darstel- 
lung der Versuchungsgesch. Jesu. 41, 326. 

Seiigmann, R., über drei höchst seltne Persische Hand- 
schriften. Beitrag zur Lil. der orienlal. Arzneimit- 
tellehre. EB. 28, 223. . 

Seyfarth, W., bante Briefe 1832. lu. 2rTh. EB. 

29, 232. 

Sichel, G. A. F., Lebensbilder in Erzählungen für die 
reifere weibl. Jugend gebildeler Stände. 66, 448. 



* 



Sicller, F.K. L., Sendschreiben an J. F. Blumenbach 
üb. die so eben entdeckten Reliefs der Fährten or- 
v. Raiser., Dr.. der Ober- Donau -Kreta des Kgrs weltl. uabekannter Thiere in den Hefiba raer Saod- 
Baiern unter den Romern. lste Abth. die Roiner- Steinbrüchen bei Hildburgbausen. 67, 449. 

Sismondi, HIstoire des Franzi«. Tom. 18. EB. 22, 
171. 



Male von Augusta Rauracorum bis Aug. Vi 
rum. EB. 28, 179. 



v. Reinhard, K. , s. G. A. Bürger. .-, 

Richard, C, s. Marie Edgeworth — 

Riemann, K, Lodoiska u. Alexander. Dichtung u. 

Wahrheit aus dem letzten poln. russ. Kriege. 61, 
• 408. 

Ritter, H., Geschieht« der rhilosophie. 4rTh. 65, 
417. 

v. Roos , II. U. L. , Denkwürdigkeiten aus dem Kriege 
des J. 1812; od. Ein Jahr aus meinem Leben; od. 
Reise von den wesll. Ufern der Donau an die Newa — 
mit der groben Armee Napoleons 1812, EB. 21, 16L 

de Rosetti, Dom. , s. Fr. Petrarchae poemata — ' 

Roux et Hadot Detagts, association de 
demoeratique — EB. 22, 172. 

RuJhart, BD., Verteichnif» der YonSglichsteo Denk- 
würdigkeiten' des Ilegenkreises nach den TOfxngl. 
Strafsensügen. EB. 28, 182. 

Rudolph, A. W. , die Orthographie der deutschen 
Sprache nach Heys*'» System EB. 30, 239. 



S. 

Sauppe, G. A., s. Xenophontis 
Say, melanges et Corres pon 
^n« — EB. 22, 171. 



Society des droits de Fhomrae et du ciloyen — EB. 
22, 172. , - • , 

Statistik von Frankreich, s. Uebersicht der Literatur 
ders. im Jahr 1835. 

de Sternberg, G. , Essai d'on expose* gt'ognostico-bo-< 
tanique de la flore dn monde prhnitif ; traduit par 
deBray. 1 — SCabier. EB. 26, 198. 

— -— Versuch einer geognost. botan. Dnrstellnng der 
der Vorwelt. 4 -6s Heft. EB. 26, 193. 



T. 

Thiers, les Pyrenees et le midi de la Franc« — EB. 
22, 171. 

Tournon, Stüdes sur Rom« — EB. 22, 174. 

— opioion sur I« divorce — EB. 22, 174. 

TrUschler, J. C S. , CanslaU's Mineralquellen u. Bäder. 
2te Aufl. (Zum Willkomm der !2ten VersammL 
der Naturforscher u. Aerzle daselbst.) 62 , 409. 



Uebersicht der statistischen Literatur Frankreichs im 
Jahre 1833. EB. 22, 169. 

fr 



V. 

Varnhagen v. Ense] K. A., cur Geschichtschreibung 
u. Literatur. Berichte n. Beurteilungen — aus 
Zeitschriften gesammelt. 89, 805. 

Versach eines allgem. erang. christl. Katechismus; 
auch: der Katechismus der christl. Lehre für die 
•tHDg. protestant. Kirche des Gr. Hrzths Baden ; yer- 
Tolhtandigt u. erweitert 54, 428. 

Vofs % J. H. f ». L. H. Ch. Hoeüy. 



W agner t 
IVegetin , 
2rTh. 



A-, f.8ÜT. PeUico — 
K. t Geschichte der Landschaft Toggenborg. 
EB. 21, 166. 

JFeuJuelbaumer, K., dromat. Dichtungen — üb. die 
dremat. Literatur u. das Theater. 2r Dd. £13. SO, 
235. 

IFiner, G.B., de verboruai cum praepositionibus i 
positorum in V. T. usu. Particulal. 29, 183. 



Wohlfarth t Dr.. 5b. die Bedenlang o. Folgen des 
Streites zwischen Rationalismus, Supranatural, u. 
Myslicijrnos, Sendschreiben an Baumgarten- Cru- 
sius in Jena. 41, 825. 

Wolff , O. L. B. , die schone Literatur Earopas in der 
— Vorlesungen. 59, 309. 



Xenophontis Commentarü; cum annotatt. ed. G. A.' 
Sauppt. 65, 433.. 



V. Zählhat , J. B., Jakobe tob Baden. Schsp. 
Vorspiel: die Verlobung. 62, 415. 

— Karl von Bourbon; histor. Schsp. 60, 699. 



•, E. F., deutsche Anthologie; mit einer kur- 
zen Verslehre von Ch. H. Husendubd. 54, 482. 



(Die 



aller angezeigten Schriften ist 110.) 



Verceichnift der im Intelligenihlatte enthaltenen 

und Anzeigen. 



und artistischen Machrichten 



A. Nachtithteru 

Universitüten , Akad, a. and. gel, Anstalten. Vermischte Nachrichten. 



Erlangen, Universit., Verzeichnifs der Vorlesun- 
gen im Sommerhalbjahre 18S5 u. der üffentl. gel. An- 
stalten 18, 187. Greifswald, Unirersit., Verzeichniis 
der Vorlesungen im Sommer -Semester 1835 u. der 
öfTentL gel. Anstalten 17, 1S9. Halle -Wittenberg, 
Unirersit., Verzeichnifs der Vorlesungen ün Sommer» 
Halbjahre 1835 n. der öffenü. gel. Anstallen 16, 121. ' 



Archaeolog. Intelligenzblatt : Ausgrabungen 14» 

108. Denkmälerkunde: Apulische Vasenbilder 15, 
115. Apulischc' Wandgemälde 14, 108. Etwskische 
Inschriften: üb. ein* in 



neu gefundene runische , nebet Ii thographirtec Abbil- 
dung 14, 105. 



B. A n t * i g * 



Ankündigungen von 

Barth in Leipzig 17, 135. 18, 139. BorntrSger, 
Gebr., in Königsberg 14, 110. Duncker u. Humblot 
in Berlin 18, 143. Biwert in Marburg 14, 111. Berber 
in Gielsen 18, 141. Gebauer. Buchh. in Halle 15, 120. 
Goedsche in Bleiben 17, 136. Heinrichshofen in Mag- 
deburg 14, 109. 15, 118. Hennings u. Hopf in Gotha 
18, 144. Hinrichs. Buchh. in Leipzig 18, 141. 144. 



Logier in Berlin 15, 117. Perthes in Gotha 15, 1\9. 
Teubner in Leipzig 15, 119. 

Vermischte Antigen. 

Auction von Büchern in Kopenhagen^ BluUer'sch» 
14, 142. — TOn Büchern in Leipzig, Kriepetteh« 17, 
136. — Ton Büchern in Marburg, von Gehren'sche 
14, 112. v. RotteeVs u. JFelcker's Staats-] 

1 2te Liefe Subscripüonspreis 17, 155. 
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i ;. i 

I.». 



üeb ersieht 

4t» 

civilistischen Literatur 

seit dem Jahre 1830. 



{For It titung von Nr. 140 vor. Jährt.) 

Zweiter Abschnitt •) dtr Periodisirung findet eich eine Abweichung : die 

n T . , D .. ... zweite beginnt mit der Errichtung der städtischen 

Wii. i iterntur der ttechtsgescruchte. PrKtur(387), die dritte mit Augustus, die vierte 

ir beginnen die Uebersicht der Literatur der (welche Aber in einem besonderen Bande erst aach- 

Rüni. Rechtsgeschichte wohl nm passendsten mit den * 0, g eB 0011 ) mit Constantin d. Gr. Zu loben ist noch 

Lehrbüchern und Systemen , ?on denen dieser Pe- die Mnr «•••Wß« a"» d genaue Vergleichuog der Quel- 

rfode folgende angehören: len, auch der nichtjuristischen. (Vgl. hiermit die 

. . ' " * Anzeige von Warnkönig in Schnack'» Jahrb. Bd. 

Hittonae jhtu Romani Uneamenla. Qtribu» io aca- XXIII. 8. 1« — 24.) 
iemica inttitutione uferet ur , adumbr. AdrsCath. 

Ihltius, inr. Prof. in Acad. Lovanienti. Leod. Lehrbuch der Geschichte de* Rom. Recht», bi» auf 

1830. ( I V u. 278 8. 8. ) Juefinian , Tom Geheimen Justizrath Ritter N„ 9 o 

Ein sehr kurzes, fast in aphoristischer Form ge- *" BftG 1 ' a EU /£l »* h : T'*,^ 1 "!? 4 ufla *°- 

schriebenes Lehrbuch der Surseren und inneren Rom Berlin IHS2. 8. (Mit Register 1226 S. in zwei 

Rpchtsgoscbichte. Die Darstellung ist prHcis und • Abtheilungen. ) 

klar, und die Methode , den einzelnen Mnterien Fra- Vermehrt ist dies. 



gen anzobSngen , wenngleich veraltet nnd etwas pe- nm fllnf Bogen; es zeugt aber aufeerdem fast jede 
dnntisrh , dürfte auch in Deutschland bei LchrbiT- 1 Seite von dem rastlosen Bestreben des Terohrten Vor- 
ehern, die für den ersten Unterricht bestimmt sind, fasser«, ein Werk zu verbessern, dessen bobcWieh- 
Aachnhmung verdienen, zumal da nicht etwa das tigkeit, dessen Cnentbehrlicbkeit für ein griindii- 



sentiicb zu Orunde, und wird auch bei den einzelnen dessen Bildoiigszeit noch in eine Generation hinein- 
Lehren durch Marginal -Citate darauf verwiesen; : reicht, wo man Seine neuen Lehren und VorscblNgc 
selbst die durchaus efgenthflnrlichen Ideen llugo's, ' grofsen Theils für juristische Setzerei «rklHrte, und 
z. B. dafa die alten Römer fast gar keinen Unter- von vielen Dingen nichts witlste, die jetzt dem An- 
— hen beweglichen und unbeweglichen Sa- fSnger schrill gclnnffg sind. Die befsere Kenntnif«, 
, ist von dem Vf. angenommen. Nur in des »utseren und inneren Zusammenhanges der 



Justin. 



*) Öea wuro Ahschn. , ,5. Jahrg. 188«. Aug. Nr. IM -140. -. Der Leaer wird gebeten lolgtade Drud fehler, d,e ,ich 
oorl e.ngeachlichen haben , tu berichtigen ! Col. «57 Z. 8 lic* at. ■wenn bei der. we«n mit dtr u, t. w. Col. 478 Z, 7 
ai. m Bonn U m CSttutgrn. Col. 478 Z. 12 »t SthreibekunU 1. Sthrtibelust unu eben io da*. Z. tf. Col. 487 Z 15 

a. M. bekannten I. leben Jen. Col. 498 Z. 17 al.'er I. der Vf. Col. 500 Z. 4 ». u. st. klar I. blos. Cot. 503 Z 27 ' 
■I. dem | 4tm. Col. 509 Z. 10 * Btl. II |; Bd. V|II. Cot. 510 Z. 12 at. KV 1. XWW- Auch iati jalst Ton den Jahr- 
büchern der gesanunlen deutachen juriatUchcn Literatur hera», S eg. von SchuneÄ ( *. .Ja,. Col. <äer dr«i nnd z«i.n- 
d?iVv7 n « J ' r « e :^ r ^ r S : i' il . r ; und Proccr * («»»»• ColT472) Ud. VII II. I. 2-, Ton de.n Hbein. Mm. (ebenda,, 
i. Zu Ii. Xm?.-- 8 - »' VII. Bd. H. 1 erschienen. ,o Wie ron den Hein.l,.ncl.'»ci.en Basiliken da* fünfte neft , w£ 
5r!*«"^ d A X, J l l . ,U * 6. ehL - PM ForUeltungcn der Schrifler. einzelner Verfasser werden wobl xweckmif^r bei . 

jlen Sdirifieti 
hier alirr nur 
«• bald erfol- 
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das von Anderen entlehnte Material mit powissen- 

hnfter Sorgfalt 211 priifjjn. Durch eine eigciithjumli- 
che Anordnung der Lehren, durch vvrnehn.ej i AJk 
sprechen über die Leistungen Anderer, selbst grofeer 
Rechtshialorikcr (tau deren Raisonnement s er spricht, 
iin Gegensatz seiner Forschungen'.), durch Einschal- 
tung aTier leicht verständlichen ( oder auch leicht zu 



Justin. Rechtsquellon , die allgemein verbreitete Be- 
nutzung anderer Quellen (es mag hier nur na l'lpiun 
und Theo/thilut erinnert werden), und unzählige» 
Andere, wodurch blinde Nachbeterei verhütet, gründ- 
liches Wissen gefordert, und überhaupt er*i dem 
Rerhtsstudiunt der Stempel wahrer YYisseuschaft- 
liclikcit aufgedrückt wird, — Wem verdanken wir 

dieT» wohl zunächst so sehr, als Hugo'« Werken und mißdeutenden ) Stelle* au* Gnjue und-den VaUean. 

insonderheit seiner Recbfsgescbichte? — Dafs in Fragmenten (waa der Vf. eine vollständige Benutzung 
dieser eilften Auflage (welcher hoffentlich recht bald dieser Quollen nennt.' ), endlich aber durch die Frei'' 
eine zwölfte folgen wird ) Ad. Schilltng's bekannten heit , womit er allerlei Selbsterdachtea Uber alte 
Buch über die zehnte ( Bemerkungen über Rom. R. 
Geschichte, Leipz. I£29) berücksichtigt ist, Hilst 
sich erwarten. Warum dies nicht häufiger gesche- 
hen ist, darüber erklärt sich der Vf. S. XU der 
Vorr. auf eine den Vf. der Bemerkungen ehrende 
Art. Doch wünscht Ree, und gewifs nicht er al- 
lein, dafs der Vf. hierin weniger sparsam gewesen 
sevn möchte; namentlich vermifst er ungern eine 
Erklärung über Schilling 's, wie es ihm scheint, sehr 
zu beachtende Interpretation von U/p. Fr. Vi. 11 
( dos (/u/W semel ptneta est , amplius fungi non polest, 
in den Bern. S. 3u9 fgg. ). — Mehr über ein Buch 
zu sagen , das ohne Zweifel in den Iiiinden aller Ju- 
risten ist, die es ernstlich raeinen, hält Ree. für 
unnöthig. 



Rechtsbegriffe und deren Zusammenhang, sowie 
einseitige Deutungen zulällig aufgerafter Stellen ans 
Klassiker*, fdr entschiedene- Wahrheiten ausgab,— 
konnten nur weniger Unterrichtete über die histori- 
sche Un Zuverlässigkeit des Buchs, d. h. also m.a. 
W. über dessen Ünwerth ala Rechtsgeschichte ge- 
tauscht werden. Belege zu diesem Urtheile linden 
sich in den früheren Beurteilungen desselben, na- 
mentlich von Meudt, in der Leipz. L. Z. •) und ron 
G. F. PuehUt in dem ersten Bande der Jahrb. d. ju- 
1 ist. Literatur. Nur in einem Punkte mufs eine ge- 
wisse Genauigkeit des sei. Sc/mc/ifie anerkannt wer- 
den, — in der richtigen Angabe der Citate aus 
Schriften der Neueren, was zwar keineswegs scion 
ein Zeugnifs für die rechte Benutzung derselben ist, 
. immer aber doch dagegen sichert, dafs die angefflhr- 

A. Schweppe Dr. u. s. w. Rom. Rccktsqevchichte ten Belege auf etwas ganz Anderes, wohl gar gera- 
und Recht salterthümer mit erster vollständiger deau Entgegengesetztes gehen, oder aua anderen 
Rüclyicät auf Gtifus und die Vaticanischen Gründen (hier *, L. weil die citirte Schrift den Ge- 
FrtHfmente. — üntte Auflage, mit literarischen genstand lediglich von dem dogmafisch -praktischen 
Anmerkungen vermehrt herausgegeben von Dr. Gesichtspunkte «uffafsi) durchaus unpassend sind. 
Karl Aug. Grundier, K.ön» Bayerischem Hofr. Dies nun ist leider der Fall bei einem sehr grofsen 

Thcile der von dem Herausgeber dieser dritten Aufl. 
hinzugefügten Literatur, was um so mehr au rügen 
ist, als dessen ganze Tbatigkeit sich auf diese literar. 
Zusätze beschränken sollte. Belege hiezu , so wie 
zu der fast beispiellosen Unverschämtheit , mit wel- 
cher der Herauegeber Bücher und Abhandlungen an- 
führt, ohne sie au kennen, ja Schriften nennt, die 
überall nicht existiren, womit denn natürlich auch 
noch eine häutige Verunstaltung der Eigennamen 
verbunden ist, — Belege welche sich vielfältig ver- 
mehren Iiefse», wenn es der 3Iühc lohnte, enthalt 
die bereits in dieser A. L. Z. 1833. April. Nr. 35 der 
Erg.-Bl. befindliche Ree. des Buchs, worauf Ree. 
überhaupt nur verwiesen haben würde, wenn man 
nicht noch in einem der neuesten Stücke der Jahrb. 
der jurist. Liter. (Bd. 23. S.25) buchstäblich fol- 



n. o. ö. Prof. zu Erlangen. Gotting. 183*. 8. 

Dafe dien Buch etwas früher erschienen ist, als 
die Uugo'scke ei 1 fte Auflag« , ergiebt eich nicht blos 
aua dem Datuni der Vorreden zu beiden Büchern, 
sondern auch nns folgender Aenlserung von AsjM 
Abfh.Il. S. 744. Note 3: H ^ 

„Das Versehen des sei. Schtceppe, der bei den 
Antoninen dievonZfmifw/d angegebene Jahrszahl 
des Endes einer Regierung für die Zahl der con- 
stitutiones hielt, ist, zwar 6. G. A. 18*«fi6. 8. 478 
gerügt, aber nicht einmal Dieses, ist in der drit- 
ten Ausgabe berichtigt." 

Gerade dieser Aeufseruug wegen aber, da sie 
überhaupt für. diu Schweppe'sche Rechtsgeschichte 
charakteristisch ist, hat Ree. hier dieHugo'sche vor- 



angestellt. Ungenauigkeiten in historischen Anga- gendes Urtheil über diese neue Aull, läse : 
ben können wohl verziehen werden; aber wo sich- 
solcho Ungenauigkeiten, wie die hier gerügte, fin- 
den, und die Quelle davon so, offenbar vorliegt, da 
darf man sich wohl: den Schlofs erlauben, dals der 
\f. weder mK den erforderlichen Mitteln zn seinen 
Werke ausgerüstet war, noch sich die Zeit nahm, 



„Der Herausgeber ist mit einer Genauigkeit, 
Sorgfalt und Geduld zu Werke gegangen, für 
die Jeder, der sich dea Schweppisehen Werks 
bedient, gewifs den gröfsten Dank zollen wird, 
weil das üetnilstudium einer jeden Lehre da- 
durch im nächsten Grade erleichtert worden. 

En 



*) E. findet >icb die,.- RfC 



«*« Ree .viel. wieüer al>«drucU in den opust, (S. 403 fa.) , welche, »eiKltm 
lur (J*Ug. 1853. Sl. 134 fgg, dieier A. 1. 7. ) bericfalel wurde, uuler f ..l K md.-u. Tilci vich 
Christiamt IVtntk J. U. D. u. ». w. onuscula academüa adutlis orulmnibus inrditis et e 



liani tVtn 

Car. tiust. Stitbcr J. U. Ü. u. ». w. 4tc*4it Auctoris fßkßu. Lip.. 1834. (5*8 S. 8) 
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weder vorbereitet noch empfänglich genug; was aber 
vollends die Verfassungsgeschicbte anbetrifft, die 
einen eo wesentlichen Theil der Rechtsgeschicbte bil- 
det, 6o wird es Wenige geben, welche den Zusam- 
menhang derselben mit den Labren , die sie hier doch 



verzugsweise erwarten dürfen, iu begreifen vermö- 
gen. Ueberdies, wenn der Lehrer anders dem ge- 
schichtlichen Theiie sein volles Recht 



£* war aa*h Zeit, da Ca dieses Letztere gesebuh, 

l ,4a ütfcfi» neueste Ausgabe doch viel zu alt 

, worden ist." 
Ree. ist sieh bewtifst, nichts weniger als unduldsam 
gegen Anderer Meinungen zn seyn. Aber hier kann 
ton einer Verschiedenheit der Ansichten überall nicht 
die Hede sevu. Bs liegt vielmehr nufser allem Zwei- 
fel, dafs man wohl nicht leiebt unkritischer, nachlas- schichtlichen Theiie sein volles Recht angedeiben 
Mger »nd gewissenloser Terfnhren kann, wie Hr. l*f«t, werden sich die dogmatischen Lehren unter den 
UrüHdter bei seinen literar. Zusätzen verfahren ist. historischen so verlieren, dafs eine zusammenhXn- 
l>ad wie soll möglicherweise HacfCa H. J. Ä. durch g«nde and feste Grundlage für die specielleren St u- 
Sc/iu cppr's 11. (i. ersetzt werden können, auch wenn dien dadurch allein schwerlich zu gewinne* ist. Al- 
lere noch so viele literar. Zus.'itze erhielte! Es thut lerdiogs mufs gerade bei den Institutionen regel- 
dem Ree. wahrlich leid, dafs jenes Urtbeil von einem mäfsig jeder Lohre ein historischer Ueberblick vor- 
geiichteten Gelehrten unseres Fachs hernihrt. Zu aufgehen oder ihr folgen , denn sonst wird der Zweck 
erklären ist es nur durch ein „flüchtiges Durchlnu- dieses Elementar- Unterrichts: eine fruchtbare Vör- 
ie n des Werkes", worauf der liec. , seiner eignen bereitung für das genauere Studium zu seyn, sieher 

die 



seiner eignen 

Angabe nach, sein günstiges Lrtfaeil gegründet hat. 

Noch iit bereits am Schlufs dos J. 1833 der An- 
fang einer Gesch. des R. It. von I'erd. IfuUcr in Bonn 
ecschienen. Die ohne Titelblatt ausgegebene erste 
Lieferung cutbiilt nach Perioden, aber in fortlaufen- 
den Kapiteln, die Verfnasungsgeachichte, oder daa 
erste Buch auf 424 S, iu 8; und nach der nur G Sei- 
ten enthaltenden Einleitung sollen noch vier Bücher 
[<;) Gesch. der Hechtsquellen und der Rechtswissen- 
schaft, b) Gesch. desPiivatrechts, c) das gerichtli- 
che Verfahren, </)die Lehre von den Verbrechen und 
Strafen] nachfolgen. Sobald das Werk soweit ge- 
dteheu ist, dafs sich der Plau des Vfs. und das V er- 



verfehlt, und gerade dem denkenden Zuhörer 
Rechtswissenschaft leicht als ein trocknea A 
zufaliig entstandener Begriffe und Notizen 
Darum pflegt lloc. auch seiu Institationen-Collegiuni 
als einen historisch -dogmatischen Unterricht Uber 
die Grundsätze des R. Privatreebts zu bezeichnen. 
Nichts desto weniger mufs er aber seine auf Erfah- 
rung gegründete Meinung wiederholt aussprechen, 
dals ein vollständiger und! zusammenhangender Un- 
terricht über Itöm. Hechtsgeschirhte zwcckmHfsig ge- 
trennt von den Institutionen und erst nach denselben 
zu ertheilcn sey. Doch kann diese Meinung natür- 
lich sein Urtheü über die Sehriften nicht leiten, 



rfahren, d)di 
i] nachfolgen. 
. Ist, daf» sich 

hHitnifs der einzelnen Theiie geuauer übersehen lnfst, de "j n 0,n e 0, R«i?e»>ge«etzter Zweck zu Grunde liegt » 

wird eine ausführliche BeurlheUuug desselben iu *? n , ,ler,, hierbei kommt es nur darauf an, ob sie an 

diesen Blättern erfolgen. Blch betr «chtet diesem Zwecke zn entsprechen geelg- 



diese 

Ihrer hauptsächlichen Richtung nach gehöre« 
biehsr noch die Lehrbücher über Geschichte und In- 
stitutionen des Rom. Hechts , da bei ihnen der vor- 
herrschende Charakter stets der kistorisehe seyn 
wird, und seyn raub, in sofera sie an die Stelle 
rechtshistorischer V orlesungen treten seihte. Ob die 
Verbindung zweckmässig sey, odor nicht? ist be- 
kanntlich ein vielbesprochener Gegenstand , mit dem 
man euch jetzt noch nicht aufs Heine gekommen ist. 
Schwerlich wird mau sich auch über diese oder Uhn- 
liche methodologische Fragen vollkommen einigen. 
Das Resultat, zu dem ein aufmerksamer Beobachter 
wohl immer kommen wird, ist das: die Metbode, 
welebe ein luchtiger Lehrer ans ihn überzeugenden 
Gründen für zweckmaTsig halt, wird es auch immer 
für seine Zuhörer seya. Doch mufs es Jedem gestat- 
tet aeye,_^ feine Ueberzeugiing öffentlich ausziispre- 



net seyen. 
zwei ei 
reilendet : 



Solcher Schriften sind seit Jahresfrist 
die zweite aber bis je«t i 



1) Gi-schicfth> und biatittdiaven det Eömitcien 
Ileokts. Ein Leitfaden für Vorlesungen von Dr. 
C C. Burc/mrdi, ord. Prof. d. R. in Biel. Kiel 
u. Alt. 1804. (390S. 8.). 
Wir finde« hier kein ausgeführtes Lehrbuch, son- 
dern nur einen sehr genau ausgeführten Entwurf 
(nach Ast der Ureurer'sehen Antiquitlfen) mit Quel- 
len- und Literatur- Belegen. Der Vf. meint, dafs 
V orlesungen über solche Grundrisse entschiedene 
Vorzüge vor denen über ausgeführte Compendien 
haben. Ree. bedauert, ihm auch hierin nicht bei- 
stimmen zu können. Bequemer ist es allerdings, 
nach einem Grundrisse vorzutragen, wie Jeder weifs, 
der beide Metboden versucht hat. Es erfordert ein 



eh ""rf.7r5 e k; ^ , " 9tit " Hone f n " cnn Mnl getrennt eigentümliche* Stadium und eine viel genauere Vor- 
von der Bechtsgeschichte, darauf eben so oft in Ver- bereitung «wf die Lertionen, wie sie bei einem Ver- 



bindung mit derselben vorgetragen , und ist zuletzt 
wieder, wenn aueh gerade nicht zu seiner früheren 
Methode 2 doch zu der Ueberzeugiing zurückgekehrt, 
dafs es nicht rathsam sey, Alles, oder auch nur den 
gröfseren TheU dessen, wns man in der R. G. zu 
geben pflegt, jmit den Institutionen zu verbinden. 
Schon für da 



das Detail der dem Prhntrecht 



angehört 



trage nach Heften oiier narh Grundrissen notnig fsf, 
um zu \erhiilen, dafs nicht der Vortrag etwas Zer- 
rissenes und Fragmentarisches erhalte, wenn man 
ein eigentliches Lehrbuch zu Grunde legt. AUein dafs 
dies immer, und nolkiPtndig der Fall sey, wie der 
Vf. behauptet, mufs Ree. schlechterdings in Abrede 
stellen. Und versteht ein Lehrer die " 



i.- = versteht ein Lehrer die Kunst, das 

gen historischen Untersuchungen ist der Anfanger Lehrbuch so zu behandeln, dafs sein Inhalt verdeut- 

' licht 



•09 
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licht und ergänzt wird, und Inch" Alb-s wie aas ei- 
nem Gul's erscheint, so wird dadurch zugleich der 



wichtige Vortheil erreicht, dafs der Zuhörer 
Anleitung des Lehrers ein Buch seines Fachs lesen 
lernt, was unleugbar wichtiger ist, als neben seinem 
Grundrifs ein lückenloses Heft besitzen. Auch kann 
das Material reicher seyn, zumal wenn in dem Lehr- 
buch darauf Rücksicht genommen ist, dafs es manche 
Lehren giebt, die ihres trocknen, wenig nnregenden 
Stoffs wegen, zum ausführlichen mündlichen Y ort ra- 
ge sich nicht recht eignen, und dennoch genauer ge- 
kannt, daher in dem Buche selbst ausführlicher be- 
handelt seyn müssen; hier, und aufserdem noch bei 
den leichteren Materien, wird ein Fingerzeig zum 
Verständnifs hinreichen, und dadurch Zeit gewonnen 
seyn für eine vollständigere Entwickelung nnd An- 
schanlicbmachung solcher Begriffe, weiche theils ih- 
rer Schwierigkeit halber ohne die Anleitung eines 
Lehrers nicht leicht verstanden werden, theils an 
sich dazu geeignet sind, das Interesse für die Wis- 
senschaft zu erwecken und zu beleben. Freilich wird 
dabei vorausgesetzt, dafs der Lehrer nicht blos Zu- 
sätze zum Lehrbuch dictirt; und solche s. g. Vortrü- 
ge (die man eher Nachträge nennen sollte), solche 
elende Flickwerke, deren sich allerdings hie und da 
die Universitäten zu schämen haben, scheint der Vf. 
ror Augen gehabt zu haben, wenn erden Unterrieht 
nach einem eigentlichen Lehrbuche für einen frag- 
mentarischen erklärt. Also: ist dieser Unterricht so 
beschaffen, wie er seyn kann und mufs, so glaubt 
Ree, dafs dadurch der Zweck, den Anfänger leben- 
dig in die Wissenschaft einzuführen, viel sicherer 
erreicht werde , als durch Ausfüllung eines Grund- 
risses. Ueherdies halten sich die Vff. der Grundrisse 
sehr selten von einem Fehler frei, der sich allerdings 
wohl vermeiden liefse, — nämlich von der Ueberfül- 
lung ihres Systems , oder von der Aufnahme solcher 
Andeutungen, die doch im Vortrage nicht erklärt 
werden kb'nnen. Beispielsweise mögen hier die 
gröfseren HaubohTschen institutionell Desondcrs in 
der zweiten AiiBgahe, genannt seyn, wo so viele 
Namen und Begriffe, man kann sagen aus dem Ge- 
biete alles menschlichen Wissens angehäuft sind, dafs 
jeder Lehrer, wenn er sich auf Alles einliefse, den- 
noch in manchen Stücken seine Unwissenheit beken- 
nen müfste, wollte er anders ehrlich verfahren. Ganz 
i«t dieser Fehler des Uebermaafses auch von unserem 
Vf. nicht vermieden, wenigstens wenn man darauf 
Rücksicht nimmt , dafs sein Leitfaden für den ersten 
Unterricht in der R. W. bestimmt ist, und er scheint 
dies selber gefühlt zu haben, wenn er S. VI der 
Vorr. bemerkt : es könnten ja nicht nur Theile Ton 
Paragraphen, sondern auch ganze Paragraphen ohne 
störende Unterbrechung in der Vorlesung übergangen 
werden, soferne man nur im Uebrigen die Ordnung 
des Buchs beibehalte; nnd daher schade es nicht, 
vielmehr sey es dem Anfänger zur Orientirnng be- 
hULflicb, wenn er alle Rechtsverhältnisse, mit denen 

{Die Forts* 



er sich in den Pandekten bekannt 
hier bereits an ihren gehörigen Ort 
Ree. kann sich damit nicht einverstanden erklären; 
er glaubt, dafs dadurch vielmehr bei dem Zuhörer des 
unangenehme GeluLl entstehen mufs, wclehes eine 
fast nothwendige Folge des bestimmten Bewufatseyns 
von Lücken in dem Felde seiner Erkenntnisse ist, 
nnd dafs gerade dadurch, wenigstens zum Theil, der 
Vortrag etwas Abgerissenes und Fragmentarischen 
erhält, was doch, nach des Vfs. eigner Bemerkung, 
nicht seyn soll. — Was die Einrichtung des Boens an- 
betrifft, so folgt nach einer Einleitung die nu/wrv 
Rechtaqeschichte , nach deu vier bekannten , fast von 
allen Schriftstellern, aufser Hugo, befolgten Perioden 
1) XIITafelgesetzgcbung; 2) Augustiis; 3)Constan- 
tin d.Gr.; 4) Justinian, mit den Anhängern Ober die 
Schicksale des R. R. im Osten und Westen. Bei der 
Verfassungsgescbichte ist denn auch die Cirität voll- 
ständig, d. b. mit Rücksicht auf ihren Erwerb und 
Verlust dargestellt, wobei denn schon die Begriffe der 
capitis diminutiones angewandt werden , obwohl von 
diesen selbst erst im Privatrecht gesprochen wird. 
Ree. ist von jeher überzeugt gewesen, dafs die Ciri- 
tät zweckmässig erst bei der inneren R. G. abgehan- 
delt werde, schon wegen der genauen Verbindung 
worin sie mit den Begriffen stnlus, cap. dem. und be- 
sonders auch mit servitus (personarvm) und deren 
Beendigungsarten steht. Wie beengt der Lehrer sieb 
bei der hier gewählten Anordnung fühlt, erinnert er 
sich noch sehr wohl von der Zeit her, wo er nacb 
HauboleTs epitome Institutionen und R. G. vortrug. 
Mit beiläufigen Erklärungen ist hier die Sache nicht 
abgethan; der Zuhörer mufs die nicht gar leichte 
Lehre von der Manuroission vollständig kennen, soll 
ihm nicht ein grofser Theil der Civitäts- Lehre völlig 
dunkel bleiben. Das hat der Vf. denn freilich selbst 
gefühlt, indem sich bei der Civität schon die Rubri- 
ken von Manumission, Patronat, cap. dem. a. a. fin- 
den, später aber noch einmal an ihrem eigentlichen 
Orte vorkommen. War aber ein solcher Üebelstand 
nöthig? Gewifs nicht. Was von der Civität mit dem 
Verfassungsrecht in durehans notbwendigem Zusam- 
menhang steht, ist sehr leicht zu verdeutlichen, ohne 
dafs man dabei vollständig vom connubium, commer- 
cium ( ins ctmnubii, i. commereü schreibt der VC 
durchweg), vom Erwerb und Verlnst derCivität spre- 
chen durfte. In der Thal «lebt die Civität aber in viel ge- 
nauerer V erbindung mit den Lebren , die den Gegenstand des 
Piivatrechls r.u bilden pflegen, und wenigstem in eben so ge- 
nauer, wie- die Lehren vom t latus , der capitis deminutio. 
den Verschiedenheiten der Menseben nacb der bürgerlichen Eh- 
re, der Religion, nach Stand und Gewerbe u.a.w. Wer fccin 
Freund »oin l'eriodilircn bei der inncrea Ii. G. ist. wird zu- 

E* n müssen, dafs eine Darstellung der Cirität nach Perioden 
nal nach den obigen) etwa» hiebst Unbequemes bat. oder 
ihr durchaus dieselben Grunde entgegenstehen, wie t. B. 
der Darstellung der SciaTcrci, der Ehe und der Vormund- 
schaft nach solchen Abschnitten. Freilich bann der Vf. zur 
Kechlferligung seiner Classification |aucb noch auf andere Au- 
toritäten , als die Uaubold'sche sieb berufen ; doch bann Hec. 
durch Autoritäten sein« Gründe nicht für widerlegt achten. 

ts*«t/»lgt.) ^ v -| ^ 
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(ForHtttung von «r. 58.) 

iWitutionw v» Verbindung mit innerer Recht*- an ein sicheres Behalten. Begnügt der Lehrer sich 

geschickte eröffnet ein allgemeiner Theil, worin, wie mit s. g. geistreichen Ucbersichten, wie sie hie and 

5ew»hnlich von Personen, von Handlungen, ron da gebräuchlich seyn sollen , so mag die Sache auch 

en Rechten, deren Ausübung u. s. >▼., und ron den dem Anfänger interessant erscheinen. Allein diese 

Res (hier Vermögen genannt und zuletzt gestellt) ge>- geistreichen Uehersicbten helfen denn doch an Ende 

handelt wird. Wer seine Freude an solcher 'Aus- nicht gar viel» und der Vf. hat «ich dazu ohnehin 

dehnung des allgemeinen Theils hat, dem darf man durch das von ihm angedeutete reiche Detail den 

«ie nirht verkümmern, da es — abgesehen ron der -Weg versperrt. Er bat sich aber nicht einmal auf 

mit dieser Methode verbundenen unnßlhigen Ver- die Formen - Lehre beschränkt, sondern z. B. die 

mehrung der Abtheilunge» und der IVothwendigkeit, Lehren vom Ucbergang der Klagen, von der " 

•denselben Begriff an verschiedenen Orten zu berüh- (mit dem gesammten Detail dieser L 



von 



ren — ziemlich gleicbgiltig ist, ob man /.'B. 
Jen Personen im speeiellcn Theil oder im allgemei- 
nen handelt. Zu billigen ist es aber nicht, in den 
allg. Theil der Institutionen Alles das aufzunehmen, 
NN in der Pars generalis zu den. Pandekten abge- 
handelt zu werden pflegt* wie dies hier geschehen 
jst, Wenn es z. B. auch gelingt, die Begriffe von 
Kautionen, missio in possessiouem , Retention,. Con- 
sent tonalstrafcn u. a. dem Anfänger verständlich zu 
mooban, ehe er die Lehre von den Obligationen 
kennt; immer werden es todte Begriffe für densel- 
ben bleiben, uud es beruht auf einer Selbsttäu- 
schung, wenn der Lehrer, dem die Beziehung dieser 



Lehre, Lex 

iiasiana cet.), von der esc. doli und metus, und viete 
andere Materien hier vorgetragen, die ohne Kennt- 
nifs der Lehren des zweiten und besonders des drit- 
ten Buchs von dem Anfänger unmöglich gehörig auf- 
gefafst werden können. Auch in Beziehung auf die 
Anordnung der einzelnen Materien dieses Buchs 
lassen sich manche Aasstellungen machen; z. B. 
wird im §. 128, welcher von Erlöschung der Klag- 
rechte handelt, des Einflusses der Litiscontestation 
sehr umständlich gedacht, von der L. C. selbst aber 
ist erst im §. 134 die Rede. So ist denn allenthalben 
das vorauszusetzen , was später erst erklärt wird! — 
Von einzelnen Aeufserungen sind dem Ree. manche 



Begriffe zu dem Einzelnen vollkommen klar nnd ge- aufgefallen; z. B. ins singulare soll (nach §. 18. Note 

auch dem Zuhörer dadurch 21) im Rürn. R. eigentlich „ein seltsames Recht" 



genwärtig ist, glaubt, 

.eine feste Grundlage für die leichtere Auffassung der 
besonderen Lehren gegeben zu haben. — Der spe- 
zielle Theil enth&lt in 5 Büchern 1) das Actionen- 
xecht und das ganze gerichtliche Verfuhren, 2) das 
Sachenrecht, 31 das Obligationenrecht, 4)dasFaini- 
Jiearecht, 5) die Universalerwerhungen. Was die 
.Veraustellnng des gerichtl. Verfahrens ahhetrifft, 
so mufs Her. auch hier die Bemerkung wiederholen, 
dafa diese Stellung in einem für Anfänger bestimm- 
ten System nicht durch den Nutzen gerechtfertigt 
wird, welchen die Kenntnifs des formellen Theils 
vom Rom. Reeht überhaupt für das gründliche Sta- 
dium dieser Rechte gewahrt. Ihn kommt das Meiste 
viel zu früh , und so itt denn an ein lebendiges Auf- 
fassen der Lehren nicht zu ' 
.Ä.L.Z. 1834. 



heifsen (in der That eine seltsame Erklärung); feit 
ner iindet sich noch (§. 142) die ßefugnifo zur Selbst- 
vertheidiguug unter den Rechten de» Besitzes ge- 
nannt, nnd eben so der Fruchterwerb des Besitzers 
in gutem Glauben, dies sogar als ein Recht des 
-nicht juristischen Besitzers (da der Vf. hierbei gewifo 
nicht an den detentor rei atienac ans einer, Obligatio 
gedacht hat, so dürfte es ihm schwer fallen, dies 
angebliche Recht eines nicht juristischen Besitzers 
gegen den Vorwurf eines inneren Widerspruchs zu 
vertheidigen); die actio praetcriptis ver bis (§. 201) 
wird unter den klagbaren Pacta dargestellt, was 
Jiicht zu rechtfertigen ist, da man sich durch eine 
solche Erweiterung des Begriffs von p. 1. ganz von 
»^ttftWa*- Utk 
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Grundsätzen der Vf.t>e! Anführung ron Literntor- rn*r- Geschichte , dessen Institutionen n. a. in.); fer- 

Notizen verfahren Ist, lÄfst sich aus den Buche «er d« fs bei der Ausg. des C.j.vdn Sim. vanLeeutcen 

nicht erkennen; da er offenbar nicht eine gewisse der so berühmte Frankfurter Nachdruck tob 1063 

Vollständigkeit, wie Haubold, hierin beabsichtigte nicht erwähnt ist, dafs die Ausgabe von Beck unter 

(indem_ z. B. bei manchen wichtigen Materien gnr den mit Noten versehenen Ausgaben angeführt won 



keine Literatur gegeben ist, wo es daran doch kei- 
neswegs fehlte), so dnrfte wohl erwartet werden, 
dafs dabei mit mehr Kritik und Auswahl verfahren 
•ey. Dafs die Ansichten über J den Werth oder Un- 
wert h einer Schrift verschieden sind, davon wird 
Ree. lebhaft beim Durchblättern des Burchardi^ hen 
Buchs Überzeugt. Aber darüber sollten wir Alle 
wohl einverstanden seyn, dafs z.B. ans Vuuttrbachs 
Disp. über die Transmissionsfälle (sie ist noch dazu 
als die einzige Hauptschr. angeführt) nichts zo ler- 
nen ist. Und was sollen in einem Buche über Ge- 
schichte und Institutionen des Rom. Rechts Schriften 
wie: Schmidt über Klagen und Einreden, Bortfs, 
Gensler's und KorPs Abhandlungen über Beweislast, 
Beweismittel u. s. w., ferner Renihe's Schriften Uber 
Transacfe, Claproth's über Testamente u. m.a., wobei 
denn auch noch billig gefragt wird: warum denn nur 
diese und nicht auch hundert Andere noch genannt 
sind, die mit ähnlicher Tendenz und auf ähnliche Art 
den Gegenstand behandelt haben! Und, warum sind 
die Untersuchungen über das duplex dominium \on Vn~ 
icrholzner, Zimmern und Mayer nicht genannt, dage- 
gen das nicht eigentlich hieher gehörige Buch von 
JYitter? Warum findet sich Schillings wichtige Schrift 
übcrHttgo nirgends erwKhnt? (auch dieses Gelehrten 
treffliche animadeersiones zu Vlp. Fragmente kennt, 
oder nennt der Vf. nicht). Weshalb ist die Schrift 
von Puchta über Gewohnheitsrecht nicht erwähnt ? 
wohl aber die Abhandlung von Gesterding im dritten 
Bande des Archivs für civ. Praxis? Warum findet 
•ich bei der Compensation aufser den Abhandlungen 
ron Hasse und Hulhceg' nur noch eine von Arn (Arch. 
f. civ. Pr. Bd. 2. Nr. 17) angeführt, welche auf ih- 
ren fünftehalb Seiten unter anderen die interessan- 
teste rechtshistorische Notiz enthalt, dafs ein Gesetz 
Juxtinians von einem Falle rede , „ wo die esc. eom- 
pensationis bei einem stricti Juris negotio vor dem 
Prätor nicht vorgetragen worden war, sondern vor 
dem iudex pedaneiu nachgetragen werden sollte"!? 
Warum bei der operis novi nunciatio die elende 
Schrift von Rc'uxhttrdt, und nicht auch die Abhand- 
lung des jüngeren Hassel Warum die nur compen- 
diarische Schrift von Valett (er ist hier geschrieben 
Meno-Valet) beim Notberbenrecht, und nicht die 
von Biuntschlil So könnte Ree. noch eine Weile 
fortfahren, um durch Induction den Beweis zu be- 
gründen, dafs der Vf. bei seinen Literatur- Notizen 
Keineswegs mit der erforderlichen Sorgfalt und Aus- 
wahl verfahren sej; denn Ree. hegt eine viel zu gute 
Meinung vom Vf., als um anzunehmen, dafs hierbei 
Absichtlichkeit zu Grunde liege. — Auch noch 
Ausstellungen anderer Art liefsen sieh in Ansehung 
der Literatur- Notizen machen, z.B. dafs nicht alle- 
mal die neueste Ausgabe bei wichtigen Büchern ge- 
nannt ist (so bei Sevignfs Besitz, bei Uugo's 



den, nicht aber auch die der Gebr. Kriegel u. dgl. 
m. — Reo. mufs indessen diese Anzeige heschlie- 
fsen , die ohnehin schon die Grenzen einer blos über- 
sichtlichen Darstellung der Literatur bei weitem 
überschritten hat; doch der Tadel durfte hier uiebt 
ohne Anführung von Gründen ausgesprochen werden, 
da von der Schrift eines Mannes die Rede ist, dessen 
Leistungen ihm einen vorzüglichen Platz unter d«a 
Rcchtslehrcrn unserer Zeit anweisen. Auch freut 
Ree. s{ch aufrichtig, dem Tadel das Lob beifügen zm 
können, dafs die Anordnung der Lebren in den ein- 
zelnen §§. den gründlichen Kenner und gewandten - 
Darsteller hinreichend beurkunden, zugleich aber 
die Quellen - Belege mit grofser Sorgfalt ausgewählt 
und zusammengestellt s'md y so dafs von dieser Seite 
betrachtet das Buch allerdings als ein sehr zweck- 
mässiger Leitfaden zu Verlesungen Über die auf dem 
Titel genannten Gegenstünden empfohlen werden 
kann. 

2) Lehrbuch für Institutionen und Geschichte des 
Rom. Privatrechls von Dr. Friedr. Ad. ScA/Zhng, 
ord. Prof. des R. R., Beisitzer der I. F. und 
des UniversitSts - Gerichts zu Leipzig, Dom- 
herrn zu Naumburg. Erste Lieferung die Ein- 
leitung enthaltend, Leipzig 1834. (176 S. 8). 

Diese Einleitung enthält besonders sehr anafffbr- 
liche Darstellungen der ersten Bechtsbegritfe (Recht, 
Gerechtigkeit, Gesetz, Rechtswissenschaft, Rechts- 
pflicht u. s. w.), anfserdem eine Brörterung über 
R. R. und dessen Studium überhaupt, einen Ab- 
schnitt über Rom. Rechtsgeschichte, deren Quellen 
und Iliilfsmiüeln , so wie einen eignen Abschnitt 
über Citirart, und zuletzt eine nnsge wählte Litera- 
tur des R. R., wobei aber die Pandekten -Systeme 
und Commentare, und was zu diesen gehört (x. B. 
die Schriften über um confrerersitm) wohl hätten weg- 
bleiben können , indem sich gar keine Grenze ziehen 
Ififst, wenn alle Schriften, die auch wohl der Recht»» 
historfker einmal gebraucht , unter der Literatur für 
Instit. und Rcchtsgesch. mit aufgeführt werden sol- 
len. Im übrigen ist die Ausführlichkeit, mit wel- 
cher gerade diese Gegenstände behandelt sind, nur 
zu billigen , die des ersten Abschnitts, weil von ih- 
rer deutlichen Auffassung so sehr Vieles abhängt, 
diese aber außerordentlich gefördert wird durch eine 
genaue Vorbereitung, welche aber bei blofsen An- 
deutungen im Lehrbuche nicht möglieh ist; die der 
folgenden Abschnitte aber, weil sie sich ihrer Natur 
nach zu einem ausführlichen mündlichen Vortrag« 
nicht eignen. Schon was der Vf. hier gegeben hat, 
enthält so mannigfache Belehrungen , dafs gewifs eitt 
Jeder der Fortsetzung mit Verlangen entgegen sieht. 
Wir gehen jetzt zu den einzelnen Abhandlungeti 
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1) die (obere Reehtsgeichichte anbetrifft, io 
bat sie «ich eben keiner zahlreichen, allein einiger 
recht ausgezeichneten Beitrüge in den letzteren Jah- 
ren zu erfreuen gehabt. Ea mag übrigens erlaubt 
•ejn , zuerst eine Schrift zu nennen , welche der Pe- 
riode, über die wir berichten, noch nicht ange- 
hört , da sie vom Auslande zu uns gekommen und in 
Deutschland wenig bekannt ist, wobl aber gekannt 
su so vii verdient: 

JDitp. histor. iurid. de origine et fontibu» 
leyum XII tabularum, quam — Pr. Jac, 

van Haiti ad publ. dueept. proponii Auetor 

Amol dwt Ca r. Cos man, Clivienti». Amstelod, 
1829 (X u. 84 S. 8. mit den Theten). 

Der Gegenstand der Untersuchung ist die be- 
konnte Streitfrage: oh die XII Tafelgesetzgebung 
von Athen entlehnt sey? Das Resultat der Unter- 
suchung ist im Wesentlichen verneinend, wobei übri- 
gen» zugegeben wird, dafs eine Gesandschaft von 
Rom nach Athen der beabsichtigten neuen Gesetz- 
gebung halber gesandt worden sey. Die Quellen- 
zeugnisse sind sehr vollständig gesammelt, aufser- 
dem auch die neueren Schriftsteller fleifsig benutzt} 
von Deutschen besonders Heyne, Hugo, Niebuhr, 
Fiatner , Dirksen, Meier und ScAöman. 

De edicto Praetori» urbani praesertim 
edieto perpttuo. Ditp. quam ad smnmos ect. 
exhibuit Aug. Guil. Sam. Francke Utuumen- 
«w. Kiel. 1830. (44 S. 4). 

Die Schrift enthält nicht etwa eine Untersuchung 
über die Eigentbümliehkeiten des edictum Praetori» 
and dessen VerhSltuifs zu dem Edict des /V. peregri- 
nu» (wozu es keinesweges an speciellen Stoff fehlt, 
m. s. z. B. lluachke de aetionum formuli», quae 
in Lege Hubria exstant p. 9 sq.); lind eben so wenig 
eine Untersuchung Uber Ordnung und Inhalt des edi- 
ctum perpetimm. Sondern in den beiden ersten Ka- 
piteln (bis p. 22) findet sich allerlei über den Ur- 
sprung der Prätoren, ihren Geschäftskreis, den 
Begriff der Edicte (wobei dann selbst die Edictalge- 
setze nicht fehlen) die edicendi potetta» des Rom. Ma- 
gittratus, die Art und Weise, wie die Edicte be- 
kannt gemacht wurden, die Verbindungskraft der 
Edicte, dann wieder über die Edicte der reget, die 
Lex Cornelia über die Edicte, — kurz, lauter be- 
kannte Dinge, die eben so gut auf alle möglichen 
Edicte als auf das Edict Fr. uro. gehen können , ob- 

K" ich das Bürette Kapitel überschrieben ist: de edicto 
.urbani. Im dritten und Schlufskapitel, welches 
vom edict um perpetuum handelt, handelt der Vf. 
hauptsächlich von der Entstehung und der Verbin- 
dungskraft der Arbeit von Sali: Julianus über das 
Edict. Seine Meinung steht (wie die jetzt gewöhn- 
lich angenommene) in der Mitte zwischen der von 
Beinecchu und von Hugo, aufser dnfs er annimmt, 
das Werk des Julianus, wenngleich kein eigent- 
lich wissenschaftliches , sondern unmittelbar auf das 
Edictrecht gerichtet, sey blofse Privatarbeit gewe- 



sen, deren Gebrauch Hadrian nur anempfohlen 
nicht befohlen — habe, und so habe es denn durch den 
Gebrauch gesetzliches Ansehen erlangt. — Auch 
nimmt er ein fortdauerndes Recht des Magistratur 
xu ediciren, obgleich sich dies (wie er mit Recht 
bemerkt) nicht L. 52 $. 6 D. de O. ei A. beweisen, 
lasse. Zuletzt sucht er noch, gestützt auf Bach, 
auszuführen, dafs die Arbeit Julian» nicht mit auf 
das l'rovinzialediet gerichtet gewesen sey, und dafs 
es nie ein allgemeines Provinzial - Edict gegeben 
habe. In diesem dritten Kap. ist Manches gelungen 



Hugo' Einfluß de» Citirgetetze» auf die Digesten; 
im civ. Magaz. Bd. VI. W 2. (1830) Nr. XI. 
(S. 176—188). 

Der Vf. sucht hier zu zeigen, dafs die C im. 
(nach Wenck % » Ausz. C. 3) Th. C. de resp. prud., das 
Citirgesetz genannt (und gewöhnlich, jedoch ohne 
Grund — s. Hugo R. G. XI. A. S. 1027. Note 1 .— 
Vaient. III zugeschrieben) auch bei der Abfassung 
der Digesten berücksichtigt, wenn auch nicht gerade 
buchstäblich angewandt worden sey. 

Wir zetzen hiemit zwei Aufsitze von Puehta 
über das Citirgesetz selbst in Verbindung 

1) im rhein. Mus. Bd. V. Abb. VI, mit ei- 
nem Nachtrage von JB/«mc (S. 141 — 159), und 

2) ebendas. Bd. VI. Abb. II. S. 87 — 94. 
Der Vf. stellt die Ansicht auf, dafs durch das 

Citirgesetz bezweckt worden sey a) das Citiren der 
Schriftsteller auf die vetere» und diejenigen zu be- 
schränken, welche das tu» retpondendendi erhalten 
hätten, b) das Berufen auf die Schriftsteller nach. 
Modestin ganz auszuschliefsen. Um Ersteres mög- 
lich zu machen , habe man dem Richter ein bestimm- 
tes Kennzeichen an die Hand geben müssen, woran 
er die autorisirten Richter erkennen könne; darum 
seyen diejenigen Juristen besonders namhaft ge- 
macht , in deren Schriften nach einer nicht unbegrün- 
deten Voraussetzung alle autorisirten Schriftsteller 
von Belang sich als Autoritäten erwähnt fänden, 
Cujus aber sey genannt, um ihm, dem picht autorisir- 
ten Juristen, noch nachträglich das ins retpondendi zu 
ertheilen. Blume tritt dieser Ansicht in der Haupt- 
sache bei (indem er das dagegen aus dem Verfahren 
der abendländischen Compilatoren zu entnehmende 
Zeugnifs für unerheblich erklärt); nur darin weich! 
er ab, dafs es zur Zeit Pnpinians u. s. w. überall 
nicht mehr einer Autorisation bedurft habe, wae 
dann der Vf. in dem zweiten Aufsatz zu widerlegen 
bemüht ist. 

Von Abhandlungen , welche Röm. Juristen oder 



Veber da» Verhälinif» der re» quotidianae de» Ga- 
ju» zu den Inttitntionen von Gaju» und von Justiz 
nian. Von Herrn Prof. von Buchholtz in Königs- 
berg (la Hugo'» ci?iüet. Mag, Bd. VJL H. 2. 

UIUIIIZ 

Nr, 
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• Kr. XIV. S. 228 - 261 , nebst einem Nachtrage 
de« Herausgebers S. 2U2 — 204). 

Eine den Ree. befriedigende Ausführung der, 
auch von Andern schon vorgetragenen Meinung, dafs 
dies Werk ein zusammenhangendes Svstcm ' de* 
practischen Rechtswahrheiten enthalten habe, spit- 
ter als die Institutionen gearbeitet , mit diesen viel- 
fach übereinstimmend, sich aber von ihnen durch 
gröfsere Bestimmtheit, Keife und Ausführlichkeit 
der Darstellung, so wie durch bessere Anordnung 
der Lehren im Einzelnen, hie und da auch durch 
die systematische Ordnung des Ganzen unterschei- 
dend, endlich in Justin ians Institutionen sehr stnrk 
benutzt sey. 'Der Vf. hält es sogar für entschieden, 
dafs die lnstit. Justinians weit mehr nach dem Vor- 
bilde der r. q, als der Jnstit. d cs Ciajus aufgearbei- 
tet seyen. Der Herausg. glaubt jedoch, dafs die r. c{. 
(oder aurei) nur Nachträge, Berichtigungen, weitere 
Ausführungen einzelner in den Institut, 'gar nicht, 
oder doch - nur kurz berührten Materien enthalten 
: haben (Ausdrücke wie „spielerische Erkl.lriing" (n 
dem Hauptaufsatze hätten wohl von der Red. be- 
richtigt werden können). 

Quaestionum de Servio Sulpicio Rufo 
Jurisconsulto Romano. Spec. I. Qtiod 
, gcriptit — pro sutnmis in utroq. iure honor. rite 
capess. — Roberius Schneider Schleiza 
' Rathenu's, Philos. Dr. cet. Lips. 1834 (X und 
102 S. 8). Spec. II. Quo pro venia legendi co#»- 
servanda — tnvitat Rob. Schneider. Lipsiae 
; 1834. (VI u. 32 S. 8). 

Der gelehrte Vf. schildert in dem ersten Speci- 
men die Art der juristischen Bildung, den wissen- 
schaftlichen Chnracter und die practische Thätfgkeit 
des grofsen Juristen und berühmten Redners, den 
ct zum Gegenstände seiner Abhandlung gewählt hat, 
-und bandelt' znletzt von den Schriften und den Schü- 
lern desselben. In dem zieeiten Abschn., beginnend 
mit einer Untersuchung über die Schrift des Serv. 
.Sulpicius: Reprehensa Scaevolae capita (oder notata 
■Mucii)) werden die Stellen dieser Schrift interpre- 
tirt , welche, freilich nur durch mittelbare Ueber- 
>,i auf uns gekommen sind. Die Inferpre- 
iibrigen uns erhaltenen Stellen und Acu- 
dieses Juristen verspricht der Vf. bei nn- 
legenheiten zu geben. Bekanntlich ist von 
den Schriften des Serv. Stdpic. unmittelbar nichts er- 
halten; selbst in den Digesten ist keine derselben 
excerpirt. — Reiche Belesenbeit in den Quellen, 
gründliches Eingehen in die Sache, klare Darstel- 
lung und die treffliche Latinität sichern diesor Schrift 
einen ausgezeichneten Platz unter den Monogrnphieen 
dieser Gattung, IS ur ein genaueres Eingehen in die 



frage: ob Servius für den Urheber des vorzugs- 
weise s. g. Ic?titai;s&efi - Systems zu halten sey } 
hätte Ree. gewünsoht. — Eine besondere Anzeige 
dieser gehaltvollen Schrift findet sich in dieses Blat- 
tern Januar 183$ Erg. El. Ar. 8. wt . i * »< 

l'eber Ulpians Frtigmenta. Eine kritische Abhand- 
lung von M. Gust. Ernst Beimbach, Privatdo- 
ccnt(en) an der Universität Leipzig. Leipiis 
1834. (47 S. 8). * 

Auch von dieser Schrift, welche die kühne (glehh- 
zeitig und unabhängig auch von dem Ree. der 5tea 
Hugowhen Ausg. der Fragin. in Gersdorfs Repert. 
Aufgestellte) Hypothese v%rtheidrgt, dafs diese Frag- 
mente eine Compilation aus menreren juristischen 
Werken seyen, sind zwei genauere Beiirtheiluagen 
in dieser A. L. Z. 1835. Nr. 37 «. 38 enthalten. 

Ree. glaubt hieran am f üblichsten eine für Hechts, 
geschichto und Interpretation wichtige Abhandlung 
über die alte Regulär- Jurisprudenz anschließen zn 
können , welche Hr. Prof. Sanio ia Königsberg- pro 
hco extraord. et ordin. Prof. obtin. ia zwei Abtei- 
lungen vertheitigt hat: 

De antiquis regulia iuris originem aU/u'e 
progressuni diseiplinae iCtorum Roma- 
norum optime declarantibus. Spec. 1. 
Scrips. — Frid: Dan. Santo Regiment, 1S30. 
Spec. II. ibid. cod. (zusammen 70 S. 8) 

Der gelehrte Vf. zeigt, dafs der Ursprung der 
alten Rechts -Regeln in der Formular- Jurisprüdenz 
zu suchen sey. So wie man dio Klagen u. s. w. in 
Formeln brachte, so auch die wichtigsten Rechts, 
wahrbeiten. Als aber das Rtcht zuerst anGng wis- 
senschaftlich hearbeitet zu werden , legte man dabei 
nicht nur die vorhandenen Regein zu Grunde , son» 
dem vermehrte auch diese selbst, und so sind 
diese Regeln immer als das Abbild des Rechts der- 
jenigen Zeit anzusehen, zu welcher sie entstanden. 

'Verwandt mit ihnen tind die Definitionen, die sprichwörtlidi 
gewordenen Beispiele ( i.h.quod vtteret teri/uerunt de eo, </w 
panno rubra fugivit armenlum). die Berufung [auf gemeine 
'Meinung, weniger die Grundsätze uod Regeln, welche nur die 
Ansicht von Einzelnen aussprachen, ob gleich in der Form 
einer alten Rechtsregel. . Wenn nun gleich über die Bedeutung 
einzelner Regeln unter den Schulen und den klassischen Juristen 
geitritlcn wurde , so behandelte man dieselben doch mil wis- 
senschaftlicher Freiheit, d. b. a) mit «leler Rücksicht auf da* 
Recht der Zeit, in welcher sie entstanden waren Jl b) auf den 
besonderen Gegenstand, worauf sie sich ursprünglich bezogen, 

c) auf die Modificatiouen, welche sie durch neuere RediU- Be- 
stimmungen und Ansichten erhallen ballen , insonderheit auch 

d) darauf, oh denn in ihnen das Recht auch richtig ausgedruckt 
fev (m. a. W. man baurte nicht auf einielne Recbltregelo , 
wie oftmals ton den Neueren geschirht, weit greifende Theo- 
rieen). Und dies ist der Sinn des goJdnen Ausspruchs von Pau- 
lus in der'L. Ü D. de reg. iur. , Non ex regulii Mus ( 
sed ex iure quod eil tegulafiat. " 

{Die Forfttsung folgt.) 
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J/Ür die spätere Verfnssnngsgeschichte des Rom. 
Reichs ist bekanntlich die notitia dignitaium von 
grofser Wichtigkeit. Hierüber ist jetzt folgendes 
WerkcLcn erschienen: 



Ueber die netitia dignitatum utrituque imperii. El- 
ne Abhandlung zur Literatttrgetehicfttc und Kritik 
Ten Dr. Ed. Söcking. Bonn 183«. (136 S. 8.) 
Diese Schrift . welche als Vorläufer einer Tom Vf. 
tu veranstaltenden Ausg. der IV. D. anznsehen ist, 

Siebt in den beiden ersten Abschnitten sehr genaue 
[aelirichten Ober die Handschriften and Ausgaben 
der IV. D. Ein dritter enthalt eine gründliche Unter- 
•uebung Über die Entstehung , Bedeutung und das 
Alter derselben. Das letztere setzt der Vf. in die 
ZcitTon 400 - 404 nnch Chr. Das Werk selbst ist 
ein Auszug aus der offiziellen und im Reichsarchiv, 
den strintum memoritie, aufbewahrten Listen der 
Hof- und Staatsbeamten, deren GeschHftskreis, In- 
signien undOffizialen aus der Zeit des spüteren, ost- 
und weströmischen Reichs, nnd hatte wahrscheinlich 
den Titel: Notitia dignitatum adminittrationumque 
omnium totius imperii. Wir können diesen Abschnitt 
mit der Anzeige einer Jubilarschrift ganz eigner Art 
bcscbliefscn; 

Dt iuris Juslinianei in generu humani ctdtum in~ 
$igni merito orat ionem, quae inest , ad memoriam 
Pandectarum et Intlitutionum Jiutiniani ante hos 
miile et trecenfos annos pleno valore munitarum 
nie recolendam D. XXX. M. Decembr. A. 
MDXXXII1 in primarioProfessorumSeminario, 
quod Petropoli floret, habuit commentarioque 
ausit Dr. Henric. Robert. SioecIJtardt, lur. 
Horn. Prof. Puhl. ord. Petropol. Adjecta est 
Juscttkotcii , lurium in prim. Vrofess. Sem. Stu- 
diosi, oratio lue Justinianeum cum novissimo iuris 
ßossici codice componens. Petropoli 1834. (VIII 
«.l23S.gr. 8.) 

In Deutschland ist dies Wiegenfest eehwerlich ge- 
feiert, und an dem gedachten Tage hatte dies hier 
A. L. Z. 1835. Erst* Bmmd. 



von Nr. 99.) 

auch nicht geschehen können (s. S. 8 a. E.) Die erste 
Rede schildert in angemessener Sprache die Ver- 
dienste, welche Justinian durch seine Coropilatio« 
sich um Mit- und Nachwelt erworben, wobei inson- 
derheit auch der wichtige Einflufs hervorgehoben 
wird, den dien Werk auf das Recht und die Gesetz- 
gebung späterer Zeiten geKufsert bat. In einer sehr 
ausführlichen Note (35) fuhrt der Vf. gegen die Be- 
hauptung Speransky's (unter dessen Leitung die in 
Jahr 1833 publicirte Sammlung russischer Gesetze 
entstanden ist) aus, dafs das griech. röm. Recht auch 
für russisches Recht als Quelle anzusehen sej. In 
den Noten, meist literarischen Inhalt«, werden mit 
vieler Geschicklichkeit die Leistungen der neueren, 
besonders deutschen, Juristen für röm. Recht er- 
wfihnt, und zwar so vollständig, dafs wohl nur We- 
nige, die mehr als eine Inaugural- Dissertation ge- 
schrieben haben, ihre Namen vermissen werden. — 
Die. zweite Rede, welche auch den besonderen Titel 
führt: Succincta imperatoris Jtwtiniani cum corpore 
iuris Rossici, quod auqustissimo imperatori Nicoiao /. 
debetur, comparatio — verrat h gar sehr die noch un- 
geübte Feder, und enthalt nur einige dürftige und 
allbekannte Notizen über Veranlassung, das Mate- 
rial, die Art der Ausrührung und die aufsere Ord- 
nung beider Rcchtssammlungen. Der übrigens ge- 
schmacklose Zusatz auf dem Titel: Nummulut in 
memoriam annorum 533 et 1833 p. Ch. n. procutua 
etc. drückt den Gehalt der Rede vollkommen rich- 
tig aus. 

2) Rei den Abhandinngen (Iber innere Rechtsge- 
schichte wKren zuerst diejenigen aufzuführen welche 
das Verfassungsrecht betreffen (im Gegensatz der 
die Geschichte des Privat- und Procefs- Rechts be- 
handelnden). Doch mufs jene Rubrik hier fast leer 
bleiben. Zwar würden wir das Werk ven Chri- 
stoph Ludw. Friedr. Schultz (Grundlegung zu ei- 
ner geschichtlichen Staatswissenschaft der Römer. 
Kölln 1833. 8.) nennen können. Allein davon 
soll von einem Philologen eine Anzeige in die- 
sen Blattern erfolgen, und so mag denn dieser auch 

Ooe die 
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die darauf Bezog Labende, widerlegende Schrift: 
Kritische Phantasieen eine» praktischen StuaHmannet 
von deinem Aug, Karl Klenze (Berlin 1834) würdi- 
gen. Es bleibt daher wenig übrig. Zuerst ein kleiner 
Aufsatz ron Pacht a {über den in der bantinischen 
Tafel angeblich vorgeschriebenen doppelten Eid, Rhein. 
Mus. Bd. IV. S. 387 — 390. ). Der Vf. führt hier ge- 
gen Klenze aas, dafs ron den »Urämischen Magistra- 
tus nur ein Eid verlangt worden sejr. — Sodann fol- 
gend« Schrift Uber den Decurionen -Senat der itali- 
schen Stä'dte : 



schwierigsten und subtilsten Rechtsfragen vorkom- 
men, und die mannigfachste -Gelegenheit rer bandest 

war, Rechtsbegrifie und Grundsätze, die auch ge-- 
genwKrtig noch gültig sind, auf verwickelte Verhbit- 
nisse anzuwenden. Es bedurfte daher eines entschul- 
digenden Vorworts wegen der Wahl des Gegenstan- 
des (wie es sich in beiden Schriften findet) überall 
nicht, vielmehr haben die VIT. gegrQndeten Anspruch 
auf den Dank des Publikums, dafs sie sieb dieser so 
sehr vernachlässigten und doch höchst 
Lehren angenommen haben. 



erung der HechtsverhSlt- 
nisse zur Aufgabe gestellt, welche in der Kürze in 
den Jostin. Institutionen Lib. II. Tit. 9. §. 4 und 
Lib. III. Tit. 28 (per qua» persona» mbis obligatio 
acipxiritur) dargestellt werden. In wieferne a) der 
Usufruetuar eines fremden Sclaven, 6) der b. f. pos- 
»essor eines fremden Sclaven , c) derjenige, welcher 



De ordine decurionum «t* contilh publico civil at um p-aiJlL Li t Ä Abhandlung ( gegenwartig 

Halicarum quäle praetertim libera Roma faerit. . m ' ,M t ocen I t 111 Berlin), em noftniingsvoller Sobn 

Diss. inaug! - quam - def Trid PMilnton ^•V*" 1 ?". «•"■•«•»»•f« «««»ten Institutionen des 
Vratisl. 1831. (56 S. 8.) 

_ Eine recht fleifsig gearbeitete Schrift, wobei die 
Quellen der neuem Schriften Aber den Gegenstand 
sorgfältig benutzt sind, und die als Inauguraldis- 
sertation ihrem Vf. Ehre macht. Nur ist das Ganze 
zli dogmatisch und auch zu kurz gehalten, als dafs 

man eine tiefere Begründung der vorgetragenen Slttze «inen freien Menschen irrthumlich für sefue'n Sklave« 
erwarten durfte, welche sich unter folgenden 7 Ru- kielte, — durch ein solches Individuum habe erwer- 
ben können, und in wiefern der hotno tervitn» seinen 
wirklichen Herrn, oder sich selber, oder überall 
nicht erworben habe? wird nach allen Seiten bin un- 
tersucht , d. h. sowol mit Rücksicht auf die Gründe, 
als auf die Gegenstände des Erwerb«. Auch ist noch 
das Erwerbsrecht durch einen gemeinschaftlichen 
servus, und das ObligationsverbHlfnifs zwischen dorn 
Inhaber und dem Servien» zur Sprache gebracht,. 
Das Ganze zeugt von gründlichem Quollen -Studium, 
gesundem Urtheil, und einem wohlgelungenen Be- 
streben, den mit groEsem Fleifse zusammengebrach- 
ten Stoff auch zweckraüfsig zu ordnen; besonders 
lehrreich ist das erste v Kap. des zweiten Buchs : 
„ Quae sit vi» iustu» ant ttommi» intervenienti» expo- 
mUtr " — Undeutlich ist die Bestimmung: „Ex ope- 
ris »ervi est omne trf, quod ex tu »eni actwnibu» com- 
paratur, de quibm contractu» iniri »olent n (S. 20). 
Ueberbaupt muCs man bedauern, dafs nicht gröfsere 
Sorgfalt auch auf die Sprache verwendet wurde. 

Die v. Madaische Abhandlung über die staUt Ii- 
beri ist bereits besonders iu diesen Blättern ange- 
zeigt. Ree. darf sich hierauf beziehen, indem er nur 
bemerkt, dafs man in dieser Schrift nicht leicht eine 
Erörterung über den Gegenstand vermissen wird, 
wozu sich in den Justin, Rechtsquellen eine Veran- 
lassung findet. Zu wünschen wfire eine genauere 
Untersuchung über die alte Bedeutung von «f. lib. 
gewesen, und namentlich eine Berücksichtigung der 
von Hugo (R. G. Aufl. XI. S. 125 fg. Z. 28 fg.) 
vorgeschlagenen Ableitung des Worts, so wie der 
Bemerkungen Uber Rom. Rechfsgescb. von Schilling 
S. 32 — 35. — Dns s. g. vor statu* libcrtatis kann 
füglich wegbleiben, wenn wir anders die im Theo- 
dosinn ischen Codex vorkommenden technischen Aus- 
drücke für echt halfen dürfen, wogegen doch wohl 
schwerlich etwas zu erinnern ist. 

Das 



brikon finden: a) Ursprung der Namen Senalor, De 
curia u. s. w. b) Uober die Fähigkeit in den Decurio- 
nen- Senat aufgenommen zu werden; c) über die 
Versammlungen, Berathungen u. s. w., d) über die 
Beschlüsse; ?) über die Würde, die Insignien und 
die Privilegien der Decurtonen , f) ihre Entfernung 
aus dem Senat, g) ihre L»»tea (auf kaum einer 
ßlattseite). 

Die Schriften nun, welche die Geschichte des 
rriyutrechtcs und des gerichtlichen Verfahrens be- 
treffen, sollen in Ganzen nach einer jedem Jurisien 
bekannten Ordnung, der besseren Uebcrsicht wegen, 
hier aufgeführt werden. Vortreffliche Beil rage zur 
Geschichte der Manumissionen und des Familien- 
rechts enthalt Uuschke's Aufsatz: Zar Kritik und In- 
terpretation von Gaju» Institutionen (Studien des R. 
Iv, S. 109 — 207. ) 

Von besonderen Abhandlungen, die röm. terriius 
num) betreffend, sind erschienen: 



Per cum hominentj qiäserviat, quemadmodum nobis 

ucqHiratur. Diss. inaug. quam defendet 

Otto Goeschen causarum Patronus. Gött. 1832. 
(6* S.S.) 

Di« Statuliberi de» Rom. Recht», von Karl Otto ». 
Madm, Dr. der Rechte und Privaldocenten an 
der Universität zu Halle. Halle 1834. (Xu. 
206 S. 8. ) 

Beide Abhandlangen gehören in sofern der Recht s- 
gesebichte, nicht an, als die Vff. ihren Gegenstand 
vorzugsweise nach den Justinianischen Rechtsquellen 
darstellen, sondern nur, in sofern diy Gegenstand 
heutigen Recht fremd ist. Auf mittelbar prak- 
Bedeutung können diese Lehren Übrigens ganz 

., da • 
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' D.ts Recht 3p r Latini Jumani ist in folgender 
Schrift erdrtertJ» • 



lieber die Latini Jtmianu Eine rechtsgeechiehtl. 
Abhandlung tob Dr. Karl Adolph von ramyerotv, 
Privntdocenten (jetzt aufserord. Prof.) derReeb* 

i te zu Marburg. Marb. 1833. (lVu.210S. 8.) 

Nicht leiebt ist dem Ree. die 
henden Schriftsteller» X* 



nnter demselben wird in einem sehr Innen SeMufs- 

kapifel ( S. 203 - 210) gehandelt, da der Plan des 
Vf». ziwäfchst nur auf das Recht zur Zeit der juristi- 
schen Classiker ging. 

Für das filtere Rom. Familienrecht ist aneh die 

K Dauere Keontnifs defe Rechts der Vestalinnen von 
deutnng. (Vgl. Gajus inst. f. 130 u. 145). Einen 
* an JS*" ausgezeichneten Beitrag hiezu lieferte nicht lange vor 
seinem Todo der verewigte Cramer in einer akade- 



nenuen cjcBniumuer» » «i H cn..jiumcu , nwm =n », seinrm i ouu ucr verewigte vramer in einer anade- 
wiein dieser, Belesenbeit, Gründlichkeit, vollatlu- mischen Eiulodnngssehrift, welche folgenden Titel 



dige Beherrschung des Materials nnd eine treifliche 
Kufsere Darstellung vereinigt linden. Von dem vie- 
len Beaehtungswerthen, was diese gehaltrolle Schrift 
bietet, mag liier nur auf Folgendes aufmerksam ge- 
macht seyn: die Ausführung des Satzes, dafs der 
vor seinem dreifsigsten Jahre Freigelassene in der 
Regel Latinua Junianus werde, ohne da/s es einen 
Unterschied mache, ob er durch Testament oder auf 
andere Weise freigelassen werde. (§. 5 — 7.) Bekannt- 
lieh stützt sieh die entgegenstehende Meinung auf 
Vlp. Fr. J. 12. Der Vf. sucht denZweifcl durch eine 
etwas kühne aber sehr scharfsinnige Kritik zu besei- 
tigen. — Ferner ist der Satz vortrefflich ausge- 
führt, dafs die unfeierliche Freilassung, ganz so 
wie die Tradition einer mancini res, den Sclaren 
Mos dem bonitarischen Eigenthume entzogen habe, 
wifhrend das quirttarische noch stehen blieb ( §. 11. 
S. 60. §. 14 — 17). Hieraus llfst sich so Manches 
erklären; unter anderen die Möglichkeit, einem La- 
tinus durch solenne " 
vitiit zu verscb 
Erklärung der 
womit eine (d 
R. R. S. 212 vorgetragene, bestätigende) Interpre- 
tation von Gellius N. A. V. 19 in Verbindung ge- 
setzt ist. '( §. 12. I3J ; sodann der Aufsatz über die 
Latini Coloniarii (Kap. II. §. 18 — 21), worin ge- 
gen v. Savigny wenigstens sehr wahrscheinlich ge- 
macht ist, dafs die Bürger sSinmtlicber Intinischcn 
Colonieen d«s Commercium hatten; — die Erörte- 
rung des Successionj- Rechts des Manumissors nnd 
dessen Erben an dem Vermögen des Latinus, so- 
wohl nach der lex Junia y als nacb dem Sei um Lar- 

{ianum (§.25. 26)? — die Untersuchung über die 
teration (§.28 — 30), so wie die über die causae 



führt: 



"> i 



Hm aumtstiss. et clementiss. prineipit Früfe- 
rici Vi festa nataliiia solenni oratione in aud. 
roaj. Her. XII die XXVIII. Jan. M DCCCXXXI I. 
eeiebranda nomine Rectoris et Senatns Acad. 
Kiiensis religiöse indicit Dr. A.G.Cramer ICtus 
et Antecessor. Inest : ad Gellium i 
tus. Kil. 1832. X75 S. 4.) 

Die erklärte Stelle ist 6c//. JV. A. L 12, wo von 
den Bedingungen und Wirkungen der Weihe einer 
Vestalischen Jungfrau die Rede ist. — Es wird ge- 
nügen, hier eine Schrift genannt zu baben, die ge- 
wifs kein Verehrer Hessischer Gelehrsamkeit unge- 
leseu lassen wird. Besonders anziehend sind die 



Abschnitte Uber putrimi matrimique, nnd über die 
Befreiung der Vestalinnen von väterlicher Gewalt und 
Tutel, obgleich sich Ree. nicht überzeugt hat, dafs 




ser Gelegenheit folgendes Urtheil ausspricht, das 
gewifs jeder Civilis! mit Freuden unterschreiben 
wird: „mneungue litteras amant, sc oh stricto* ün- 
lientGaji sospitatori unieo i, qui eo pnblicato, et con- 
ti untis tn eodem incredibilibus ingenii, doctrinae in- 
dustriaeqne copiis, quousque hae inter mortales aesti- 
mabuniur virtutes, nomen suum aeternitati adscripsit* 
(p. 53). Die Aeufsernng des Laben (bei GeUitu): 
„wroe Vestaiis negue haeres ext cuiguam intestato, 



negue mtestatae auisguam: sed botta eins in publi- 
cum redigi aiunt > — wovon, wie es hier heilst, 
die Juristen so gut wie gar keine Notiz genommen 



probat io (§.31-35), wobei der Vf. sich freilich kab « n (,?• ™h b * ! eider aoch VOD — W « Vf, 
auf treffliche Vorarbeiten stützen, konnte. ( Die bei 
Gelegenheit der Begriffsbestimmung eines anniculus 



— §;.*2« S. 173 vorgetragene Regel, dafs allemal 
die Civilcomputatiou eintrete , oder auf den Anfangs- 
rooment des letzten Tags gesehen werde, wenn der 
Zeitablnuf unmittelbar die Begründung eines Rechts 
bezweckt, umgekehrt aber der ganze letzte Tag ab- 
gelaufen seyn müsse, wenn der Zeitablauf «inen 
Nachtheil herbeiführen soll — ist schwerlich be- 
gründet. Schon Joh, Cour. Rücker in der DUs. de 
cieili et not. tempor. comput. c. v. §. 9 fgg. stellte 



nicht vollständig erklSrt. 
Folgende Schrift: 

Heber das Wesen und die Eigentümlichkeiten der 
mitrömischen Ehe mit manne. Eine philologisch - 
historisch -juritische Erörterung von t'.W.Th, 
Eggers. Mit einem Vorworte von ßrinchnann. 
Alt. 1833. (102S.8.) 

bat Ree. nicht zu Gesicht bekommen können. Er 
sieht sich d.iber genöthigt, auf eine ausführliche Ree. 
in den SchuncVschen Jahrb. Bd. XXIV. H. L S. 17 



diese Regel auf; m. s. aber dagegen Glück Fand. Bd.~-Ws 33) zu verweisen. Nach dem Urtbeil des ihm 
III. S. 571 fgg. d. 2. A.) — Von den VerJfnderun- unbekannten Ree. ist zwar wissenschaftliches Stre- 
gen im Rechte der Lot. Jun. bis zu Justininn und ben und grofse Bclescnheit des Vfs. nicht zu verken- 
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aen, dennoch aber iler 
Arbeit nicht gefordert. 

Die widersprechenden Quellennachrichten über 
das altromischo Ehescheidung« -Recht, sucht KJenze 



Di* Freikeit der Ehescheidung nach iilterm Römi- 
tchen Rechte (Zeitscbr. für geschichtl. Rechtsw. 
Bd. VII. Nr. II. 8.21—42.) 
auf folgende Art zu vereinigen. Die altpatrizischea 
Ehen ( confarreata tnatrimonia ) aejen dem Prineip 
nach unauflöslich gewesen; doch sey dem au« ge- 
wissen Gründen über die schuldige Frau TomCogna- 
ten- Gericht ausgesprochenen Todesurtheiie eine dif- 
farreatio, als Einleitung zur Execntion, vorange- 
gangen. LTmgekehrt sey nach dem plebejischen Rech- 
te Freiheit der Ehescheidung als Grundsatz ange- 



480 



, nur bosehrlnkt durch die Hnnsge , rlcfcf«, 
und im Fall ihrer Nichtachtung durch die censort- 
sche Strafe; schwerere Strafen hätten den Mann 
betroffen, welcher eine patrizische Ehe ohne Zu- 
ziehung des Hnusgerichts aufgelöst habe. All- 
miihlig hlitten diese Beschränkungen ihre Kraft 
verloren, und so erkläre sieh der Uebergang roa 
der Unauflöslichkcit der nltpatrizischen Ehen bis 
zur Lizenz- der späteren Zeit. Sp. Carviliiu JRuga, 
•in Plebejer, sev vielleicht der erste gewesen , wei- 
cher ohne Zuziehung des Cognntcn - Gerichts, unter 
einem religieusen Vorwondc einseitig die Ehe ge- 
trennt, jino da die uralte diffarreatio, als Vorberei- 
tung zur Vollstreckung eines Todcsurthcils. aufter 
Gebrauch gekommen, so habe man die Scheidung 
des Carvilius für den Anfangspunkt der 
düngen gehalten. 



(Dia Fortsstsung folgt.) 



STAATS WISSENSCHAFTEN. 

LtXPZiö, in d. Hinrichs. Buchh.: Kritische Ueber- 
ticht der neuesten Literatur in dem gesammlen 
Gebiete der Staatswissenschaften. Eine Monats- 
schrift in Verbindung mit mehreren gelehrten 
Männern herausgegeben Ton Karl Heinrich Lud- 
wig Pölitz t Grofsherzogl. Hess. Geh. Rathe, 
ordentlichem Prof. der Staatswissenschaften an 
der TJniversitKt zu Leipzig, Correspondenten 
der Akademie der moral. und polit. Wissensch, 
im königl. Institute zu Paris. 1835. Januar, 
Februar. März. (Preis des Jahrganges 5 RtbJr.) 

Diese kritische Zeitschrift, von welcher die ersten 
drei Monatshefte vor uns liegen, darf nicht mit den 
Jahrbüchern der Geschichte und Staatshunst verwech- 
selt werden, weiche unter der Leitung des namli- 
ehen berühmten Redakteurs herauskommen. Die 
letzten unterscheiden sich von der ersten durch Ab- 
bandlungen über Geschichte und Staatskunst, welche 
von dem Piano der kritischen Vebersicht Ausgeschlos- 
sen sind. In dieser werden die neuesten und zu- 
nächst die. wichtigsten M erke aus dem Natur- 
Staats- und Völkerrechte, aus dem Verfassungs- 
rechte, aus dem praktischen Völkerrechte und der 



bcurtbeilt werden. Das unmittelbare positive Recht 
bleibt völlig ausgeschlossen, keinesweges aber diu 
mit den Staatswissenschaften in vielfacher Bezie- 
hung stehenden und philosophisch- politisch bear- 
beiteten Werke aus den wissenschaftlichen Gebie- 
ten des Strafrechts, des Kirchenrechts und de» 



Diplomatie, aus den gesammten Kamernlwisscn- 
schaften (Laudwirthschafts - Gewerbs- und Han- 
delskunde) aus der Nationalökonomie, der Staats- 
wirthschaftslehre, der Finanzwissenschaft , der Po- 
lice)- Wissenschaft, aus der Politik in ihrem ganzen 
Umfange, so wie die bedeutendsten literarischen 
chelnu 



nungen in den wissenschaftlichen Kreisen 
der Geschichte, Statistik und Geographie kritisch 



Was den Charakter der Zeitschrift befrifTt, so 
hat sich Hr. P. S. 4 der Vorrede dahin ausgespro- 
chen, dafs die Mitarbeiter „das System der Re- 
formen fest halten werden, otyne je der schwin- 
delnden Höhe der Rerolution eich zu nähern, oder 
wie die Renctiona'rc, das Heil der civilisirten Staa- 
ten in den Ueberresten der mittelalterlichen Gro- 
ber zu sucheo. Dom historischen Rechte wird 
sein Recht werden, so bald dasselbe, nach seiner 
Kraft und Haltung noch für das fortgeschrittene 
Staatslcbeu unserer fortgeschrittenen Zeit sich eig- 
net. Es hat gegolten , vielfach wobltha'tig gewirkt, 
dieses historische Recht, und unverkennbar ist un- 
ter seinem Schutze und Schirme unsere Zeit vor- 
bereitet, vorgebildet und heraufgeführt worden." 

Da unsere Zeitung nicht den Zweck hat, fte- 
censionen von Reccnsionen zu liefern, so bemerkt 
Ree. nur im Allgemeinen, dafs alle Aufsatz« die- 
ser Zeitschrift, welche er gelesen, nicht nur dem 
angegebenen Systeme treu geblichen sondern auch 
mit Ernst und Würde geschrieben sind. Wird 
Hr. Geheimerath Pölitz fortfahren, für solche Auf- 
sätze zu sorgen, so wird er sich ein neues Ver- 
dienst um die Wissenschaft erwerben und sein« 
Zeitschrift den gerechtesten BeifaU oinSrnten. 
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■ y W Geschichte rler CHT rt miflW HM war seit langef 
Zeit nicht /um Gegenstand besoaderer Untersuchun- 
gen gemacht, als ran Hudens dis», de L. Luctor in 
et conti. D. Marci de cum min. (Gronrng. 1828) er- 
wodurch «her die Sache keineswegs aufs 
ebraeht wurde. Um so erfreulicher ist es, 
_ »y diesem schwierigen Piinct der R8m. 
Reehtsguschiehte seine Aufmerksamkeit zegewandt 
hat, Seine hierüber ersehii 
folgenden Titel: 



(Fortsetsung von I». W.) 



tu 



Von dem Scfiulz der Minderjährigen im Römischen 
Recht und insbesondere von der Lex Plaetwia. 
Von t*. Saijgny, Eine in der fvonigl. Akademie 
der Wissenschaften an. 27tcn Orr. 1831 u. ülten 
Jlai 1833 gelesene Ahha B dJu«g. Berlin d 
(39 S. gr. #). ., ,, . u Hu 

Die Hsoptcesultate dieser Untersuchung sind 
folgende: n) Die Lex Waeioria (denn dafs sie so, 
und nicht L. Laetoria hiefs, darf jetzt nicht mehr 
bezweifelt werden) bestimmte zuerst die Grenze der 
fjrofsjährigkeit (daher mirh legiiima acta» genannt), 
sie hedrobete den gegen Minderjährige verübten Be- 
trug mit einer Crimlnnlahklage, sentit /to die Minder- 
jJJhiigen gegen die Vcrriflichtung aus dem betrüg- 
Jicben Contract, und verordnete, dafs dieselben sich 
für den einzelnen Vertrag voib Prittor einen Curator 
als Rathgeber erbitten könnten. (Die durch allrc- 
meine Gründe sehr gut unterstützte Annahme des 
Yfs, dafs die /xr nickt weiter gegangen «er , und 

namestliek den Minderjlrhrigcn nicht untersagt habe, meine Curatören. was 
sich iturrh Stipulationen z,n erpfliehten, erhflft frei- 
lich ein bedeutendes Gegengewieht dnreh die Reim 
tion /Vi.rcwm.« a ns Sucloii (S. 16), welches, wie K< f. 
glaubt, nur dadurch beseitigt werden k.nn.. , wenn 
man annimmt, dafs hier das Recht der Lex und dns 
des Ediets vermischt, und auch das Letztere nicht 
jnristiseh genau referirt worden ser.) *) Dn inde*. 
sen die Lex den Mindarjh'hrigen immer keinen siehe« 
ren Schutz gegen Ueb^rvortheilimsen pewShrfe, Si 
kam, Ttelleiebt aicM lange nathhtr, die 
A. L.Z. iM5. trutr 



snmerk in inttghim restitutio gegen jedes sehffdtie he 
Thun und Lassen der Minderjährigen auf. Dadurch 
und durch die spSter ganz allgemein aufgekommen« 
doli exceptio Wurde die L. Plaetoria so gut wie anfser 
Gebrnnoh gesetzt, e) Marc Aurel veranlagt n die 
Curatel, wehrh* für. alle Minderjährige ilherhaupf, 
also nieht. blos für einzelne Geschäfte nach der /,. 
JWfon'rt, oder wege« Versehweudung und Wahn» 
smns eintrat (fapiteJmar in Marco cnp. 10). Doch g*f 
schuh dies nicht dureherne direet wirkende Vorschrift!, 
wonach jeder Miederjahrige gedothlgt wurde, sich 
einer allgemeinen Curatel zu ■unterwerfen , sondern 
indlrret, theiis durch die Bestimmung gew isser Pfllle, 
in wclebon er nicht ohne Curator handeln durfte, 
theil» durch die Vorschrift, dafs der Vormund den 
Minderjährigen beim Eintritt der ^ubertSt ermahnen 
soll, sieb einen Curator zu erbitten. Gehorchte er 
nicht, so wurde der Curator auf Anfrag des Vor- 
PrKtor ernannt, und sein Geschifft be- 



mundes vom 

stand in der Uebernabme und fortwährenden Ver- 
waltung des von dem bisherigen Vormunde verwalte- 
t (daher auch legitlma acta» genannt), ten Vermögens (die dazu citirte L. 7 (•• gut pet. titt^ 

von JT. Conto*, spricht Übrigens nur roa der Abi 
nähme der vormunaschaftliche» Reshaung ) , dns spä- 
te i- erworbene Vermögen aber, blieb von dieser Ver- 
waltung 'ausgeschlossen.' Dock' gaben die Minder- 
jährigen wohl in der Regel einer solchen Aufforde- 
rung nach, schon darum, weil sie alsdann nach,. ih- 
rer Wahl einen. Curator erhalten konnten. Immer 
aber blieben nicht wenig Minderjährige ohne, allge- 
'Jurat'oren,' was hauptsächlich zwei Veranlas- 
sungen hatte: dafs bei eintretender.MündigVm't fteie 



Srgend. bedontendes Vermögen vorbpden, w^r^^werf 
furch drfs Bedürfnirs einer Ciratel, begründet wprden 



konnte, sodann, dafs Jemand erst nach erreichter 
Mündigkeit anoder vüteriiekcii Gewalt anstnrt, also 
niemals unter einer Tutel gestanden hatte. DajCs ein 
solcher übrigens einen allgemeinen Curator erhalten 
Ttonräe; türkUHt sich Von sei Wf. r o*) 

raier, so snnn er sein vornHnuenes 
Ppp 



AS Rechtsver- 
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unrnit tolh.ir ' verschwenden (seine Vcrnufserungcn 
oder Einforderungen ausstehender Forderungen «tnd 
wirkungslose Handlungen ) dagegen kann er eich 
ohne Curator verbindlich machen < ( '. 101. D. de F, 
<>.), also auch Schulden contrahiren, die freilich 
der Curator aus dem Vermögen nicht zu bezahlen 
braucht, woraus er selbst aber verklagt werden kann, 
fiowohl während als nach seiner Minderjährigkeit. 
Doch schützt ihn gegen nachthcilige Handlungen die- 
ser Art die Restitution, welche übrigens auch gegen 
nachteilige Handlungen wirksam ist, die der Curn- 
tor allein oder der Minderjährige unter dessen Zu- 
stimmung vorgenommen hat. Hat er überhaupt kei- 
nen Curator, so sind seine rechtlichen Handlungen 
in den nicht besonders ausgenornmenen Fülle nn sich 
gültig, versteht sich mit Vorbehalt der Restitution ; 
jedoch wurde das Set. unter K. Severus über Ver- 
iiufserungcn der «media rustica und tuburbana , auch 
auf solche Minderjährige angewendet (dieser An- 
nahme scheint übrigens die L. 3. ( '. de in int. rest, 
mir zu widerstreiten), e) Bei den weiblichen Min- 
derjährigen bestand diese Curatel neben der Ge- 
scblechtsvormundsrhaft (Fat. Fragm. §.110). — f) 
Dies etwas verwickelte Vormundschaftsrecht ist von 
Justinian ungeändert gelassen, ungeachtet Gründe 
für eine Vereinfachung hier eben sowohl wie bei an- 
dern Lehren (z. B. Eigenthum, Not herbrecht u.a.) 
vorhanden waren; jedoch ist es hei seiner Aufnahme 
in Deutschland in diesem Puncte völlig umgebildet 
worden. Nur in der Fähigkeit zu testiren (also zu 
einer Handlung womit der Vormund ohnehin nie in 
Berührung kam) ist der alte Unterschied zwischen 
Unmündigkeit und Minderjährigkeit erhalten. 

Das Vcrhältnifs des in bouis zum quiritarischen 
Eigtmthum ist in neuerer Zeit vielfach besprochen. 
Aus der unserer Periode vorangegangenen Zeit mögen 
liier genannt seyn: die Abhandlung von l'nterhtdz- 
uer im Rhein. Mus. Bd. I. S. 120 fg. („Ueber die ver- 
schiedenen Arten des Eigenthums und die verschie- 
dene Gestaltung der Eigenthumsklagen"), die von 
Zimmer» im Rhein. Mus. Bd. JH. 8. 311 fg. t „Ueber 
das Wesen des a. g. bonitarischen Eigenthums"), 
die Ree. von M. S. Mayer über die erstere Abhandl. 
(in den Tüb. Jahrb. für R. W. Bd. IV. S. 65 fg.), 
und die Erörterung von A. Sehilling in den Bemer- 
kungen über Rom. Rechtsgesch. S. 58 — G0. Seit- 
dem sind (aufser einer, zwar sehr ausführlichen, 
allein nicht sonderlich lehrreichen, episodisch-histo- 
rischen Erörterung in P. L. Kritz Schrift über die 
\ imlirntion und die Puhl manische Klage — Lcipz. 
1831) in demselben Jahre (1832) und völlig unab- 
hängig 1 Ton einander folgende Abhandlungen über 
diesen Gegenstand erschienen : 

/ 'nterholzner znr Lohre vom s. g. bonitarischen Ei- 
gen! hum (im Rhein. Mus. Bd. V. Mr. 1. S. 1 — 25). 

Mu ja- (Prof. in Tüb.) Ueber das duplex domi- 
nium des Römischen Rechts (in der Zeitschrift 
für geseb, R, W. Bd. VI II. Xr. 1, S. 1-80). 

•au <] i| c l 



Beide Vff. stimmen , gegen Zimmern, darin' mit 
einander ü herein, dafs die, Körner auch das in boni» 
als dominium bezeichnet hätten, mithin das duplex 

dominium bei Ha jus I. 54 (wie auch der Zusammen- 
hang iinwidersprechlich ergiebt) auf das in boni* und 
das ex iure Quiritium zu beziehen sej (Auch v. Van- 
gerow in der Sehr, über Latini Jim. §. 14 . S. 70 fg. 
führt die richtige Ansicht gegen Zimmern ans). 
Sonst finden sich freilich manche Verschiedenheiten 
der Ansichten; so kann nach l'nterholzuer sofort 
quiritarisches Eigenthum durch eine Erwerhsart auch 
ms gentium entstehen (wie dies auch Zimmern und 
Schilling annehmen), während die früher gewöhnliche 
entgegenstehende Ansicht wieder von Mayer \tr- 
theidigt wird; auch läfst er die Fälle, wo durch 
accessio quiritarisches Eigenthum entstand (nämlich 
wenn die Hauptsache einem solchen Eigenthumc un- 
terworfen war), nicht als Ausnahme gelten, da dl« 
accessio, gleich der traditio (nach L.2 D. de superficieb. 
und L. 02 pr. D. de usufr.) eine doppelte Eigenschaft 
gehabt, d. h. nach Verschiedenheit der Objecte bald 
als civilis adquisitio , bald als Erwerhsart nach in* 
gentium betrachtet worden sej. Sehr scharfsinnig 
wird auch derGegengrund zu beseitigen versucht, dato 
die Erhciitung im Kriege dem Einzelnen quiritari- 
sches Eigenthum gewährt habe (arq. ilaji insiit. 1Y . 
16 in f.); zu bedauern ist aber, dafs der Vf. Sckil- 
lings gehaltvolle Gründe für die entgegenstehend« 
Ansicht gar nicht berücksichtigt hat. — Andere 
Meinungsverschiedenheiten (wie z. B. über das recht- 
liche Schutzmittel für das in bonis — s. t 'nterholzner 
Nr.XV. S. 14 fg. uud^/ayerNr.11 u. III.. 8. 15 fg.) 
leiden hier keine Beleuchtung. — Was l'nterhofo- 
ner über das Eigenthum der Percgrinen (Nr. XVI. 
S. 18 fg.) sagt, hat den Ree. nicht befriedigt; doch 
ist es jenen ralls gründlicher, als was sich hierüber 
bei Kritz (a. a. O. S. 43) findet. Mayer hat sieb 
darauf gar nicht eingelassen. 
Die folgende Schrift 

Uieronymi de Bosch Kemper Litt, harn, et 
iuris Candidati in acad. Luyd. Bat. respon- 
tio ad quuestionem a dar. ord. H'tor. in 
acad. Uroningana — propos. qua royaturhi- 
storica expositio doctrtnae iuris Rom. 
de dominio eiusque acquirendi modis. 
Quae praeni'um reportavit I). VII I. Octobcr. 
WDCCCXXIX. Groningac 1832 (182 S. 4), 

enthält zwar viele dogmatische Begriffsbestimmun- 
gen, gehört aber ihrem Zweck, so wie ihrer gnn/cn 
äufseren Einrichtung nach bieder. Kach einer nlhze- 
meinen Einleitung wird der Gegenstand iu geschicht- 
licher Form, und zwar nach vier Perioden a) bis zu 
den XII Tafeln, b) bis zum Kaiserreich, c) bis Uio~ 
clciian, d) bis Juttinian abgehandelt. Da in jeder 
Periode dieselben Haupt begriffe wieder vorkommen, 
so hat das manche Wiederholungen zur Folge ge- 
habt, die ganze Abhandlung dadurch auch einen 
compendiarischen Zuschnitt erhalten. Leberbnupt 
erhebt sich die Darstellung in Hinsicht auf Au*- 
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fßhrlfcfakett kaum aber die in Compendien übliche, 
und an tiefere Begründung der vorgetragenen Be- 
griffe kt hier eben so wenig zu denken, nie man 
eigentlich Neues in der Schrift finden wird. Doch 
verdient der Fleifs, womit die Quellen und die Schrif- 
ten der Neueren benutzt sind , so wie die deutliche 
und präcise Sprache , alles Lob. 

Mit der Lehre von der Eigenthumsiibertragung 
nach altem Recht steht in der genauesten Verbindung 
die von der l'iducia, ungeachtet sehr wichtige An- 
wendungen davon sieb auch anf Verhältnisse des 
Personenrechts beziehen. Die folgende Schrift ent- 
halt den Versuch einer vollständigen Darstellung 
dieser Lehre : 

Commentatio de fiducia quam content, Vlusir. 
IVAor. Ord. in Acad. Georg. Aug. pro fac. legendi 
ritt obtinenda — defendet Uenr. Alb. Zacka- 
riae. Zur. ufr. Dr. Gotbae 1830 (52 S. 4). 

Die, von fleifsigem Quellenstudium , gründlicher 
Gelehrsamkeit und einer bei angehenden Schriftstel- 
lern seltnen Reife des UrtheiLs zeugende Abhand- 
lung, beginnt — nach einer Einleitung Uber die Quel- 
len und Literatur des Gegenstandes — mit einer Un- 
tersuchung über den Begriff der Fiducia , den der Vf. 
in einem der Hancipation beigefügten Vertrag wegen 
der künftigen Remancipation findet , wie denn dien 
auch die gewöhnliche Ansieht ist. Ree. ist immer 
der Meinung gewesen , dafs es eines ausdrücklichen 
pactum adiecium nie bedurft (der Ausdruck pactum 
fiduciae ist bekanntlich nicht eebt), sondern sich die 
künftige Remancipation nach der Natur und dem 
Zweck des Geschäfts, wobei eine solcho widerruf- 
liche Rechtsübertragung vorkam , von selbst verstan- 
den habe. Die uns bekannten Fälle der Anwendung 
(Pfandrecht, Depositum, Emancipation, coemlio 
fiduciae causa) sind sämmtlich von der Art, dafs 
eine ausdrückliche Verpflichtung zum Itemanciniren 
überflüssig erscheinen mufste, nnd anch der Name 
fiducia (oder fiduciam contrahere), so wie das eigen- 
tümliche Recht derselben, ist nnr durch diese Vor- 
aussetzung zu erklären , wogegen , wenn man dabei 
blos an widerrufliche Eigenthums - Uebertragung 
denkt, sich nicht einmal ein befriedigender Grund 
für das Verschwinden des Namens im Justin. Recht 
angeben läfst. — Im Cap. IV (de fiducia cum cre- 
ditore) wird unter der Ueberschrift: „fiducia cum 
credit ore a debitore te ipsum maneipante contractu" 
die IS'iebuhr&cbe Ansicht vorgetragen, dafs nexHt 
derjenige gewesen sev, welcher sich selbst verpfän- 
det habe. Ree., welcher sich in seinen Lehrvorträ- 
gen von jeher wider dieses Selbstmancipiren eines 
Schuldners erklärt hat, darf sich jetzt auf eine hoch- 
wichtige Autorität berufen , auf Savignjf's Abhandl. 
über das altröm. Schuldrecht S. 2— 4, wo die völ- 
lige Unhaltbarkeit jener Idee überzeugend dargetban 
ist. — Dafs der Creditor die Früchte der Sache 
früher lucrirt habe, wie S. 25 behauptet wird, stimmt 
nicht mit Paulus S. R. II. 13. 2 Ubercin. — Zu den 
Spuren, welche steh in den Justin, Rechtsqneüen 



über die fiducia cum creditore contractu finden , dürfte 
auch wohl l die L. alt. D. de usurp. (von Paulus) zu 
rechnen seyn; wie häufig die fiducia noch zur Zeit 
des Paulus war, sieht man aus dessen seilt, rec, und 
die SubtUität der ganzen Materie erklärt hier, wie 
in anderen FäUen, die unbedachte Aufnahme einer 
Stelle, welche freilich zu dem Justin. Rechte nicht 
pafste (Vgl. Mühlenbruch docir. Paud. Vol. 2. §. 2ti2. 
Note 16). — Ganz richtig ist (Cap. V) die fiducia 
cum amico für ein mit Mancipatio!! verbundenes De- 
positium erklärt (völlig sinnlos ist bei ScÄtceppe 
Rnchtsgesch. §. 279 von einer precaria possessio des 
Gebers — also des Deponenten — die Rede. Bei 
der Verpfändung contractu fiducia hat eine solche 

C rtcarid possessio des Gebers Bedeutung; wer aber 
ei der fiducia cum amico davon spricht , zeigt, dafs 
er das Wesen dieses Instituts gar uicht begriffen 
habe. Rec. glaubt übrigens, dafs anch bei der Se- 
questration eine solche fiducia vorgekommen sev, 
und sich hieraus der — sonst etwas räthselüafh: — 
Satz vollkommen befriedigend erklären lasse, dafs 
auf den Sequester zwar der juristische Besitz in der 
Regel nicht Ubergehe, wohl aber auf denselben über- 
tragen werden könne. — Am wenigsten genau han- 
delt der Vf. (Cap. VII u. VIII) von der im Kreise 
des Personenrechts vorkommenden fiducia. Bei der 
coemtio fiduciae causa hätte wohl untersucht werden 
können, weshalb es hier erst der Vermittlung einer 
Ehe bedurfte, damit die Frau unter eine Scheiututel 
komme (was besonders bei der Theorie des \ fs von 
einer Selbstmancipation der Frau nicht ganz klar 
ist); ferner wäre eine Würdigung des Einflusses die- 
ser coemtio fid. causa auf die Testamente der Frauen 
(Gic. Top. c. 4) hier wohl an der Stelle gewesen. 
Auch | kann Ree. darin mit dem Vf. nicht überein- 
stimmen, dafs die mit dem wirklichen Ehemann con- 
trahirte fiducia kein Zwangsrecht wider denselben 
auf Remancipation begründet habe (S. 45). Diesel- 
ben Gründe, welche es überhaupt für die Frauen 
möglieh machten , sich von der lästigen Tutel zu be- 
freien, mufsten auch den verheirateten Frauen zu 
Statten kommen; das matrimonium wurde durch eine 
Remancipation von dem wirklichen Ehemanne frei- 
lich nicht aufgehoben , und so lange diese noch nicht 
erfolgt war, bestanden auch allo Wirkungen der 
Manns. — Im Schlnfseapitel (Cap. VIII) spricht 
der Vf. von einer „fiducia in Testamento per ats 
et libram." Schwerlich aber dürfte sich die hier, 
ohne Quellenzeugnisse, angenommene Voraussetzung 
rechtfertigen lassen, dafs der Mancipio aeeipiens 
durch die Testamentshandlung zum Remancipireu 
der hereditas an den wirklichen Erben verpilirhtet 
worden sey; die hereditas maneipiren kennte nur 
der Erblasser selbst, der Erbe aber gründete sein 
Recht unmittelbar auf den Inhalt des Testaments. 
Eben so wenig Grund hat die Behauptung für sich, 
dafs ursprünglich eine Wiederaufhebung des Test, 
per aes et libram durch Remancipation des mancipio 
aeeipiens habe vermittelt werden müssen. Eine Man- 

cipaUon, welche ihrem ganzen Zwecke nach nicht 

• üigitized g^-ijO 
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sofort ein Recht «uf den mow.« 

sollte, hatte wohl gleich Anfangs nur die Bedeutung 
einer blofaen Form für das Rechtsgeschäft; wer die» 
«einer Natur nach widerruflich, ao konnte die Vor-» 
tragsform , — sowie der Umstand , dafs ursprünglich 
mit dem wirklichen Erben die Mnncipation vollzogen 
wurde — hierin auch niehts ändern. 

Sehr scharfsinnige, wenngleich nicht immer 
durchaus klar ausgedrückte Bemerkungen über die 
n iure cessio hereditates finden 6ich in Muschhes Stu- 
S. 131 — 142. Ree. hat sich veranlagt gefun- 




gensreehtliche Recht der Fe 

oder des scheidenden Vermögensteil , 
dem Tode des Kr blassere eis ZieredHai erscheine. 
Diese tamilia, oder vermögensrechtliche Person des 
Erblassers, ist untheilbar, so wie überhaupt: die 
Person unt hei 1 ba r ist ; macht Jemand ein Testament, 
so mufs man sagen: die Familiti will sieh selbst den 
Erben übertragen , und dadurch ist dena jede Con- 
eurrenz eines anderen Willens sasgescbloi 
AVer auch weder mit dem Resultat noch 
Form der Untersuchung sich zu befreunden 
wird sich dennoch durch die 



gegen Einzelnes in einem jetzt unter der Presse , , , , . . 

n- i vv _l _ - .,„•-, „»..,..» ,„ angezogen und aul mnnmglachc »»eise belehrt Vm 

^^^^^J^^J^ml^ä^f ZU den. Ucbrigcns finden sich Anklage der Idee von 



Ii Einschaltung hier «her der I 
Ib einem kurzen Aufsatze: 



fehlt. 



Familia als Theil der Persönlichkeit, oder als das 
Vermögensleben — und so nach unterschieden ton 
hereditas als Vermögensrecht in seiner Richtung 
Zur Lehre tum der usucapio pro herede , von t'»iter- itsch dem Erben zu , mithin erst nach des Erblassers 
hohncr (Rhein. Mus. V. Nr. II. S. 26 — 32) Tode existirend, — schon in anderen Schriften des 
schliefst sich der Vf. im Wesentlichen dem Resultate Vfs, namentlich in seinen Studien, 
der Abhandlung von Arndts fiber denselben Gegen» 



stund (Rhein. Mus. Bd. Ii. Heft II. Nr. 1) an, wo- 
nach das bei Gojitf (II. 57) erwähnte Hadrianiscbe 
Senatusconsult wegen Rescission der usucapio /uerw- 
1ha pro her. nicht Mos auf den unredlichen , sondern 
such anf den redlichen Besitzer zn beziehen ist. Dann 
folgen noch einige Bemerkungen «her Gaj. II. 56, 
wo der Vf. ans einlcnchtenden Gründen vorschlagt, 
statte/, wie es in der Handschr., und »cd, wie es 
im GSscbcnschen Text heifst, zn lesen of. 
Eine Abhandlung von 

Huschhe (Iber die Rechtsregel: Nemo pro parte 
testatus t pro parle intestatm decedere polest 
(Rhein. Mus. Bd. VI. Abb. VIII. S. 257—369) 

enthalt zwar einzelne interessante dogmatische Aus- 
führungen (z. B. über die Frage: ob die tpierela inofl. 
lest, stets — d. h. auch wenn nur einer von mehre- 
ren Intestaterben klagt — das ganze Testament re- 
scindire — S. 339 fg.), gehört aber ihrem Gegen- 
stande wie ihrer Behandlungsweise nach hieher, 
und Ree. will nur kürzlich bemerken, dafs der 
Vf. die civilrechtiiehe Notwendigkeit jener Re- 
gel im Wesentlichen so zu begründen sucht: jede 
berechtigte Person halte nothwendig zwei Rieh 
ib 



Es wird angemessen seyn, hier zugleich noch 
an einige frühere (in den Studien des Römischen 
Rechts enthaltene) Aufsätze Huschle s , das ältere 
Erbrecht betreffend , zu erinnern; denn eine eigent- 
liche In bekamt sebaft mit denselben darf Ree. wohl 
bei keinem seiner Leser voraussetzen. - 
derst ist es die lateinisch geschriebene Abi 
de causa SilioHe , md Cic. episi. ad /Jet». VII. 21, 
ehe zwar bereits im Jahre 1824 zu Rostock erschien, 
allein in den Studien (S. 1-24) mit einigen Zusätzen 
und Aenderungen wieder abgedruckt ist. — Wenn» 
gleich in diesem Aufsatz die Einleitung, welche Ton 
dem wahrscheinlichen Zusammenhange der lnaexw 
dicte mit den in factum actione» handelt, von gann 
vorzüglichem Interesse ist, so betrifft doch der Haupt- 
gegenständ eise. Erbrechtsf.il'. Silius war von 
einer Turpilia zum Erben eingesetzt; da ein aber 
freigeboren und nicht cupite minula, folglich nicht 
Testamentsfflhig war (Cic. Top. 4), so konnte der 
Erbe auch keine B. P. aus dem Tests, 
und darum wurde die Sponeioa ri 



(so und nicht m, wie die Editoren von Cicero'» 
fen annehmen, mufs gelesen werden) bonorum lur- 
pUiae- possess. — praetor edicto stie mihi dederit rod 



fiingen 



i ihres Rechts, die persönliche Freiheit (cavut) 
und die Vermögensfreibeit. Bei dem Tode eines 
Mensrhen trennen sich beide Riebtungen: seine Per- 



Serv. Suipicius Hufus und C. Aulus Ofitius 
den Trebatius Testu für unzulässig 



erklärt. 



Ferner macht Ree. aufmerksam auf die kurzen 



Min mit dem persönlichen Rechte geht in das beilige Erörterungen Huschhe s über die cretio und den 

Hecht über, seine vermögensrechtliche Person bleibt Gruad ihrer Fortdauer bis in die Zeiten der christ- 

im im humanum zurück, und bildet die hereditas. lieben Kaiser (Studien S. 254 fg.), über die ertm- 

V ererbung sey also geradezu eine Vermögensrecht- uei heredes patronorunt , bei Gajw* III. 46 (ebend. 

liehe Fortpllnnzung der lamilia (wodurch eben so S.I268 fg.), und über den Sinn des „teyitimu iudicio " 

wie durch \us sowohl, das persönlich« als das vermo- bei Gajus Ol, «3 (ebend. S. 276 fg.). 

{Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung von Nr. 61.) 



on Huschte erschienen auch in den Studien des 
Recht* 



Beitrüge zur Erläuterung de» Rechts der Succession 
in die Güter der Freigelassenen (S. 25 — 167) 

in fünf Aufsitzen. Der erste handelt von einigen 
zweifelhaften Verordnungen der Lex Papia Pappaea 
in Beziehung auf die Succession in die Güter der Frei- 
gelassenen. Die besonderen Gegenstände sind: das 
«echt des Patrons gegen die liberta,(l), das Recht 
der Tochter des Patrons (2 und 3) , das Recht der 
Kinder einer Patronin ^4). — Die ganze Lex Julia 
et P. P. darf wohl als ein aufgedrungenes, dem Sinn 
des Volks, wofür es gelten sollte, wenig zusagendes 
and dem bisherigen Recht in rieten Stücken durchaus 
unpassendes Gesetz angesehen werden. Das rein 
Willkürliche und Fremdartige zeigt sich nicht blos 
in der s. g. pars caducaria dieser Lex, sondern auch 
in den hieher gehörigen, gewöhnlich dem Panischen 
Gesetze zugeschriebenen Bestimmungen. Uns Haupt- 
prineip, wovon bisher das patron.i tische Erbrecht 
abhing, erscheint hier so gut wie vernichtet. Alles 
knüpft sich an den zufälligen Umstund des Kinder- 
babens und an die Zahl von Kindern, die Zahlen- 
rerhliltnisse aber (1 — 4) sind so willkürlich, wie in 
einem heutigen Zoll -Tarif, und an Inconscquenzen 
fehlt es denn auch nicht (Uttschke S.42 fg.). Hierzu 
kommt denn noch die unvollständige Beschaffenheit 
der Hauptquelle über diesen Gegenstand, — wofür 
man jetzt unbedenklich den Gaius halten mufs. Nie- 
mand darf sich daher mit der Hoffnung schmeicheln, 
die Saehe völlig aufs Reine zu bringen. Uebrigens 
kann Ree. nicht umhin, von dem Trefflichen, wel- 
ches dieser Aufsatz enthJilt, besonders den Emen- 
dations- Vorschlag für Gaj. III. 53 und die damit 
in Verbindung gesetzten Erläuterungen einiger Di- 
gesten- Stellen (S. 48 fg.) auszuzeichnen. — Der 
zweite Aufsatz: von der bonorum civis Romani 
iiberti intestati possessio quinto gradu — 
behandelt die bekannte Streitfrage, wobei als Haupt- 
quellen Vlp. XXV11I, 7 (Lex Sei s. collat. XVI. 9) 
A. L. Z. ItOi. l'fUtr 



und §.3 — 5 I. de B. P. zu Grunde liegen. Der 
polemische Theil ist hauptsächlich gegen Göschen's 
Aufsatz über denselben Gegenstand in dem vierten 
Bande des cirilist. Magazins, nachträglich auch ge- 
gen Vnterholzner s s Ahhandl. in der Zeitschr. für ge- 
schieh tl. R. W. Bd.V. gerichtet, das Resultat der 
Untersuchung, dafs in der fünften Klasse aus dem 
Patronatsrechte über den Patron succedirt werde und 
bei Vlpian gelesen werden müsse: „patrono pairo- 
nae y item lioeris parentibusve patroni patronaeve''' 
wie auch schon Cujacius emendirte, und Böching 
auf unseres Vfs Autorität in den Text aufgenommen 
hat. — In dem dritten Aufsatz ist von der vierten 
und siebenten Klasse (nach Vlpian) die Rede ; das 
Resultat ist das im Wesentlichen bereits ziemlich 
allgemein Angenommene, dafs in der vierten Klasse 
die Agnaten des Patrons (im weitern Sinne), in der 
siebenten die Cognnten desselben mit der bekannten 
Beschränkung (Vat. Fragm. §.301) zur Succession 
berufen seyen. — Der vierte Aufsatz — über den 
Einfin/s der capitis deminutio des Patrons oder 
seiner Kinder auf ihr Intestaterbrecht — hat zum 
Gegenstande: den verschiedenen Einflufs der capitis 
deminutio auf das agnntische und patronatischc Erb- 
recht, so wie die Grrode dieser Verschiedenheit zu 
entwickeln: das quasi -agnatisrhe Erbrecht verliert 
der Patron so gut, wie die wirklichen Agnaten, durch 
capitis deminutio. Allein die bonortim possessio auf die 
Hälfte gegen Testamentserben und sui non naturales 
verbleibt ihm, da es auf einem besondern, mit 
der Fiction der Agnaten -Qualität nicht zusammen- 
hängenden Grunde beruht. (Diesen nämlichen Ge- 
danken bat der Vf. unter theilweiser Verwerfung 
der von ihm vorgetragenen Gründe und Anwen- 
dungen t und mit Einmischung einiger früher von 
ihm noch nicht berührten Fragen aufs Neue zu begrün- 
den versucht im Rhein. Mus.Bd. VI. Nr. 14. S. 95 — 
124). — Der fün fte Aufsatz endlich handelt vort der 
Intestaterbfolge in dqs Vermögen eines Kindes oder 
fernem Descerulenten eines Freigelassenen. Es wird 
hier das Civilrecht von dem prü toriseben unterschie- 
<?qq den, 
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den, und unter der ersten Rubrik denn auch die be- 
kftnnte Stelle de. de er. I. 39 Aber den Streit der 

tatrizischen Claudier und der Mar zeller, die Beer- 
ung des Sohnes eines Freigelassenen der letztern 
betreffend , erklärt. Der Vf. bezieht hier den Aus- 
druck gtirps anf die besondere Geschlechfsgenossen- 
sebaft der Claudii Marcelli t einer plebejischen Fa- 
milie. Allerdings pafst hierauf der Ausdruck viel 
eher, als auf ein von den Marzellern behauptetes 
Erhrecht wegen Pntronat. Nur den Grund: diifs 
der Sohn eines Freigelassenen keinen Patron haben 
könne (S. 154) mag nee. nicht gelten lassen , da es 
keineswegs an allgemeinen Gründen fehlte, um die 
Behauptung zu coloriren, dafs das patronatische 
Erbrecht nueh nach iu» civile sich auf die Verlaasen- 
sebaft der Deseendenz erstrecke (S. 155 fg.). Ueber- 
diel's ist es ja noch gar nicht entschieden, ob der 
Procefs wirklich zu Gunsten der Marzeller ausfiel 
(wie dies der Vf. annimmt), oder der Claudier. Auch 



wäre hierbei eine genauere Erklärung der (S. 157) 
nur abgedruckten Stelle aus der Lex dei XVI. C. 8. 
(nach Blume) wünschenswert!» gewesen. 

Endlich sey hier noch eines kurzen Aufsatzes 
desselben Verfassers gedacht, welcher sich in dem 
ersten Heft des Villen Bandes unter der Rubrik 
Kritische Miscellen Uber das bekannte vti leoatsit 
(S. 59-67) findet. Der Vf. glaubt, daf» die Worte 
so gelautet haben: „ut* legauit super familia pe- 
cunia tutet ave sitae rei , ita in» eiio"\ familia sey 
das Persönliche, Untheilhare in dem Vermögen, 
die einzelnen Sachen u. s. w. 



De heredilaie parentü munumissoris Diu. Dr. M. 
S. Mayer, ICtus Pub. Prof. E. Tttb. 1832. 
(«7 8. 8.). 

Diese Abhandlung enthiilt einen besonderen Werth 
dadurch, dafs der Vf. das Erbrecht des emaneipiren- 
den Vaters in seinem Verhältnisse zu den Bestim- 
mungen der christlichen Kaiser über Intestaterbrecht 
»ehr genau erwogen hat. Mit dem Resultat aber, 
dafs dieses Erbrecht auch nach der Novelle 118 noch 
fortbestehe, kann Ree. nicht übereinstimmen. Auf 
die dagegen von Mühlenbruch in dem 35sten Bande 
des Glücn sehen Commentars S.219 fg. vorgebrachten 
Grunde hat der Vf. schon Rücksicht genommen; die 
im 37sten Bande S.35Ö fg. (Nr.3) enthaltenen konn- 
ten ihm freilich nicht bekannt seyn. Jedenfalls ist 
ein vom Vf. angeführter Grund, dafs n Ilmlich von 
der Glosse die heutige Anwendbarkeit dieses Rechts 
bezeugt werde (S. 5 fg. Note 2) von keiner Bedeu- 
tung. Eine Darstellung des zu ihrer Zeit prakti- 
schen Rechts lag weder in der Intention der Glossa- 



Zum Eingange müssen auch hier wieder Htuch- 
ke'* Bemerkungen zur Kritik und Interpretation von 
Gajia Institutronen zw einem Theile des dritten irnd 
des vierten Buchs (Studien S. 279 fg.) genannt 
werden. Da sie aber groTstenthcils rem. kritischen 
Inhalts sind, so zeichnen wir hier nur den Versuch 
den Widerspruch zu lösen, welcher sich zwi- 



aus 



sehen da jus III. 100 u. a. Quellen findet, indem, 
nach der Veronesischen Handschrift j die »tipulatio: 
cum morier u, dare »pondeel von Gaj. für unzulässig 
erklärt wird. 

De antUpta liiterarum obligalione diss. philoloneo- 
juridica. Auetor est Agathon Wunderlich. Gott. 
1832. (Mit den Thesen 80 S. 8.) 
Der Vf. dieser (zur Erlangung der Jurist. Doctor- 
würdc geschriebenen) Dissertation Xufsert sich über 
die Form der alten literar. obl. folge ndermafsen: es 
sey die unter bestimmt erklärter Zustimmung des 
Schuldners vom Gläubiger in seinen Codex expetui 
et aeeepti erfolgte Eintragung der Schuld des erste- 
ren. Er stützt diese Ansicht unter anderen vorzüg- 
lich auch auf das, in neuerer Zeit so gut wie ganz 
verworfene Zeugnis des Theophilu» in der Para- 
phrase des Tit. de L. O., die er freilich richtiger 
interpretirt, als von seinen Vorgängern geschehen 
ist (rd olxtta youftnara ist lo viel als domesticae ro- 
tiones, nicht, wie bisher angenommen wurde, die 
eigne Schrift de» Schuldner»), Er sucht dann zu 
zeigen, dals, als das Ansehen der Codice» nttiommi 
abgekommen, es üblich geworden sey, durch Syn- 
graphae zu contrahiren, und diese eben fall« eine 
lUerarum obligatio bewirkt halten, wogegen man 
sich auch nicht auf Gajus (III. 134) berufen dürfe. 
Uebrigens habe sich die alte L. 0. am längsten für 
die Bücher der Argentarien erhalten, die neue sey 
durch die immer häufiger gewordenen schriftlichen 
Bekenntnisse über eine eingegangene Stipulation 

teautione» stipulationum) aufser Gebrauch gekommen, 
iach einigen Erörterungen über Nehenpunkte (z.B. 
über die Möglichkeit einer eigentlichen L. O. für 
Peregrinen) kehrt der Vf. wieder zu seinem Haupt- 
thema zurück, und führt aus, dafs der Gegenstand 
der L. O. eine Geldschuld habe seyn müssen und 
dabei allemal eine Novation zu Grunde gelegten habe, 
die daraus entspringende Klage aber eine eerti con- 
dictio gewesen sey. Aufgehoben sey die h. 0. durch 
Acceptilation , die hier aber nicht durch feierliche 
Worte, sondern durch Eintragung in die aeeepta ge- 
schehen sey, worauf sich nueh der technische Aus- 
druck aeeeptum facere beziehe. — Die Schrift zeugt 
durchgängig von gründlichen Kenntnissen, Scharfsinn 
nd nicht gemeinem Darstellung»- Talent. Au eh die 



und nie 

toren, noch waren manche derselben überhaupt dazu LatinitSt ist gut, und nnr selten gtöfst man auf nicht 
im Stande. Das hodie in der Accurs. Glosse geht ganz reine Ausdrücke, wie: vice versa, oder: obli- 
gatio contrahitttr auf cum attt »ine praecedenti» 
renpeet «. (Vcrgl. hierbei die unter der üebersicht 



meistens nur auf das Justinianische Recht. 

Auch für das Recht der Forderungen* (diesen 
Ausdruck im weiteren Sinne gcnomineu) hat der ge- 
schichtliche Tfaeil des Römischen Rechts sich roeh- 
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28. Nov. 1833 gelesene Abbandlang. Herl. 1834. 
(35 S. 4.) 

Die Abbandlang beginnt mit einer Widerlegung 
-der bekannten jVieOKAr'sehen Ansiebt, dnfs Nexus, 
im Gegensatz- des Addictas , nicht der sej, welcher 
sieb selbst verpfändet habe; das dabei vorausge- 
setzte Mancipiren mit eventueller Kraft sey schon 
nach allgemeinen Grundsätzen nicht möglich gewe- 
sen , indem eine Mancipation nicht durch Zeit oder 
Bedingung habe eingeschränkt werden können. 
(Zwar hat neuerlich Huschke, in der oben angef. 
Abh. über Nemo pro parte u. s. w. Rhein. Mus. VI. 
S. 325— mit grofser Zuversicht das Gegentheil be- 
hauptet; allein der von ihm in Bezug genommene 
§. 50 der Vat. Fragmente spricht ja nur von de- 
duetio ususfruetus , und widerlegt wird die Behaup- 
tung theils arg. §. 49 In f. dieser Fragmente , theils 
durch den §. 329 derselben.) Die eigne Ausführung 
des Vfs entwickelt folgende Hauptsätze: die be- 
kannte strenge Execution gegen die Person — welche 
Belastung mit strengen Fesseln , Verkauf in die 
Sklaverei, selbst Hinrichtung und Zerstückelung 
zur Felge haben konnte — schränkte sich ursprüng- 
lich auf Schulden aus unverzinslichen Gelddarlehen 
und einige durch besondere Gesetze jenen gleich ge- 
stellte Obligationen ein (z.B. actio depenxi). Außer- 
dem aber konnten dem Gelddarlehen in dieser stren- 
gen Wirkung alle Obligationen gleich gestellt wer- 
ben , nämlich durch das Nexum (Nexi obligatio) als 
symbolisches Darlehen. Die Lex Poetelia (nicht 
lange nach den XII Tafeln ) nun enthielt folgende 
Bestimmungen: a) alle gegenwärtige IVexi (i. e. ex 
■nexu obligati vel addicti) sollen frei seyn; b) das 
Nexum (nämlich das Geschäft, wodurch die stren- 
gen Wirkungen des Gelddarlehns begründet werden 
konnten) soll ganz aufgehoben seyn ; c) für den ur- 
sprünglichen Fall und dessen gesetzliche Ausdeh- 
nungen wurde die AdMiclio nicht aufgehoben, aber 
gemildert, d. i. der Gebrauch schwerer Fesseln un- 
tersagt. Hieran schliefst sich eine völlig überzeu- 
gende Widerlegung der Ansicht, dafs die Stelle bei 
Livius, die den letzteren Satz enthält, auf den für 
manifestum zu beziehen sey. — Es folgen darauf die 
Beweisstellen dafür, dafs das addicere, tlnci iubere 
und vincire der verurtheiiten Schuldner noch viele 
Jahrhunderte nach der Lex Poetelia vorgekommen 
sey, hei welcher Gelegenheit denn eine vollständig 
befriedigende Erklärung der Cap. 21 und 22 der Lex 
Galliae Citalp. gegeben wird. (Hauptresultat: das 
duci iubere sollte sich im Cisalpischen Gallien auf 
die Fälle des Gelddarlehns — denn sonst konnte es 
aufser bei der depensi actio überhaupt nicht mehr vor- 
kommen — beschränken, wenn der Schuldner der 
Schuld geständig war, oder jede Erklärung verwei- 
gerte, oder den Proeefs und die Spousion nicht über- 
nehmen wollte. Sollte es in Folge eines Crthcils ein- 
treten, so mufste dasselbe in einem legitimum iudicium, 
also nicht aufserhalb Roms gesprochen seyn.) Hier- 
nächst sucht der Vf. Zimmern'» Meinung, dafs der addi- 
ctus nicht im maneipio gewesen sey, ausführlich zu be- 
gründen, widerlegt die Ansicht, dafs die Lex Poe- 



telia die Vollstreckung in das Vermögen erst einge- 
führt habe, und schliefst mit einer interessanten 
Erörterung der Frage : wie lange überhaupt die Ver- 
haftung der Schuldner gedauert habe, und ob sie 
mit dem Rom. Recht herüber nach Deutschland ge- 
kommen sey? Letzteres wird verneint, obgleich das 
ducere debitorem noch unter Justinian bestand. ^ — 
Ree. will übrigens nicht verhehlen, dafs er in zweien 
Punkten noch ungläubig geblieben ist. Znerst 
scheint ihm die Annahme unnöthig, ja unwahrschein- 
lich, dafs die Lex Poetelia das nexum als Obligations- 
Form abgeschafft habe. Das „necti desierunt" (Liv.), 
oder „nectierque postca desitum" (Cic.) hierauf und 
nicht vielmehr auf die bisherige harte Behandlung 
der Addicti zu beziehen, ist im hohen Grade gezwun- 
gen, und eben so wenig pafst die Art, wie sich die 
Klassiker über das nexum (vergl. 0. Müller etymol. 
Erörterungen im Rhein. Mus. Bd. V. S. 199) und die 
nexi iiberatio äufsern, zu der Voraussetzung, dafs 
jenes seit der Lex Poet, ganz aufgebort habe, diese 
nur noch in einigen wenigen Fällen vorgekommen 
sey. Dagegen erklärt sich Alles — die Freude des 
Plebs Uber die neue Freiheit und die Acufserungon 
der alten Schriftsteller und anderer Quellen — voll- 
ständig, wenn man annimmt, dafs die Möglichkeit 
eines Verkaufs und einer Hinrichtung, so wie das 
Recht, den Schuldner mit eigentlichen Fesseln zu 
belasten, gesetzlich abgeschafft und nur noch die 
Bcfugnifs gebliehen sey, den Addicfus am Strick 
wegzuführen und ihn gefangen zu halten, wobei 
freilich factisch hie und da eine härtere Behandlung 
eingetreten seyn mag. Sodann haben weder die von 
Zimmern (Röm. Proeefs. S. 127. Note 15) noch vom 
Vf. angeführten Gründe den Ree. überzeugt, dafs 
ursprünglich der AdtHctus sein caput behalten habe 
(denn was da«; Recht desselben nach der L. P. anbe- 
trifft, so ist Ree. völlig mit dem Vf. einverstanden). 
Die Addietio selbst, der V index , welcher ihn ver- 
treten mufste, die späteren Zweifel über den recht- 
lichen Zustand der Kinder des Addiclus, die Mög- 
lichkeit, dafs er dem Gläubiger gestohlen werden 
kann (dies ist nach dem Vf. — S. 27 — eine ein- 
zelne, nicht zu erklärende Anomalie, wogegen es 
als Ucberbleibsel einer früher Statt gefundenen Ver- 
nichtung der Persönlichkeit sehr gut erklärt werden 
kann) — Alles deutet auf capitis deminutio, und 
zwar magna, hin, wofür auch die wenigstens figür- 
liche Bezeichnung des Concursverfahreus als capitis 
Judicium (bei Cic. pro Quincliu) zeugt , und selbst- 
directe Zeugnisse nicht fehlen (Tert ulliani apo- 
loget. c. 4). Die für die entgegengesetze Ansicht an- 
geführte Stelle der XII Tafeln: .vi* volet suo vivitu 
will nicht viel sagen, da jedenfalls die Vermögens- 
masse des Addidus einstweilen noch unangetastet 
blieb. 

In dieser Abhandlung kommt, auch folgende 
Aoufserung vor: Cicero (or. de lloscio. c. 4, 5) sagt, 
es gehe nur drei Wege um die Klage auf ein certum 
(die certi condictio) zu begründen: adnumerata (dtda) 
pecunia, expensilath, stipulaiio. „Auch hier also 
wird das Geiddarlehu von fast allen anderen Obliga- 
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tionen strenge unterschieden, insbesondere auch von 

den vielen und wichtigen Füllen, in welchen der 
Gegenstand der Forderung eben so gnt als bei dem 
Darlelm in baarem Gelue besteht, wie z. B. bei 
der Forderung 1 des Verkäufers oder Vermiethers 
unleugbar der Fall ist." Auf Pandekten -Stellen, 
die zu sagen scheinen : die certi condictio ist allent- 
halben anwendbar, wenn nur eine bestimmte Geld- 
summe gefordert wird, auf den Grund der For- 
derung kommt nichts an (L.9. ftr.IJ. de Reb. er ed. 
L.2S. §.4 D. de iureiur.), Iiifst der Vf. sich nicht 
ein, wie denn eine eigentliche Erörterung dieses 
Punktes auch nicht in seinem Plane liegen konnte. 
Und eben so wenig ist dies in dem Aufsatz eines 
Vfs über Cicero'« Rede geschehen : 



(Jeher den der Rede pro Q. Rose. Com. zu Grun- 
de liegenden Rechtsfall. Von Puchfa. (Rhein. 
Mus. Bd. V. Nr. XII. S. 310 -338.) 

Dem Vf. kam es nur darauf an, den Rcchfsf.ill 
und die eigentliche Streitfrage aus den uns von 
jener Rede erhaltenen Stücken zu construiren. Dies 
ist mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit geschehen, un- 
geachtet Ree. nicht der Meinung ist, dafs Fannius 
seine Forderung gegen den Roscius auf eine Stipu- 
lation gründete, wie der Vf. annimmt. Genug, es 
findet sich hier (S,323) die Aeufserung : „Es wäre 
zu thöricht gewesen, — die actio pro socio auf errfa 
pecunia anzustellen , als dafs man annehmen könnte, 
Fannius habe dies wirklich gethan." Der Meinung 
ist Ree. auch; allein: ob es nicht möglich war, ge- 
radezu auf Forderungen aus dem Societiitscontract 
die certi condictio zu gründen? darauf Iiifst sich der 
Vf. ebenfalls nicht ein. Dagegen ist es eine Haupt- 
aufgabe der folgenden Schrift gewesen, das Ver- 
hSltuifs der certi condictio zu anderen Klagen zu be- 
stimmen und zu begründen : 

Observationum iuris Rotnani Uber. In quo de certi 
condictione disputatio est et ad legis, quae de 
Gailia Cisalpina dicitur, caput XXI. Commenta- 
rius. Scripsit — pro summis in utroq. i. hono- 
rib. obtin. — Gust. Er». Heimbach, Lins. 1834. 
(VI u. 06 S. 8). 

Gewandtheit im lateinischen Ausdruck, sowie 
grofse Belesenheit in den Klassikern, in den Rechts- 
quellen und in neueren Schriftstellern, kurz das, 
was man Gelehrsamkeit zu nennen pflegt, zeichnen 
diese Inaugural- Schrift ans. Dafs ein sehr grofses 
Gewicht auf die Scholien zu den Basiliken gelegt 
wird, darf nicht nur dem Mitherausgeber dieses 
Rechtsbuchs zu Gnte gehalten werden , sondern mit 
Recht rügt der Vf. es nuch in der Vorrede als eine 
Inconsenuenz, wenn Manche die Paraphrase des 
Theopliilus so hoch halten, die Interpretationen an- 
derer Zeitgenossen Justinians dagegen fast unbeach- 
tet lassen. Nichtsdestoweniger ist der Eindruck, 
n die Lesnng der Schrift auf den Recensenten ge- 
lebt bat, kein durchaus günstiger gewesen. Zu- 



vörderst ist es der Mangel aller leichten und natar- 

gemüfsen Eutwickelung, m. a.W. eine durchgehend* 
herrschende desultatorisohe Manier« welche es ia 
hohem Grade schwer macht, dem 'Gange der Unter- 
suchungen zu folgen. Damit hangt denn die selten 
so weit wie in dieser Schrift getriebene s. g. Ein- 
schachtelungs- Methode zusammen, die hier am so 
störender erscheint, da nicht nur die zahlreichen 
Noten oft sehr lang ausgesponnene, bisweilen meh- 
rere Seiten hindurch laufende Erörterunsen enthal- 
ten, sondern auch in den Text selbst alle Aurea, 
blicke episodische Bemerkungen und Citate etnre- 
schaltet sind. Als Beispiel mag die Relation derW 
kannten Stelle aus der Rede Cicero* pro Rose. (t.h} 
mit beigefügten Erläuterungen dienen (S. 18 fg.), 
wovon wir nur einen kleinen T&oil hersetzen wollen: 
„ Wie tu si amplitts HS nummo petisti, quam tibi de- 
bitum est, causam perdidisii'" (A. e. in hac actiom 
maximum est .plus petenti periculum, de sesiertio 
nummo, qui iis 1 empor ibus pro re vili et quasi nulliiu 
pretii esset, dixit Averanius Int. iur. civ. I. 23. 
§. 8. p. 124, 2». §. 4. p. 150, neenon V. 8. $. L 
p. 192j „propterca quod aliud est iudicium" ©et. H/el» 
der Vf. ja die Beziehung auf Averan wegen des ses- 
iertius nummus für nöthig, so wJirc gerade hier wohl 
der geeignete Ort einer Note gewesen. Es gehört 
wahrlich grofse Geduld dazu, wenn Alles so zerhaett 
und zerstückelt ist , auch nur einige Seiten ohne Er- 
müdung fortzulesen. Mehr aber noch als dies zn 
beklagen ist der Mangel eigentlicher historischer 
Entwickelung, die doch bei einem Gegenstande, wie 
der vorliegende, unentbehrlich, und worauf es anch 
sichtlich vom Vf. abgesehen war. Es wird zuerst 
der Begriff von c. c. angegeben, dann sofort zu dem 
Vlpittnischen Satz: „certi condictio competit ex omni 
causa'''' übergegangen, hiernä'chst der Gegenstand 
(sehr richtig) dabin bestimmt: dieser sey aüemal 
baar Geld (und zwar Rom. Geld, nach der weiter 
unten S. 34 gegebenen Erklärung), zur Bestätigung 

eine Formel aus 'einem Scliolium an «Ten Basiliken angeführt, 
damil eine Widerlegung der Eintbeilung der c. c. in eine gen* 
rttUt und specialis in Verbindung gesellt' , hierauf bemerkt: 
die bisweilen gedachte eertae ereditat pecuniae actio »er die 
certi condictio , « ji denn zu einer Erklärung von die. pro Rott. 
et fg. fuhrt, deren Reiultat ist: wo eine pro socio actio, 4» 
sey auch eine certi condictio möglich gewesen, und dafür Cfc***' 
nus Lib. XVIII ad edistum (L. 2K. §. 4. D. de iureiur.) aofriuitri. 
Daran schliefst »ich dann ($.6) der Salz: die Concurrens der c.c 
mit den Klagen au» 'anderen Obligation»- Gründen sey eine eW- 
ctire geweien (wobei auch eine BegrinVBeitimmung von electWem 
und »uccesiiv cm Klageticoncur* gegeben wird, und wir zugleich 
erfahren, wem dabei der Vf. gefolgt »ev), d. b. man habe au« 
jed^m Grunde einen unbedingten und fälligen Anspruch, Statt 
au» dein Conlract u. ». w. zu klagen , solort mit der c. c. t er- 
folgen^ können, fall» man nur nach gewissen Grtiods'atien eine 
Abschaltung de« Objeels vorgenommen und »o den Werth ein- 
geklagt habe ($. 7\ So bunt nun wie die eintelnen Puncte der 
Unleriachung »etbsl, »ind auch die Quellen-Helene durch einan- 
der geworfen; Cicero, Gaju», Ulpiin. die millelgriechiicben 
Scholien — Allel findet »ich hier in traulicher Nähe beisammen, 
und so angeführt, wie wenn alle diese Quellen durchaus gleich- 
zeitige» Recht enthielten. 

(Die Fortset tung folgt,) 
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I ach der Ende vorigen Stücks ergebenen r- be, entweder die bestimm!. • Ohli-M i<uis - Klare an- 

etcllung dürfte man sich' die Sache geraderen so giatdien , oder Jen eigentlichen Gegenstand dersel- 

denken, dafs es schon im uralten Rom einen so um- ben nach Gehle abzuschätzen und das (allerdings mit 

lassenden Begriff von e. c. gegeben habe, and dieser manchen tiefuhren für ihn verbundene]! »trictum iu- 

nor von den Juristen auf paraphrastisehe Weise in- dictum zu riskiren, wiewohl es zur Zeit der schlaf- 

terpretirt sey, um ihn der liehen Jugend recht dout- fen Jurisprudenz au \ ersuchen einer noch weiteren 
lieh zu machen. 
dafs selbst nocl 
stens wenn 

»of gewisse tiriinde eingeschränkt war ("von denen der Vf. denn die Frage auf: wie man denn (IherhaHpt 



y, um inn uer neuen Jugend recht deut- fen Jurisprudenz au .\crsucuen einer nocu weiieren 

cn. Und doch ist nichts gewisser» a|s Ausdehnung der Condictioncn nicht gefehlt haben 

loch zu Cicero'* Zeiten die c. e. (wenig- mag, (Vgl. hierbei den Aufsatz des lungern, Masse 

nicht ans einem Delict geklagt wurde) im Rhein. Mus. VI; S/OPftf) — In dem §. 8 wirft 



dann wieder die ceria pecunia credita manrhe Eigen- 
tümlichkeiten hatte und lange noch behielt) und 
dafs erst allmählig das Condictionen- System sich 
erweiterte. Von den eine Reihe von Füllen umfas- 
senden Condictioncn scheint die c. ex iniusta causa 
die 81 teste gewesen tu seyn (L.6 D. de cond. ob turp. 
wl inj. e.). Für die Concnrrcnz der condueti actio 



zu dieser elccfiven Concnrrcnz der c. t. mit anderen 
Obligations - Klagen gekommen sey? Nun glaubt 
man, dafs eine histerische Begründung seiner An- 
sicht folgen werde. Aber man Wuscht sieh. Die 
aufgeworfene Frage bleibt ohne alle Antwort, nnd 
Statt deren wird blöket was von den Eigentümlich- 
keiten der c. c. gesagt, die nach dem Vf. in der 



mit der condictio battcinach Clpian (JV2 D. de cond. cTccptionum multarum pracrlusione , ipsius iudicii en- 
töle emua ) sich ebenfalls schon Cassius (wahrschein- hritate und in dem dneendo hulicaium bestanden ha- 



_j (v 

lieh ist der altere gemeint) für einen bestimmten Fall 
erklärt. Doch blieb sie (nach eben dieser Stelle) 
noch bestritten ; denn eine c. ex inj. causa konnte die 
Condiction nicht heifsen, und eben so wenig eine 
indebiti condictio. Ulpiaa meint, man könne Mi dem 
gedachten Falle das Gegebene „quasi sine causft 
datum" condiciren. Also, wenngleich der Name 
»ine causa condictio ond ein praktischer Begriff der- 
selben längst schon im System der Rom. Jurispra- 



ben soll. Letzteres führt ihn denn (von S. 30 an) 
auf seinen zweiten Hauptgegenstand, der Erklärung 
von Kap. XXI n. XXII der C. Gail. C/*rt//»., ohne 
dafs nunmehr noch eine weitere Abtheilung nach §§. 
sich findet. Der Vf. giebt zuvorderst einen Ab- 
druck des Kap. 21 nafcb einer von ihm zu Parnm 
'veranstalteten Vergleichung der Tafel, und dies ist 
denn eine sehr dankenswerthe Gabe, obgleich die 
mitgetheilten Varianten nleht eben von Bedeatung 



denz vorkommt, so ist doch dieser Begriff in der sind. — Was nun die KrklKrung selbst anbelangt, 

Allgemeinheit, wonach wir das sine causa als ein so ist auch hier wieder der rein dogmatische Cbarak- 

Haben ebne Rechtsgrund za bezeichnen pflegen, 1er der ganzen Abhandlung vorherrschend: so wie 

selbst noch von den spüteren juristischen Klassikern es nnr einen Begriff der c. r. giebt, so hat diese Kita, 

nicht allgemein anerkannt. Dafs Ulpian selber ihn ge nach dem Vf. stich 'immer gleiche Wirkungen», 

ao versteht ist klar, uod darum mntste er denn auch, ihr ist die incerti öde* f r it »cari'n e. (dfese Wort- 

uxnn wirklich ein e er tum in dem hier gemeinten Sin- form zieht der Vf, vor) entgegengesetzt, was also 

ne {also certa pecunia) zu condiciren war, ans nicht zu dieser gehört, mofa nothwendig zn jener 

jedem obligatorischen Grunde eine certi condictio zu- gehören , oder — so schliefst der Vf. — *■ cond. certae 

lassen. Diese Ansieht ist denn auch von den Com- crcdHrie pecuniae seyn. Hieran reiht sich denn 

pilatoren angenommen: dämm darf man aber noch sehr natürlich der Sehlu fs: das 2Iste Kap. der Lex 

nicht mit dem Vf. glauben, dafs es anbedingt in der handelt von deV cerfi condictio , das 22»te van dar in- 

Wahl eines Obligations -Interessenten gestanden ha- cerfi oder trUiciaria -condictio. Doch soll auch ge- 
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gen den mit der letzteren In Ansprach genommenen 

de» 22stcn Kapitels, weshalb denn der Vf. die von 
Savigny (altröm. Schuldr. S-. 23 fg. ) To rgcsc hl ay 



einer so Ic hon Delegation kein Recht, der urbanu$ 

vnrrdo, dar- 
rt I OT- 

Bemerkungen über die 

Reebtem* " 



Auflösung der Sigle D. /.'. Ii. in de et» redurvervrirft. 
Ree. kann nicht umhin, hier wie in den übrigen 
Punkten — namentlich darin , dafs das Kap. 21 nur 
ron Gelddarlehen handle — der Savigny'schen Er- 
klärung den Vorzug zu geben, bemerkt übrigens mit 
Vergnügen, dafs sich in diesem zweiten Theile der 
Abhandlung manche sehr schätzbare Beitrüge zur 
Erklärung der L. Gall. Gtalp. finden , indem er diese 
Anzeige zugleich mit dem aufrichtigen Wunsche, ja 
der Ueberzeugung schliefst, zu welcher die schönen 
Kenntnisse des V fs. berechtigen : dafs derselbe auch 
den historisch-dogmatischen Theil unserer Wissen« 
schaft durch geregeltere und reifere Erzeugniese aei- 
Geistes und seines Fleifses erweitern werde. 



rabef zu^der ^fit, wo die he* erlasse« l 
IWnoeh uithfe bestimmt eelwbt babc. 

aächst folgt — nach einigen Bemerkung 

k*eh -wodurch der Prfrtor seinem Edict we- 



Aueh die folgende , einige Stellen dar Lex Gall. 
Cittilp. erläuternde Sehrift gehört ihrem wesentli- 
chen Inhalte nach hieher: 

Ed. Hutchke de actionum formulit, quae in Lege 
Rubria exstant, commentatio. Vratisl. 1832. 
(43 S. 4 k ). 

In diesem beim Rectorats- Wechsel geschriebenen 
Programm erklärt der Vf. zuvörderst die Gründe 
der doppelten Verschiedenheit zwischen dem allge- 
meinen Edirt , das damnum infectum betreffend und 
der Bestimmung der L. Gull. Cisalp. c. 20. er) Dort 
(L. 7 pr. D. de dämm inf.) ist wegen nicht geleiste- 
ter d(tmni infecti cautio zuerst die miw'o, und auf 
diese crfulgt erst die Verurteilung zum Schadenser- 
satz; hier berechtigt die Verweigerung der Cautions- 
Jeistung den Nachbar ohne Vcrmittelung einer mit- 
jtio nach eingetretenem Schaden auf die Glühe der 
/zu leistenden Caution zu verlangen. Dieser Unter- 
schied wird sehr scharfsinuig ans dem Umstände er- 
klärt , dafs zur Zeit der L. Rubria für circa nur noch 
das gesetzliche Recht in Ansehung des dumman in- 
-fecUm galt, und erst späte** hierüber ein Edict des 
J*iaetor urbanut erschien, wodurch die mitsio an die 
Stelle der cirilrechtlicben noxae duti'o eingeführt wur- 
de; für die Peregrinen konnte das gesetzliche Recht 
nicht gelten., der Pr. peregrinut bestimmte daher frü- 
he schon in einem Edict das Recht des dampum m- 
feciumi und zwar in ähnlicher. Art, wie es galt, 
wenn der Schaden, von einem locut pitblicus bevor- 



stand i L . 5 IL hc auid in loro pxbi.) , also ohne die 
den Pi-regrineu in den meisten Fällen wohl eher Iii— 
j»lige«Is nützliche Mitsio. Dies Edict nun wurde 
/dio y lu lle der obigen Bestimmung in der I. , G. C. 
-w- b) Das den Munkipalroagistrattis io der Lex ge- 
gebene Recht üben sie als ein selbständiges aus, 
zugegen «niese Muaicipalobrigkeiten dasselbe nur 
in (üemi<rsh«it einer Delegation des Prätor in Rom 
hatten (X. 1- Li 4> §.4. A, de damtu^inf.). Die« 
«»tfdidaiaiwerJrOÄl» <W* de*, Pruetor wegrum uf 
n>3 l:h 



gen des d. inf. Wirksamkeit verschaffte und über die 
Aehnlichkeit und Verschiedenheit dieser Rechtsmit- 
tel und des in der L. Gull. Gtalp. angeordneten — 
eine Erklärung der in der Lex aufgestellten ( vom 
Vf. richtiger wie hieher restituirten) formula acfionis, 
in deren Einzelnheiten einzugehen der Zweck dieser 
Anzeige nicht gestattet. Nur macht Ree. noch aaf- 
merksam auf die bei Gelegenheit der Worte „ex jW 
bona" (S. 28 fg.) eingeschaltete Erörterung über den 
Unterschied zwischen einer str. iur. actio, wobei der 
itulex auf die bona fidet hingewiesen wurde, und der 
eigentlichen bonae fidei actio; trotz der künstlichen 
Wendungen aber gelingt es dem Vf. nicht, einen 
wirklich praktischen Unterschied ausfindig zu ma- 
chen. Uehrigans Stimmt er denen bei, welche der 
Meinung sind, dafs die Verbindung der doli clausula 
mit den Stipulationen die Wirkung hatte, dafs die 
daraus entspringende actio den Zusatz ex fide bona 
erhielt. 

Von den das Actionenrecht betreffenden Abhand- 
lungen müssen wir hier noch anführen : 

Beitrag zur Lehre von den arbitrariae actione*' 
Von Dr. S. ßenfey, Advocaten zu Güttingen- 
(Rhein. Mus. Bd. IV. S. 311—320). 

Das Eigentümliche dieser Erörterung besteht 
a) in dem Nachweis, dafs in der Formel vor der 
Auflage zu restitoiren die Worte „arbitrio nirfictV' 

toder doch ein ähnlicher] nicht fehlen durften, wo~ 
ei sich denn noch eine besondere Untersuchung 
über die im Edict« selbst vorkommende formula iptod 
metut cauta findet; 61 in der Anfechtung der ge- 
wöhnlichen Meinung, dafs das Arbitrium im Gegen- 
satz des iudkwm bei Ctc. pro Rose. Com. 4 sowohl 
auf die arbitrariae actione* im eigentlichen Sinne als 
auf die bon.fid. e. gebe. Nach dem Vf. versfand 
Cicero lediglich die letzteren darunter. Die dafür 
beigebrachten Gründe scheinen dem Ree. nicht be- 
weisend; bei aller Verschiedenheit zwischen beiden 
Klaggattungen, namentlich in Beziehung auf die 
Grundlage des arbitrium und also auch der Fassung 
der Formel , ist es doch immer die incerta pecunia, 
wodurch beide wieder in einem sehr bestimmten Ge- 
gensatz zum iudicium stehen. (Vgl. hierbei den zn- 
rnffchst «azuEeigenden Aufsatz des j. Hatte S.33 fg.). 

Dem gröfsten Theile ihres Inhalts nach gehört 
auch die folgende Abhandlung ffl diesen Theil unse- 
rer Uebersicht: 

Ueber dat Wesen der actio, ihre Stellung im Svr 
tiem des Privatrechtt und über den Geyen/atz der 
in^etsonam und in rem actio. Aus dem 

.^r^«^«- **ß J ü "W. n Ua,se ' l mcia - 
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Bd. VI. W r. I. S. I — 86 n. Tfr. VI. S. 154 bin wellen , und es scheint der Grand davon in der Hin- 

205). "*!£"'£ za gewissen — vielleicht Bor|halbbe- 

Iq der Cebersicbt der dogmatisch -praktischen LI- griHencn — Philosophie unserer Tage zu liegen, 

'eratur des Civilrechts werden einige Anfafitze ilie- -Dafs man aber die Roinischen Juristen, diese sehar- 

tes Vfs. genannt werden, welche das gewifs nllge- «en Dialektiker ? zu halben Aotontaten macht, und 

neinc Bedauern der Freunde unserer Wissenschaft dadurch noch seine Verehrung gegen sie an den Tag 

Iber den frühen Tod desselben rechtfertigen. Im -w iegen glaubt, ist doch fast zu stark ! Ree. glaubt, 

Ganzen gilt dies auch von der gegenwärtigen Ab- dfll f 1 m . an ««b gegen dergleichen Verirrungen, wo 

handlang. Doch findet sich hier Manches, was oh- un « ,,ei v »ew man sie auch finde, laut Hud öffentlich 

ie allen Nachtheil für die Wissenschaft hlifje unge- erklären müsse. Diese völlige Lossagunn Ton den 

wgt bleiben können, Anderes, was geradezu für ««fachen Begriffen und Vorstellungen, wie sie das 

erfehlt orklBrt werden mufs. Zu jenem rechnet ^ ebtsn e ™wgt, mnf » nothwendig die Jurisprudenz 

llec. namentlich die Erörterung über den Begriffe!- ,nrem eigentlichen Elemente immer mehr entfrem- 

les Klagerechts. Nach einem allgemein ausgespro- den » 1,1,11 " cn leiderohnehio schon schroff genug ber- 

;henen Tadel darüber, dafs noch Niemand den Be- vortretenden Gegensatz zwischen Wissensehaft und 

;riff actio als selbständiges Recht richtig aufgefafst Praxis bis zu einem Grade steigern, .dafs zuletzt 

habe', und daher den Klagcrcchten noch nirgends der ■ ur «berkünstliche Theoretiker auf der einen und 

ihnen gebührende Platz im System angewiesen eey, Routiniers auf der anderen Seite Übrig bleiben wür- 

— bestimmt der Vf. diesen Begriff dahin: „actio ™f n > wenn j ene Bichtnng allgemein werden sollte, 
»ey das Recht zu fordern, dafs der Staatswille sieb Geleugnet soll darum aber nicht werden, dafs sie 
»elbat in Beziehung auf unsre Rechte durch sein Or- w:h weh bei manchen der vorzlig lieberen Köpfe 
;an, das Richteramt, offenbare und verwirkliche findet, die das Bcdiirfnifs einer tieferen Begrun- 

- lHfst uns Übrigens im Dunkeln darüber, wohin dung der Rechtsbegriffe fühlen, als sie eine blos rai- 
lenn eigentlich die Klagerechte im System gehören; «onmrendc und historische Erklärung zu gewähren 
in nach den ferneren Aeufserungen (S. 10 fg.) scheint vermag. So erklärt es sich denn, dafs man oftmals 
tr es nicht zu raifsbilligen, dafs die Actio nen mit ■f ben gänzlich verfehlten und leeren Speculationen 
Jen zu ihnen gehörigen Rechten in Verbindung ge- klare, auf sichere Grundlagen fufsende und brauch- 
jetzt werden, und so wHro denn das Resultat dieser bnre . Kesultale zu Tage fördernde Untersuchungen 
Untersuchung so leer, wie es der gegebene Begriff antrifft. Dies ist denn auch in dieser Abhandlung 
»clbst ist. Man höre aber vollends, wie der Vf. sich <|es j. Hasse der Fall. Kaum bat der Vf. sieb wie- 
Iber das Wesen der in personam actio a'ufsert <| er *° der gemeinen Vorstellung herabgelassen, dafs 
S. 13 fg.): ihr Gegenstand sey allemal Verpflichtung J cr Klager au f das Object klagt, das er zu fordern 
zu Ersatz wegen Rechtsverletzung, und das gelte 5 at ' *° foI 8* * u «b sogleich eine gnte Erörterung 
licht blos tou Delicts- Obligationen, sondern von darüber, dafs und weshalb das iusitiraruiiim in Mem 
tllen , mithin auch von Vertrags-Obligationen. Die- SH en den gerichtet war, welcher do/o nicht restituie- 
re sollen nie den Grund einer in personam actio oder nicht exhibirte (S. 29 fg.): es wurde nicht 
•nthalten, sondern derselbe liege erst in der Ver- jeder dolus, sondern nur ein gegen den Restitutions - 
etzung der Obligatio, oder in der Nichterfüllung. Befehl des arbiter gerichteter dolus bestraft. Br 
2s gebe daher keine auf Verwirklichung der unmit- * etz t damit recht klar und scharfsinnig den Grund 
elbar durch den Kaufvertrag u. s. w. begründeten * n Verbindung, weshalb es für manche Klagen in tut 
3bligation gerichtete Klage, sondern die emti actio un d »n factum coneeptae formulae gab: die formulu 
i. s. w. sey eine blolse Eiitschädigungsklage; durch nrbitraria und formttla in factum coneepta sind jn ih- 
Vichterfaliung sey der Inhalt der Obligation ein unr ™ m Urs P run S e identisch; darauf deutet die Con- 
nögl icher geworden , und selbst wenn das ursprilng- demnations-Form: quanti ea res erit bin. Der Un- 
iche Object der Obligation in Folge der actio emti Jerschied besteht nur in dem Recht des Iudex, einen 
loch geleistet werde, müsse es nunmehr doch als Restitution»- Befehl der (hndemnatio roraufgeben zu 
)biect der neuen — der Entscbädiguogs- Obligation, «»sen, so dafs zwar jede fbrmula arbitraria eine 
licht des Kaufs betrachtet werden u. s. w. Daraus » M factum coneepta ist, nicht aber umgekehrt. Auch 
toll sieb denn erklüren, dafs Jede condemnatio auf bei der «/roostfi formtüa in factum coneepta ist die- 
ield gerichtet seyn miisse; diese innere ratio aber s ? B*ftitutions- Auflage implicite ausgedrückt durch 
ey nicht blos den beutigen Juristen, sondern auch <"o Uorte: eamque dato malo lMumerii Negidii Aulo 
leu römischen nicht vollkommen deutlich geworden. -Agerio reddUam mm esse. ( Vgl. übrigens Hibbentrop 
)och wird zur Ehrenrettung der letzteren hinzöge- zur Lehre von den Correal- Obligat. S. 128. Note9). 
ügt: „Erscheinen diese ja gar oft als ein halb unbe- Gajus wählte als Beispiele der doppelten Fortnula 
ufites Werkzeug der in ihnen und durch sie sich of- oolche Fülle, wo das arbitrium de restituendo be- 
enbarenden Gewalt der Consequenz"! Aebnlichen un- sonders wichtig war: das Depositum und das Com- 
laren und nuf die Spitze getriebenen Vorstellungen modat. Eben so gut mufste es aber auch für die 
berdasWcHon gewisser Rechtsbegriffe, wie sie ^aU und pigneratHia actio neben der formula m 
ier vorkommen , begegnet man leider in den Schrif- * <M coneepta eine f. in factum coneepta geben, da 
jn jüngerer Juristen der beutigen Zeit nicht gar web bei ihnen das w Mem iurart und felglieb er- 
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bitrUm vorkommt. Es folgt daraus aber auch, dafs Lücke ist, nicht aber kann sie hier neben speciale- 

jede in factum concipirte Civil- Klage stet* arbilra- ren Klagen stehen". — Uebrigens bestimmt der Vf. 

ria ist. — Dies ist im Kurzen die Ansicht des den Gegenstand der certi condictio nach dem Wortvef- 

Vfs., welcher nur die Schwierigkeit entgegentritt, »lande, d. h. jeder« certa, nicht blos ein« Geid- 

dnfs die forntuJa petitoria in ins coneepta ((inj. IV. summe kann mit c.e. gefordert werden, und die« ver- 

45 Ii.'. Ii), und doch unstreitig arbiiraria ist. In- leitet ihn denn zu der Meinung, dafs ursprunglich 

dessen sucht der Vf. in dem folgenden Abschnitt, jedes Einfordern ciues Crcditum im w. S., alsoauch 

über in rem actio, diese Schwierigkeit durch die eines Depositum , pignus u. s. w. mit der c. c. habe 

Ausführung zu beseitigen, dafs die petitoria for- eingeklagt werden können, und darum betrachteter 

mula die Instruction zweier Actionen, einer in rem auch die Möglichkeit, mittelst derselben die Accea- 

und einer in personam actio verbunden enthalte; sionen zu fordern , als Erweiterung ihrer nrsprüng- 

ihrem Wesen nach 6ej sie in im coneepta, nur die liehen Sphäre. Indessen die Stelle, worauf er 

als Anhang betrachtete in personam actio habe eine hauptsächlich diesen Begriff der c. c. stützt (die 

formula in factum coneepta (S. 159 — 16*.). — Sehr L. 74. D. de V. 0., worin von der Eintbeilung det 

gelungen ist auch die Erkliiruug der L. 9. D. de Stipulationen in ceriae und inctrla* die Rede ist), 

obl. et act. über die einem filins familias zustehen- kann hier nun nichts beweisen, da ja auch, wie der 

den Klagen (S. 39 fg. ); von dem folgenden Theile Vf. selbst zugiebt, aus einer ttipulatio incerta eine 

der Untersuchung über die in personam actio aber certi condictio möglich wurde. Die L. 4. §. 1. D. 

verdient besondere Auszeichnung die Erörterung de reb. cred. und L. 13. §. 1. D. depositi handelten, 

über die Coudictionen (S. 53 — 85), wenngleich Ree. wie Ree. glaubt, ursprünglich von einer VerpfSn- 

nirht durchgängig mit dem Vf. übereinstimmen kann, dung und einem Depositum unter Eigenthums- Ue- 

Eigcutbiimlich ist hier besonders die Ansicht, dafs bertragung mit fiducia. Nun sind sie freilich so zu 

einzelne Tülle der Ausdehnung der certi condictio verstehen, dafs, wenn der Empfänger nicht länger 

über ihren ursprünglichen Begriff hinaus durch die ein Recht bat, die ihm anvertraute Sache zu behai- 

Lex AmtHfa eingeführt seyen, wofür freilich ein ten, dieselbe coodicirt werden könne; von eioer certi 

strenger Beweis nicht geliefert werden kann. Was condictio ist aber dabei keineswegs die Rede. — ■ 

hiernScbst der Vf. über die grofse Bedeutung sagt, Nicht minder interessant, wie die Untersuchung über 

welche die Condictio allmlihlig als ErgSuzungskla- die condictio ist die im folgenden Heft des Bandes 

gc — unter den Formen der c. indebiti, sine causa (unter Nr. VI) gegebene über die in rem actio, wo- 

u. s. w. erhielte, wird gewifs Jeder gerne unter- von im Obigen schon etwas mitgctheilt wurde. Ree. 



schreiben. Besonders ist das Verhiiltuifs der cond. 
zu den übrigen Klagen in folgenden wenigen Worten 
schön und richtig geschildert: „Man darf sich nicht 
durch L. 9. pr. de reb. cred. verleiten lassen zu glau- 
ben , es gilbe allenthalben da eine certi condictio, wo 
eine civile Obligation auf ein certum (der Vf. meint 
hier überhaupt ein bestimmtes Object) vorhanden ist; 
so bat zu keiner Zeit der Käufer die gekaufte Sache, 



darf versichern, dafs das Interesse des Leser* stei- 
gen wird, je weiter er in der Abhandlung fortrückt, 
und will nur noch , um die ihm gesetzten Grenzen 
nicht zu sehr zu überschreiten, darauf aufmerksam 
machen, dufs der Vf. auch den Begriff von miartae 
actione», als zusammengesetzt aus dinglichen und 
persönlichen , vertheidigt ( S. 172 — 179 ). Das Gan- 
ze schliefst mit einer dogmatischen Erörterung 



oder der Verkäufer den Kaufpreis condiciren kön- über die possessorischen Interdicte und die rechtli- 

uen. Wo die Condictio ihr eigentümliches (d.i. ehe Natur des Besitzes , wovon erst weiter unten bei 

ursprüngliches) — Gebiet überschreitet, ist sie der dogmatisch- praktischen Literatur die Rede sern 

blolse ErgÜozungsklage , tritt also nur ein, wo eine kann. 

(Di« Fartstttung folgt.) 



DEUTSCHE SPRACHE. 

Bfrmn, b. Logier: Materialien zu Hebungen im 
deutschen schriftlichen Vortrage, besonders im 
ßriefschreiben. Bearbeitet von Friedrich Assmus. 
1833. IVu.98 S. 8. (6 gUr.) 

Ein rechtdiirftiges Schriftchen, enthaltend gröfsern- 
theils schlecht stilisirte Briefe von Jünglingen und 
Mädchen nach den verschiedenen Gnttungen von Brie- 
fen, und dann noch einige unbedeutende Aufslitze an- 
derer Art. Was eigentlich der Lehrer, für welchen 
Hr. Asstnus durch dieses Alachwerk will gesorgt ha- 
ben, mit demselben anfangen soll, wufste der Vf. 
wohl selbst nicht. Doch wohl nicht etwa als Muster 
dictiren? — Das scheint der Vf. allerdings zu mei- 



nen; aber der Lehrer, welcher, wie er ihm nnmnthet, 
über eine Aufgabe mit seinen Schülern gehörig zu 
sprechen weifs, wozu ihm der Vf. aber nicht die min- 
deste Anleitung giebt und auch wohl nicht zu geben 
vermag, der wirft solche Muster gewifs gleich bei 
Seite. — S. 27 heifst es: „da ich mich keiner Hand- 
lung bewufst bin, wodurch ich Deine Freundschaft 
hätte benarbtheiligen (?) können/' — S. 56 findet sich 
folgende Muster- Periode: „Die Lehrart desselben 
ist gewifs so leicht fafslich als eben so schnell for- 
dernd , dafs Du gewifs,\ bei Deinem guten Talente und 
Deiner grofsen Neigung, gewifs in kurzer Zeit schnell 
vorwärts schreiten wirst." — Und so sieht's fast in 
allen Briefen und Aufsätzen dieses Musterbüchleins 
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lang der Procef» -Literatur nicht fehlen dürfen. 

Die id'fi» Contestutio geschichtlich dargestellt von 
Dr. Jlf. S. Mayer, anfserordentl. Prof. d. R. zu 
Tübingen. Erste Ahtb. Stuttgart 18-W (aufser 
der 2 Seiten betragenden Zuschr. 150 S. 8. Eine 
folgende Abth. ist noch nicht erschienen). 

Die Hnupttendenz der Schrift geht dahin zu zeigen, 
dar« dieLitisconfestation ehemals in einem wirklichen 
Vertrage bestand. Damit sind denn noch andere 
Ausführungen in Verbindung gesetzt, und zugleich 
als Gründe für diese Ansiebt benutzt, so: weshalb 
durch L. C. die Bürgschaft und Zinsfordeningen zu 
Grunde gingen, andere Acceasorien aber, nament- 
lich Pfandrechte erhalten wurden; ferner (gegen 
Keller, wider welchen überhaupt die Abhandlung 
groben Theils gerichtet ist), dafs nur durch L. C., 
nicht auch durch res iudicata eine neue Obligatio be- 
gründet wurde, sodann über die formtila peiltoria 
(neu ist hier besonders die ErklHrung von Gajtu IV. 
48, nach welcher BrklHrung Gajus nicht sagt, da Ts 
ehemals die Verurtheilnng nicht auf Geld, sondern 
geradezu aur die Sache gegangen sey), woran sich 
eine Untersuchung über hidicia strtet a, arbitraria 
und bon.fid. * nachliefst ($.6. S. 73— 117). Diese 
höchst scharfsinnige Erörterung leidet hier keinen 
eigentlichen Auszog. Neu ist die Bemerkung nicht, 
dafs die arbitrariae actione» in manchen Puncten den 
str. iur. ort., in anderen aber den bon.fid. ad. ähn- 
lich gewesen seyen , aber auf oigenthümliehe Art 
begründet. Eigentümlich (st auch, dafs die ar- 
bitraria actio nicht mit Notwendigkeit einen Resti- 
tutions-oder Exhibitions Befehl rorausgesetzt, so- 
dann was über den Rinflufs, welchen nicht Mos die 
Formel, sondern auch der Gegenstand auf die Plus- 
petition, so wie über die Verschiedenheit der for- 
mula in ins und in factum coneeptio bei der depositi 
* L. Z. IMS. Erster Band. 



actio gesagt wird. Auch den in den Quellen ange- 
gebenen Begriff von actio ( „est rat, quid tibi debea- 
Utr, iiidicio persequendi") benutzt der Vf. als Argu- 
ment für seine Meinung, worauf dann (vonS. 120 an) 
•ine Erörterung folgt über die Form, worin die Ver- 



träge, welche die L. C. bildeten, geschlossen < 
den. Eine Untersuchung über leqitima iudicia und 
imp. conti». (S. 145 fg.), beschliefst die Ahli andlung. 

In der Hauptsache ist dieser Ansieht beigetre- 
ten Kudorff, in einer Hecens. der AiV/yerschen Schrift 
(Zeitschr. für gesch. R. W. Bd. VII. S. 231 — 242), 
wogegen wieder die A V/Arsche Meinung Über die L. C. 
und Heren VerhKItnifs zur res iudicata in folgender 
Schrift vertheidigt wird : 

De litis contestatione quae fuit tempore legis actio- 
num, Diss. quam — pro summis cet. def. Aug. 
kltnr. Aemit. Dam, Jenensis. Jen. 1831 (98 S. 8). 

,.r.^ er Vf \8 eh ! d * Tcn au " : ••••7 n«t«rgem»fs, die 
Wirkung des Processes nicht auf eine einleitende 
Handlung, sondern auf dasUrtheii zu gründen. Dies 
»9j denn anch Ton den Römern Anfangs geschehen, 
und man habe die Wirkungen der res iudicata, welche 
als processualische Consumtion and Novation be- 
zeichnet zu werden pflegen, auf die, JLitiscontestn- 
tion genannte Kinleitungshandlung des Processes 
zurückgezogen. Der gröfste TheU der Schrift be- 
schiiftjgt sich hiernächst mit einer Widerlegung der 
Man schen Argumente, dafs die L. C. ursprünglich 
ein Gontract und zwar per aes et libram gewesen sey 
Zagegeben wird übrigens, dafs die Parteien nicht 
blos über dre Person des iudex sich geeinigt hatten, 
sondern anch übereingekommen seyen, sich dem 
Urtheilspruch unterwerfen zu wollen. - Wie man 
auch Über die Sache denken mag, so wird man jeden- 
falls dem Vf. das Zeugnifa nicht versagen dürfen, 
dafs er seinen Satz mit Gründlichkeit, Klarheit] 
und zugleich mit einer ruhigen Haltung, wie man sie' 



gen Mnltung 
durchgefüli! 



rt habe. 

Gerichtsverfasmng wnrf Proce/s des sinkenden Rom. 
Reicks, ein Üeitraq « Mr Geschichte des Rom. 
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Reichs bis auf Justinian von Dr. Aug. Bethmann- 
Uollweg. ordentl. Prof. d. It. zu Bonn. (Auch 
v unter dem Titel: Handbuch des Civilprocesses 
von Dr. u. 8. w. Erste Abtbeilung. Geschichte. 



Von deutseben Schriftstellern 

Brvnttemann, Ueineccius und Walch. 
selbst Bind z.;\m nach der Titelfolge 



der Vf. blos 
Die Lehre* 
If r Jnsti tu tio~ 



nen abgehandelt und die Ausführung erinnert stark 



Erster Band. Justinianisch - Römisches Recht.) an die /ieüteccisehen Institutionen ; auch die iustitia 



Bonn 1834 (XXVI II u. 428 S. 8). 

Nach dem in der Vorr. entwickelten Plan soll 
geschichtliche Theil nach drei Hauptepochen 
dargestellt werden: «) der reine Röm. Proccfs, b) 
Procefs des R. R. im Mittelalter, also in seiner Um- 
gestaltung durch Gerinanische Sitte und durch die 
kirchliche Gesetzgebung, c) das gemeine deutsche 
Procefsrecht, wie es sich aus deutscher und fremder 
Wurzel entwickelt hat. Der vorliegende Band bat 
nur die erste Epoche zum Gegenstande, doch mit 
sehr grofsen Beschränkungen , worüber der Vf. sich 
in der Vorrede naher erklart. Hiernach ist der al- 
tere Procefs so gut wie ganz ausgeschlossen (ob auf 
immer, oder ob, wie man aus S. VII f der Vorrede 
schlicfsen darf, die Geschichte der einzelnen Lehren 
im System gegeben werden soll, ist nicht mit Be- 
stimmtheit gesagt). Abgesehen von den zum Theil 
auf die ältesten Zeiten zurückgebenden historischen 
Einleitungen enthalt daher dieser Band meistens nur 
das Procefsrecht aus der Kaiserzeit , und zwar der 
späteren (wobei denn besonders ausführlich die Ge- 
richtsverfassung behandelt ist). Bei einzelnen Leh- 
ren aber, vorzüglich der Execution (S. 296 — 346) 
finden sich ausführliche Erörterungen, auch des äl- 
testen Rechtszustandes. — Interessant sind die an- 

Sehangten Relationen des Symmachus au K. Theo- 
os I. 

III. Dogmatisch - practische Literatur. 

Auch hier sollen die Lehrbücher und Commen- 
tare des Civilrechts den Anfang machen, und zwar 
stellen wir die Institutionen - Systeme voran, und 
lassen dann die Schriften folgen, welche eine Dar- 
stellung des practischen Civil rechts seinem ganzen 
Umfange nach, oder die s. g. Pandekten «um Gegen- 
stande haben. 

A. Zuerst möge hier ein Buch genannt seyn, 
das zwar schon einige Jahre vor der Periode er- 
schien, Uber welche wir hier zu referiren haben; 
allein, soviel Ree. weifs, in Deutschland noch nicht 
bekannt ist. Ree. verdankt die Mittheilung dessel- 
ben dem Hn. Prof. Witte. 



enti ossiano Istitnzioni drill di Giustiniano 
Jmperaiore illustrate e commentate da Pietro 
Verm iglioli membro del collegio legale e 
professore di dette Istituzioni neüa Pontißcia 
universila di Perugia. Volume prima. Perugia 
I82f5 (269S.8). Volume secondo. 1828(2728.8). 
Volume terzo ad ultimo. 1,829 (294 S. 8). 

Das Werk beginnt mit einer „breve isioria della 
nurisprudenza Romana n , auf 41 S. mit den ange 



generalis und particularis , dütributiva und commuta- 
tiva fehlt nicht. Alles ist kurz gehalten und rein 
dogmatisch ; nur mit unter finden sich exegetische 
Erklärungen sogenannter Legal- Definitionen , und 
die jedem Titel angehängten Anmerkungen enthal- 
ten bisweilen längere, auch wohl historische Erörte- 
rungen. Aufserdem finden sich hier Citate aus nicht 
juristischen Klassikern , dem Theod. Codex und Jh- 
stinians Rechtsbüchern und Gesetzen. Die Institu- 
tionen von Gajus, Ulpians Fragmente, die Vat. Frag- 
mente u. a. kennt der Vf. nicht, eben so wenig die 
neuere Literatur. Dagegen werden die Tridentini- 
schen ConciJien- Schlüsse, die Decisionen der Kola 
Romana und Aehnliches fleifsig angerührt. Das 
Ganze schliefst mit kurzen Fragen und Antworten 
über jeden Titel und mit einem Siibscii beuten - Ver- 
zeiebuifs. Das starke Druckfehler - Verzeichnifa lie- 
fse sich mit leichter Mühe noch vergröbern. 

Iii Deutschland ist ein neues Lehrbuch der In- 
stitutionen in unserer Periode erschienen: 

Lehrbuch des Justinianisch Römischen Rechts , zum 
Gebrauche bei Institutionen- Vorlesungen. Von 
Dr. J. J. Lang, Prof. d. R. in Tübingen. Mainz 
1830 (VI u. 503 S. 8). 
Da dem Ree. es nicht gelungen ist, sich dies Buch 
zu verschaffen , so mufs er sich darauf beschränken, 
aus der Ree. desselben in den Scftuncfachen Jahrbü- 
chern Bd. XIV. S. 289 - 297 anzurühren , dafs die» 
Lehrbuch eine Darstellung des J*«f »«/«nischen Rechts 
enthalten soll, also auf dereinen Seile die Geschichte 
des R. R., auf der anderen der s. g. usus modernus 
ausgeschlossen ist. Die Anordnung der Lehren ist 
im speciellen Theile (denn auch ein allgemeiner 
Theil fehlt nicht) die Ilcise&che , d. h. mit Wcglas- 
sung der Restitutionen folgen auf einander: Sachen- 
recht, Obligationenrecht, Familicnrecht, Erbrecht. 

Das Mackeldeyacke Lehrbuch ist wahrend die- 
ser Periode zwei Mal aufgelegt; die neunte Ausgab« 
erschien 1831 (672 S.) die zehnte 1833 ( 740 S.). 
Als Lehrbuch der Institutionen erschien dies Buch 
zuerst im J. 1814' und als solches wird es auch ge- 
genwartig noch von vielen Lehrern benutzt. Frei- 
lich gebraucht man es auch wohl zu Pandekten - Vor- 
lesungen, und ein Leipziger Ree. nannte es daher 
(und zwar nicht etwa ironisch) einen glücklichen Ja- 
nus Biceps: man dürfe nur für den einen Zweck hie 
und da etwas weglassen , für den anderen etwas hin- 
zusetzen, so gehe das ganz vortrefflich I Ree. ist nun 
zwar von jeher der SIeinung gewesen und überzeugt 
sich auch immer mehr von deren Richtigkeit, dafs, 
wenngleich Institutionen* und Pandekten - Vorlesun- 
en im Ganzen auf dieselbe Quelle fufsen. dennoch 



igten Noten, worin sich weder neue Aufschlüsse Sie Behandlung der Lehren eine durchaus verschie- 
n, noch die neueren Forschungen benutzt sind, dene seyn müsse, und selbst die Auswahl derselben, 
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insofern nümlieh bei den [Institutionen Manches noth- 
« endig zu berücksichtigen ist, was in den Pandekten 
besser ganz mit Stillschweigen übergangen wird, 
und umgekehrt, öfter noch in diesen eine überwie- 
gende Wichtigkeit hat, was dort nur von unterge- 
ordneter Bedeutung erscheint. Wie hochwichtig aber 
für die sichere Erreichung des akademischen Lehr- 
zwecks eine durch die$en Zweck bestimmte Einheit des 
Plans ist, weifs Jeder, der hierüber eine Stimme 
hat. Mach des Ree. fester Ueberzeugung kann es 
daher kein Buch geben, das mit wirklichem Nutzen 
als eigentliche Grttndlage für Institutionen - und 
Pandekten -Vorlesungen gebraucht werden könnte, 
wenn er gleich gerne zugiebt, dafs man für einzelne 
Materien bei beiden Discinlinen wohl allenfalls auf 
das nämliche Buch verweisen darf, und überhaupt, 
dafs ein Lehrer, welcher seine Wissenschaft als 
Meister beherrscht , und durch seine Darstellung 
Leben und Zusammenhang in Alles zu bringen ver- 
steht , auch wohl die Nachtheile eines unpassend ge- 
wühlten Lehrbuchs vergessen macht. — Was nun 
den Charakter des Mackeldeyschen Lehrbuchs anbe- 
trifft, so neigt es sieh vorzugsweise auf die Seite des 
practischen Civilrechts hin. Zwar wird der Pan- 
dekten - Lehrer Manches übergehen , sehr Vieles 
aber zur Ergänzung beibringen müssen: denn be- 
rücksichtigt man die über anderthalb hundert Seiten 
betragende Einleitung, so wie die unverhältnifsmaTsig 
ausführliche Darstellung des Concurses der Gllluhi- 
ger und einiger anderen Lehren (z. B. der Lehre 
rom Besitz), endlich den gegen andere Lehrbücher 
sehr weitläufigen Druck, — so ergiebt sich von 
selbst, dafs Anderes höchst dürftig behandelt sejn 



Mehrere» aber hat der Institutionen-Lehrer 
nachzutragen, oder vielmehr einzuschalten, z. B. 
die Lehre von der Sclaverei, der Libertinität, dem 
Patronat; — denn was darüber im Mcrdlre/dryschcn 
Buche vorkommt, ist genau soviel, wie nichts, und 
in die Rechtsgeschichte darf man diese Materie nur 
verweisen , sofern dieselbe mit den Institutionen ver- 
bunden wird, wie jeder erfahrne Lehrer gewifs zn- 
giebt. Dazu kommt aber die Behandlnngsweise der 
einzelnen Lehren selbst, welche nicht nur vorzugs- 
weise auf Hervorhebung der practischen Seite ge- 
richtet ist, Bondern bisweilen auch (consequent ist 
dies freilich nicht durchgeführt) auf Darstellung der 
ModiGcationen römischer Rechtsbegriffe durch canon. 
Recht, deutsche Reichsgesetze und den Gerichtsgc- 
hraneh. Es mufs daher ein Lehrer schon mit grofser 
Gewandtheit auf die richtige Grenze hinzuweisen, 
oder vor dem Zuviel den Zuhörer zu bewahren ver- 
stehen, soll anders nach diesemVlan eine feste Grund- 
lage für die Pandekten - Vorlesungen gewonnen wer- 
den. — Ucbrigens ist dem seel. Vf. nachzurühmen, 
dafs in den neueren Auflagen einzelne Unrichtigkei- 
ten und Leerheiten , die sich besonders auf schwie- 
rige Lehren bezogen, immer mehr verschwunden 
sind (so findet sich z. B. Statt der auch noch in der 
NMMfmAnfl. §. 485 Note b. stehenden, eige 
nichts sagenden Bemerkung: „Auf den nach 



Rechte sehr wichtigen Unterschied : Obligatio stricti 
iuris tollitur aut ipso iure aut per exceptionem, kommt 
jetzt nichts mehr an", jetzt — §. 485 — ein eigner 
$. über diesen Unterschied). Auch ist die Leichtig- 
keit, womit in den früheren Auflagen die neuere 
Literatur benutzt wurde — indem fast bei jedem §. 
AuctoritSten angeführt wurden , die etwas ganz An- 
deres sagten, als das, wofür sie zum Belege dienen 
sollten — zum grofsen Theil wenigstens einer ge- 
naueren Ansicht des Inhalts der citirten Schriften 
gewichen, wie denn überhaupt der Vf. das dem zwei- 
ten Bande vorgesetzte Motto aus Cujacius mit Recht 
auf sich anwenden konnte. Und so mag denn der 
glückliche Janus Biceps seinen Verehrern noch lange 
Trost und Freude gewähren. 

Institut iones iuris ttomani privat i, in usum prae- 
lectionum academicarum vulgatae cum intro- 
duetione in universam iurisprudentiam et in 
Studium iurisprudentiae, auet. C. A. Warnkoe- 
nig, J. U. D., in univ. Belg, quae Gaudavi est 
iur. Prof. P. O. cet. Ed. tertia, penitus retra- 
ctata, in omnibus articulis emendatissima, et 
ordine ad Gaji et Justiniani instiluiiones proxime 
accedente adornata. Bouu. 1834. (4748.8. nebst 
einer Stammtafel). 

. Gegen die erste (Leod. 1819 erschienene) Auf- 
lage — die zweite zu vergleichen , hat Ree. keine 
Gelegenheit — ist die gegenwärtige erheblich verän- 
dert. Doch kann von jener wenigstens mit demsel- 
ben Recht gesagt werden , was der Vf. von der ge- 
genwärtigen, nicht blos auf dem Titel, sondern auch 
in der Vorrede rühmt: sie schliefen sich der Institu- 
tionen - Ordnung an , denn gewifs wird Niemand 
darin eine gröfsere Annäherung an die Instituttonen - 
Ordnung finden , dnls der Inhalt des Titels: quibus 
alienare lic. vel non, welcher früher den Uebergang 
zum Erbrecht bildete, jetzt schon vor den Servituten 
vorgetragen ist. Nur. durch die Weglassung eines 
allgemeinen Theils unterscheidet sich die jetzige 
Ordnung wesentlich, von der früheren. Doch glaubt 
Ree. nicht, dafs man überhaupt von Beibehaltung 
des Institutionen - System s sprechen dürfe , wenn 
man, wie der Vf., z. B. a) im Sachenrecht die s. g. 
dinglichen Rechte — auch Kmphyteusc, Superficies 
und Pfandrecht — in der jetzt herkömmlichen, wenn- 
gleich gewifs nicht Römischen Anordnung zusammen 
stellt, b) das Erbrecht mit Bonorum possessio und 
Intestaterbfolge anfängt, die Lehre von der Ein- 
setzung der Erben vor der Enterbungslehre vorträgt 
ii. 8. w. u. s. w. , c) im Obligationenrecht die Liiera- 
rum obligatio mit den s. g. Real Verträgen zusammen- 
wirft, weil sie auf einem Darlehn beruhe (?), d) 
eben daselbst von den s. g. Innominatcontracten han- 
delt, weil sie durch die res verpflichten, was man 



gewifs nicht sagen kann, und wenn man auch 
Begriff von re obligamur noch so weit ausdehnt, — 
e) einen besonderen Abschnitt Über die pacta, die 
pacta legüima und praetoria einschaltet, f) die quasi- 
eontracüichenObiigationen erst nach denb.licten foj- 
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hb Mfjt, and was dpi, m. ist. — Wer durch sei- 
mo Beruf als Lehrer oft und lange auch über die 
Anordnung der Lehren nachzudenken veraalafst ist, 
der wird sich gewifs znr Duldsamkeit in Ansehung 
der abweichenden Meinungen Anderer geneigt füh- 
len. Tritt aber Jemand mit so grober Selbstgefäl- 
ligkeit nuf, wie Hr. W., der hier und in seiner von 
ihm angeführten Ree. des Mackeldejfachen Lehrbuchs 
nich nicht scheut zu sagen: dnfs Niemand wie Er 
Kömisches Recht and Römisches System vortrage, — 
da drängt es Einen, auch seine eigne Meinung aus- 
zusprechen. Ree. erklärt daher, dafs es allerdings 
höchst bequem , aber weder Römisch sey, noch von 
den Römischen Juristen auch nur verstanden worden 
wäre, wenn man auf das Schema von Gajtu: „Obli- 

antione» out ex contractu nascuntur ^ — auf 

— ejr varii» causarum figuri» n in der Art ein Obli- 
eationensystem baut, dafs man erstlich den Begriff 
tou contractu» fiir eonrenfio nimmt, dann von pacta 
leqitima. praetoria cet. spricht, und unter diesen Ru- 
briken Einiges zusammenstellt, was gewöhnlich der 
n'imlichen Quelle zugeschrieben wird, so hier: das 
vnctxm de peettnia cotutituta mit der Klage wider die 
>»ouf«e caupones und stabularii (was unwillkürlich 
an das datur et aliud reeeptum der Blteren Lehrbü- 
cher erinnert); zweiten» unter der allerdings viel sa- 
genden Rubrik variae cautarum figurae Alles zusam- 
menwürfelt, was sich sonst nicht gut unterbringen 
lassen will, wie z.B. den mensor der falsches Maafs 
anriebt die nofi operis nunciatio, das iuterd. de 
»lande leqenda etc., oder wie in dem hier anzuzei- 
genden Bnche die ad exhibendum actio neben der 
exercitoiia und inttiteria actio 1 Hierüber sagt der 
Vf (1068) „Singulare iure obligati videntur, qui 
exei-cUorio eet. actione tenentur." Das ist auf ge- 
wisse Weise wahr; aliein es beruht doch lediglich 
auf einer späteren Ausdehnung, dafs aus den Ge- 
schäftshandlungen eines gewöhnlichen Mandatars 
eine Klage wider den Mandans gegeben wird. Darin 
findet der Vf. aber (nach §. 931) nichts besonderes, 
als dafs er sagt: früher sey dies nicht so gewesen. 
Wie kann mau denn nun die exercitoria a. etc., 
worin sich doch lediglich die ersten Anfange solcher 
Klagen Bnden, als etwas völlig Verschiedenes und 
dar ad exhibendum aetto und ähnlichen gesetzlichen 
Obligationen zu Coordinirendes ansehen! Der Vf. 
wird sagen: dafs dies auch bei Anderen so darge- 
stellt werde. Aber daraus folgt nur, dafs der Vf. 
auch hier nur den Neueren und nicht den Romern 
gefolgt sey. Will man die genannten Actionen nicht 
beim Mandat, sondern wirklich nach dem Institutio- 
nen-System classiHciren , so bietet dieses ganz un- 
eesucht einen Gesicbtspunct dafür, welcher es zu- 
gleich rechtfertigt, weshalb davon zuletzt zu handeln 



ist : sie gehören nümlicb zu den modifkirfen Obliga- 
tionen aus Handlungen Anderer, und bei diesen 
mflfste denn überhaupt von den Klagen dritter Perso- 
nen gegen einen Geschilftsherrn gesprochen wer- 
den, wovon bekanntlich im Institutionen -Titel de 
mattdato selbst nichts vorkommt. Aueh an anderen 
Beispielen liefse sich leicht zeigen, dafs das Classi- 
fieiren nach dem vermeintlichen Röm. System, d. h. 
wo man lediglich ein General - Schema zu Grunde 
legt, und dies durch allerlei willkürlich erdachte 
Unterrubriken ausfüllt, nur zn ungenauer Auffas- 
sung der Rechtsbegrifi'e selbst führt. (So ist lason- 
derheit auch die ehemals gangbare durchaus unremV- 
sche Ansicht, dafs das Recht des Sachwalts, ein 
Honorar zu fordern, auf einem Innominat-Contract 
beruhe, eine blofse Folge des leidigen General -Sche- 
matismus, den man gerne als Römisrhes Rechtssj- 
stem einschwMrzen möchte.) Viel eher wird sich 
der dem Röm. System nähern, der die Rechtsbe- 
grille nach ihrer historischen und materiellen Bedeu- 
tung aufzufassen und zu ordnen bemüht ist. Dies 
zeigt sich insonderheit an denjenigen Obligations- 
Verhältnissen, die man als Innominatcontrarfe tu 
bezeichnen pflegt. Diese lassen sich an einer Stelle 
durchaus nicht vollständig darstellen, sondern nur 
bei den einzelnen Obligationen, mit denen sie mate- 
riell verwandt sind, wie dies namentlich in den In- 
stitutionen geschehen ist, soweit sie darin überhaupt 
vorkommen ; m. s. z. B. §. 2. J. de emt. §. 2 fg. J. 
de locat. u. a. a. O. Uebrigens ist der Vf. 
auch in diesem Buche seiner bekannten aphoristi- 
schen Manier getreu gebliehen, wodurch nicht selten 
die einzelnen zusammengestellten Satze aufser aller 
Verbindung erscheinen. So z. B. wenn im §. .122 
folgende drei Sitze auf einander folgen : a) Todtge- 
borne werden als gar nicht existirende Wesen be- 
trachtet; b) auf die Auetoritat des Hippocrates hat 
man angenommen, dafs im siebenten Monate eis 
Kind vollkommen ausgetragen sey; c) fehlt die 
menschliche Gestalt, so hat das vom Weibe geborne 
Geschöpf keine Kindesrechte. Oer Ideengang des 
Vfs ist hierbei wohl gewesen: ein Kind, welche» 
vor dem siebenten Monat erscheint, hat eben so we- 
nig Menschenrechte, als das todtgoborne oder dasje- 
nige, dem die wesentlichen Kennzeicheu der hkumcs- 
lichen Gestalt fehlen. Wenigstens spricht der V(. 
diesen (aber gewifs nicht richtigen) Gedanken in oer 
ersten Aufl. §. XXIX bestimmt aus. — Der Druck 
hat etwas Ungefällige», und die Correctur zeugt von 
grofser Sorglosigkeit; sehr häufig sind die Sylben 
unrichtig getrennt und verbunden, und das ange- 
hängte Druckfehler - Verzeichnifs liefse sich auch 



(Di* Fortttttung folgt.) 
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der 
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(Fortsetzung von Kr. 64.) 



Y on bereits bekannten Lehrbüchern der Pandekten 
sind wührend dieser Pcribde folgende neue Auflagen 
erschienen: 

Doetr'ma PandeeUmm. Scholarum in usum scrips. 

Chr. Fr. Miihknbrueh. Vol. I. Halae 1830 (XX 
and 3U5 S. 8). Vol. II. 1831 (Xli and 508 S.). 
Vol. III. (XVI u. 494 S.). 
Die zahlreichen und wesentlichen Verbesserun- 
sen dieser Auflage, wohin denn unter Anderen auch 
die bossere Anordnung der einzelnen Obligationen 

gehört, lassen sich hier nicht namhaft machen« Ree. 
emerkt nur, dafs der Vf. sich hierüber in einer 
Selbständige näher crkJtirt und zugleich sich Über 
die von ihm befolgte Einrichtung und Methode gegen 
einzelne Ausstellungen zu rechtfertigen gesucht hat 
in dieser A. L. Z. Aug. 1831. St. 151 — 152. 

- J. A'. ». Wening- Jugenheim Lehrbuch des gemeinen 
Civilrechts, nach Hcjses Grundrifs u. s. w. 
Vierte Aufl. in drei Bünden 1831. 1832. 8. 
Da dies« Aufl. gegen die dritte wesentlich unver- 
ändert geblieben ist, so kann eine nühere Anzeige 
hier unterbleiben. Dagegen mufs als hiezu gehörige 
genannt werden: 

Erläuterungen , Zusätze und Berichtigungen zu 
v. Wening - htgenhehns Lehrbuch des gemeinen 
Civilrechta. Von Dr. Joh. Ad. Fritz , ordentl. 
Prof. d. R. u. s. w. zu Freiburg im Breisgau. 
Erstes Heft, dio Einleitung und die allgemei- 
nen Lehren enthaltend. Freiburg 1833 (VI und 
242 S. 8). Zweites Heft, die Lehre von den 
dinglichen Rechten enthaltend. 1834 (IV u. in 
fortl. Seitenzahl mit dem ersten Heft 548 S. 
Beide Hefte zusammen bilden auch einen ersten 
Band). 

^ Der bescheidene Vf. will durch sein Büch zu- 
nächst nur seinen Zuhörern — durch Ersparung des 
1 istigen und zeitraubenden Dictirens — und sodann 
den praktischen Juristen nützen, welche das We- 
ning sehe Buch zum Nachschlagen gebrauchen, Dic- 
A. L. Z. im. Erster 



sen Zweck wird die Schrift sicher nicht verfehlen, 
da der Vf. auch die schwierigeren Sätze mit Klarheit 
und Prlciston darzustellen weifs, und sich nicht in 
Seitenwege verliert, wohin jene Leser ihm nicht fol- 
gen können oder mögen. Dennoch wäre zu wün- 
schen, dafs dns Ganze nicht zu sehr die Form eines 
Collegien -Hefts hütte, in welchem der Lehrer theils 
ad voran etwas hinzndictirt, theils eine Uebersickt 
über den Inhalt eines §. giebt (z. B. unter dieser 
Rubrik handelt "Wening von u. s. w.), oder seinen 
Autor belobt (z. B. der Unterschied zwischen den 
s. g. essentialia u. s. w. wird im §. 131 richtig ange- 
geben u. s. w.). Auch hatten die öfters gar mangel- 
haften Definitionen des Lehrbuchs wohl berichtiget 
werden können, und ein Gleiches gilt von vielen an- 
deren mangelhaften Erklärungen wening's; oder 
hielt der Vf. dieselben wirklich für genügend, so 
durfte er doch jedenfalls neuere Berichtigung»- Ver- 
suche nicht so ganz unberücksichtigt lassen, wie 
dies namentlich in Beziehung auf die seichte Aeufse- 
rung des Lehrbuchs über Servitut oneris ferendi ge- 
schehen ist. Uebrigens werden auch andere Leser 
des Buchs, als wofür dasselbe eigentlich bestimmt 
ist, mannigfache Belehrung daraus schöpfen kön- 
nen. — In zwei folgenden Heften gedenkt der Vf. 
das Werk zu beendigen, woran Ree. freilich nicht 
recht glauben kann. 

Das Römische Privatrecht in seiner heutigen Anwen- 
dung. Von Dr. Albrecht Schwepne. Nach des 
Verfassers Tode fortgesetzt von Dr. Wilh. Meier y 
Lehrer des Bergs und Forstrechts am konigl. 
Institute zu Clausthal. Vierte über das doppelte 
vermehrte und als Handbuch bearbeitete Ausgabe. 
Dritter Band. Obligationenrecht. Gott. 1831. 
(XX u. 604 S. 8.) Vierter Band. Familien- 
recht. 1832. ( XII u. 376 S.) Fünfter Band. 
Erbrecht ; priiiorische Restitutionen. (XVIII u. 
586 S. ind. des Reg.) 

Die beiden ersten im J. 1828 erschienenen und 
den allgemeinen Tbcil und das Sachenrecht umfas- 
Ttt 
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senden Blinde sind von dem seel. Schweppe selber 
atisgearbeitet. Allerdings war die Fortsetzung ein 
gewagtes Unternehmen , da , wie wir ans der Vorr. 
zum dritten Bande erfahren, sich so gut wie gar 
nichts in dem Schweppe'schen Nachlasse fand, wor- 
auf der Fortsetzer folgen konnte, und doch die ganze 
Anlage des Buchs, als in der Mitte stehend zwischen 
den Lehrbüchern und den ausführlicheren Commen- 
taren, beibehalten werden mufste; und einem Ver- 
ehrer der Schweppe'schen Art und Weise mochte 
«lief» denn doch noch leichter werden, als unserm 
Vf., dem, seinem Bekenntnisse nach, die Ansicht 
und Weise Schweppe's keineswegs allgemein zusagte. 
Indessen hat Hr. Meier im Ganzen seine Aufgabe 
mit Einsieht und Geschick gelöst. Dafs er die Grund- 
sätze Schweppe's in Ansehung des Citircns neuerer 
Schriftsteller nicht befolgt hat, wird man nicht als 
eine wesentliche Abweichung, und noch weniger als 
etwas Tadelnswerthes ansehen dürfen. Manche Aeu- 
fscrungen würde der seel. Schweppe schwerlich ge- 
billigt haben , z. B. dafs das interdictum quorum bo- 
norum „durch seltsames Mifsverstehen der Quellen" 
zu einem provisorischen Rechtsmittel von der Praxis 
ausgebildet sey. (Bd. V. §. 858.) Doch auch dar- 
über wird man nicht mit dem Fortsetzer rechten dür- 
fen, welcher jedenfalls die Freiheit behielt, seine 
eignen Ueberzeugungen auszusprechen. — Uebri- 
gens hat Ree. geglaubt, das Buch an dieser Stelle 
nennen zu müssen, da es sich selbst als eine vierte 
Ausgabe ankündigt. 

System des Pandekten - Rechts von Anton Friedr. 
Just. Thibaut, Grofsherzogl.. Bad. Geheimen- 
rath u. s. w. Achte verbesserte Ausg. Erster 
Band. (XVI it. 360 S. 8.) Zweiter Band. 
(XVI. u. 558 S.) Jena 1834. 
Vor einigen Jahren erschien : 

Erörterungen über die besirittensten Materien des 
.Römischen Rechts in Zusätzen zu ThibauVs 
Fandeden-Sjf stem \ siebente Auflage. Heraus- 
gegeben von J. R. Braun. Ztcei Theile ( mit 
fortlaufenden Seitenzahlen. IV u. 922 S. 8.) 
Stuttg. 1831. 
Es ist jetzt bekannt genüg, dafs Hr. Braun, oder 
wie der spekulative Ehrenmann sonst heifseu mag, 
sich erfrechte , ein sehr uncorrektes Collegien- Heft 
Thibaut's durch den Druck bekannt zu machen , und 
.so mag denn über diese betrübende Erscheinung 
selbst kein Wort weiter hier verloren werden. 
(S. übrigens Hugo im civ. Mag. Bd. VJ. Nr. XV. 
S. 265 fg. und die Ree. von Dr. NurthofT in den 
Schunck'schen Jahrbüchern Bd. Will. 8. 265— 
285, wdrin darauf aufmerksam gemacht wird, dafs 
das gröfsere Publikum aus diesem Heft zuerst die 
Gründe Tür die Erb'sche von der Savigny'schcn ab- 
weichende Meinung über civilis und naturalis posses- 
sio kennen lerne.) Es scheint nun , wenn Bee. eine 
Aeufserung Ihibaufs in der Vorrede nicht ganz mifs- 
v erstanden hat, dafs T. durch jene unberufene Be- 
kanntmachung mit veranlaXst wurden ist, die Pan- 



dekten -Lehren in sehr veränderter Ordnung vorzu- 
tragen, die er freilich auch aus Gründen für die bes- 
sere oder angemessenere hält. Die gegenwärtige 
Ordnung ist: a) allgemeiner Theil, 6) Zustnnds- 
Rechte, c) Ohligationenrecht, d) dingliche Sachen- 
rechte, 1) deren Gegenstand keine universitas und 
2) deren Gegenstand eine mit?, ist. Den Beschlufs 
macht ein Anhang über die Verjährung. — Wich- 
tiger aber als diefs ist die grolse Sorgfalt, welche 
der Vf. auf den Inhalt des Buchs selbst verwandt 
hat, und mit Recht durfto er in der Vorr. sagen, dafa 
seine neue Arbeit ein Werk des unverdrostenen 
Fieifses sey. Die Gewissenhaftigkeit, mit welehei 
der Vf. bei Prüfung der zahlreichen neueren Schrit- 
ten zu Werke gegangen ist, und das redliche Bestre- 
ben, stets das Beste und das von ihm als Wahr Er- 
kannte zu geben , ohne Rücksicht darauf za nehmen, 
Wer es gesagt hat, und ob es mit seinen eignen frü- 
heren Aeufserungen übereinstimmt oder nicht, kani 
gar Manchen unserer Zeitgenossen zum Muster die- 
nen! — Das Register mulis der neuen Ordnung noch 
mehr aecommodirt werden, wie geschehen ist; doch 
wird der verehrte Vf. sicher auch darauf bei 
neuen Auflage , auf die wir schwerlich lange 
dürfen, sein Augenmerk richten. 

Vollendet ist in dieser Periode ein neues ' 
buch der Pandekten, welches den Titel führt: 

Jus Romanuni privatum idque purum , secundum 
fönt es et tnterpretationes optitnorum lurisperi- 
torum scripsit A. Hnimberger I. U. D., nec non 
in scientiarum universitate Leopoliensi iuris ci- 
vilis Romani atque canonici piibltcus et Ordina- 
rius Professor. Tom. 1. Leopoli 182'). (XVI 
n. 232 S. 8.) Tom. II. eod. (205 S.) Tom. 1 1 L. 
1830. (248 S.) Tom. IV. eod. (345 S. u. X S. 
Register.) 

Das, wahrscheinlich von dem Breslau'scfaen Mei- 
ster entlehnte „idV/we purum" auf dem Titel pnfst 
nicht ganz zu dem Inhalte des Buchs, und die optitni 
lurisperiti sind die neuesten deutschen Juristen, be- 
sonders die Verfasser von Compendien, und von Ab- 
handlungen in den Archiven, Magazinen u. s. w. 
Nach voraufgeschicktem allgemeinen Theile, wel- 
cher unter Andern auch von Personen, Sachsa and 
Rechtsgeschäften handelt, werden unter der Rubrik 
de iure personarum das Familien- und Vormund- 
schaftsrecht, unter der Bubrik iura in rem die ding- 
lichen Rechte und die Univcrsalsuccessio, und in ei- 
nem dritten Theile das „um obtigationu/n" dargestellt. 
Uebrigens ist der Vortrag deutlich und Einzelnes 
zeugt von selhsständigen Forschungen in den Quellen. 

Von Grundrissen nenut Ree. hier folgende : 

Grundriß zu Pandecten- Vorlesungen. Mit beiae- 

g gleit Citaten und eingeschalteten einzelnen En- 
terungen. Für die Zuhörer des Verfassers 
(Göschen in Göttingen.) Gott. 1831. (383 S. 8.) 

Dieser Grundrifs ist eine sehr bedeutende Er- 
scheinung in seiner Gattung, und wiegt manches 
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ausgeführte Lehrbuch nnf. Die zahlreichen Quol- 
len -Citate sind mit der gröbsten Sorgfalt ausgewählt, 
and dio einzelnen Sätze, worauf sie sich beziehen, 
sind durch Ziifern angedeutet. Besonders lehrreich 
sind die vielfältig eingeschalteten Erörterungen, von 
denen wir hier nur auszeichnen, die über infamia, 
Ober mehrfache Verwandtschaft, Über Klagen -Ver- 

ia'hrung, über Civil- Computation, über die Beweis- 
ast bei der Negatorienklage, über Ersitzung, über 
die Prädial- Servituten, über die gesetzlichen Pfand- 
rechte und die Pfundprivilegien, über die Zinshe- 
schra'ukungen , das mternsitrhim , Wirkung einer 
Zahlung unter Voraussetzung einer .Mehrzahl von 
Schulden, Novation, Restitution der Dotalfrüchte. — 
Möchte der Vf. uns recht bald mit einem ähnlichen 
Grundrifs über das Erbrecht beschenken, das hier 
fehlt. 

Das Römische Privatrecht in ausführlicher tabella- 
rischer Darstellung. Von Dr. Ad. Karl Heinr. 
von Hartiizsch , König!. Sltcbs. Oberhofgerichts - 
Käthe. Leipz. 1831. (IV u. 722 S. ) 

Die Tabellen gehen sehr ins Detail. Das System 
ist fast das Haubold'sche in der doctriua Pand. Die 
üucllcncitate beschränken sich auf Angabe der Titel 
aus dem Justinianischen Recht, die Literatur -Citate 
meistens auf das Archiv für civilistische Praxis und 
einige wenige Mouographieen, im speciellen Tbeile: 
Savujny über Besitz und daneben — Zachariii über 
Besitz, Kurl über Verjährung und Munter von den 
Servituten. Das also sind die Schriften, deren 
Kennt ni Ts, nach der Vorrede, selbst im ersten Exa- 
men verlangt werden kann! Mit wahrem Bedauern 
bat Ree. Munter'* Hofstauseber- und Fraehtfahrer- 
Kecbt vermißt. 

System de* gemeinen Cicilrecht* zum Gehrauch $ei 
PandeMenrorlesungen. Von Dr. Georg Friedr. 
Ihichla , k. Hofrath u. ordentl. Prof. d. R. an d. 
Univ. zu München. München 1832. (VIII n. 
332 S. 8.) 

Obgleich dieser Grundrifs in der RuCscren Ein- 
richtung manches mit dem Güschen'scben gemein 
hat, so findet sich doch die wesentliche Verschie- 
denheit, dafs hier unter den Rubriken Abdrücke der 
wichtigsten Quellen -Belege gegeben werden; au.h 
umfafst der Puchta'sche Grundrifs mit das Erbrecht. 
Sonst bat der Vf. ebenfalls hie und da Erörterungen 
eingeschaltet, die, wenn sie gleich nicht so häufig 
sind, und selten so sehr ins Einzelne gehen, wie in 
dem erwähnten Bucbe, doch auch diesem Grundrifs 
einen vorzüglichen Werth verleihen. Die Klarheit 
und Präcision, womit diese Erörterungen abgefaßt 
sind, ist in der That musterhaft zu nennen; Ree. 
beschränkt sich darauf, hier nur einige Beispiele zu 
nennen. So: die AufzShlung und Kritik der s. g. 
Erfordernisse des Gewohnheitsrechts nach der Theo- 
rie der Neueren (S. 8 fg. §. 4.); die Darstellung der 
Fälle, in welchen das Set um Vellej. unwirksam ge- 
macht werden kann (S, 21U fg. §. 165.); die Jirfor- 
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dernisse der Adoption .(& 251 f«. $.28.); die Be- 
zeichnung der besondern Objekte eiWs Vermächt- 
iii-s..^ (S. z'.li $.91.). Hier und hei manchen an- 
deren Bemerkungen wird mau nicht selten durch 
Neuheit der Gedanken oder der Begründung über- 
rascht, um so mehr, da hierdurch ja eigentlich nur 
Erleichterung des mündlichen Unterrichts hezwerkt 
war. — Wenn übrigens der Vf. (S. 45. §. 5.) bo- 
merkt: die allgemeine Rechtsfähigkeit (die er selbst 
beschreibt oder bürgerliche Ehre von einer gewisse» 
Seite betrachtet) könne nach dem heutigen gemeinen 
Rechte nicht aufgehoben werden, so kann Ree. sich 
damit nicht einverstanden erklären; es geschieht 
vielmehr sehr oft, dafs Jemand durch ein Strafer- 
kenntuifs seines Bürgerrechts und seiner bürger- 
lichen Ehre berauht wird. — Was das System des 
Vfs. anbetrifft, so unterscheidet es sieh insonderheit 
dadurch von dem gewöhnlichen, dafs nach dem s. g. 
allgemeinen Tbeile, unter der Rubrik: Rechte an 
der eignen Person, nicht blos das Recht der Persön- 
lichkeit, sondern auch das des Besitzes, als Recht 
au der eignen Person, vorgetragen wird, worüber 
der Vf. »ich im Rhein. Mus. Bd. III. S. 28» fr. aus- 
führlich erklärt bat. Auch die Stellung der Obliga- 
tionen hat manches Eigentümliche, und einzelne 
Rubriken sind hier, wie überall, sehr passend ge- 
wühlt. Uebrigens folgt auch in diesem System auf 
das „Recht an der eignen Person" die Lehre von den 
dinglichen Rechten , von den Obligationen , das Fa- 
milienrccht (unter der Aufschrift: Rechte nn Perso- 
nen) und das Erbrecht (als Rechte an einem Vermö- 
gen). Zu billigen ist es aber gewifs nicht , dafs die 
Schenkung unter den Lehren, welche man zum all- 
gemeinen Tbeile zu rechnen pflegt, und zwar ihrem 
anzen Umfange nach abgehandelt wird, nämlich bei 
er Lehre von Entstehung und Endigung der Rechte. 
Abgesehen davon , Jnfs so gar Vieles aus der Lehn» 
von der Schenkung doch erst im Obligationenrechte 
verständlich gemacht werden kann, ist die systema- 
tische Verbindung doch auch gnr zu gesucht, wenn 
es hier (S. 28 fg. §. 34 fg.) heifst: IV. Von der Ver- 
äufserung. A. Ueburbaupt. Ii. Veräußerung durch 
Schenkung. 

Soweit über die Lehrbücher und Grundrisse der 
Pandekten in dieser Periode. Ree. hat nunmehr 
aber auch noch über den Fortgang des Glück'schen 
Commentars nach Hellfeld einen kurzen Bericht ab- 
zustatten. Während dieser Pcriodo sind vier Bände 
erschienen (Band 34 — 37. Erlangen 1830 — 183*.), 
welche noch nicht einmal zwei volle Titel umfassen, 
nämlich eine Fortsetzung des Commentars über Tit. 1. 
Lib. 28: gui tut. fac. poss. und den folgenden Titel: 
de Uber, et po*t. hcredibus instituendis vel erheredan- 
dis. Seit dem 35sten Bande sind die zwei Abthei- 
lungen für jeden Band weggefallen, was gewifs sehr 
zw eck in äf» ig ist. — Von dem fünf und dreißigsten 
Bande waren kaum einige Bogen gedruckt, als Glück 
starb (20. Jan. 1831.). Das von ihm ausgearbeitete 
Manuscript reichte gerade nur bis S. 110, also nur 
etwa« Uber 7* Bogen gehören ihm davon an. Der 

Fort- 
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G. J. R. Milhlenbrnch, sah* sich genö- 



vmuicuui uvu , aauB oivu gcuw- »um nu.muiiwi ciiucuiun , uic Bleu gdUZ UngeffiDSht 

thigt, mitten in einer Controverse fortzufahren, and ■darbieten: „Wenn man den vorliegenden Titel (dt 
über den weiteren Plan war in den Panieren des iinisdictione) erschöpfend erläutern wollte, so müfste 
seel. Gluck nichts zu finden. Doch ergab sich aus man sieh znnBchst in die ganze weit I Saftige und noch 
den einleitenden Bemerkungen zu dem Titel de übe- immer nicht gehörig aofgeklHrte Materie über die 
ru et postnmi dafs der Vf. beabsichtigt hatte, die römische Gerichtsverfassung einlassen. Dies würde 
bereite zum Titel de inoff. vorgetragenen Lehren zu aber in der That zu weit führen.*' — (Zu weit? Es 
vervollständigen und zu berichtigen. Und in der würde gerade nur zu dem Ziele führen , welches je- 
That war nuch nichts nöthiger als dies, da die frü- der gründliche Schriftsteller zu erreichen streben 
herc Bearbeitung des Notherbenrechts sowohl in der mufs, und wohin eben auch der seel. Glück strebte, 
Form als in der Sache offenbar zu den schwächsten der bei solchen Materien historische Erörterungen 
Partien des Commentars gehörte, die neu entdeck- mit Recht fiir etwas sehr Wesentliches hielt. Vach- 
Jen Rechtsquellen auch über diese Lehre manche 'dem hierauf einige neuere Schriften, z. B. Zimmern* 
wichtige Aufschlüsse gaben, und inzwischen, aufser "Rom. Procefs, nur ganz im Allgemeinen angeführt 
einer Reihe von Abhandlungen über einzelne Fragen, sind, führt der Vf. fort:) „Wollte man nun den Bo- 
niehrere Hauptwerke Über das Notherbenrecht er- griff von iurisdieth im röm. Sinne festsetzen , so 
schienen waren, welche aber ebenfalls theilweise müfste man zwischen den verschiedenen Perioden, 
noch Manches zu wünschen übrig liefsen, und in je- sodann wieder zwischea dem Stammland und den 
dem Falle noch eine grofse Nachlese gestatteten. Provinzen unterscheiden, was natürlich eine Ge- 
JJn nun 'von den drei Titoin, an »eiche sich eine schichte der röm. Gerichtsverfassung voraussetzt, 
vollständige Darstellung des Nothcrbcnrijchts an- So ist auch denn nur geschichtlich aufzuklaren, was 
knüpfen läfst {de im ff. testdmento, — de Uberis et die Romer nnter inrisdidio und unter imperium ver- 
postumi», — «V contra tabulas It. P.), der zweite standen, und die Grenzlinien beider mögen wohl zu 
den meisten Stoff hiezu liefert, so glaubte der Fort- verschiedenen Zeiten verschieden gewesen sera. Ge~ 
setzer, diese Veranlassung zu einer vollständigen wtfs aber ist, dafs man gegenwärtig in der Art, wie 
Revision aller dahin gehörigen Hauptlehren nicht von den Römern geschehen, zwischen iitrhd'tdw nnÄ 
unbenutzt lassen zu dürfen. Freilich wurde diese imperium nimmer unterscheidet. Daher (?) und ohne 
zum Theil wohl etwas anders geordnet worden sevn, 'tiefer in die Sache selbst einzugeben, vermag ick 
wäre dem Fortsetzer vergönnt gewesen, den Titel auch die einzelnen SHtze des Verfassers nicht na* her 
von A n ^ in S an an & nac * 1 e " ,cm aelbstständigcn Plan zu beleuchten. — Mit der deutschen Gerichfsbar- 
xu bearbeiten; auch einzelne Retractationcn wären keit bat es gleichfalls eine ganz eigne Bewandtnis, 
vermieden worden, hätte erst (bis Ganze rollständig Auch sie kann nur dann richtig erklärt werden, 
ausgearbeitet, revidirt und alsdann erst d^nj Druck ' wenn man auf ihre Entstehung zurückgeht, aber auc* 
übergeben werden können. Doch gewisse Inconve- " dies würde in der' Tkat zu weit fuhren" u. s. w. 
iiienzen sind mit Werken von der! Anlage, , wie der (S. 331 fg.) Und durch so armseliges Geschwätz, 
Glück'sche Commentar, unvermeidlich verbunden.— das sich im 



31 it dem 37sten Bande nun isTdic Lehre vom Römi- 
schen Kotherbenrecht c beschlossen. Der Anfang 
des acht und dreißigsten Bandes soll eine kurze Dar- 
stellung des Notherbenrechts nach den vorzügliche- 
ren statutarischen und Particiliar- Rechten Deutsch- 
lands enthalten, und aufserdem werden manche der 
folgenden Titel — z, B. de herein instit. — de 
contra tab. B. P.u. a. noch reich« 
nen Nachträgen liefern. 

Inzwischen sind auch von einer andern Seite 



ausführlicher Erläuterung der Pandekten., von 
Dr. K. F. f. Reinhardt, k. Wiirtemb. Obcr-Tri- 
bunalratbe und Bitter des Ordens der Würtemb. 
Krone. Ersten Bandes erste Abtheilung. Stiittg. 
1833. Zweite Abtheil. 1834. (mit fortlaufenden 
Seitenzahlen VI u. 736 S. 8.) 
Von welchen Gehaitc diese Ergänzungen sind, 
mögen einige Stellen beweisen, die wir aus der zwei- 



eigcntlichen Sinn in ein reines Nichts 
auflöst, glaubt der Vf. für die Erhaltung von Glücks 
Commentar zu sorgen und das Werk auf den gegen- 
wärtigen Stundpunkt der Rechtswissenschaft über- 
haupt vorzurücken? (s. die Vorr.j. Bei solches 
fcssionen,. wie sie. in dem Obigen vorliegen, 
Vagt der Vf. zu schreiben: 1 „die historische Seite 
war es vorzüglich , Welche ich dem Röm. Rechte ab- 
toff zu einzel- Zugewinnen suchen mufste, denn ohne dieses bkibt 
uns dasselbe ein verschlossener Schrank und ein 
Buch mit sieben Siegeln"?! (s. Vorr.). Allerdings 
finden sich hie nnd da s. g. historische Untersuchun- 
gen, aber eines Theils da, wo sic_für den Zweck des 

der Ms- 
bet der 

Gerichtsverfassung, anderen Theils, ohne alle hi- 
storische Kritik; z.B. bei der Adoption, bei der 



Ergänzungen zum Glück'schen Commentar nicht blos 
angekündigt, sondern auch zwei starke Abtheiluu- . 

gen eines ersten Bandes wirklich schon erschienen : Commentars und die praktische Bedeutung 
Ergänzungen zu Dr. Chr. triedr. v. Gliick's terien viel eher noch entbehrlich war, als 

J A"f _.!•«. IJ..I.V..J J-.. Tt I.U-.. M~* !.L 4 r I *t»l-:i_ 



Volkscinfheilung in Curien, Ccnturien u. s. w., wo- 
bei denn der seichte Dionys als vollkommen glaub- 
würdige Quellen nicht nur angeführt, sondern ganze 
Seiten hindurch, griechisch und lateinisch, abge- 
druckt ist. 

{Di* fortseitung folgt.) ; 
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Her noch mehr rharnkterisirt den Geist des fon 
irdt'scben Buchs folgende Aciifserung in Bezie- 
hung auf die Grade der Culpa: „ob die Culpa zwei 
oder drei Grade habe, dttran liegt in der That wenig, 
sobald man nur bei Ueurlheitiuig der einzelnen fülle die 
richtige* Grundsätze hat n l (8. 671.). Welches sind 
denu aber die richtigen Grundsätze und woraus hat 
mau sie zu schöpfen? Uns ist ja gerade der Gegen- 
stand «Her Untersuchungen über die Culpa und ihre 
Grade. Es ist kaum glaublich, aber dennoch wahr, 
dafs auf jene Aeofserung und eine s. g. Geschichte 
der Controveree (der man es aber ansieht, dafs die 
Schriften — und namentlich die von Baste t vom 
Vf. überall nicht gelesen oder doch nicht verstanden 
wurden) sieb Alles beschrankt, was man hier über 
eine Lehre findet, die aufser Zweifel eine der wich- 
tigsten für Wissenschaft und Anwendung genannt 
werden darf, und wofür seit der Zeit, als Glück in 
•einem Commentar sich darüber Huberte, vielleicht 
mehr als für irgend eine andere Lehre des Hörn. 
Rechts geschehen isti — Um nicht zu wcitlliuftig 
20 werden, mufs Ree. übergehen, was er sonst noch 
über manches Verfehlte in dem Buche zu sagen hätte, 
z. B. über die vielen unnöthtgen Quellen- Abdrücke, 
wobei denn nicht selten zum VersUindnifs auch kein 
"Wort hinzugefügt ist Ober die Lngennuigkeit, Un- 
vollstHndigkeit und den Mangel an Kritik und Aus- 
wahl, womit der Vf. bei den literarischen Ergän- 
zungen verfahren ist. Es kann In Ansehung dieser 
und anderer, leider nur zn gegründeten, Ausstel- 
lungen auf die Beurtheilung der ersten Abtheilung 
in dem XX Hirten Bande der SchunckVchen Jahrbü- 
cher S. 1 — 12 verwiesen werden. 

0. Bei der Anzeige der besonderen Schriften 
und Abhandlungen über Gegenstände des prakti- 
schen Civilrechts, will Ree. der Ordnung eines ihm 
tnau bekannten Lehrbuch» folgen, nämlich Miih- 
' uhs doctrinn *' 



Zur Einleitung und zum allgemein«* 
Theile gehören folgende Schriften : 
ALZ. IS». Sreitrßtittä. 



Untersuchungen über die Bestandthcile , Natur und 
wissenschaftliche Stellung des Pandektenrechts 
nebst ehiem Grundrisse zu Vorlesungen über das 
Obligationenrecht. Von Dr. Emil Ferd. Vogel, 
Privatducenten d. R. und der Philosophie an der 
Univers, zu Leipcig. Leipzig 1831 (XXIV und 
371 S, 8). 

Der angehängte Grundrifs enthült, aufser einer 
Einleitung, von S; 225 bis zu Ende einen Abdruck 
einzelner Stellen aus Justinians Compilation nach 
der Ordnung dieses Rechtstheils in Dubchw'stianAb. 
des Civilrechts (Halle 1796), da dem Vf. die Gele- 
genheit erwünscht war, „dem Andenken eines nur 
zu oft unbilliger Weise verfolgten und geschmiihe- 
ten, geistreichen Schriftstellers auch hierin die ge- 
bührende Anerkennung beweisen zu können" (Vorr. 
S.VlI). Rann nun zwar Bec. mit dieser den guten Da- 
below betreffenden Aeufserung in keiner Weise über- 
einstimmen , so hat er nichts destowen iger das Buch 
ohne Vorurtheil gelesen , und darf versichern, dafs 
sich manches Gelungene und Beachtungswerthe in 
demselben findet. Hiezu rechnet er insonderheit die 
Bemerkungen Uber den Einflufs des canon. Rechts 
auf den Rechtszustand in Deutschland, über die Ac- 
commodation der deutschen Rcichsgesetzgebuiig an 
das Rom. Recht, über den Gerichtsgeb rauch und 
dessen EinHufs auf U.R., Über den Einflufs des Ter- 
ritorial -Rechts (besonders des Sächsischen) auf das 
practische Cirilrecbt, und über das VerhSlfnifs der 
Institutionen- Vorlesungen zu dem Pandektenrecht. 
Freilich stufst man auch auf manche seltsame An- 
sichten, gar V ieles was Jederman weifs und nament- 
lich manche weitläuftige Auszüge aus neueren Bü- 
chern bitten füglich wegbleiben können, wogegen 
über einzelne höchst interessante und der Aufklä- 
rung noch sehr bedürftige Pnncte (z. B. die hier 
«. g, Interpolationen des Gerichtsgebrauchs bei der 
Fortbildung des practischen Pandektenrechts) sich 
blos einige ungenügende Andeutungen finden; die 
Geschichte den Aufnahme des R. B. in Deutschland 
•rzKblt der Vf. ungefähr so, wie Thconhilus dk 
Don der 
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der Entstehung der Plebisseite und Senatusconsulte, 
so daCs man glauben sollte, Kaiser und Volk hatten 
sieh darüber durch förmlichen Vertrag geeinigt, was 
doch gewifs nicht des Vfs Meinung gewesen seyn 
kann u. s. w. Besonders aber zu tadeln ist der Mnn- 

Sel aller gehörigen Ordnung, weshalb denn auch oft 
erselbe Gegenstand an sehr verschiedenen Orten 
berührt wird, nur unter anderen Rubriken, wodurch 
aber der Mangel eines angemessenen Plan» eher her- 
vorgehoben , als verdeckt wird, i » * c 

Veber die Natur des Gerichtsgebrauches und des- 
sen Gesetzeskraft haben wir einen trefflichen Auf- 
satz erhalten In Prof. Wilk. Müller 's civiiist. Ab- 
handl. (Giefsen 1833) Kr. V. 8. 161 — 231; worin 
sich aber nicht etwa eine Untersuchung über das We- 
sen des Gerichtsgebrauchs in seinem Verhältnisse 
zum Gewohnheitsrecht findet (denn hierüber kommen 
blos gegen den Schlufs der Abhandlung einige we- 
nige Aeufserungen tor), sondern der Hauptsache 
nach eine Erörterung der Frage : wie weif der Rich- 
ter bei Auslegung, Anwendung und Ergänzung dos 



in dem gemeinen deutschen Recht gegründet, 
durch Gewohnheit oder Jurisprudenz altgemein -uner- 
kannt, und mich n ijs allgemeinen Rech^gnradMtx«» 

folgt sie nicht mit Sicherheit; es kann daher über 
eine Gesetzes ;- Collision eine bestimmte und siehere 
Entscheidungsnorm nur durch Vergleich, oder durch 
ein Stantsgesetz festgesetzt werden. — Mitter- 
maier über die CoUision der Proceßgesetze (Archiv 
für civiiist. Praxis Bd. XIII. Nr.XVf. S.293— 316). 
Enthält eine "Anwendung der Regel: Lochs regit 
actum auf processualische Handlungen. Der Vf. 
will selbst die Klagbarkeit eines Verhältnisses nach 
den Gesetzen des Orte, wo die Krage erhoben wird, 
bestimmt wissen. — Mit besonderer Beziehung 
auf unerlaubte Handlungen ist der Gegenstand zur 
Sprache gebracht von Funke: über die CoUision der 
Gesetze bei Civilansprüchen aus der atifsereheliehen 
Beiwohnung (in dessen Beitrügen zur Erörterung 

gract. Rechtsmatericn. Chemnitz 18 '0. \ r. Vi. 
. 223 — 234), und von Pfeiffer-, ein auf Vebertre- 
tung der Steuergesetze eihes fremden Staats ubzu-ek- 



positiven Rechts |ehe. dürfe, - mithin ein Beitrag *'" rf f rertrag tsl als *act,m t,<rpe rechtheh u-mrk- 

iu dem, was man als Interpretation des pos. Rechts ? m JP n £ 4" f ,*v7%fc \^?}'rn ^Sii^!' 

im w. S. zu bezeichnen pflegt. £• ' V >: ü '° Ansicht oe. zuletzt *e- 

5 nannten Schriftstellers ist schon in der l 
Sonst ist das Gebiet der theoretischen Herme- 
neutik wenig bedacht wHhrend dieser Periode; die 



Hermeneutik des röm. Rechts und Einleitung in das 
Corp. iur. civilis von Clossius erschien schon im Jahre 
1829 and blos im Grundrifs, dessen so vielfach ge- 
wünschte Ausführung bis jetzt noch nicht erfolgt ist. 
Nur eine hieher gehörige Abhandlung, und zwar 
leider eine sehr kurze, kann Ree. nennen : Fr. Ad. 
Schilling disp. de nonnullis cmiris, cur ICH Ro~ 
tnani reprehendendi videantur. Lips. 1834 ( 12 S. 4). 
Als tadelnswerthe Puncte, mit Anführung einiger 
Beispiele, nennt der Vf. den Mangel systematischer 
(oder vielmehr logischer) Ordnung, die unvollkom- 

rtnen Definitionen, die bisweilen sehr ungenügen- 
n Entscheidungsgründe , die oft zu weit getriebe- 
nen SubtilitXten , die vielen schlechten Ftymologieen. 
Man wird dem grofsen Kenner und Verehrer des 
Rom. Rechts es aufs Wort glauben, dafs er diesen 
Tadel nicht ausgesprochen habe, um das Ansehen 
und den Werth der jur. Klassiker zu verkleinern, 
sondern „quia tumdemum vere fragt fera fit ICtoriun 
Romanorum notitia, si viiia eorum aeque ac viriutes 
cogmoerimus , ut ex Worum eremplo sibi quisque ca- 
ptat, qmd imitetur, quodque ntet." — Auch hat- 
ten alleofaLU an dieser Stelle, wegen des Zusam- 
menhanges der juristischen Terminologie, die bereits 
bei der allgemeinen juristischen Literatur (s. Jahrg. 



eberschrift 

des Aufsat/es ausgesprochen. Der zteeite Ut der 
Mcinuug, dafs die Verbindlichkeiten des Schwan- 
gerere gegen das Kind nach den Gesetzen des Ort» 
su beurtheilen scy, wo die Mutter zur Zeit des wirk- 
lichen oder präsumtiven Beischlafs ihren M ohnort 
hatte, die Verbindlichkeiten gegen die Geschwtfcbte 
aber nach den Gesetzen des Wohnorts vom Verpflich- 
teten. ' 

• Veber den Verlust der Privilegien durch Nichtge- 
brauch. Vom Prof. Fritz (Zeitschr. für Civilr. nnd 
Procefs Bd. IV. Nr. Vi. S. 201 - 210). EnthKlt 
eine nähere Begründung der in Mühlcnbruch's doct. 
Pand. §. 81. a. E. vorgetragenen Theorie. 

Ein Beitrag zur juristischen Zeltrechnung (zur 
Civilcomputation) und zwar in Beziehung auf die 
Frage: ob der am hundert zwei und achtzigsten Tage 
Geburne im siebenten Monate geboren ist ? findet sich 
in v. Buchholtz jurist. AbhaudL; aus dem Gebiete des 
R. R. (Königsb. 1833). Nr. XI V. S. 1H9-206: 
Hippocrates verlangt etwas über 182$ Tag, damit 
der Anfang des zweiten Halbjahrs vollkommen er- 
reicht werde; die Römischen Juristen aber folgen 
hier der Billigkeit . oder sie lassen die Civilcompu- 
tation eintreten, indem sie schon den Anfang des 
182ste* Tages für genügend erklären, 

Znr Lehre vom Dohts haben wir, auf* er den 



1834 Aug. Nr. 135. S. 406) berücksichtigten Bei- trefflichen Erörterungen in Burchardts unten nnzu- 

trJfge zur juristischen Lexioographie genannt wer- zeigenden Werke von der Wiedereinsetzung in den 

den können. Tor> Stand, auch einen Iesenswerthcn Beitrag erhal- 

Ueber die Collision der Gesetze verschiedener ten von Dr. Heinr. Roh. Stöckhardt, Rcchtsconsulen- 

Orte bemerkt Ree. hier folgende AufsKlze! über die ten in 'Bandissiii (jetzigem Professor der R. in Petera- 

Rechtsreael: locus regit actum. Vom Geheimen Rathe bürg): Veber den Vnterschied des dolus civilis vom 

Zacharia in Heidelberg (in EfcwrsThemis Bd. H.H. 1. dolus criminell (in Elvcrs Themis Bd. II. Nr. IX. 

S. 05-118). Das Resultat ist: die Regel ist weder S. 264 — 202), — Vom dolus botm wül v. Buch- 

hottz 
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holtz (Abhandl. Königsb. 1633. Nr. XXI) nichts 
wissen , da Ulpian in der L. §. 3. D. de doio m, den 
Begriff oar als einen antiquirten vortrage. Ree, fin- 
det aber immer noch folgendes in der Stelle: der 
PrStor judicirte gegen dolus malus, denn nach einem 
alten Sprachgebrauch wird der Ausdruck, dolus auch 
auf den dolus bonus belogen , wie z. B. wenn man 
einen Feind oder Rauber überlistet. 

lieber die fast vernachlässigte und doch prak- 
tisch ao höchst wichtige Lehre von der Ratihabitiou 
haben wir folgende Schrift erhalten: 

De ratihabitione. Dias, inaug. quam sc. cet. Gui- 
lelm Busse, Wurzenanus Jur. utr. Baccalaureus. 
Lips. 1834 (64 S. 4). 

Diese sehr fleifsig geschriebene Inangural- Dis- 
sertation enthält eiae Bearbeitung der Lehre von 
der Ratihnbition ihrem ganzen Umfange nach, und 
verbindet mit Gründlichkeit eine einfache, klare, 
sich Über die Grenze ihres Gegenstandes nicht ver- 
lierende Darstellung. Sie darf also jetzt wohl als 
die Hauptschrift Uber diese Materie angesehen wer- 
den. Dafs hier auch eine Interpretation der L.g.D. 
de negot. gest. und der L. 60 D. de regul. iur. 
nicht fehle, bedarf wohl keiner Bemerkung, ja sie 
nimmt einen nicht unbedeutenden Theü der Schrift 
«in (von S. 4G bis zu Ende), und wird von denen, 
welche vorzüglich nach dem Neuen in einer Schrift 
i ragen, unbedenklich auch für den gelungeneren 
Theil derselben gehalten werde dürfen. 

in Beziehung auf Rechtsgeschäfte überhaupt er- 
örtert lilurezoll in einem sehr lehrreichen Aufsatz 
■über das Wesen und einige Eigentümlichkeiten der 
scriptum nach dem neuesten Recht (Zeitschrift für 
Civilr. n. Proeefs Bd. III. Nr. XIV. S. 258 - 296) 
-die rechtliche Bedeutung, welche die Schrift für 
Rechtsgeschäfte hatte, wenn sie erfordert wurde, 
wenn sie die Wirkung derselben verstärkte u. s. w. 

Commentarii ad consiit. 20 Cod. Justinianei de fi- 
de intrumenlorum nee non ad caput 2 Nov. 49. 
Spec. quo ad audiendam orationem qua munus 
prof. extraord. — ausp. invitat Gust. Asrerus 
Jur. Dr. Jen. 1834 (29 S. 8). Enthfilt sehr 
schatzbare Beitrüge zur Lehre von publica in- 
strumenta, und insbesondere von den durch 
tabelliones angefertigten Urkunden. 

Zu den ebenfalls nicht besonders bedachten Leh- 
ren gehört die von den Bedingungen. Seit sehr Jan- 
gor Zeit beschrXnkt sich hier Alles auf einzelne Bei- 
träge, oder durchaus wcrthlose Dissertationen über 
das Ganze. Eine die ganze, eben so schwierige als 
wichtige, Lehre umfassende Schrift fehlte also, und 
fehlt auch jetzt noch. Aber ein sehr umfassender 
Beitrag dazu ist nunmehr erschienen; Die Lehre von 
den unmöglichen Bedingungen aus den Quellen des rö- 
mischen Rechts systematisch entwickelt von Dr. Wilh. 
Seil, Privatdocenteu d. R. zu Giefsen (jetzt Prof. d. 
R. zu Bern). Auch unter dem Titel : Versuche im 
Gebiete de» Civilrectte von u. w. Zweiter Theil. 



Giefsen 1834 (IV u. 320 S. 8). — Diese im Einzel- 
nen treffliche Erörterungen und Interpretationen ent- 
haltende Schrift würde die M&ngel, an denen sie lei- 
det, grofscnTheils sieher nicht haben, hStte der Vf. 
seine Absicl* auf eine umfassende Bearbeitung der 
ganzen Lehre gerichtet, womit dann natürlich auch 
eine gründliche Untersuchung über dies und modus, 
so wie deren VerhHltnifs zur conditio zu verbinden 
war. Ehe der Begriff von tacitae conditiones und de- 
ren rechtliche Bedeutung, so wie der Unterseh ied, 
weicher besonders iu dieser Hinsicht sich zwischen 
bedingten Vertrügen und testamentarischen Verffl- 

Eungen findet, gehörig festgestellt ist, fehlt es al,- 
tn spociellen Erörterungen an einem sicheren Bo- 
den. Ohne Zweifel würden alsdann auch die ein- 
zelnen Untersuchungen in einem besseren logischen 
Zusammenhange gegeben seyn, wie er sich hier fin- 
det. So ist es in der That auffallend, dafs in der 
zweiten Abtheilung, mit der Ueberscbrift: Anwen- 
dung der allgemeinen Bestimmungen nutnegotia inter 
vivos, die meisten Anwendungen nicht blos in den 
Quellen nur für mortis causa negotia ausgesprochen 
sind, sondern darunter auch nicht wenige vorkom- 
men, die auf neg. Uder vivos gar nicht gehen können, 
wie z. B. das relictum sitb conditiouc viduitatis. — 
Einzelnes Ubergeht Ree. hier, da er sich eine ge- 
nauere Anzeige der Schrift, oder, falls es dazu nicht 
kommen sollte, doch eine Berücksichtigung ihres In- 
halts in einer von ihm selber herauszugebenden 
Schrift vorbehKU. 

Zur Lehre von der Selbsthilfe tutch Rom. Justin. 
Recht hat Dr. Benfeg in Göttingen einen interessan- 
ten Beitrag gegeben im Rhein. Mus. Bd. VII. Nr. I. 
(S. 1 — 49). Der Mittelpunet der ganzen Untersu- 
chung ist natürlich das aecretum D. Marci y wobei 
denn die Ursache der Verschiedenheit zwischen L. 7. 
D. ad L. Jtd. de vi privata und der L. 13. D. yuod 
tnet.c. beleuchtet, und gezeigt wird, dafs die letz- 
tere Stelle interpolirt aoy. Zuletzt wird nach Lin- 
de s Ansieht widerlegt, dafs das Decret nur anf be- 
wegliche Sachen gegangen sey. 

In Ansehung der Utdicia duplicia sucht V. Buch- 
holiz «Versuche, Königsb. 1831. Nr. IX) auszufüh- 
ren , dafs auch adipiscendae poss. interdicta zu den- 
selben gehören. — In der Abb. von dem J. tla*.sc 
über das Wesen der actio findet sich unter Cap. VII 
(Rhein. Mus. Bd. VI. S. 183 fg.) eino Erörterung 
über die actiones ex interdictis, wovon unten noch in 
anderer Beziehung (beim Besitzesrecht) die Rede 
sern wird. Hieher gehört folgendes: aus den pos- 
sessorischen Interdicten (im w.S.) können nur in per- 
sonam actiones entstehen , die aber zugleich mit die 
Verwirklichung eines Rechts an der Sache zum Ziele 
haben ; von den nicht possessorischen sind einige den 
possessorischen analog zu construiren , andere sind 
reine in personam actiones, was mit der Beschaffen- 
heit des Gegenstandes zusammenhängt. Uebrigens 
war früher jedes Interdict das Resultat einer ex- 
traordinaria cognitio (S. 195 fg.). - Die Schriften 
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Aber die Streitfrage, ob Interdicte im summarischen 
Proccsse zu verhandeln 6eyen (worüber uns bedün- 
ken will, dafs die Vertheidiger der verneinenden 
Meinung jetzt den Kern ihrer früheren Behauptung 
weggeworfen und nar noch die SchaalA beibehalten 
haben), müssen in der Uebersicbt der Procefs- Lite- 
ratur erwähnt werden. Ree. will nnr bemerken, 
dafs sich Acufserungen hierüber auch bei Huschke 
Studien des Hörn. Hechts S. 385—397 und bei Uoll- 
teeg Gerichtsverfassung und Procefs des sinkenden 
Rüm. Reichs §. 37 finden. 

Die Lehre von den subsidiären Riagerechten hat 
•jnc Bereicherung erhalten durch folgendes Werk: 

Die allgemein ntbsidiären Klagen de» Römischen 
Rechts. Eine civilistische Abhandlung von Dr. 
Karl Albert Schneider. Rostock 1834 (XVI u. 
517 S. 8). 

Den Begriff der allgemein subsidiären Klagen be- 
stimmt der Vf. ungefähr auf die Art: es seyen die Kla- 
gen, deren Anwendung durch jedes andere wirksame 
Rechtsmittel ausgeschlossen werde (im Gegensatz 
derer, denen nur die eine oder die andere Klage, 
oder eine bestimmte Gattung von Klagen im Wege 
steht). Er reebnet dahin : die extraordinaria cognitto, 
wenigstens nach dem früheren Recht, und unter 
gleicher Beschränkung , die stipulatio damni infecti 
mmmc, ferner, die in integnmt restitutio, die doli 
mali actio, die guod metu» causa actio nach Ablauf 
des uiilis annus, die querela inofficiosi testamenti, die 
quer. moff. donalwnis, die funeraria actio. — Ein 
rein wissenschaftliches Streben, fleifsiges Quellen- 
studium und nicht gemeiner Scharfsinn offenbaren 
•ich vielfach in dem Buche. Jedoch wird der abspre- 
chende Ton gegen Andersdenkende und die schwer- 
fällige Darstellung durch dasjenige, was hierüber 
in der V orrede gesagt ist, keineswegs gerechtfertigt. 
Eine genauere Anzeige des Buchs wird wahrschein- 
lich recht bald in diesen Blättern erfolgen; über ein- 
zelne Ausführungen in demselben werden wir bei 
der gleich folgenden Materie uns zu fiufsern Gelegen- 
heit finden. 

Zu den einer nenen , zeitgemfifsen Bearbeitung 
vor Allem bedürftigen Lebren gehört die von der 
lederemsetzung in den vorigen Stand. Eine höchst 
erfreuliche Erscheinung ist daher das 
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Die Lehre von der Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand. Eine eirilistische Abhandlung von G C 
Burchardi Dr. und ordentl. Prof. des Rechts 
Kiel. Götfingen 1831 (XXIV «. 600 S. 8). 

Damit ist denn in Verbindung zu setzen : 
von Schröter über Wesen und Umfang der in inte- 
grum restitutio (in der Zeitschrift für Civilrecht 
und Procefs Bd. VI. Nr. HI. S. 91-175)/ 



welche zu einem grofsen TheHe als Kritik des 
CAantischen Werks angesehen werden kann. Ferner: 
aus dem oben angezeigten Werke von Schneider über 
die subsidiären Klagen, ein Theü des zweiten Ka- 
pitels im ersten Theile, so wie die drei ersten Ka- 

Eitel des zweiten Theils, welche, die Ueherschriften 
aben. j» integrum restitutio, Actio doli 
mali, und Actio guod metus causa, und al- 
lein über 200 Seiten füllen (von S. 216-417). 

Von dem Burchardischen Buche erschien sehr 
b:ild eine Betirtheüung in den Göttinger A turnen 
(1831. St. 178 fg.), deren Verfasser (Blume) nicht 
nur den Inhalt desselben gcbiifareiid belobte, sondern 
auch die Sprache als im hohen Grade vortrefflich 
schilderte. Dem letzteren Theilo des Lobes kann 
Ree. freilich nur bedingterweisa beitreten; wenig- 
stens sind ihm „die zarten Fasern der Gewöhnim*" 
(S. 60), die „Wahrnähme des Rechts" (z.B. S. 175), 
die völlig undeutscbeConstruction (S.210. Z. 16 f».), 
„es wird constant nur — gesprochen" (8. 330), ,,3.is 
kurze Resume" (S. 470) und einige andere Verstösse 

{egen die Regeln des guten Geschmacks und der 
orreetheit recht störend gewesen, — vielleicht wohl 
hauptsächlich dadurch, weil sonst das Buch im Gan- 
zen auch in sprachlicher Hinsicht gut, viel besser 
(namentlich einfacher, ungesuchter und daher deut- 
licher) ab die meisten Bücher unseres Fachs '.ge- 
schrieben ist. Doch dies ist Nebensache ; über den 
echtnissenschaftlichen Gehalt des M erkes, und dar- 
über, dafs die behandelte Lehre dadurch in nicht 
wenigen Puncten bedeutend gefördert sey, wird nur 
eine Stimme des Lobes seyn können. Von dem vie- 
len Vortrefflichen was es uns bietet, mögen hier vor- 
zugsweise nur die geschichtlichen Einleitungen zur 
Restitution wegen Minderjährigkeit (§. 13) und we- 
gen Zwangs und Be(rugs(§. 18) genannt'scyn. Die 
Gründlichkeit der Untersuchung in den Hauptsachen 
und die Klarheit, womit die Resultate dargestellt 
sind, werden hier stets Anerkennung finden müs- 
sen, auch wenn man dem Vf. nicht in Allem bei- 
stiiuincn kann. So wird in Ansehung des ersteren 
Gegenstandes nun wohl, nach Suviynys Erörterung 
über die P/aetoria Lex, Manches etwas anders auf- 

Sefafst werden müssen, und gegen die Ansicht, d*(s 
ie doli exceptio nicht von L. Aquilins Gallus, son- 
dern schon von einem Prätor Cnssius, in der zweiten 
Hälfte des sechsten Jahrb. n. E. R. eingeführt sey, 
und zwar gleich Anfangs als s. g. exe. doli generalis 
d. h. die sämmtlichen exceptiones facti umfassend), 
lat Schneider (die aligemein subsidiären Klagen S. 
308 - 327 ; vgl. auch S. 337 fg.) nicht unerhebliche 
Zweifel vorgetragen. (Die letzte Voraussetzung 
wird überdies' auch direet durch die L. 2. pr. D. de 
doli mali exc. widerlegt). 

(DU Fortsettunt /»'*'•) 
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r. Burchardi hat hei Bekämpfung desNullitHtssy- 
»tems offenbar die drei Falle nicht Rehörig unterschie- 
den: ea entsteht eine absolute Nullität, so data keiner 
aiu dem Contrakt klugen kann , — oder es entsteht 
eine s. g. respective Nullität, d. b. der Verletzte 
kann die Rescission des Contrnkts durch die Con- 
trnktsklage bewirken — oder es findet nur eine 
außerordentliche Rechtabülfe-'- präterische Restitu- 
tion — dagegen Statt. Vergehens ist er aaeh zn 
zeigen bemüht , dafs die Aeufserungen ran Mtwhu 
und U/pian über eine durch Trug veranlagte Societüt 
(L. 3. $. 3. D. pro aoe. oad L. 16. $. 2. D. de minor,) 
nicht von absoluter Nichtigkeit rerstanden werden 
dürften. Der Aasdruck in beiden Stellen ist so klar 
and so bestimmt, dal» ein anderes Resultat nicht ge- 
wonnen werden kann, ohne den Wortverstand ganz 
bei Seite zu setze*. Und wallte man seihst dem Vf. 
zugeben, „dafs dem Ulpian d;i bei der unglückliche 
Ausdruck tiullam esse socidatem entschlüpft sey", 
so würde doch seine Interpretation um nichts fester 
stehen, so lange er sieht bewiese, dafs fast jeder 
Ausdruck in beiden Stellen jenes Epitheton verdiene. 
Die vom Vf. verworfene Unterscheidung eines dolut 
causam dang und inciden* tantum hfingt auch gar 
nicht mit der Annahme dar abseinten Nullität zu- 
sammen ; man kann diese leugnen, und dennoch jenen 
Unterschied für richtig halten. Die Bekämpfung des 
s. g. Nullität«- Systems führt den Vf. auf die Erklä- 
re 5 der bekannten L. 7 pr. D. dedoh 1 8. M3 fg.) , 
worin die Vertheidiger des Unterschiedes zwischen 
dolus causam rf«m und incidene eise Hanptattitze fllr 
diese Distinction zu finden pflegen. Br bezieht die 
streitigen Worte „auf mtllam esse vendii ionem , ti ös 
hoc ipso , xd venderet circumscriptus est" nnf die Lex 
Piarioria, nach welcher arglistige Vertrüge mit Min- 
derjährigen für durchaus nichtig erklart seyen, ta- 
delt aber zugleich den L'lpian, welcher es übersehen, 
dah die aus absolut richtigen Verträgen erfolgten 
Leistungen hätten condieirt werden dürfen, mithin 
die nur subsidiäre de dolo actio nicht die allein hier 
anwendbare gewesen sey. Auch Schneider'' ( die sub- 
A. L. Z. 



sidiHren Klagen 8. 3S0 fg. ) briagt jenen Satz mit 

der Lex Plaetoriä in Verbindung, wirft aber da* 

ror , dafs sie 



Ulpians Aeufserung nicht verstanden und den alten 
Jnrisfen ani •Mhnliche Art, wie weiland Johann Ball- 
horn dl» Fibel zu verbessern gesacht hätten. Wer 
„die Tiefe der Reehtabetrnchtung der Rom. Juristen 
begriffen habe, und durch sie genährt, gestärkt und 
zur allseitigen Anschauung der Rechtsverhältnisse 
geführt sey", der werde einen solchen Fehler, ,,gnnz 
würdig eines tinpondius > dem Ersten unter den iuris 
conditores sieht sedreist vorrücken." Die Ehren- 
rettung Ulptan's wird nun durah die Deutung ver- 
sucht, dflfs der Jurist auch bei dem obigen Satz mir 
an einen Betrug des Sclaven , nicht des Käufers ge- 
dacht* Indessen viel näher liegt die Erklärung, dnf» 
eiae Condset ion überall nicht auf das eigentliche In- 
teresse gerichtet, mithin such die wirksamere de dolo 
actio durch die Möglichkeit einer condictio »ine «ausa 
nicht ausgeschlossen werden konnte. — Ree. würde 
die ihm hier gesteckten Grenzen übersehreiten, woll- 
te er Alles hervorheben , was in dem Burchardischen 
Buche besonders lobenswerth ist , oder auch Veran- 
lassung zu Ausstellungen bietet. Nur Einzelnes, 
was freilich in die letztere Kategorie gehört, glaubt 
er nicht ganz mit Stillschweigen übergehen zu dür- 
fen. — Der Vf. sneht den Distinctiv- Charakter der 
Restitutionen darin, dnfs er Bio als einen Gnadenakt 
bezeichnet. Diese Bezeichnung pafst nicht einmal 
für die Ültestc Zeit, wo freilich Alles von dem Wil- 
len des Pr.'ltors nbhing; vollends unpassend aber ist 
ab für die Zeit des ausgebildeten Rom. Rechts, man 
miifste dann jedes innerhalb der Grenzen der aequita» 
aich bewegende ArhHrhm eines Richters einen Act 
der Gaade nennen dürfen ! Er bat hierin bisher auch 
von keiner Seito Beistimmuitg gefunden , und itnfsert 
sich selber bisweilen so, dafs es hiernach ganz un- 
möglich, ist, den Begriff der Restitution nieht als Akt 
der Gerechtigkeit geradezu im Gegensntz eines Gna- 
dennkte» zu denken (<z. B. S. 128. Nr. VI. 8. 147 fg.). 
Dennoch versnobt der Vf. bisweilen von seinem Be- 
y.xx griff 
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griff «weh wirklich Gebrauch zu machen (z.B.S.414), Forderungen gehabt, die durch kein« c. <?. 



fertigt' erscheint. — Am wenigsten befriedigt die 
Untersuchung Fiber Restitution wegen capitis de- 
minutio, was sich leicht erkl'frt, wenn man ($.297) 
die Acufscrung liest: „ich mute gestehen, das We- 
sen der obligat fmict, rpiae vntitratem haltcnt praesttt» 
tionem, nicht bestimmen zu können. 11 Dies offne He- 



ist, dftfs hei einem Werke von -dem 
Werthe 'des Burchnrdischen besonders die neuere 
Literatur nicht mit der gehörigen Sorgfalt benutzt 
ist. Ungern vermüst man die Berücksichtigung Ton 
tiuschke's Beurthcilung der Zimroern'schen Abhand- 
l un g Aber indicium resdndens und rescissorüm , von 
FfYincA's Abhandl. über den (Jmfangder in int.rest, we- 



kenntnifs gereicht dem VI. nur znr Ehre n.-iöirJich gen Abwesenheit, er. cl.gen. und w egen Irrt hu ms, und 

nber fehlte es nun der ganzen Erörterung an einem manches Andere, wogegen wir in einer rein-histo- 

sicheren Fundamente, und so konnten denn auch: r-isch zu behandelnden Lehre ( in Beziehung anf L. 1. 

keine befriedigenden Resultate gewonnen werden, und L. 2. .(',. ne liceal potentiorib.) eine Berufung 

Was unter den Obligationär, ijuae naturalem u. ». wv nuf Gesterding's Irrthiimcr (und zwar allein auf diese) 

•u verstehen scy ? ist nach des Ree. Meinung von finden, bei der brevi manu in int. re*t. eine Berufung 

Schneider (die subsid. Klugen S. 278 fg.* und "beson- nuf die höchst dürftige Schrift von Eschenbach (nicht 

ders S. 781 fg. ) gut erklärt ( vgl. auch die Abß. des A. F. Reinhardt , welcher nur Promotor war ) , noch 

jiiogern Hasse im Rhein. Mus. VI. S. .«* lg.)-, den- dazu für einen Begriff der br. m. rest. citirt, den 

noch aber gelangt dieser Schriftsteller zu dem Re- Eschenbach gar nicht aufstellt. Auch der kurze. 



sultat, dnta sowohl der cApife"dcminutus als dessen 
Gläubiger der Restitution bedurft hatten. Letzteres 
ist gewirs unrichtig. Es fehlt sogar nicht an Gründen 
dafür, dafs bles für die Gläubiger dessen v welcher 
durch die .cA. einer Famtlicngewalt unterworfen 
wurde, eine Restitution nötbig war. Denn •) durch 
tnaynm c. d. gehen die Forderungen nicht unter, aon- 
dem werden nur gegen den jetzigen 1 n Im bor- dcssVer- 
mogens gerichtet, ohne dafs hier von «iner Restitu- 
tion die Rede ist) b) alle Anwendungen des Edicts 
über e. d. minima beziehen sich auf den Adrogirten 
und die m nianurn mariti gekommene Frau (Gay. III. 
S4.1V.38. - Vgl. L. 42. I) . de pec), das Edict 
aber L. 2. pr. D. uuod cum eo tpti in aLpot. führt ei- 
ne Milderung der Forderangen gegen den Emnnei- 
pirtenein, wobei also die Möglichkeit einer Jilage 
vorausgesetzt wird; c) dagegen lalst<es sich aus der 
besonderen rechtlichen Natur der Fnmiliengewalt 
wohl erklären, dafs durch Adrogafion u. s. w. die 
Schulden untergingen, da man dem Familienrater 
zwar Rechte erwerben, ihn nber nicht iflit Verbind- 
lichkeiieu belasten kennte. — Nach einigen von Ha. 
Schneider (S. 30Ö). gegen Bmchardi vorgetragenen 
Aeufsernngeq , wird sich vielleicht Alles, 



Scklufspnragraph (von den Kosten des Kestitutious- 

Erocesses ) wäre unstroitig etwas anders ausgefallen, 
ätto der Vf., Statt auf Wernher und Leyser, sich 
hierauf Gensler's bekannte Abhandlung gestützt.» < t 
So vielfach nun die genannten drei Schriftotei/er 
auch über einzelne Dinge unter einander dissentiren, 
so findet sieh doch über zwei allgemeine Punkte ein« 
Uebereinstimmung, 
iil ■ 




Rechtsgefühi der Quiriteu in ihm ist 1 ', auch gegen 
diese Ansicht strltuben, „die dem Priitor ein Ver- 
fahren aufbiirden will, zu dem er nicht ermächtigt 
ist, um ihn mit roher Hand ein Resultat herbeifüh- 
ren zulassen, wodurch das Werk der dem nicht 
Römischen Volkscb;iw>kter aufs Entschiedendste an- 
gehörenden strengen Conseijucn/ gewaltsam zer- 
kauen wird." — indessen die Consecntenz rechtfer- 
tigt eben die hier dargelegte Ansicht, weiche tibri- 

K ns Ree. vor der Hand nur als Hypothese gelten 
Isen will, da er nicht verkennt, den allgemeinen 
Ausdruck des Edicts, so wie es in den Justin. Rechts- 
(juellen referirt w.lrd , gegen sich zu hqben. UewiCs 
ist es aber,;d"f* gegen die Schuldner des cd. ea kei- 
ner Restit. bedurfte ; denn der Adrogator nie. wr. trat 
gleich eiuem Erb*a in die Forderungsrechte ein, der 



Uneinigkeit: ■ • 

A. Der erste betrifft die, überhaupt von neueren; 
Schriftstellern sehr in, Schutz genommene Ansicht, 
dafs die de dolo actio, quod tuet, causa actio, das t>#- 
dicium propter alienationem iud.mutandi causa factam, 
die Pauliana actio, — mit einem Worte, die von 
manchen Neueren s. g. Restitutionskisgen — kein« 
Restitutionen seyen. Von ßurchardi und Schneider 
wird die Richtigkeit dieser Ansieht mehr vorausge- 
setzt, als ex prvfetso vertheidigt; nur nebenbei fin- 
den sich einige Gründe dafür, und Burchardi ist sich 
dabei nicht einmal conseqnent geblieben. (M. s. z.B. 
§. 27. S. 499 fg. ) Als Hauptverthcidiger derselben 
ist hier Hr. r. Schröter zu nennen , der seiner Sache 
so gewifs ist, dafs er nicht zweifelt, es werde künf- 
tig ia den Lehrsystemen'dic Sache ganz anders dar- 
gestellt werden, wie bisher (S. 116). Ree. bleibt aber 
nichtsdestoweniger bei der gewöhnlichen Meinung. 
Ihm scheint der Bildungsgang des Rest itutionenrecht» 
folgender zu seyn. Der Priitor rescindirt Antares 
ia einzelnen Fällen einen nach ins civile gültigen Act 
ans Gründen der Billigkeit; er stellt also den ipso 
iure verlornen Rechtszustand wieder her, was natür- 
lich eine caueae cognitio und ein decreium voraussetz- 
te, überhaupt aber zuerst ganz von seinem Ermessen 
abhing. Ailmäblig bilden sich hierüber allgemeine 
Rechtsgrundsatze aus, die durch das Edikt veröffent- 
licht werden und gesetzliches Ansehen erhalten ; zu- 
gleich hat sich nueh der Begriff des Restitnirens er- 
weitert , . indem nothwendig bald Fülle verkommen 
muksteii, in welchen eine Restitution buchstäblich' 



Emnncipirte battq aber vor »einer. Emancipntivn nur nicht möglich war, der Gesichtspunht aber ganz der 
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nümlieh« blieb, d.h. es wird das, was die Billigkeit 
verlangt, mit dein strengen Recht dadurch ausgcgli- 
ehen, dafs gegen einen nach dem letztern gültigen 
Akt dem Benachtheiligten eine angemessene Entschä- 
digung gewahrt wird. ( Schilling Bemerkungen über 
Korn. Rechtsgescfa. S. 278 a. £. u. fg.). Die im Edikt 
hierüber aufgestellten Ilcrhtsmittel waren also im 
rechtlichen Verstände wahre Restitutionen, und viel- 
leicht wurde man dadurch veranlafst, in der Doctrin 
den Begriff tob restituere ganz allgemein so zu be- 
stimmen: „Restituit non Im, tum. gut tolum corptu, 
sed et tat», qui omuem rem conditioneimpie reddita cau- 
sa praestet , et tota restitutio iuris est inter- 
pretatio." Wenngleich dieser Begriff auch Fülle 
nmfafst, welche mit unserer Restitution iu keiner 
Verbindung stehen (L. 1. §. 42. D. de n ), so kann 
natürlich dessen Anwendung mich auf diese dadurch 
nicht ausgesehenen sern. (Genug, so gut derLehr- 
sa(z aufkommen konnte: „id tipud sc quis habere vi- 



detnt\ de nun habet actionem" — L. 14 i l). de V. 5. 
- und eine i 



in rem aetio gegen den fietus possessor, 
ebensogut konnte auch eino Eutschädigungsklago 
im jnrist. Sinne als Kestitution gelten.) Weben die- 
sen Restitutionen kamen denn noch aridere Rechts- 
mittel auf, welche auf, uequitas beruheten ; so die 
dem ius civile Angehörigen Condictioncu, welche auch 
wohl Überhaupt: sine causa cvndictiones beilscn; fer- 
ner die grofse Reihe prätorischcr Rechtsmittel, wo- 
durch das in- cii ilc erweitert, gemildert, seine An- 
wendung im Sinne wahrer Gerechtigkeit vermittelt 
wnrde. Auch wurden manche Rcstitiitiousgrüiide 
und die daran geknüpften Rechtsmittel im Laufe der 
Zeilen anderen Rechtsmitteln immer ähnlicher, zu- 
mal solchen , Ton denen es ebenfalls im Edikt hiefs: 
der PrHtor werde sie causa cognita gehen, wobei 
denn die causae cognitio und das besondere decretum 
jPraetoris, bei befestigten Rcchfsansichtea hierüber, 
vielfältig blofse Form wurde, oder auch wohl ganz 
unterblieb, d. h. es wurde eine KJago u. s. w. ohne 
Weiteres nach dem Edikt gegeben, wogegen in man- 
chen Fällen die prätorisebe Cognition ton Bedeutung 
blieb (man könnte hier den Unterschied zwischen 
b. p. edictali» und decreialis anwenden ). Immer aber 
behielten die Restitutionen und die damit in Verbin- 
dung stehenden cigcnthümlichen Rechtsmittel einen 
besonderen Charakter: a) sie sind; sämmtlich aufser- 
ordentlicke und nur subsidiäre Rechtsmittel, b ) es 
wird dadurch (wirklieh, oder im Rechtssinne ) etwas 
vernichtet, was nach dem bis civile zu Recht bestän- 
dig ist, — der PrHtor tritt also geradezu gegen das 
nm civile auf. (L. 1. §. I. D. de doli mali exe. „ Idco 
unl cm Praetor hanc exceptionem proposuit , ne cui 
dolus »uns per occasionem iuris civilis 
contra naturalem aequitaAem prosit." — 
— L. S.C.deinutil. stipul.— „actio quidem 
nascitur, — per doli mali tarnen vel metm ex- 
ceptionem submoveinr"\ hierauf gehen denn auch 
die bekannten Redensarten: rescissa usucapione, 
capitis deminutione u. s. w. actionem u. a. w. resti- 
tuere.) Da« erste Merkmal haben die 



freilich mit manchen anderen Rechtsmitteln gemein, 
aber es erhält bei jenen eine ganz eigentümliche Be- 
deutung durch das zweite welches sich sonst nirgends 
findet, weshalb denn auch die von Itnrchardi und 
Blume gemachten Unterscheidungen zwischen Resti- 
tutionen im weiteren und engeren Sinne als unniithig 
und unrömisch verworfen werden müssen. (Vgl. v, , 
Schröter S. 157 — 175). — Ree. will nunmehr noch 
einige Gründe zur Unterstützung seiner Ansiebt an- 
führen, dafs auch die s. g. Rcstitutionsklagen als 
wahre Restitutionen im Rechtssinne betrachtet wer- 
den müssen: 1) die Stellung der quod met. c. nnd 
doli actio unter den Restitutionsgründen im Edict. 
Wenn, wie Hr. t». Schröter , aber ohne allen Beweis 
und sichtlich nur seiner vorgefafsten Meinung wegen 
behauptet, der Prätor im Edikt die tjuml m. t. und 
de duhacliones aufgestellt und IS'li. die i'raxis, ge- 
leitet durch kaiserliche Rcscriptc, den Grund dersel- 
ben — tuet iis und dolus — auch für eigentliche Resti- 
tutionen benutzt hätte , so würde jene Stellung rein 
zuliillig, also unerklärlich sern. — 2) Schon bei Ci- 
cero (o/}\ Iii. 14) werden die doli aetio et exceptio 
(de dulu muh formulae) als solche bezeichnet, wo- 
durch rescindirt werden soll, was nach ius civile für 
rechtsbestäudig gehalten werden raüfste. So erschei- 
nen denn auch die gu. tnet.c. und doli actio durchgän- 
gig in unseren Quellen; überdies waren diese Kla- 
gen, als arbitiuriae, in ihrer ursprünglichen Gestalt 
auf ein wirkliches Restituiren gerichtet, und dar- 
nach wurden sie ja immer noch bezeichnet, als sie 
gewifs auch da entschieden angewandt wurden, wo 
vou einem eigentlichen Restituiren nicht die Rede 
•ejn konnte (/,. 14. $. 11. 1). quod met. e.)— „Ais 
verbis edict i: neque ea res arbiirio tudici* 
restituetur", — eio Beweis, dafs für den juristi- 
schen Begriff einer Restitution es ganz gleichgültig 
ist, ob eine buchstäbliche Wiederherstellung der al- 
ten Rechtslage erfolgt , «fo eine die Stelle dersel- 
ben vertretende Eutschädigungsklagc gegeben wird. 
3) Die s. g. Restilutionsklageii werden auch gerade- 
zu als Restitutionen bezeichnet , — so in der L. 9. 
§. 3. §. 7 u. §. utt. I). quod met. c. („Quam autem 
kaec actio in rem sit scripta, nec personam vim fa- 
e'wntis coerceat, sed adversus omnet rettitui 
tie/it" — ), — ferner in L. 3. §. 4. D. de alienut. 
iud. mui. causa facta („l'roeontnl in integrum 
se restituturum pollicetur, ut Aue actione of- 
ficio tantum judicis consequatur actor, 
quantum eins intersit, uiium adversarium 
non habuisse^ ), — auch boi Paullus seid. rec. 
1. \ Ii. 4. („Integri restitutiu auf in rem competit, 
aut in personam. — In personam, aut quadruple 
poena intra annum petitu, vel simpli post an- 
num"). Sehr seltsam ist die Art, wie V, Schröter 
(S. 147) diesen Grund zu beseitigen sucht: hier wer- 
de unter in integrum restituere nieht die Restitution 
des Rechts durch ein Decret des Magistrats, sondern 
nur die lactische Ausgleichung des Nachtbeils durch 
Gewährung einer Schadcnsklage verstanden! Ist 
denn etwa rom Ree, und vou anderen Vertheidigern 

der 
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der qucllenmSfsigen Ansicht behauptet worden , dafs 
Restitution immer in einem wirklichen W iedergeben 
des verlornen Zoetandes bestehe , oder behaupten 
dies nicht vielmehr die Gener? Das wird ja unserer 
Sei ts eben vertheidigt, mithin von unserem Uegner 
hier mit dürren Worten zugegeben, dafs auch die 
Interesscnklngen der gedachten Art wahre Resti- 
tutionen im Sinne des Rom. Hechts seyenl So in sich 
widersprechend nun dies Argument ist, so durchaus 
willkürlich ist dasjenige, wodurch Schneider (a. a. 
O. 8. 250. Not. 74) das in integrum retstiiuere hier 
und in der L. 9. §. 7 quod'met. e. zu erklären 
sucht: es sey nilmlich nur auf das quantitative Ver- 
hültnifs zu beziehen, — da doch von Theilen nicht 
entfernt die Rede ist! — Was nun die noch nicht 
berührten Gründe der Gegner anbetrillt, so beruft 
sich Schröter besonders auf die L. 9. §. 3. D. quod 
met. c, worin sich ein bestimmter Gegensatz finden 
soll zwischen der Restitution und der quod met. c. 
actio; indessen wer unbefangen die Stelle liest, wird 
nur Folgendes darin finden: IJlpian referirt hier die 
Ansicht des Pomponius, dafs der Gezwungene Klage 
nnd Eiceptio habe, wenn das durch Zwang bewirkte 
Rechtsgeschäft schon erfüllt sey, eine blol'se exceptio 
nber, wenn es noch nicht erfüllt sey. Diesem wider- 
spricht Utpian, indem er erzählt : in einem Falle, 
wo die Cartipaner Jemanden ein schriftliches Ver- 
sprechen «bgedrungen hätten, habe der Kaiser rescri- 
birt : der Gezwungene könne sich restituiren lassen, 
das beifse: er habe die Wahl, ob er eine Klage an- 
stellen wolle, oder eine exceptio. Von einem Gegen- 
sätze, wie ihn unser Gegner in der Stelle finden will, 
enthält sie also nicht die geringste Spur; wohl aber 
bestätigt sie unsere Ansicht, dafs auch die quod me- 
ttts causa actio eine in integrum restitutio genannt 
werde, auf das deutlichste, da Niemandem, welcher 
die L. 9 cif. von Anfang an liest, ein Zweifel darüber 
beikommen wird , dafs unter der actio nur jene Kla- 

{e gemeint sey. Erst im folgenden §. bemerkt der 
urist, es könne aber auch der Gezwungene ( näm- 
lich Statt der mittelbaren Restitution durch quod mei. 
causa actio) ein verlornes Klagrecht unmittelbar 
durch Restitution wieder erhalten, — auf ähnliche 
Art, wie in L. 21 in f. cod. zwischen der mittelba- 
ren und unmittelbaren Restitution unterschieden 
wird. — Sodann sollen die Worte des Edicts: 
„ Quod metus causa gesinnt erit, ratum non habebo n 
(L. 1. D. quod m. c.) keine Zusicherung einer in In- 
tegrum rr.»/ff»rtw ausdrücken {Schröter S.117.). Auch 
dies wird direot widerlegt durch die gleich darauf 
folgende Erklärung Ulpians: „st quis vi compulsus 
aliquid fecit, per hoc edicUtm restituitur" (L. 3. pr. 
cod. ), und eben so bestimmt widersprechen andere 
Stellen der Annahme (S. 119), es sey die Restitution 
wegen meftrt nicht durch den Prätor, sondern durch 
Rescripte eingeführt: L. 1. D. de in int. rest: und 
Pom/, sent. rec, 1. VII. 2. „Integri restitutionem 



Praetor trihuit ex Jtü causis, quae per me- 
tum" etc. — Eben so wenig darf mit Bitrchardi 



(S. 431) angenommen werden, dafs die Bemerkung 
von Paulus in Beziehung auf die Restitution Minder- 
jähriger : „Ex hoc edicto nutla proprio actio vel cauth 
proficiscilttr; tot um enim dependet ex I*raetoris cogni- 
tw/ie", — auf jenen vermeintlichen Gegensatz hin. 
deute. Paulus sagt nur: hier wird die Restitution 
nicht blos gegen die auf eine oder die andereArt ver- 
anlafste Handlung gegeben , sondern der HiaderiSh- 
rigo wird überhaupt wegen aller ihm nacatheiljgea 
Handlungen restituirt, mithin kann Ton ein« be- 
stimmten Restitutionsklage dabei nicht die Refe 
sejn, — So bleibt denn nur noch ein Grand übrig, 
welcher allerdings die hier bestrittene Ansicht 
scheinbar unterstützt, und Berücksichtigung verdie- 
nen würde, wenn nicht so durchaus entscheidendi 
Argumente ihr entgegenständen; — es ist der is 
L.l. f. 6. D. de dato mala enthaltene Satz: die dt 
dolo actio sey so höchst subsidiär, dafs sie auch als- 
dann nicht gegeben werde, wenn eine Restitutio! 
möglich mt. Indessen wird Niemand, der mit der Darstellungs- 
art und dem Sprachgebrauch der Allen vertraut ist, es leugnen 
wollen , dafs, wo wir etwa tagen würden: die mittelbare Re- 
stitution wegen dolut ist auigescblouen, wenn eine unmittel- 
bar t möglich ist. — di* juristischen Klassiker ob«« alle» Bf 
denken , d. b. ohne hier bei ihren Leiern ein MifrTtnUndniU 
befürchten so durfen, den «raten Begriff durch das Kechumil» 
tel, welchn mittelbar reililuirt, den zweiten durch den Aui- 
druck retlitutrt schlechthin bezeichnen konnten. Andere SteU 
len, wnraof man »ich hier noch beruh, lauen aueb für den heu- 
tigen Leser ein solches Milsvcrstindnils kiom SB, wenn er nicht 
schon von vorn herein eine falsch« Ansicht der Sache mitbringt; 
B. R. wenn ea in der L. 7. §. I. D. de in int. rtst. heifsl ; l,oni 
Protlorit tue, potiui reetüuere liiem, quam actionem 
f am» »am conrti/uere." — Genug , erwägt man a\l« für und 
fxü/«r sprechend« Gründe, ao begreift man wahrlich »iebt , wie 
«in Gelehrter wi« Bitrchardi (S. £&) au der Aeafserang kommen 
konnte : Paulus habe unmöglich au/ eine to verworrene Weit* 
(!!) die att, quod mtt. c. mit der in int. reit, zusammenmen- 
gen können , wie in den tent. ret. a. a. O. geschehen sey, und 
d.rum müsse nolhwend.g der Tezt unecht aeyn (a. dagegen 
Arndts in seiner Ausg. von Pktullue I. VII. Note Z). Und 
warum glaubt man am Ende, Teste so mifsbandeln zu kön- 
nen, wie hier und in den oben angeführten Interpretationen 
von L. 8. %, 4. D. de alten, iud. mut. e. /. und L. 9. f. $. 
D. quod m. ». geschehen ist! Bios, weil die Gewährung einer 
Entachadiguugsklagc kein reetüuere im buchst üblichen Sinn« 
ist, — denn etwas Anderes hat man in der Tbat nicht Zur 
sich. Nun, so werden wir auch nächstens vielleicht btlchtt 
werden, dafs die Theorie von der Möglichkeit einer *• rem 
actio gegen den fictut postettor falsch «ey und di« TeaW dar- 
nach berichtigt werden miauten, da ea «in leuchte, data Nie« 
mand eine Sache restituiren könne, die er nicht besiltel Rec 
wurde sein Urtheil nicht auf diese Weise auuprechen, wenn 
es ihn nicht mit einer gewissen Indignation erfüllte, dafs eine 
Lehrmeinung, die doch auf höchst schwachen FuTseo steht, 
mit so grober ZuTersichllichkeit als «in« unfehlbare angekün- 
digt wird, und nicht ohne Uedauem, dals noch hei Männern 
wie Thibaut und Mühlcnbruth sich der alte Sauerteig finde' 
Data der Erstere sich nicht hat irre machen lauen, DC>rei>t 
di« neueste Aufl. seine» Handelt! ensystems (s. das. %■ 681, No- 
te h.). Ree. behalt, was er hiertther noch au sagen bat, einer 
Gelegenheit Tor. 

{Die Fortttttune folgt,) 

\ 



Digitized by- Google 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April 1835. 



üebersicht 

der " 

civilistischen Literatur 

seit dem Jahre 183 0. 



B. 



( fordet x u n g 

t uch über einen zweiten Punkt sind die 
Stücke genannten drei Scbriftstel-t 
ler einig — nJImlich (Iber daa doppelte Verfah- 
ren bei der Restitution, — das s. g. iudicium 
iene and reteiseorium . Hierüber ist beson- 
Burchardi sehr ausführlich (§. 24 — 26. 
8. 428 — 499.), ohne jedoch die abweichende Ansicht 
" erzig zu annihiiiren , wie Hr. r. Schröter, 
(nach S. 104.) „kaum begreift, wie die ent- 
gegengesetzte Ansicht hat entstehen können." Ab- 
gesehen nun Ten der Uehereinstiramung in Ganzen 
herrscht wieder ein kleiner Krieg anter den Dreien, 
indem z. B. der Eine Ausnahmen gelten lSfst, der 
Andere nicht, der Dritte wenigstens ein besonderes 
decretttm Prnetori* nicht immer für nöthig hält. — 
Was die Sache seihst anbetrifft, so ist Ree. in dem 
Bisherigen schon viel zu ausführlich gewesen, um 
auch diesem Gegenstande eine nähere Erörterung 
widmen zu kennen. Er will daher hier seine An- 
sicht nur ganz in der Kürze aussprechen. — UaCs 
Anfangs alle Restitutionen nur cognitione und deertio 
Praetoris ertbeilt werden konnten, ist aufser Zweifel ; 
nilein eben so wenig lJifst sich verkennen, dafs hier, 
htsmitteln, wo von einer cogni- 
tio Praetoria gesprochen wird , diese , sowie das de- 
cretum, in den Flllen, für welche sich bereits feste 
Grundsätze ausgebildet hatten, oft als eine höchst 
überflüssige Form erscheint, nnd nur noch in den 
Edietsworten sich findet, bisweilen auch selbst hier 
nicht einmal (z. B, JL. 2. f. 1. D. de cap. min.). Wo 
aber auch die cognMo Praetoria noch praktische Be- 
deutung hatte, wurde bisweilen daa Hauptverfahren 
damit in Verbindung gesetzt (oder cogmtione Prae- 
tona entschieden), auch wohl die Restitution even- 
tuell ertheüt, d. k. für den Fall, dafs der iuicx ge- 
wisse Umstünde der Wahrheit gera&fs befinden 
werde. Dnfs übrigens bei manchen Restitutionen 
(z. B. der restit. minor.) «ine priitorische Cognition 
öfter wirklich nothweodig wurde, und dafs es über- 



haupt Fälle gab, wo die Restitutionsfrage abgeson- 
dert von der Geltendmachung der davon abhängigen 
A. L, Z, ' 



» Nr. 67.) 

Rechte verhandelt wurde, ist unleugbar gewifs. 
Mit dem ordo iudlciorum steht dies aber in einer we- 
sentlichen Verbindung nickt, nnd so kommt denn 
nicht blos zur Zeit der ordo iudiciontm, sondern 
auch nachher und im heutigen Recht bisweilen ein 
doppeltes Verfahren (man kann es, für manche Fülle 
wenigstens, durch das vorbereitende im Gegensatz 
zum Haupt verfahren bezeichnen) auf Veranlassung 
eines Restitutionsgesuebs vor. 

Dr. Aug. Guilielm. de Schröter comm. de 
iemporib. in integr. re»ti1utionum. Jen. 1834. 
(12 S. 8.) 

Der Vf. vertheidigt wiederum die fast allgemein 
aufgegebene Ansicht, dafs die L. ult. C. de t em- 
por io. in int. re$t. — also die Bestimmung we- 
gen des quadriennium conti nimm — nur auf die Re- 
stitutionen wegen Minderjährigkeit und wegen Ab- 
wesenheit reipubl. causa gehe. 

Unter der Rubrik : Praktische Bemerkungen pi-o~ 
zessualitchen Inhalte (in der Zeitschr. für Civilr. u. 
Proeefs Bd. VI. Nr. VI. S. 226 fg.) trägt Spangen- 
berg unter Nr. 1 u. 2. einige Bemerkungen über 
Nachlaß»- und Stu udungs- Vertrüge vor. Nämlich 
.«) kann das bei Nachlafsvertr.'igen gesetzlich gestat- 
tete Zwangsrecht der Majorität noch zur Anwen- 
dung kommen, wenn die Erbschaft cum beneficio in- 
ventarii angetreten ist? nnd b) fallt bei einem nach 
bereits eröffnetem Concurs in Antrag gebrachten 
Stundung*- Vergleiche das der Mehrheit zugestan- 
dene Zwnngsrecht zum Beitritt weg? Beide Fragen 
verneinter, die erste gewifs mit Grund, in Anse- 
hung der zweiten ist Ree. sehr geneigt das Gegen- 
theil anzunehmen. Zwar begünstigen die Worte des 
Gesetzes (L.8. C gtii bon. ced. POM.) die verneinende 
Antwort, da hier immer nur von Dem die Rede ist, 
was vor der Cession geschieht. Allein der Zweck 
■ ist oHcnhnr der. die itnditiu bononan zu verhüten. 
Dazu kommt, dafs Stundung*- Vertrüge etwas un- 
gemein Wohlthh'tiges für alle Theile, und daher 
eher zu begünstigen ab einzuschränken sind; ei.d- 
Yyjr lieb 
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lieh führt die abweichende Ansicht in vorkommen- 



Ala zum allgemeinen Pertonenreckte cn. 

den Fällen jzu unnützen BrcirUruugcn ilbe!^«3ie'Frag|s : * hSK^Q Schrift« n nennt Ree. folgende: 
oT> das decretum de apermndo coneursu die Wirkun-' ' Ueher die Lebensffihigkeif injurisiiscJter Ttezic-- 



das decretum de 
gen der Köm. cessio und immissio hübe, und biswei- 
len ist ja selbst noch streitig, ob in der That der 
Coneurs schon eröffnet, oder das Geschehene nur 
als provisorische und vorbereitende Mnafsregel an- 
zusehen sey. — Ebendns. ^Nr. 3. S. 241 fg.) ist die 
Ansicht ausgeführt, dafs dte Erbegelder zwar .nicht 
eigentlich priviligirte Schulden seyen, wohl aber un- 
ter der Voraussetzung, dafs sie nicht creditirt seyen, 
ein Separationsrecht (nämlich in Ansehung der von 
Miterben übcplasseneuSachen) begründen, die deutsch- 
rechtlichen Abfindtingsgelder aber, welche auf ei- 
nem unllieilbarcn Hofe oder Gufo lasten , als 
Masscsrhnld anzusehen seyen. Die strenge und con- 
sequente Theorie möchte freilich gegen den letzte- 
ren Satz wohl noch Allerlei zu erinnern haben. 
(Vgl. hiermit auch noch den Aufsatz von Mittermaier 
über Moratorien,' in» Arch. für civ. Pr. Bd. XVI. 
Kr. XVII.). 

Uebcr die ZuMssigkeit der actio Pauliana bei 
Z/ihlungen, Pfandbettellungen und Hingabe an Zah- 
lung« - Statt enthält der XVIto Band des Archive 
für civilist. Praxis nnter Nr. V. (8. 125 - 142 und 
S. 251 — 270) eine Erörterung von Franke in Jena, 
deren Hnnptrcsultat darin besteht: Zahlung einer 
klagbaren und wirklieh fälligen Schuld, wenn sie 
nur vor förmlicher Eröffnung des Concurses erfolgt, 
können durch die P.a. gar nicht angefochten werden, 
wühl aber antieipirte Zahlungen, wenn der Verfall- 
tag beim Ausbruch des Concurses noch nicht einge- 
treten war, oder Erfüllung bedingter Forderungen, 
wenn die Bedingung noch nicht eingetreten und die 
Absicht vorhanden ist, Seinen Gläubigern das ihnen 
Gebührende zu entziehen. Eben so steht eine Gra- 
tifikation des einen Gläubigers vor dem Anderen 
durch Pfandbcstellung und in solutum daiio unter 
den Grundsätzen der Paidiuna actio. 

Ree. erwähnt hier noch den Aufsatz von Funke ausgemacht, die Zeit des Ablebens aber uiigewib 
i7A*r außergerichtliche Concurse wid die rechtlichen sey, wofür er steh auf die L. 11. pr. D. de B. P. see. 
Wirkungen der dies fangen Fusolrenz- Erklärung (in tab. berief. Die Schrift des Hn. Dr. G. beginn« nun 
dessen Beiträgen znr Erörternng praktischer Rechts- fast mit einem Widerlegungsversuche dieser Ansicht, 
materien, Chemnitz 1830. Nr. 1. S. 1— 90.), ninfs ungefähr auf folgende Art: Commorientes ». ttrieiis- 
aber die Charakterisiruag dieser Abhandle so wie an- swno seyen solche, die durch dei 4 i! i U- 
derer das Coneursm/rtAren betreffenden firörternn 
gen der Uebersicht der Proccfs- Literatur zuweisen. 



hing vom Dr. Dähne zu Rostock (in Eher» Thenns 
Bd. II. Nr. XIV. 8. 356—371). Es wird hierin 
die jetzt auch wohl kaum mehr bestrittene Ansieht 
vorgetragen, dafs die bekannten Bestimmungen 'des 
R. n. über den Legitimität« - Termin (als term. a 
quo) nicht von Lebens- und Rechts- Fähigkeit ver- 
standen werden dürfen. Doch hätte auch wehi dm 
Untersuchung darauf mit gerichtet werden können; 
ob denn alle und jede Berücksichtigung der VtUlUlt 
bei Bestimmung der -Rechtsfähigkeit eines Indivi- 
duums ausgeschlossen sey , und ob nicht dafür anch 

1*ener gesetzliche Termin mit berücksichtigt werden 
Lönnef (Vgl. Mühlenbruch d. P. besonders in der 
deutschen Bearbeitung, §. 177. Note 2.). — Ueber 
die Berechnung des Termins selbst s. m. den oben 
angef. Aufsatz von v.Buchhoitz (jur. Abb. Nr. XlV.k 

Die Lehre von der Priorität des Todes ist aus- 
führlich in folgender Schrift behandelt: 

De iure eommorientium ex disciplina Bomanorttm, 
Sri i [im. Theoph. llenr. Frid. Gtiedcke, iur. utriuaq, 
Doctor in Acad. Bestock. Rost, et Güstr. ItSJO. 
(X u. 148 8. 8.) 

Mühlcnbruch war 'in seiner Abk. über die Priori- 
tät des Todes davon ausgegangen, dafs man sich in 
dieser Lehre eben so wenig, wie dies in anderen ge- 
schieht, auf die im H. R. entschiedenen Fülle ein- 
schränken dürfe, sondern allgemeine Kegeln daraus 
zu entwickein suchen müsse, soweit dies nach her- 
meneutischen Grundsätzen mit voller Sicherheit ge- 
schehen könne. Dem gema'fs wurde denn auch von 
ihm behauptet, dafs man die Bestimmungen des B. R. 
über die s. g. Comniorientea nicht auf diejenigen be- 
schranken dürfe, welche durch einen Unglücksfall 
ihr Leben eingebüfst,' vielmehr dieselben auf alle 
Fälle beziehen müsse, wo der Tod Mehrerer selb*« 



Num in ebaernii debitorU Patrimonium creditorihu 
N ■ successio per Universität em deferutur'i Diss. 
quam — snbi. examini Frideric. Tbomae Cli- 
Tiensis. Hol. 1831. (32 8. 8.) 

Mehr .als die Hälfte der kl. Schrift besteht aus 
historischen Notizen, die sich aber trotz des häufig 
ritirten Gajus nicht eigentlich über den fieifsig be- 
nutzten Dabelow erheben. Uebrigens wird die auf- 
geworfene Frage verneint, und in der That ist es 
schwer, Mich nur einigermafsen verständige Zwei- 



glncksfall ihr Leben eiagebübt hätten, von derglei- 
chen Commorienten spreche aber die angeführte 
L. 11. gar nicht, folglieh gehöre sie überall nicht 
bieher! Aber gerade darara gehörte' sie bieher; es 
sollte jar eben bewiesen werden, dafs die Römer die 
Frage: wer ist zuerst und wer zuletzt gestorben, 
auch in Beziehung auf die Fälle aufgeworfen haben, 
wo Mehrere, etwa im Auslände, eines natürlichen 
Todes gestorben waren , über die Priorität aber ein 
Streit Statt fand! Hier liegt nun zwar nur eine ne- 
gative Entscheidung vor, da beide Verstorbene noeh 
unmündig gewesen waren; allein sie ist gerade ao 
ausgefallen , wie wenn ein Unglücksfall dem Leben 



felsgründe für die entgegenstehende Ansicht nufzn- der impuberes ein Ende gemacht hätte, and in der 
finden, TUt ist nickt abzusehen» aus welchen. Gru.de mm 
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auch dfo positiven Bestimmungen — die 9. g. Ver- 
muthungen — hierauf nicht hatte nnwenden sollen, 
wie denn dies der Vf. seiher zugiebt (p. 5: „5«m- 
tiutn qitod concedatn hoc est , causam eornm, qiti di- 
t*r»is et longitvptis loci* obierint , quam destituU simu» 
lege , ad pracetpia doctrinae de commorientibus exi- 
gemiam esse "). Nach dieser Probe ron der Logik 
und Exegese des Vfs. ist tonn fast versucht, das 
Weiterleseii zu unterlassen; indessen wurde man 
sehr Unrecht darnn thnn. Der Vf. zeigt sich als 
einen gründlich unterrichteten Mann, der seinen Ge- 
genstand tlcifsig and nach allen Seiten bin erwogen 
hat, und mit Geschieh und Klarheit seine Gedanken 
XU tntwickeln versteht; es ist die Lehre ganz un- 
leugbar durch diese Schrift weiter gefordert, wenn 
man nuch mit den Resultaten der Untersuchung sich 
nicht einverstanden erklären knnn. — Der Vf. 
•teilt alsHauptprincip auf, wovon die Römer ausge- 
gangen seyen: die präsumtive grofsere Starke und 
Lebenskraft des Einen vor dem Anderen; daraus 
habe man denn gefolgert: a) Unmündige, ohne Un- 
terschied des Geschlechts, sind ror dem mündigen 
Coinmorienten gestorben, b) von mehreren Mundigen 
sterben Weiber früher als MSnner, c) nnter mehre- 
ren Männern aber ist der frühere Tod des Vaters 
vor dem des Sohnes zu vermuthen. (So gut wie die 
tweite Präsumtion vom Vf. durch blofso Abstrnction 
■us seinem obersten Grundsatz gebildet ist, konnte 
er nuch hier sagen: der Aeltere ist vordem Jünge- 
ren gestorben.) Sind die Ommorientcn Alle un- 
mündig, oder Alle mündige Frauen, oder Alle 
Männer, ohne dafS der Eine Ascendent des Anderen 
ist, so kann in der Kegel nur angenommen werden, 
sie seven zugleich gestorben. — Was er im Schlufs- 
capitei über den Gegenstand der Anwendung sngf, 
wird gewifs Jeder unterschreiben. — Autser dem gar 
xu entschiedenen Absprechen über fremde Meinungen 
ist au der Schrift noch der Mangel einer guten Anord- 
nung zu tadeln, wodurch denn Wiederholungen und 
Anticipationen unvermeidlich wurden; auch der La ti- 
uitiit wäre hie und da gröfsere Reinheit zu wünschen. 

In Beziehung auf das Rechtaverhh'ltnifs juristi- 
scher Personen ist hier zuvörderst eine Erörterung 
von Fumke zu nennen, über die Frage: ob die Grund- 
sätze de» Bim, Rechts über die Verantwortlichheit der 
Behörde* in den Muuicipien auf die heutigen Studt- 
rüthe anzuwenden seyen? (Beitrage Nr. Ii. S. 97 — 
MS.) Der Vf., welcher übrigens die Verantwort- 
lichkeit der Munieipal- Magistratur und der Curato- 
ren ganz richtig bestimmt, and namentlich davon 
nusgeht, dnCs du bei immer culpa vorausgesetzt werde, 
verneint die aufgeworfene Frage, and entscheidet 
«ich so: die Magistrate alter Verfassung bilden eine 
juristische Person, daher sind denn nuch die Hand- 
lungen Einzelner — nls Beamte oder Deputirte — 
von dem ganzen Magistrate zu vertreten, aber im- 
mer nur als Universität, wobei denn der Verletzt» 
auch ein Recht, vorerst den Schuldigen zn behingen, 
was in gewissen Füllen auch geschehen mufs; b) für 
5 11 - " 1er Stadtrat!» 



haftet aus gleichen Gründen die wählende Commim, 
nls juristische Person, wenn der Verletzte es nicht 
vorzieht, den Schuldigen in Ansprach zu nehmen. ^ 

Ucbcr eine Art juristischer Personen, die pH* 
corpora , fehlt eine befriedigende Schrift zur Zeit 
noch ganz, was nm so auffallender ist, als gerndc 
die neuere Zeit dnreh zwei berühmt gewordeno 
KrhrechtsfSlIe anf diesen Mangel eben so, wie auf 
die Wichtigkeit des Gegenstandes, aufmerksam ge- 
macht hat. Aber es ist bei dem geblieben, was 
hierüber anf unmittelbare jener Fülle geschrieben 
wurde (denn dabin glaubt Ree. auch den Aufsatz von - 
Rofshirt über Jurist. Personen, im zehnten Bde des 
Archivs für cirilist. Praxis, rechnen zn dürfen); 
und selbst dies ist zum Theil in das Gebiet einer 
subjeefiven, d. b. nur auf Erreichung eines bestimm- 
ten Zweckes gerichteten Polemik hinüber gezogen. 
So heifst es in Braun's Erörterungen zu Thioaut 
S. 723. Nr. 3: „Man hat vielfach gegen das StSdel- 
sehe Institut auch dfo Lehre von den posin mis ange- 
wandt, obgleich hier diese weit her geholte Analo- 

Sie dem Institut nicht eben gefährlich war" n. s. w. 
[un sind es' aber gerade die Vertheidiger des SUi-' 
deichen Testaments, welche nach der Analogie der 
Erhcinsetxung eines posiumus das Testament auf- 
recht erhalten wissen wollten, wie denn namentlich 
Mühlenbruch in seiner rechtl. Bcurtheilwng jenes 
Falls dies« Idee ausführlich beleuchtet und in ihrer 
ganzen Lächerlichkeit und Blöke darzustellen ge- 
sucht bat. Es ist daher wohl anfser Zweifel, dafs 
Hr. Braun, oder wie der Hcftschreiber sonst heifst, 
den Lehrer mifs verstanden hat, der vermuthlich«:ur 
sagen wollte: den posiumus hätten die Vertheidiger 
besser ganz ans dem Spiel gelassen, — wie dies 
sich denn auch aus den folgenden Worten („man be- 
darf hier aber keine Analogie" u. s. w.) mit ziem- 
licher Gewifsheit ergiebt. Nichtsdestoweniger hat 
man bei Gelegenheit des Blum'schen Erbfalls diese 
Heftnutoritttt mit Begierde ergriffen, nnd daraus, 
ganz ohne Noth, ein Argument für die Gültigkeit 
des Blum'schen Testaments entlehnt; so namentlich 
in einem Bande der Hannoverschen jurist. Zeitung 

See. erinnert sich gerade jetzt nicht, in welchem), 
soll dies nur beweisen, wie Noth es thue, end- 
lich einmal zu festen Grundsätzen über die Frage zn 
gelangen: Knnn durch Primi 'rer fugung ein piun* 
corpus mit puristischer Persönlichkeit gestiftet wer- 
den f Und lediglich darum führt Ree. hier aneh eine 
unserer Periode nngohürige Schrift an, welche sonst 
dem Plane nach von dieser Uebersicht ausgeschlos- 
sen sejn würde, worin sich »her nicht unwichtige 
Beitinge für jene Frage finden: 
Die Gültigkeit der lirbemeinsetzunf einer zu errich- 
tenden milden Stiftung in dem Tesiamehte des 
weil, Itandrenftnertters Blum zh Büdesheim. 
Ein theoretisch - praktischer Versuch von Dr. 
Friedr. Aug. Nonhoff. Gott. 1833. (XII und 
142 S. in fol.) 
Diese in sehr würdigem Tone gehaltene, von 
gediegenen Kenntnissen uod vorzüglicher Darstcl- 
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lungegab* ihres Vfs. zeugende Parteiscbrift bat nur 
darin ihr Ziel verfehlt, dafs dl« Polemik e^rofsen 
Theils gegen Mühlenbruch's erwähnte Schrift ge- 
richtet ist , da doeh (wie Ree. in einem von ihm ver- 
langten Gutachten gezeigt hat) das Blum'sche Testa- 
ment nach den in dieser Schrift enthaltenen Ausfüh- 
rungen nicht für ungültig erklärt werden konnte. 
Indessen mag dies auf sich beruhen bleiben, and be- 
merkt Ree. nur noch, dufs die erwähnten, sehr 
reichhaltigen Beitrüge zu einer gründlichen Beant- 
wortung unserer oben aufgeworfenen Frage sich be- 
sonders f,. 5—13. (S. 11—59.) und §. 15 fg. (S. 79 
bis 119.) der NerthoB'schen Schrift linden. 

Zahlreicherer Beiträge hat sich der Theil des 
allgemeinen Verwandten -Rechts zu erfreuen, wel- 
cher die gesetzliche Alimentations- Verbindlichkeit 
betrifft. Ree. macht hier zuTÖrderst aufmerksam auf 
einen interessanten Aufsatz Püggens, über die Gründe, 
welche den Vater berechtigen, die Alimente zu ver- 
weigern, und über die Bedingungen und den Um- 
fang der denAeltern obliegenden Alimentations- Ver- 
bindlichkeit (Rhein. Mus. III. 8. 559— 578.), der 
aber einem früheren Zeiträume angehört. Das, wor- 
über hier zu berichten ist, bezieht sich auf folgende 
Fragen : 1) Ah» welchem rechtlichen Princip tst die 
Verpflichtung des Vaters zur Ernährung seiner unehe- 
lichen Kinder abzuleiten? Kämmerer (in der Themis 
von Elvert Bd. II. Nr. VIII. 8. 225 fg.) hSlt sie mit 
Glück u. A. für eine obligatio ex delicto; Heerwart 
Beiträge zur J^ehre von der Verbindlichkeit zur Er- 
nährutM unehelicher Kinder Nr. I. (Archiv für civ. 
Pr. Bd. XIV. Nr. XVIII. 8. 435—442) gründet 
sie geradezu auf das Verwandtschaftsvcrhältnifs als 
inneres Grund, auf Gewohnheitsrecht als Hiifseren 
Grund; v. Schröter (Zeitschr. für Civilr. u. Procefs 
Bd. V. Nr. XXI. S. 309 fg.) auf die Thatsacbe der 
Erzeugung, woraus zwischen dem unehelichen Er- 
zeuger und den Erzeugten juristisch keine Verwandt- 
schaft entstehe, die aber von der Doctrin und dem 
Gerichtsgebrauch als Grund jener Verbindlichkeit 
betrachtet werde. Dagegen hat sich wiederum Heer- 
Kart erklärt (über die Verbindlichkeit uneheliche Kin- 
der zu ernähren, im Arch. für civ. Prax. Bd. X VII. 
Nr. III. 8. 77—92). Ree. gesteht, data auch Er 
dem höchst unbestimmten Ausdruck: das thatsäch- 
liche Verhältnifs der Erzeugung, den einer natür- 
lichen Verwandtschaft (oder: eines analogen Ver- 
hältnisses der ehelichen Vaterschaft) vorzieht, und 
ebenfalls darin Hn. Heerteart völlig beistimmt, was 
er in dem letzteren Aufsatz (8. 81. Note 7) über den 
gewobnheitsrechtltchen Grund jener Verbindlichkeit 
sagt, ungeachtet er mit den davon gemachten An- 
wendungen (z. B. auf die exe. congressus cum pluri- 
bun) nicht immer einverstanden seyn kann. — 2) Hat 
die gestandene oder bewiesene exceptio congres- 
sus cum pluribus die Wirkung, da/s die Klage 



auf Alimentation des Kindes abgewiesen werden muß* 
Diese Frage wird von Busch (in der Themis Bd. II, 
Nr. VII. S. 189 —201) dahin beantwortet: die Mut- 
ter müsse jene exceptio durch die Replik entkräften 
können, dafs das Kind seiner körperlichen Ausbil- 
dung nach nur aus dem Bei schlafe mit dem Beklag- 
ten entsprungen sejn könne, sonst werde die Klage 
abgewiesen, nur dem Kinde in subsidium. d. h. 
wenn die Mutter es nicht ernähren könne, jeden der 
Constupratoren — da sie s8ramt)ich durch ihre un- 
erlaubte Handlung den Beweis der Patersitit un- 
möglich gemacht — in solidum auf Leistung der Ali- 
meute zu belangen. Sehr gut ist diese Ansicht wi- 
derlegt \uti Heerwart in dem ersten Aufsatze Nr. III, 
(S. 4*7 — 452), welcher übrigens auch dem Kinde 
die Klage in diesem Falle abspricht, was uns weder 
aus dem vom Vf. aufgestellten Princip der Alimen- 
tations- Verbindlichkeit zu folgen scheint, noch der 
rechtlichen Billigkeit gemäfs ist. Kann ein in der 
Ehe gehontes Kind, wenn der JLegitimitäts-Terniü 
zutrifft, seine Legitimitätsrechte geltend machen, 
ungeachtet die Mutter zur selben Zeit mit ihrem 
Ehemanne und mit anderen Männern eoneumb/rfe 
wo doch die Unsicherheit der Vaterschaft gleich 
grofs ist, wie bei unehelichen Kindern: so mufs 
auch hier dem Rinde die Wahl zustehen, Wen \on 
den Constupratoren es in Anspruch nehmen will; ist 
aber dies der hall, so ist die exc. plur. constnprat^ 
rum oßeabar exe. de uire tertii, auch wenn die Mut- 
ter selbst auf Alimente für ihr Kind klagt. Dies 
(mithin die Meinung, wofür sich die angeseheneren 
Praktiker längst entschied, n hmitm , s. z. B. Meiste; 
prakt. Bern. 1. Nr. XV.) wird auch von Schrliler 
(angef. Abh. S. 313) vertheidigt, welcher aber, wie 
es uns scheint, darin zu weit geht, dafs er einem 
Kinde, welches möglicherweise aus eisern Ehebrü- 
che erzeugt scyu kann, das Recht giebt, gegen des 
Adulter auf Alimentation zu klagen, ohne dafs «lies 
auf den statu* des Kindes, — auf sein Rechtsver- 
hältnis zu seinen präsumtiven Erzeuger und dessen 
Familie — von Einflute wäre. Denn für durchgrei- 
fend mufs man doch immer die Wahrheit halfen: 
Einen Vater kann das Kind nur haben, wenn gleich 
dieser Satz in seinen juristischen Anwendungen sieh 
nothgedrungen von seiner natürlichen Grunf/Aise 
bisweilen etwas entfernen mufs. — 3) Hat der ra- 
ter eines unehelichen Kindes die Berechtigung, das- 
selbe der Mutter, wider deren Willen, zu entziehen 
wui bei sich zu ernähren, um sich dadurch ron Zah- 
lung der Alimentations -Kosten an jene zu befreien? 
Wird verneint von Kämmerer (Themis Bd. II. Nr. 
VIII. S.202fgg.), bejaht (nämlich sofern nicht be- 
sondere Gründe entgegenstehen) von Heencart in 
dem sngef. ersten Aufsatz (Nr. II. 8. 442 — 447), 
und zwar, wie es Ree. scheint, mit Recht. 

(Di* Fortsetsung folgt.) 
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(Fortsetzung von flr. 63.) 

4) Haben adulterini auf Alimentation einen An- 
spruch zu machen? v. Schröter in dem angef. Auf- 
satz (Zeitschr.. Bd. V. S. 303 fg.) erklärt sich 



zwar für die bejahende Meinung, gründet aber dies 
Recht nicht auf das cap. 5. X. rfe eo 7111 dux. in 
mair. quam polluit per adult., sondern auf 
Praxis und üoetrin. Ree. ist nun zwar der Mei- 
nung, d.if» dies Resultat sich auch durch blofse 
Interpretation herausbringen lasse; indessen wird 
dies 'wohl auf immer Gegenstand doctrinelier Strci- 
tigkeiten bleiben, und daher wäre zu wünschen, 
dafs Uoctrin und Praxis sieh wirklich so entschie- 
den für das Alimentationsrecht ausgesprochen hät- 
ten, wie der Vf. annimmt, Ree. aber bei der grofsen 
Anzahl von Dissentientcn nicht glauben kann. — 
5) Sind auch die Ascendenten des Schwangerer* zur 
Alimentation verpflichtet '( dafs darüber die Praxis 
nicht so feststeht, wie in Beziehung auf die Alimen- 
tations- Verbindlichkeit des SchwÄngerers selbst, ist 
gewifs, und um so mehr Gewicht haben die sehr 
einleuchtenden BUligkcitsgründe, aus denen Beer- 
wart in dem zweiten Anfantz S. 92 die Frage ver- 
neint. — 6) Können Geschwister von einander die 
Alimente erzwingen ? Von Dr. Müller (jetzt Prof. in 
Giefsen); im Arch. für civ. Pr. Bd. XIII. Nr. \ 1 1 1 . 
S. 234 — 253. Der Vf. erklärt sich gegen die Ali- 
nientationsverbindlichkeit der Geschwister, wobei 
zu bedauern ist, dafs die ihm zu gleichem Resultate 
führende lnauguraldiss. von Uenckel (Halle 1819) 
anbekannt geblieben ist, auf der anderen Seite aber, 
dafs ein, wie Ree. glaubt nicht unwichtiges, Gegen- 
argument gar nicht berücksichtigt ist, niimlich, 
dafs man mit Wahrscheinlichkeit annehmen kann, 
ehemals seyen alle coniunetae personae einander zur 
Alimentation verpflichtet gewesen, das spätere Recht 
aber beruhe (eben so wie das der quer, inoff. f.) auf 
allmühligen Einschränkungen. 

In Beziehung auf das s. g. Sachenrecht macht 
Ree. zuvörderst aufmerksam auf einige Abhandlun- 
gen in v. BuchhoHz Versuche über einzelne Theile 
der Theorie des heut. R. R., worin der Vf. einige 

J. L. Z. Iii 



die Recbfsobjccfo betreffenden Begriffe und Einthal, 
hingen genauer und richtiger zu bestimmen sucht 
wie gewöhnlich geschieht, auch die Einteilungen 
selbst zn vervollständigen bemüht ist. 11) lieber die 
Eintheilung in res corporales und iucorporales , — ye- 
»1«, quantitas, s. g. res f angibt! es (Abh.I. S. 1— 25); 

b) Vcber den Begriff der unbewegt. Sachen (Abh. 2). 

c) Leber den Begr. der rertim universitas (Abh. 3); 

d) über Theilbarkeit der Rechte und Sachen (Abh. 4); 

e) über die Eintheilung der Sachen in res futurae und 

Eracsentcs (Abh. 5). — Ree. meint, dafs es einer 
esonderen Eintheilung der Rechtsobjecte nicht be- 
dürfe, am den Satz einzuprägen, dafs auch etwas 
noch nicht Existircndcs (oder wenigstens im Vermö- 
gen des Disponenten noch nicht Befindliches) Object 
einer Verfügung seyn .könne. Der Ausdruck prae- 
sentes res ist auch wohl nicht passend gewählt. 

f) Begriff der Accessio (Abh. 6). Der Vf. rügt es, 
dafs der Begriff von accessio auf der einen Seite zu 
weit gefafst werde, indem man naqh den gewöhnli- 
chen Definitionen auch die Früchte darunter begrei- 
fen müsse; auf der anderen zu eng, indem in den 
Quellen die accessorischen Obligationen so bezeichnet 

werden. — g) Begriff der res nullius (Abh. 7). 

Uebcr die rerum universitates und namentlich über 
den Unterschied zwischen den s. g. iuris und facti 
universitatis ist auch sonst noch mancher Aufsatz in 
der gegenwärtigen Periode erschienen, wenn auch 
nicht allemal unter der obigen Rubrik. So gehört 
hieher: Hoffmann Versuche Heft I. (Darmst. 1830) 
oder: über den Einflufs allgemeiner Pfandrechte auf 
die einzelnen Stichen des Schuldners (122 S. 8) , wel- 
che dem gröfsten und wesentlichsten Theile ihres 
Inhalts nach der Entwicklung jener Begriffe gewid- 
met ist. Ferner: Spangenberg Uber den rechtlichen 
Begriff der universitas rerum distantium. In Elvers 
Thcmis Bd. II. Nr. XII. S. 334-341. (Sehr un- 
bedeutend). — Boßhirt über universitas rerum ; in 
seiner Zeitschr. Bd. I. S. 114 — 117. — Gesterding 
von der universitas rerum, besonders von derjeniaen 

''Ziz Recht « €lekrt ' n f«*» nennenl 
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In der Ansberte von Nachforschungen Bd. IV. Nr. 
II. S. 65 — 139. (Hieria kommen merkwürdige 
Dinge vor; anter anderen: es gebe nur zwei ent- 
schieden echte uuiversitates facti, nämlich die Heerde 
und die Bibliothek ; ob auch das Waarenlagor, das 
sey nicht über allen Zweifel erhaben , hingegen das 
Inventarium eines Landguts u. s. w. könne nicht 
dabin gezählt werden. — S. 83. — Warum denn 
aber nicht? weil — eine Universität facti aus lauter 
gleichartigen Diugen bestehen müsse ' Aber warum 
roufs sie dies? Darauf kann keine Antwort gegeben 
werden, als dafs Hr. G. oder irgend ein Anderer 
sich ron vorn herein den Begriif also gebildet haben. 
Das practisebe Leben kehrt sich daran bekanntlich 
nicht; auch aus ungleichartigen Dingen bestehende 
Begriffsganze werden verkauft, verpfändet u. s. w. 
Allein gegen eine Schuldeßnition, sey sie auch noch 
so willkürlich ersonnen , müssen römische und nicht 
römische Juristen, und selbst das menschliche Le- 
ben, in den Augen solcher Gelehrten, wie Hr. G., 
Unrecht behalten.) — Mühlenbruch über die s. g. 
iuris und facti universitates. Im Arch. für civ. Pr. 
Bd. XVII. Nr. XII. S. 321—379. (Der Vf. geht 
davon aus, dafs diese Eintheilung ganz aufgegeben 
werden müsse, solle anders Klarheit und Licht in 
die so wichtige Materie der nsrum universitates kom- 
men. Es gebe nur einen Begriff für alle und jede 
rerum universitates) dieser werde sich auf völlig 
gleiche Weise bei allen wirklichen Begriffsganzen 
finden, d. h. so oft ein Complex von Sachen oder 
Rechten zunächst als ideelles Ganze Gegenstand ei- 
nes Rechts oder Anspruchs wird. Die einzelnen 
Begriffsganzen sejen aber ihrer rechtlichen Bedeu- 
tung nach sehr verschieden , wobei denn besonders 
die verschiedene Beschaffenheit der Ohjecte, des 
Rechtsgrundes, des Zwecks einer Disposition , bis- 
weilen auch besondere Bestimmungen des positiven 
Rechts in Betracht zu ziehen seyen. Manche imirer- 
sitates scheinen unter einander näher verwandt, als 
mit anderen; jedoch nur, wenn man sie in gewissen 
Beziehungen betrachte; in anderen Beziehungen falle 
nicht nur diese Aehnlichkeit weg, sondern sie er- 
scheine nun zwischen ganz anderen BegriffBgnnzen. 
Darum dürfe man nicht wegen gewisser Aohnlich- 
keitspunete zwischen einzelnen universitates diesel- 
ben unter einen besonderen Begriff bringen, und 
sie so den übrigen entgegenstellen, noch weniger 
aber durch Abstractioncn aus einem solchen Be- 
griff das dafür geltende Recht bestimmen wollen. 
Unleugbar hatten die von den Neueren s. g. httis 
universitates , das mit einander gemein, dafs sie ans 
allen möglichen Vermögensohjecten zusammengesetzt 
seyen, ja im Rechtssinne sogar ohne alles eigentliche 
Object bestehen könnten. Aber dies sey auch Alles. 
Durch jene a'ufsere Verwandtschaft sey man indes- 
sen darauf gekommen, diese universitates durch oi- 
i Namen zu bezeichnen, und um den also gebilde- 
Begriff recht unterscheidend hervortreten zu las 



sen, sey man bemüht gewesen, dafür auch innere 
Aehnlichkeitspuncte aufzufinden. So habe man denn 



zuerst aus einigen Bestimmungen über die heredita- 
tes petitio als Universalklage die falsche Regel ab- 
strahirt: res succedit in forma pretii etc. dann aber 
diese Regel auf das Peculium angewandt, wobei 
doch eine Universalklagc gar nicht vorkommen könne. 
So seyen denn practisebe Irrthüiner und Verwirrun- 
gen entstanden, wie sie sich kaum in irgend einer 
anderen Rcchtslehre fanden. Der Grund davon sey 
lediglich in dem unglücklichen Gegensatz zwischen 
iuris und facti universitates zu suchen, nie/ da sieh 
überdies aus der Zusammenstellung von pecu/fra» 
und heredita» als univ. iur. auch nicht ein einziger 
fruchtbarer Gedanke entwickeln lasse, so sey in die- 
ser Lehre vorerst das Nöthigste, jenen Gegensatz 
ganz aufzugeben.) — Dem Titel nach beschäftigt sich 
mit der Eintheilung der Sachen auch das zweite Heft 
von llofmunn's Versuchen (Darmst. 1831); Beitrag« 
zur Lehre von der Eintheilung der hinchen in zw« 
Abhandlungen. Die erste führt die Ueberschrift: 
welche Flüsse sind öffentliche, uxlche nicht (S. 1 — 70)? 
Das Resultat der mit vielem Flcifse angestellten Un- 
tersuchung ist: Alles fliefsende GewKsser roufs ein 
Flufs genannt werden; die Rücksicht auf Grofse u. 
s. w. ist nicht entscheidend ; aber nicht jeder Fink 
ist ftumen publicum , obwohl dies in der Regel anzu- 
nehmen ist. Die Ausnahmen, oder die Fülle , in 
welchen auch ein fiiefsendes Gewisser Privateigen- 
tum ist, oder auch .Niemandem zugehört, werden 
bestimmt. Beiläufig kommt auch etwas Uber die Ein- 
theilung der Sachen tu res divim und humani iuris, — 
res nullius, publiette, privat ae vor. — Die zweite 
Abhandlung führt die Ueberschrift: Bücher- Ter lag 
und Nachdruck (S. 71 — U9). Der Vf. will deduet- 
ren, dafs die Unerlaubt heit des Bücher -Machdruck'» 
sich vollständig schon ans Principien des Rom. Recht« 
ergebe und geht davon aus, dafs alle Recht«- Ob- 
jecto entweder nullius, oder singularum, oder publi- 
cae oder commune* omnium seyen ; das Recht zu ver- 
legen gehöre zu den letzteren. (Soweit brauchte der 
V f. gar nicht auszuholen ; denn das kann man* an 
Ende von allen und jeden Rechten sagen.) Was iure 
natural! ein Jeder thnn dürfe, daran werde ein aus- 
schliefslirhes Recht durch Occupation dem Einzelnen 
erworben ; die Regel : occupentis est melior conditio 
gelte nicht Mos für Eigenthumserwerb, sondern für 
«He möglichen Rechte. Hiernach sey denn jei« 
Eingriff eines Dritten in das ausschliefslich erwor- 
bene Verlagsrecht ein Unrecht, wobei auf die Ab- 
sicht des Nachdruckers — ob er seinen Gewinn be- 
zwecke, oder nicht — gar nichts ankommen könne 
(nr».'§. 16. in f. J. de fege Aquilin). Die dem 
rcchtmRfsigen Verleger zustehenden Klagen seyen 
a) so lange noch kein wirklicher Vermögen snaebtheil 
zugefügt worden sey, das gewöhnliche Mtrdwium 
rehnendae possessionis, indem dieses jetnt auch zur 
Aufrechtcrhalfung gefährdeter Gerechtsame gegeben 
werde , b) naeh sehen eingetretenem Na chtheile eine 
in factum actio, arg. L. 33. §. 1. ü. ad Leg.A>s}mil. 
Das Recht an dem Buche werde wie " 
«r recht ruäisiee 
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worbcnes Recht schlechthin aufgicbt, oder wenn ihm 
dessen Ausübung scheehthiu unmöglich wird. — 
Unleugbar findet sich in dieser Ausicht, trotz ihrer 
etwas zu allgemeinen Grundlage, manches Beherzi- 
gungsweithe. — Gesterding hat sciue Beitrügt zum 
Wasserrecht aus dem dritten Bd. des Arch. für civ. 
Fr. wieder abdrucken lassen, iu der Ausbeute u. s. w. 
Bd. III. Nr. X. mit einem kleinen Zusätze, worin 
er erklärt, dafs er au seinen früher vorgetragenen 
Rcchtsgrundsätzeu nichts zu ändern linde. — rot 
B irhhoHz stellt die Behauptung auf, die im divini 
iuris gehüren nicht zu den res, iptarum commercium 
twn est; jur. Abb. Nr. XXX. S. 370 fg. — lieber 
das Imeutarium eines Landguts (instru/nentum prae- 
dii rustici) findet sich ein lesenswerter Aufsatz in 
C A. Wenk* (juuestiones iur. civil. (Zwiccav. 18.11) 
Nr. II. (S. 14 — 48), wobei wir nur eine gründliche 
Kriiitcrujjg der (beiläufig verneinten) Frage vermis- 
sen , ob das Inventar! um als eigentliche Gutsperti- 
nenz zu betrachten sey ? — Müller: ixt die Verjäh- 
rung auch als Verpflichtungsgrund zur Zinsenzahlung 
zu betrachten ? (in den civ. Abhandll. Nr. Vi. S. 232 
— 252.) Der Vf. verneint die Prag«, wie denn dies 
auch gegenwärtig wobj als die gemeine Meinung an- 
gesehen werden dürfte. Eigentümlich ist «her seine 
Erklärung von L. ti. D. de usuris, die er auf eine 
stillschweigende- Leburcinkiiuft der Interessenten 
bezieht. — Hader über die .\t;tm und die rechtlichen 
Folgen der Vorausnähme der Zinsen (in den Abhaudll. 
de» Vfs Giefscn 18i3. Nr. JV. S. 75 -Hl). Du 
Vf. führt sehr gut aus, dafs in der Vorausnähme von 
Ziuscu regelmafsig ein versteckter Zinswucher ent- 
halten sey. 

Gegenstand mannigfacher Eriii (erungen ist das 
Besitzes) echt geworden, zuerst iu Beziehung auf die 
Frage: ist der Besitz überhaupt ein Hecht, und zu 
welcher Klasse von Hechten gehört er ? Wir haben 
jetzt die Wahl zwischen folgenden Meinungen: a) es 
ist überall kein Recht, sondern ein factum (Rudorff, 
nach v. Savigny, über den Rechtsgrund der possessori- 
schen Interdicte, in der Zeitschr. für geschichtl. R. 
M. Bd. VII. Nr. III. S. 90 — 114; b) es ist ein 
Recht an der eignen Person (Pacht u im Rhein. Mus. 
Bd. III. S. 289- 308); c) die dritte Meinung, deren 
Urheber der jüngere Hasse ist (in dem Aufsatz über 
das Wesen der actio Cap. VII. Rhein. Mus. VI. S. 
184 fg.), Hilst sich schwer mit wenig Worten aus- 
drücken. Denn eigentlich aufgegeben weiden soll 
die Idee von dem factum nicht, weil sie einen verehr- 
ten Meister zum Urheber hat; aber unwillkürlich 
drängt sich die Ueberzeugung auf, dafs jene Idee 
und die damit zusammenhängende, dal's sämmtliche 
possessorische Interdictc actiones ex delicto seyen, an 
starken inneren Widersprüchen leide; dazu kommt 
denn, dafs auch hier wieder der Vf. durch eine ge- 
schraubte, philosophisch sejn sollende Darstellung, 
dem Leser die Freude an seinem schonen Talent ver- 
dirbt. So lesen wir denn Folgendes: durch jede Be- 
sitzergreifung entstelle ein relatives Recht an der Sa- 
cke (dies wird dem Eigentbume als absolutem Rechte 



an der Sache entgegengesetzt ); dieses Recht mache 
den Grund der lnterdicts - Actioncn aus. Folge des 
Besitze!' sey aber das relative Recht an der Sache nicht, 
da es mit ihm entstehe, weshalb man denn auch nicht 
sagen Lünne, der Besitz nerde durch die Interdicts- 
Aciionen geschützt, ja genau sey es nicht einmal, wenn 
man sage, dafs an den Besitz in dieser Beziehung 
rechtliche Wirkungen geknüpft seyen. Der Grund, ues- 
halb dies nicht immer so klar (?) in die .lugen fiel, 
liege darin , dafs den Hörnern selbst die Trennung des 
Ihterdicienrcchts vom Besitze nicht allenthalben klar 
zum Beuufstseyn gekommen sey, wobei iedoch auch 
hier in ihnen die iXothtccndiyleit unmittelbar und halb 
unverstanden gewirkt habe. Weiter wie die Rom. Ju- 
risten, habe auch Savigny nicht gehen trollen; er 
hübe es sich nur zur Aufgabe gemacht , die (halb un- 
verstandene) Besitztheorie so zu entwickeln , nie sie 
unmittelbar in der Ansicht der Rinn. Juristen lebte 
u. s. w. d) Die vierte Ansicht lüfst sich etwn so 
vernehmen: Besitz an sich ist allerdings ein factum. 
Ist aber anerkannt, dafs, wenn dies factum noch 
mit etwas Anderem (animus dominii) verbunden ist, 
eine Verletzung des Besitzes eigenthü'mliche Klagcu 
begründe, so mufs es auch ein eigentümliches Bc- 
silzesrecht geben; denn aus Nichts kann Nichts ent- 
stehen, und wenn die ßesitzesvcrletzung lediglich 
als Aus.'lufs unerlaubter Selbst hülfe zu betrachten 
so inüfste notwendig 1) ein blofser Detentor 
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so gut Besitzer seyn, wie der, welcher den animus 
dominii hat, und 2) von possessorischen Rechtsmit- 
teln mit eigen! Iiümiichen Wirkungen überall nicht 
die Rede sejn können. Da nun der Gegenstand die- 
ses Rechts eine eigentliche Sache, und ganz unab- 
hängig von einer Obligatio ist ( — eine Obligatio 
kann hier durch Verletzung begründet werden, aber 
eben so auch durch \ erletzung des Eigenthums),— 
ist das Besitzesrecht ein unmittelbares Sachen- 



so 



recht. Verteidiger dieser Meinung sind besonders 
Mühlenbruch (d. P. Vol. 2. §. 233. Note 7) und Fried- 
rich von Thaden (Amtssccr. in Flensburg), in der 
Schritt: Allgemeine Untersuchungen über den Begriff 
des Rom. Interdicten- Besitzes wtd dessen Klassifica- 
tion im Rechtssysieme, Hamburg 1833. (108 S. 8). 
Beide weichen aber wieder darin ab, dafs Ersterer 
sagt: es ist das ß. R. ein unmittelbares Recht ohne 
eigentliche Dinglichkeit, d.h. ohne die Möglichkeit 
einer Geltendmachung des Rechts durch in rem actio, 
der Letztere dagegen die possessorischen luterdicte 
für in rem actiones erklärt, diesen Begriff aber frei- 
lich wieder in einein eigentümlichen Smne nimmt. — 
Ein zweiter Streitpunct betrifft die Begriffs best im - 
mung von Besitz, von naturalis und civilis possessio. — 
Gegen die, besonders von lltibaut und Gans wider 
die Savignysche Begriffsbestimmung dieser Ausdrücke 
ist Hr. Reg. R. 77ion in Weimar aufgetreten im Rhein. 
Mus. Bd. IV. S. 05 — 141. (L eber civilis und natura- 
lis possessio). Die Abb. beschränkt sich auf eine 
reine Verteidigung Ton Savigny's Ansichten, mit 
dem er auch in Ansehung der Beschränkung des: 
nemo possess, causam tibi mutare peiett 
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auf die alte pro herede usucapio völlig fibereinstimmt. wird der Besitz civilis possessio, ohne welche das 

Ohne Berücksichtigung dieser Abh. haben indessen int. ntt nossid. nicht möglich ist. — Diese Erklärung 
zwei neuere Schriftsteller sich filr die Begriffe «r^ des animus domini und die Verbindung, in wiche 
klärt i welche man wohl nls die Tniortu/schcn oder der Vf. seine Theorie mit dem von VI plan refertrten 
U/Äschen zu bezeichnen pflegt: Begriffsbestimmungen Ursprung des int. uti possid. bringt, läfet diese An- 
ttus dem Gebiete des Clvitrcchts von J. P. Johannsen, sieht schon in einem ganz anderen Licht erscheinen 
Dr. b. R., Privntdocenten ander Unir. zu Heidelb. wie die in der Schrift von Jokannsen vorgetragene! 
Erstes Heft: lieber possessio, noss. civilis und Ree. glaubt aber dadurch, dafs er hierauf aufmerk- 
poss. naturalis. Heidelberg 1831. (56 S. 8. Kin «am machte, seiner Pflicht genügt zu haben, dazu 
zu elf es Unit ist, soviel Ree. weife, nicht erschienen.) einer eigentlichen Prüfung hier der Ort nicht ist; er 
Der Vf. erklärt ausdrücklich, dufs er im Resultate will daher nur noch anfuhren, dafs der Vf. mit So- 
mit den nur durch Tradition bekannt gewordenen rigng einen analogen Gebrauch des int. uti »ouid.fSr 
/irischen Ideen über jene Begriffe übereinstimme. Servitutes faciendi , namentlich für die YVeidegerech- 
Er unterscheidet den grammatischen Besitz (Dctcn- tigkeit, nicht annimmt. Die Praxis ist indessen, 
tfion), und den juristischen, schlechthin possessio gc- wie jeder erfahrne Jurist weifs, entschieden dafür, 
Dünnt, d. i. wenn die Detention mit dem Willen des und Ree. ist von jeher der Meinung gewesen, data 
Menschen verbunden ist, iti Irgend einem rechtlichen sich dies auch ans theoretischen Gründen rechtferti- 
VcrhÜltnisse zu der detinirten (der Vf. schreibt im- gen lasse. — Ueber den Begriff der iuris possessio 
mer detenirten u. s. w.) Sache m stehen. (So ver- hat r. Bnehholtz in seinen Versuchen Nr. VIII. 
steht Ree. den S. 10 fg. iJimkel und se hsierfiillig aus- t S ' ? 5 — 107) eine Untersuchung angestellt. Der 
gedrückten Satz.) Aul Kigenthuttl brauen! die Ab- Vf. crklKrt den Ausdruck iuris quasi possessio für 
6icht gerade nicht gerichtet zu «eyn. (Dies soll dar- pleonastisoh, dn es keine corporis quasi possessio gebe, 
aus folgen, dafs neben juristischem Besitz fremdes will den qncllenmäfcigen Ausdruck quasi posses- 
Eigenthum anerkannt werde, wobei sich denn der sio bloa nof den Interdicten- Besitz der Servituten 

yf. nÄT eine frühere Ahhamif. IhnjeVs bezieht, wel- beschränkt wissen, alle iuris possessio aber auf 8er- 

cher aus eben diesem Grunde dem Diehe animus do- vitnten einschränken , dn der Besitz des Superficiars 

mhii absprach. — Will denn der Dieb etwa hur eine ivra oder corporis possessio sej. Dem Ree. 

borgen? Oem Ree. scheint der s Unterschied zwi- scheint nicht blos die. Savigny sehe Theorie consccpicn- 

schen animus domini und rechtmüfeigem EigcnfhUm (er, sondern er glaubt auch, dafs, wenn die Gründe 

nicht so gar schwer zu begreifen.) Jeder vom Rechte dcsVfe beweisend wären, dem Usufructuar ebenfalls 

anerkannte Besitz, — jeder Besitz der im im civile eine corporis possessio beigelegt werden miifete. — 

Gültigkeit und Bedeutung hat — ist p. civilis (der Von v. Sarigny*s Ansichten über Besitz haben wohl 

.Vf. nennt ihn nuch einen Besitz, der Gegenstand der den meisten Widerspruch gefunden, die über Be- 

, Rechtswissenschaft ist); naturalis jeder andere Be- schränkung der Rechte des Besitzes auf Interdictc 

sitz, mit welchem aber die Wirkung verbunden ist, und Usncapion, sowie die über den von ihm s. g. 

dafs wegen Üpjortion das interdictum unde vi Statt abgeleiteten Besitz. Nur über den letzten zu spre- 

findet, wenn nur animus possidendi vorhanden ist. eben, hat Ree. eine Veranlassung. — Bekanntlich 

Bei Begründung seiner Theorie verfährt der Vf. mei- suchte v. Sch'öter schon in dem zweiten Bande der 

stens nur negativ, d. h. durch einen Widerlegung»- Zeitschr. für Cirilr. und Froc. gegen Savigny nuszu- 

Versuch der .Sff>7</;iysclrcn Interpretationen. — Die führen, dafs die von diesem aufgeführten Fälle eines 

zweite Schrift ist zwar zunächst nuf das inferdidum abgeleiteten Besitzes sich auf einen sei hststHnd igen 

uti possid gerichtet, aliein der Vf. gründet seino Besitz zurückführen lassen, indem der anhnns domini 

Ausführung zunächst auf die Begriffe von /». naturalis hier vorhanden scy. Dagegen haben sieb alle spH- 

und c'uills. Das interdictum uti possidetis und teren Schriftsteller erklärt, zugleich aber auch gegen 

die Vor» operis nnnciatio. Zwei civilistische die Idee eines abgeleiteten Besitzes: Warnhönig, über 

Abhandlungen von L. II. Hlederhold, Obergerichts- die richtige Begriffsbestimmung des animus possidendi. 

Assessor in Hanau. Hanau 18)1. Hier kommt nur (Aich, f. civ. Pr.Bd. XUI. Nr. IX. 8. 169 — 180). — 

die erste Ahhnndl. in Betracht, welche bis S. 6'1 Guget, noch einige Bemerkungen über den Begriff des 

geht. Der Vf. stellt den Satz auf: zur Begründung animus possidendi (Zeitschr. f. (Jivilr. u. Proc. Bd. IV. 

des interdictum de vi reicht auch der Katural- Besitz Nr. XVI. S. 361—381. — Nachtrag zu dem frühe- 

hiu, t'iVillmsitz ist nicht erforderlich. Der Wille ren Aufsatz in des Vfe Abhandl. Heidelb. 1829). — 

die Sache für 6ich zu haben, ist animus possidendi, Rtnie/s, Zwei fei gegen die Theorie vom abgeleiteten Be- 

undiwo mif'dcr Apprehcnsion dieser animus possi- • sitz ('Zeitschr. für (Jivilr. u. Proc. Bd. Vi. Nr. IV. 

itendi verbunden ist, wird die Möglichkeit desinterd. S. 177 — 214). — Sintenis, Beitrüge zu der Lehre 

' unde vi anerkannt, also für den Faustpfandgläubiger, vom juristischen Besitz überhaupt und dem Pfandbe- 

uon Praedo, den Pachter der den Verpächter dejicirt sitz im Besonderen (Zeitschr. für (Jivilr. und Proc. 

u, a.' Der animus domini hängt aber nicht von blo- Bd. VII. \r. VII. 8. 223 — 273. uud Nr, XII. 

feerEritschliefsuug ab, sondern es mufs diese Est- S. 414 — 436). 

schlicfeung auch gerechtfertigt erscheinen ; dadurch *»' {Dt* Fortsttxung folgt.) 

-- ^ ! 1 i ^ — - Digitizcfr^?&gi 
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j\_Ue vier bereits Ende vorigen Stücks genannten 
Abhandlungen stimmen dnrin (iberein, dafs unter 
auinms possidendi oder rem sibi habendi nicht 
gerade immer der demini animus verstanden wer- 
den dürfe, sondern zum juristischen Besitz im 
weiteren Sinne es genüge, dafs man für sieb, nicht 
tilicno nomine besitze , was Bartels nur mehr positiv 
•0 zu bestimmen sacht: es setze der animus tibi rem 
habendi jedenfalls voraus, dafs das Recht, worauf 
er sich bezieht, die Sache in ihrer TotalitMt ergreife. 
Dorum spricht er aber dem Empbyteuta den juristi- 
schen Besitz ab, und eben so dem Sequester ' y stellen, 
worauf die entgegengesetzte Ansicht gegründet wird, 
sucht er durch Interpretation zu beseitigen. Don vor- 
züglichsten Platz unter diesen Abhandlungen nimmt 
die von Sintenis ein, welcher auch mit Recht be- 
. merkt, dafs dieser Streit mehr bedeute, als die mei- 
sten Gegner des abgeleiteten Besitzes sieb dabei ge- 
dacht zu haben scheinen, indem es sich hier um 
nichts weniger, als um die Grundlage der ganzen 
Savigny sehen Theorie vom Besitz handle. Der Vf. 
geht ebenfalls davon aus, dafs der anitniu (postidendi) 
zwar der Natur der Sache nach meistens ein anitnus 
dumini Beyn werde , aber es nicht gerade sejrn dürfe ; 
doch betrachtet er dies alseine Modification des ur- 

2>rünglichen Begriffs von Besitz , welche sich erst im 
nufe der Zeit mit dem Entstehen neuer Kechtsver- 
hitltnisse gebildet habe. Wo nun der Zweck einer 
Apprehension es mit sich bringe, dafs man mehr 
wolle und wollen könne , als blos alieno nomine besi- 
tzen, de sey der zum juristischen Besitz erforderliche 
anitmu postidendi vorbanden. Daher sey es keine 
Anomalie, wenn dem Pfnndgläubiger Besitz zuge- 
schrieben werde; aber da er nur seine Sicherung 
durch Besitz am Pfände zum Zweck habe, so könne 
er nicht den anhmu demini haben, ovo ad usucapionem 
detinire er also für den Schuldner. — Uebrigcns 
neigt der Vf. sich zu der Theorie, wonach der Besitz 
an sich betrachtet gar keine eigentümlich rechtliche 
Folgen erzenge; bereits vorhandene Rechtsmittel and 
Begriffe seyen nur auf Besitz angewandt. Doch hebt 

j. l. z. tm. 



er zugleich den Widerspruch hervor, der hier in der 
Sa vigny schen Theorie liegt, welcher die Interdictc 
als Folge des Besitzes betrachtet und sie dennoch aus 
obiigationes cx maieficio entstehen lafst. — Heber 
den BesUzertcerb eines Kindes zu L. 32. §. 2. Ii. 
und L. 3. C. de adquir. poss. Von Puchta. (Rhein. 
Mus. Bd.V. Nr. 1U. 8.33— 64). — Die erste 
Stelle ( nach welcher auch ein infans Uttore auetore 
Besitz erwerben kann) erklärt der Vf. so: das Ei- 
gentümliche bestehe hier darin, dafs durch die 
fluetttrifa« auch die nat ürliehe Handlungsunfähigkeit 
ergänzt werde; voraussetzen müsse man dabei aber 
immer, dafs das Kind schon einigermaßen einen 
Willen habe, indem sonst nicht hatte gesagt wer- 
den' können: iudicium infantis snppletur. Aas 
der zweiten Stelle folgert der Vf., dafs ein infam 
nuch ohne alle tutoris anetoritas Besitz erwerben 
könne, sobald dessen Wille nur durch irgend Je- 
manden eine bestimmte Kühlung erhalte, z, ß. 
durch den, welcher ihm schenken will. Die Grün- 
de leiden hier keinen Aaszug; sie dürften nach 
des Ree. Meinung wohl jeden Leser befriedigen, 
wenn sie gleich mitunter etwas klarer und zu- 
gleich weniger wortreich hiltten ausgesprochen wer- 
den können. 

Zur Lehre vom Eigenthum : Gesicrdinq, das Mär- 
chen ronder LufUmdl. (Ausbeute Bd. III. S. 447 fg. 
Nr. IX): nicht das Eigenthum der Luft gehöre dem 
Grundeigentümer (denn die Luft sey res communis 
omnium), wohl aber könne derselbe , so wie Jeder, 
welcher berechtigt sey, ein Bauwerk in die Luft hin- 
einragen zu lassen, verlangen, dafs der Himmel über 
dem Grundstück oder Gebäude frei bleibe. — Unter 
der Rubrik: Bemerkungen aus dem römischen Oecom- 
mierechte von Guyef (Arch. fflr civ. Pr. Bd. XVII. 
Nr. II.) wird Si 52 - 54. (Nr. III. Ueber L. 8. V. 
de omni agro deserto) gründlich ausgeführt , dols d.e 
Vorschrift: wer ein zwei Jahre hindurch von seinem 
Eigentümer vernachlässigtes (nicht eigentlich dere- 
linquirtes) Grundstück anbaue, erwerbe daran das 
Eigentum, — keineswegs auf kaiserliche Colonat- 
A (4) nn " 
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und Erbpacht - Güter einzuschränken sey, folglich Sachen der Kirchen (jur. Abb. Nr. XXIX). Mobi- 
noch b. z. T. noch zur Anwendung kommen müsse. Ken werden (in der Kegel) binnen <irei , Immobilien 
— In der Abhandl. ron IFciske dt modi tnmurxm binnen 49 J. verjlihrt. Justinian bat nicht l>I©s dos 
tnutatione eiusque iure ( quaesl. iutr. civ. Nr. III. S. eine seiner Gesetze über hundertjährige Verjährung 
49—99) findet sich, aufser einigen Bemerkungen ausdrücklich nnfgehohen, wie mnn gewöhnlich nn- 
iiber Fiufsufcr und deren Eigenthum, auch die Leh- nimmt, sondern beide. — Sind die Erfordernisse der 
re von Lebersclmemmung, verlassenem Flu fsbette, *. g. außerordentlichen Eigenthumsersitzung nach den 
Diltmou und Allurion, so wie von der rechtlichen Regeln zu bestimmen , die von der ordentlichen Ersi- 
Müglichkeit, dadurch zu erwerben, erörtert. — tzung gehen , oder nach denen der KlagemeryäAnmgf 
v. BuchhoHz Beitrag zw Lehre vom Frucht- von Fritz. (Zeitschr. für Civilr. u. Procefs Bd. III. 
ericerbe. (Vers. Nr. XII.) Eine, wie es Ree. Ar. Will. S. 435 — 453. ) Der Vf. führt gegen 
scheint, sehr gelungene Erklärung von L. 4. §. 5. Unterbotener aus, dafs die nen eingeführte Ersitzung 
D. de usucap. f gegen Bache interpr. iur. Born. (Re- (pr. longiss. temporis) hinsichtlich ihrer besonderen 
yim. 1829) Kap. 1. gerichtet, Derselbe weist auf ei- Erfordernisse nicht unter die Grundsätze der usucapio 
nen Fall hin, wo Gebäude und Boden durch Bauen zu stellen sej. — Murezoll über den Einfluß des 
dem Bauenden eigentbümlich erworben wird; jur. tempus host Hiiatis auf die Verjährung (Zeitschr. 
Abh. Nr. XXX. 8. 377 fg. Ueber dies.g. commix- f. Civilr. und Procefs VII. Nr. VIII. 8. 274 — 289). 
tio und confusio (Vers. Nr. X). Die Römer ge- Die im It. R. darüber erlassene Verfügung war nur 
brauchten beide Ausdrücke gleichbedeutend. Die ein Zeitgesetz, das can. Recht bestimmt die Sistiruag 
bekannte Ansicht der Römer wird referirt, weshalb der Verjährung während einer feindlichen Invasion 
eine zufällige oder einseitige Vermengung trockner oder Occupation , alter nur zum Besten der Kirchen, 
Dinge Eigenthum ungeiindert lief«, nicht aber die was' auch durch deutsches Recht ungehindert geblie- 
damit verknüpfte praktische Bedeutung (sie findet ben ist. — Ein kurzer Aufsatz von IVeishe de pro- 
sich bei Mühlen brach doctr. l'und. §. 259 a. E.). öatione praescriptionis immentorialis (f/uaeH. ittr. ein 
Zuletzt ist kürzlich erörtert, wie sich die Verrann- Nr. IV. S. 79 — 75) handelt grofsen Theils nur 
giing von derSpecification unterscheide. — Die Usu- von der Bewcislast mit besonderer Berücksichtigung 
capio und Praescriptio des Rom. Rechts von Dr. des Sachs. Rechts. — — Leber die exceptio rei 
C. F. Reinhardt, Königl. Würtemb. Obertribunair. venditae et traditae findet sich ein Aufsatz in 
Stuttg. 1832. (XVI ii. 292 8. 8.) Eine Anzeige von den Versuchen von v. BuchhoHz (Nr. XIII), welcher 
diesem Buche ist schon in der A. L. Z. gegeben, trotz seiner Kürze, gute Wahrheiten enthält: durch 
Jahrg. 1833. Band I. S.49. Ueber die Verjährung»- den Grund, worauf diese exe. beruht, convnlescirt 
einschränkung der Dotalsachen erklärt sich r. Buch- das Eigenthum nicht, sondern das Recht des Käufern 
hvltz dahin : stntt der bisherigen theils zu allgemein ist immer nur ein obligatorisches, gegründet auf die 
theils unrichtig ausgedrückten Regel in den LehrbhV Einrede des dolus. Die doli exc. wird daher dem zum 
ehern dürfe man nur sagen, unbewegliche Sachen, Eigenthümer gewordenen Verkäufer und dessen 1u- 
wclche bei Trennung der Ehe unmittelbar an die eratiren Nachfolger entgegengesetzt; dem oncrosen 
Frau fallen sollen, seyen während der Ebe der or- Nachfolger kann nur die Einrede aus dem Uebertra* 
deutlichen Verjährung entzogen. (Jur. Abb. Nr. XI. gungsgeschäft ( der Ausdr. rei rend. et trad. exc. ist 
8. 183 — 186). — Rofshirt , Geht die usuc. pro nur a potior! entlehnt ) opponirt werden. Nun wer- 
her is de gegen den verus heres'i (Zeitschr. des den die Obligationsverhältnisse genannt, in welchen 
Vfs. Bd. I. H. 1. S. 129 — 122. Mr. V.) Mufs ein diese Einrede Statt findet. ( l) ebereinstimmend in 
rechtskräftiges Urtheil ah genügender Grund zur Er- dem Hauptgedanken ist Meyer in der oben angef. 
Sitzung geltend Von Dr. Arndt"* in Bonn. (Arch. f. Abhandl. über duplex dominium, Zeitschr. für 
civ. Pr. Bd. XIII. N r. XV. S. 283 — 2i»3.) Wird geseb. R. W r . S. 35 — 47, welcher aber überdies 

i gegen Unterholzner) bejaht, versteht sich für den auszuführen sucht, dafs die exc. rei vend. ettred. 
»all, wenn der Kläger durch den Richterspruch als überall nicht, wie man gewöhnlich annimmt, mit 
Eigenthümer anerkannt ist , und auf den Grund des- dem Schutz des bonitarisehen Eigenthums geges An* 
selben den Besitz der streitigen Sache erlangt hat; spräche des qmritarischen Eigentümers zusammen- 
dagegen verneint sie Danz in Jena ( in der Zeitschr, hange, noch weniger aber hierin ihren Ursprung ha- 
ffir Civilr. und Procefs Bd. V. Nr. XIX. 8. 273 bis be.) — Welches sind die mrkungen der gesetzliche^ 
389) aus dem allerdings zutreffenden Grunde, dafs testamentarischen und vertragsmäßigen Veräufoe- 
ein fjrtheil keinen neuen Erwerbstitcl begründen, rungsvrrboie nach dem Rom. Rechte* Von Dr. Lank, 
sondern nur den früheren bestätigen könne. — v. Privatdoconten d. R. in Wiirzburg. (Zeitschr. f. Ci- 
BuchhoHz, Ueber die Untetbrechung der Verjäh- vilr. und Procefs Bd. V. Nr. I. S. 1 - 21.) Nach 
rung durch die Litiseontestatio. (Vers Nr. XI). Der richtig bestimmtem Begriffe eines Veräufserunge- 
Vf. ist zu zeigen bemüht, dafs durch die / . f. auch Verbots und nach Bestimmung der Arten und Gründe 
die L. 1. praescr. nicht unterbrochen wurde, dafs solcher Verbote trägt der Vf. die jetzt wohl ziemlich 
dietflbe folglich auch im neuesten Recht nicht diesen allgemein anerkannten Grundsätze über die Wirkua- 
Einfiufs auf Ersitzung haben könne. — Derselbe Bei- gen derselben mit Geschick vor, womit denn aneh 
trag zur Lehre von der Verjährung der Klagen und eine kurze Prüfung der röm. Theorie aus dem legis- 
lativen 
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n ist. — Utber das (Rhein. Mo.. Bd. V. Nr.IY. 9.85-118. «. Nr. Vit. 
. (In dessen ei- 8. 160 - 180.) - Beide Vf. stimmen wesentlich mit 



iciJerruf liehe Eigenthum. Von Müller. (In dessen ei- S. 160- 186.)- Beide VIT. stimmen wesentlich mit 
Ttlr'at. AbhandL Nr. VII. S. 252 — 330.) — üeber einander «herein und bejahen die aufgeworfene Fra- 
dic Hlrbmgen de» Eintretens auflösender Bedingungen, 
Von Thibaut. ( Vrchiv für civilist. Pr. Bd. XVI. Nr 



XIV. 8. 383 — 416.) — In beiden Abhandlungen 
wird die von Thibaut schon in seinen civilist. Ab- 
handlungen vertheidigte Theorie, nur mit einigen 
Modilicationcn, ausgeführt, dah der Eigentümer, 
welcher seine Sache unter einer auflösenden Bedin- 
gung verüufserte, sofort ein Vindicatious-Recht ha- 
be. Auch iiufserlich stimmen beide Abhandlungen 



ge, wie dies auch nach Ree. Dafürhalten geschehen 
mufs. In Nebenpunkten weichen sie von einander 
ob, worüber sich Duncker zu Eingang der zweiten 
Abtheilung seines Aufsatzes (früher war ihm die r. 
(ieyso'sche Abb. nicht bekannt) erkliirt hat; unter 
anderen darin , dafs v. Gey so das partum reserr. do- 
minii nicht einmal als Suspensiv - Bedingung , son- 
dern schlechthin als eine Erklärung betrachtet wis- 
sen will: gegen Entrichtung des Kaufgeldes solle das 



ch stimmen b« 

darin mit einander überein , w dafs die Beweisführung Eigenthum ubergehen, wogegen Duncher (und wie 

meistens eine negative Richtung hat, d. h. eine Wi- Ree, glaubt mit Recht) darin eine Suspensiv - Bediu 

Verlegung der Argumente bezweckt, welche Riester dung erblickt. Die zueile Abhandlung empfiehlt sich 

(im zweiten Bde. der Zeitschr. f. Civilr. u. Procefs) überdies auch durch die sehr vollständigen Literatur- 

für seine geradezu entgegenstehende Theorie nnge* Notizen, so wie dadurch, dafs a«r viele Nchenfm- 

führt hat. in Nebenpunkten gehen sie freilich aus gen Rücksicht genommen und am Schlüsse die Lehre 

einander, und dahin gehören namentlich auch dieje- aus dem Standpunkt des deutschen Privatrechts, und 

nigen, worüber sich Tttibaut am Schlüsse seiner Ab»- zwar keineswegs nur im Allgemeinen, betrachtet 

bandiung erklärt (erst nachdem er die seinige voll- ist. Um so mehr hat sich Ree. gewundert, die Frn- 



endet hatte, kam ihm die Müllor'scho zu Besicht ). ge nicht erörtert gefunden zu haben: ob der Verkäu- 
Thibaut's Erklärung von L. 3. C. de pact. int. emt. fer die Sache giltig mit Hypotheken belasten könne? 



lautet jetzt auch ganz anders wie früher, da er nun 
zugiebt, dafs diu Absicht der Contrahenten , eine 
Auflösung des Eigenthums ipso iure nus/usi hliefscn, 
such ohne eine buchstäblich darauf gerichtete Erklä- 
rung sich aus den gebrauchten Ausdrücken ergeben 
könne, uud von einem solchen Falle die L. 3. C. zu 
verstehen sey. Ganz unnöthiger Weise aber sucht 
er dies dadurch zu rechtfertigen, dafs die Rom. Ju- 
risten nun einmal den strengsten wörtlichen Aus- 
legungen mit Hartnäckigkeit ergeben gewesen wären 
(8. 403). Nur in dem Kreise der eigentlichen For- 
mular- Jurisprudenz verfuhr man so; davon ist hier 
aber nicht die Rede, sondern nur von Ermittlung des 
quod actum est , — der wahren Willensmeinung der 
Contrahenten. Ist diese durch Interpretation zu er- 
mitteln, so mufs natürlich jedem Ausdruck 6ein 
Recht wiederfnbren ; dies ist kein hartnackiges Hün- 
gen am Buchstaben, sondern eine in der Vernunft 
gegründete und von jedem Juristen- zu befolgende Re- 
get — Natürlich mufs man das nämliche Resultat 
auch für'dns 



pactum reservati dominii gelten lassen, 
sofern ein solches pactum die Wirkung einer Resolu- 
tiv- Bedingung hat. Bekanntlich ist es aber sehr be- 
stritten, ob ein solcher Vorbehalt nicht die Wirkung 
habe, dafs bis zu bezahltem Kaufgelde das Eigenthum 
bei dem Verkliufer zurückbleibt? Bejaht man dies, 
so versteht es sich nun ohnehin von selbst, dafs es 
dem Verkäufer nicht nachteilig werden kann, wenn 
der Kllufer die Sache heinstet oder weiter verüufsert. 
L eber diese Frage nun sind in neuerer Zeit last 
gleichzeitig zwei wohl geschriebene Abhandlungen 
erschienen: über das pactum reservat* domi- 
nii. Vom Geh. Canzleisecr. von Geyso in Braun- 
schweig (Zeitschr. für Civilr. n. Procefs Bd. V. Nr. 
XI. S. 161 — 177); ferner: über das pactum re 



Von Gcyso nimmt dies an (S. 172), was aber, auch 
ganz abgesehen von der Frage: ob das p. res. dorn, 
überhaupt eine wahre Bedingung enthalte? mit dem 
Zweck des Geschäfts, welcher hier, wie bei allen 
b. f. negoiia, vorzugsweise zu berücksichtigen ist, 
sich nicht vertrügt. Dagegen bat nun Müller seine 
schon in dem zwölften Bde. des Arch. für civ. Pr, 
vorgetragene .Meinung, dafs in dem pactum reserv. 
dum in. Chip Resolutn - Bedingung liege, wieder sehr 
ausführlich zu vertheidigen gesucht in seinen civilist. 
AbhandR. Nr.I. 8. 1 - 53. Dem Ree. ist es unbe- 
greiflich, wie Müller sich dnrehnus nicht von der 
Idee losmachen kann, es enthalte einen Wider- 
spruch: Kaufgeld creditiren, und dennoch nicht das 
Eigenthum auf den Empfänger übertragen wollen. 
Aus dem Creditiren folgt allerdings der (Jebergnng 
des Eigenfbums an den Käufer, aber nicht mit abso- 
luter Notwendigkeit; man könnte sagen: es ist dies 
nur ein naturale, dessen Wirkung durch ausdrück- 
liche oder stillschweigende Uebereinkunft beschränkt 
werden kann. Der Zw eck eines Creditirens mit wirk- 
lichem Vorbehalt des Eigenthums leuchtet aber in 
die Augen. Der Verkäufer will die Sache nicht län- 
ger haben, und eben so weni» ist es ihm darum zu 
thun, gleich auf der Stelle das Geld zu erhalten; 
allein er will sich so vollständig wie möglich sicher 
stellen, und umgekehrt ist dem Käufer daran zu- 
nächst gelegen , die Sache besitzen und benutzen zu 
dürfen, auch sein Erwerbsrecht an derselben gesi- 
chert zu sehen, wenn er seiner Verbindlichkeit nach- 
Worin liegt denn hier der Widerspruch? 
am iure Romano possessori r.dio intercedvt 
cian dornino, </ui supcrvenerit , remaue suam vindicet't 
Diss. cjiiam — intcllig. suhi. exnmini Hertmann. Pfo- 
tenkauer t J. U. Dr. Grimae 1830. ( XI V u.72 S. 8.) 



servati dominii. Von Dr. Ludic. thmeher^ Pri- Diese kleine Schrift behandelt eigentlich drei Gegen 
ratdoc. u. Actuar bei dem Univ. Ger. in Göttingen, stünde: a) Begriff von Eigenthum und Besitz, mit 
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einer Untersuchung Aber res manclpi nnd Bestim- 
mung der Wirkung ihrer VerSufserung durch blöke 
Tradition; 6) die Vindtcations- Formen de» R. R. 
(Sacramenti actio, sponsio, formula peti1oria)\ c) das 
praktische Vindicationsrecht mit besonderer Berück- 
sichtigung der gegenseitigen Leistungsverbindlieh- 
keiten. Bei dieser Ausdehnung des Gegenstand es 
wird man ins Einzelne gehende Erörterungen und 
neue Aufschlüsse nicht erwarten dürfen, immer aber 
eine Schrift finden, weiche als sehr ruhmliches Zeug- 
jiils einer wohl benutzten aeademiseben Laufbahn für 
ihren Vf. angesehen werden kann, lieber die Vindi- 
calion und die Publicianische Klage. (Auch unter dem 
Titel: Darstellung praktischer Materien de» Rom. 
Hechts. — Erster Band. ) Von Dr. Faul Ludulph 
Rritz, König!. Siicb*. Appcllationsgcricbtsratb. 
Drcsd. 1831. ( VI u. 242 8. 8. ) In etwas ungelen- 
ker Darstellung (sichtbar aus dem Streben nach 
recht schöner und kräftiger Ausdrucksweise hervor- 
gegangen ) sucht der Vf. hauptsächlich auszuführen 
o) die Reimer haben au ein absolutes, über alle mög- 
liche Anfechtungen erhabenes Eigen thumsrecht nie 

gedacht, sondern dem Erwerber nur einen relativen 
chutz angedeihen lassen ; b) dieser relative Schutz 
(von dem Vf. Relativitfit des Eigenthumsrechts ge- 
nannt ) knüpft sich zunächst an den früheren Er- 
werb, d. h. dieser sichert den Sieg, sobald der Geg- 
ner nicht da rtfaun kann, dofs der frühere Erwerber 
•einen wieder aufgegeben (oder sonst verloren) habo; 
c) das Edict, worauf die Fublidana in r. actio sich 
gründet, hatte den Zweck jede traditio ex natu cau- 
m der mancipatio u, s. w. gleich zu stellen , also der 
Sinn desselben ist: auch was nicht im quiritar. Ei- 
genthuine ist, soll mit der in rem actio gefordert 
werden können, ungeachtet die Usucapion noch 
nicht eingetreten ist. (Indessen kommt dies mit 
der eignen Annahme des Vfs., dafs die Worte 
non a domiiu) nicht auf den Beklagten zu bezie- 
hen seyen, in Widerspruch, und wenn der Vf. 
8. 85 meint, dafs gerade durch d Lesen Zusatz 
der PrStor am sprechendsten ausgedrückt habe, 
warum es ihm gerade zu fhun sej , so gesteht Ree, 
dafs ihm das hierüber Gesagte unverständlich geblie- 
ben ist.) d) Der Klagegrund bei dieser Klage be- 
stand aber lediglich in der traditio ex ittsta causa, 
mithin brauchte der Klüger nicht dar/uthifn , dafs er 
Ton einem selbst zur Anstellung der Puhl, berech- 
tigten Individuum erworben halxj; e) aus diesem Al- 
len wird gefolgert, dafs Vindtcatiou und Publiciani- 
sche Klagen auf denselben Grundsätzen beruhen, dafs 
zwischen beiden kein Unterschied Statt gefunden ha- 
be in Hinsicht auf das damit verfolgbare materielle 
Recht, sondern nur «in aufserwesentlieher, auf hi- 



md dafs der Titel de rei vindicatio?*« nur dasjenige 
enthalte, was znr Ergänzung der Theorie von der 
Puhl. Klage erforderlich ist. Hiermit wird denn zu- 
gleich die weitere Folgerung in Verbindung genetzt, 
dafs bei den Viudicntionen ebenfalls kein absolutes, 
sondern immer nur ein relatives Recht im Verhältnis 
der streitenden Theile gegen einander verfolgt wor- 
den sey, warum aber das Meiste über Eigenthums- 
streitigkeiten unter dem Titel de R. V. und n/cht un- 
ter dem der Publ. Klage abgehandelt sey, erkläre 
•ich daraus, dafs die it. V. sieb zuerst au&gebiioVf 
habe. — Aufserdem finden sieh in dem Buche Mth 
•ehr zahlreiche Interpretationen und historische Er- 
örterungen, wo/über Ree. sieh schon oben bei der 
Uebersicht der bistor. Literatur gca'ufsert hat; darin 
stimmt übrigens der Vf. mit anderen Untersuchungen 
nus der neuesten Zeit überein , dafs er den Ursprung 
der exc.reivend. et trad. nicht in dem Zwecke findet, 
den bonitarischen Eigenthüiner gegen den quirrtari- 
schen zu schützen, t S. 59 ). Ein Anhang enthalt < 
in einem und demselben Eigenthumsstreit theils von 
dem Schöppenstuhl zu Leipz. , tbeils von dem Ap- 
pellationsgcricht zu Dresden abgegebene Entschei- 
dungen. ■ — De uöligatione eius, qui rem bona fule 
nec pro berede possessam ante suseepium petitorium 
iudicium possidere band dolo tnalo desiit. Diss. inau». 

quam scripsit Cor. Ferdin. Fabridus. Adv. no- 

tariusq. publ. Sundensts. Gott. 1832. (72 S. 8.). Der 
Vf. vertneidigt aus guten Gründen , dafs die gegen 
einen bon.fid. possessor hereditates jedenfalls Stuft fin- 
donde Klage auf Herausgabe der Bereicherung nicht 
•nf solche Besitzer ausgedehnt .worden sey, weich« 
mit der Rei vindicatio in Anspruch zu nehmen sind , 
sondern Mos der Tbeil des s. g. Set. Iuventiamsm , 
welcher von dem qui dolo desiit possidere handelt. — 
Woher weifs übrigens der Vf., oder will es bewei- 
sen, dafs bei der in factum concepla formula das jetzt 
s. g. erste Verfahren vor dem Praetor, das Beweis- 
verfahren vor dem iudex Statt gefunden (mit gleichem 
Rechte lüfst sich dies von allen und jeden Klagen 
wHhrend der Zeit des ordo iudiciorum sagen), — data 
sie also unseren Beweisinteriocuten zu vergleichen 
seyen! — Steht dem redlichen Besitzer auf Vergütung 
seiner Verwendungen blos eine Einrede ( wider des 
Vindicanten) oder auch eine Klage zu? Von Gester- 
ding. (Ausb.IV. 8. 210 — 224. Nr. IV): Das R. IL 

Siebt ihm nur eine Einrede, doch hann er nach eben 
iesem Rechte auch den durch ihn bewirkten höheren 
Werth der Sache vergütet verlangen. — Ein Aul- 
satz von Rofshirt: über das Recht des besseren 
Besitzes (in dessen Zeitschr. Bd. I. S. 237 — 243. 
Nr. II) enthalt einen Beitrag zur Fubliciana in 
actio. 

{Die FTtitttung folgt.) 



Digitized by Google 



II. '\ .4 . - | •! 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April i835. 



Uebersicht 

der 

civilistischen Literatur 

seit dem Jahre 1830. 



(Fortittmng von ffr. 70. ) 



(rat. — lieber das Recht des Eigentümers , Fenster 
in der eigenen Wand anzulegen, und de* Nachbarn, 
sie zu verbauen , — findot sieh ein lesenswert her 
Aursatz in Gesterdisufs Ans... III. S. 443 — 4 4 
(Nr. 6.), unter anderen aber auch die merkwürdig« 
Aeufaerung über das restituirte ßaugeselz Zeno'* : 
„Sie ist nun wieder da, diese Ijcx Zenon'u , bester 
teure sie der Welt unbekannt geblieben"! Nun wissen 
also doch diejenigen , welche sich um die Restitutio« 
nen bemühen, wie werthlos ihre Arbeiten sind. Bei- 
trug zur Erklärung der bestrittenen L. 13. L 5 D. de 
usu fr. und Betirtheilung der ron Fe Herb ach und 
Hagemeister darüber aufgestellten Ansichten. Vom 
Dr. v.Madai, Privatdocenten in Halle. Die Erklä- 
rung des Vis: der Usufructuar müsse sich an dia 



. in Ii die Servituten - Lehre ist nicht leer ausge- 
gangen. — Auf eine genauere Begriffsbestimmung 
von servitus, als man sie gewöhnlich findet, dringt 
r. Ituchhotiz in den Vers. Nr. XIV. (Veber den Be- 
griff der Servituten. — Die Eintheilung der Servi- 
tuten in reguläre und irreguläre vertheidigt MüMen- 
brttch , indem er «ugleich eine neue Interpretation 
der L. 14. §.3. D. de aliment. vel eibariis legut. giebt, 
im Areh. für civil. Praxis. Bd. XV. Nr. Will. I . 
(S. 382 — 393). — lieber di» Frag«: wie nahe darf 
man dein Nachbarn mit Rauch, Dünsten u.s.w. ohne 
Servitut kommen, sind ungefähr gleichzeitig zwei 
Abbandlungen erschienen: Gesterding, über den 
Grundsatz des Rom. Rechts: ne quid in alienum 
immittas, angewandt auf Dünste. (Ausb. III. 

S. 398 — 409. Nr. II. Auch schon abgedr. in der vorgefundene Benutzung» weise binden, könne aber 
Jurist. Zeitung von 1829). — Funke, über die aus auf bisher noch gar nicht benutztem Lande nützliche 
dem Einströmen beschwerlichen Rauches oder Dampfes Anlagen einrichten, auch die vorgefundene Nutzungs- 
aus fremden Grundstücken zu formirenden rechtlichen ort andern, wenn ihm das Mclioriren gestattet, — 
Ansprüche (in seinen Beiträgen Nr. III. S. 149— verdient schon ihrer Neuheit und scharfsinnigen 
180). Beide Abbandl. nehmen auch beiläufig Rück- Durchführung wegen alle Aufmerksamkeit. Ree. 
sieht auf andere mit Beschwerlichkeiten und mög- kann sich aber nicht überzeugen, weder dafs durch 
liehen Nacbtheilen für den Nachbarn verknüpfte An- die Definition des Ususfructus ( es sejr da« Recht 
lagen, als Mistgruben u. s. w. TJeber richterliche „salva rertun substanlia" zu nutzen), noch durch die 
Feststellung eines s.g. Nothtccges findet sich eine sehr Schlufsworte unserer Stelle ( »siuuidem ei permit- 
an bedeutende Abb« ndl. von Carl Reichard (in dessen titur meliorare pronrictatem" ) dies« Erklärung einen 
Abbandl. Gera 1830. S. 6G fg.). Der Vf. erklärt sicheren Stützpunkt erhalte; als Bedingung gedacht 
«ich für die Zulässigkeit eines Zwangs. — Müh- schleppen diese Worte auf fast unleidliche Weise 
lenbruch, über servitus oneris ferendi. (Ar- nach, als Entscheidungsgrund stehen sie gerade an 
ehiv für civil. Pr. Band XIV. Nr. XIV. S. 321— ihrer rechten Stelle. Dafs der Vf. Feuerbach's s. g. 
340): die Reperaturpflichtigkeit dos dienenden Grund- ftnendation für unnötbig hält, . versteht «fch von 
stiirks- Besitzers wird aus dem bekannten Nachbar- selbst; Ree. mnfa sie «her auch für einen der un- 
rechte auf Reparatur eines baufälligen Gehau dos ah- glücklichsten Einfülle erklären, den je ei« Kritiker 
geleitet, und gezeigt, dafs das Anomale bei dieser gehabt hat, da hier ja mit blofser Veränderung der 

Interpunctiou noch gar nichts gethan ist, sondern 
man sich erst das hinzudenke« aoll , worauf F. seine 
Erklärung hauptsächlich stützt. Ree. findet immer 
noch keinen Grund, von dar Ilagemeuter' sehen Er- 
klärung abzugeben, die er im Wesentlichen so aus- 
drücken -möchte : ist das Land eigentliches Nutzland, 
M hat der Usulructuar freier« Hand , j« «r 



vor- 



Servitut sich lediglieh darauf beschränke, dafs s 
bei Errichtung der Servitut Art und »Isafs der 
zunehmenden Reparatur festgesetzt und da« also 
bestimmte Recht mit der Servituten - Klage, als« 
«iiier in rem actio, geltend gemacht werden konnte, 
aber noch das Unterscheidende des Ser- 
und des Narhbarrechte* deutlich herv«f- 
A. L. Z. ltui 



JG3 



jmcn so iiniersiuizcn sie nie nagemetster sehe 
pretation und stehen jeder anderen entgegen, v 
dem Uaufructuar das Aenderungsrecht absp 
«der doch nur unter den obigen Modifirntiom 



selbst allenfalls einen Weinberg in ein Bergwerk 
verwandeln künqen. Darch das fofsittin detttet der 
Jtn-ijrt darauf hin, dafe *»» n «olehc Veränderungen 
nicht in jedem F.ille, und nicht unbedenklich vor- 
nehmen dürfe, Also der blos vermehrte Ertrag noch 
nicht hinreiche. Aber man denke sich z.B. den Fall, 
ilü ('-, ein Bewohner des Harzes mitten in seinem Ge- 
birge einen Weinberg angelegt hätte, und dieses 
nutzlose Land in die Hände eines anderen Besitzers 
gekommen wäre, zu dessen Liebhabereien es nicht 
oben gehört, Weinberge zu haben (denn sonst wurde 
nach L. 13. §. 4. D. de usufr. eine Veränderung im- 
mer unstatthaft fern). Dieser conslituirt daran 
einen lebenslänglichen Niesbrnucb, der Usufructuar 
aber wirft die unnützen Weiustür.ke weg und er- 
öffnet mit Vortheil und Gewinn einen Bergbau auf 
diesem Lande. Gewifs würden die Rom. Juristen 
die Veränderung gut geheifsen haben. Die Verfas- 
ser der Basiliken gehen hierin noch weiter, da sie 
das bedeakliche forsittm nicht einmal haben; aber 
auch so iiiit.M-fii sie die Hagemeister'avhe Iiitor- 

n, n eiche 
ibspricht , 
Jonen zu- 
gesteht. — (Jober die Wirkung der cessio usus- 
fruetus und' §. 3 J. de usufr. nnd L. 06. D. de /. dot. 
»ehe man eine kurze aber gdte Bemerkung ip Husch- 
te** Stud. S. 240 fg. Not. 71. — In einem kurzen 
Aufsätze: über eine bei der habitatio behauptete 
Eigentkiimliehkeit , von v. BuchhoHz (Vers. Nr. XV) 
will der Verf. die bekannte Bestimmung, dnfs eine 
ohne Einschränkung Schenkungsweise zugestandene 
freie Wohnung (huVtatio) von den Erben des Schen- 
kers wieder aufgernfen werden dürfe nuf die Be- 
schränkung der Lex Cincia beziehen, nnd verlangt 
hiernach, dafs der jährliche Werth der Wohnung 
500 eoiidi übersteigen und die Insinuation unter- 
blieben seya müsse, damit eine solche Rcrocation 
möglich sey. Ree. für seinen Theil muTs eine solche 
Au« oh Jung historischer Siitze, wodurch die Bedcu- 
dmig und Geltung aneb der klarsten Stellen unsicher 
gemilcht wird, mit Neratins (L. 21. D. de logib.) für 
einen Mifshrauch erklären, und wundert sich nur, 
wie der Vf. es Auffallend finden konnte, dafs nicht 
Jeder, der Sarigntfs Abhandl. über die I^er Vinci a 
gelesen, mit ihm einer Meinung ist. — Ebenderselbe 
sucht in der folg. Abb. (XVI) zu zeigen, dafs opertte 
**r»orum um! animalltm nicht vererbt werden , son- 
dern die Stelle worauf die cnlgegengesetzte Ansicht 
gegründet wird, nur von einer Transmission des 
uoelr nicht ausgeübten Hechts auf die Krben zu ver- 
stehen sey. — Vetter die Lehre von der Erxcerbnng 
«Vi' Servituten durch ferjuhrtvig, nach Rom. und gem. 
deutschen Recht. Vom SfaatWroe. Hessel zu Cbbfenr. 
(Arch. für civ. P r . Bd. XIII. Nr. XIX. S. i80 - 
431). Der Vf. nihunt an, dafs auch zur Begründung 
einer Servitut durch Verjährung gntor Glaube und 
Titel erforderlieh seyen. Die Worte der L. 10. D. 
si *cr#; vindic. „tum est r! ticersse dnecre de iure" 
bezieht er auf Erwerbnngsgründe nach ins c/n/e, — * 
»ti'.le* (f/ u 
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A'nm et quatenus continua possessio requiretur in tu 



Mn'ni*»*^ eist. 
Müller J. U. D. Lips. 1832. (2a S. 4). Der Vf. 
unterschefdet drei Arten der discontinuae Servitutes: 
die nur zu bestimmten Zeiten (soll wohl heifaen 
Jahreszeiten, oder um das andere Jahr, Monat u. 
s. w.), — oder auf bestimmte Veranlassungen, oder 
stets ausgeübt werden können. Die beiden enteren 
müssen zu einer jener Zeiten, oder so oft.die Veran- 
lassung wiederkehrt, so geübt seyn, dafs man afp 
nicht für vernachlässigt halten darf; die letztem so, 
dafs mau zu jeder Zeit während der Ausübung den 
Schutz derselben durch possessorische Rechtsmittel 
hStte nachsuchen können. Die Anwendung dieser, 
gewifs guten, Kegel, wird im Sachs. Recht dadurch 
'noch erleichtert und gesichert, dafs hier genan be- 
stimmt ist, wie lange und wie oft ein Recht aus- 
geübt seyn müsse, um in fossessorio geschützt tu 
werden. — Von der Aufhebung der Servituten', von 
v. Buchhvliz (in dessen Versuchen Nr. XVII). All- 
gemeine Uebersicht der Aufhebungsgrüode, mit ei- 
nigen besonderen Bemerkungen, z. B. Über Verlust 
durch ho» usus. — Ususfructus peeuniae an non irt en- 
do per stntut um tempus pereat, disquisitio. Vratial. 
1830. (138. 4). Ein Programm, wodurch Steffens bei 
seinem Abgange vom Reclornt die neue Rectorata- 
Inauguration ankündigt. Schwerlich ist er der Vf., 
obwohl er in dem Knitag selbstredend auftritt. Dafs 
Vnterholzner und Ilnschke eben so wenig dafür ge- 
halten werden dürfen, getraut sich Ree. aus dem 
Inhalt und der Fassung zu beweisen; dafs Witte ifpr 
Vf. sey, will er nur als Verinuthung aufstellen. — 
Aufser mehreren Bemerkungen über Erlöschung der 
Servituten durch Verjährung wird, in Beziehung anf 
das Hauptthema, befriedigend ausgeführt , dafs der 
usus fr. peeuniae, und überhaupt der Niesbrauch an 
fungiblen Sachen, durch Nichtgebrauch nicht unter- 
gehen können, und darum das in den Vatie. Frngm. 
§.46 Ausgefallene nicht durch perit, sondern durch 
non perit tn restitniren sey. Ueboreinstimmend 



damit ist tMhceg, welcher in seiner Anagabe die 
Lücke -durch tum amittitur ausfüllt, und in der ] 
hinzufügt: Tote quid desideratur. 



zum Be- 



Emphvteuse und Superficte». e. Buchholtz (Vers. 
Nr.XVlIl) vindicirt dem Emphyteuta das Recht, die 
Sache ohne Einschränkung mit Servituten zu be- 
lasten, und wegen der Meliorationen Vergütung zu 
fordern. Krsteres w ird darauf gestützt , dafs die 
Rechte des Superficial'» und des Emphyteuta nicht von 
einander abweichen , so dafs sehr hanfig die Stellen, 
die von der superficies handeln, geradezu 
weise des Rechte des Emphyteuta angeführt wer 
Dabei wird auf Gesterding verwiesen, der aber nur 
zwei Stellen anführt, wovon überdies keine von den 
Rechten des Emphvteuta spricht. Gerade umgekehrt 
ist der Vf. in seinen jurist. Abhandl. (Nr.XXV) 
bemüht gewesen darzuthun, dafs zwischen der Em- 
phvfeuse und der Superficies sehr auffallonde Ver- 
schiedeuheifeu bestehen, und diefs mufcte natürlich 

eher 



I 
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eher gelinge», als der Beweis jener Behauptung, zu machenden Bczichungsvcrha'lfnrsse zu demselben 
der übrigens 1 nach nicht einmal vorsucht ist. AVenn» stehen ( Pfandrecht -obligatio). Darum ist »bor, nach 
der > f. übrigens, mit den Heist«», eine dieser Ver- des Ree. Dafürhalten, die Ansicht noch nieht zn Ver- 
schiedenheiten dnrin findet, dafs Gegenstand eines werfen, dafs die Serviana actio auf der Fiction des 
Superfieiar- Rechts aar ein Gebiiude soyn könne, so durch fiducia tii>ertragenen dominium gefufst habe, 
darf man wohl fragen: warum das Recht der Super- Diese Ansicht würde vielmehr gerado in der dnrge- 
iicies z. B. nicht auf den Fall angewendet worden stellten Parallele oinen bedeutenden Stützpunet nn~ 
soll, wenn Jemand einen fremden Platz mit Bewil- don, wenn sich die (doch immer noch von manchen 
ligung des fiigenthiimers zur Anlage einer Baum- Juristen angenommene) AicArtnVsche Hypothese Uber 
schale nutzt! — Ueber den Begriff und das Recht deu nexus der Xll T. beweisen liefse. Die (»rtlnde 
der Kmphitcuse und der Superficies finden sich auch »her, wesh;ilb man sich gegen die Möglichkeit eines 
sehr ausführliche Bemerkungen in Bücher» ririlrechtl. Selbstmancipircns erklären mufs, sind ganz eigen- 
Erört. H.II f. (s. nnten Pfandr. Nr. s».), S.22 — 71. thüiulicher Art, und sch Helsen an sich die Idee gar 
Nach dem Vf. ist die Superficies nichts wie eine nicht aus, auch die obligatio per sonne als ein eigent- 
Naehhildung der Empbyteuse, und kann daher auch liches Unterwürfigkeit*- Verniiltnifs zu denken. Ge- 
dnreh den emphiteutienrisrben Contract begründet nug, die auch vom Ree. verschiedentlich geltend ge- 
werde fi. Beide sind ihm iura in rv, wodurch die machte, obligatorische Natur des Pfandrechts steht 
vollständige Ausübung fremden Rigcnthums möglich der Annahme jener Fiction, als formeller Grund- 
wird, und der Beut* bei beiden ist keine turtum läge der Serv. a. durchuus nicht im Wege; da aber, 
quasi possessio. nach des Vfs richtiger Darstellung, das Pfandrecht. 

Keine /um Gebiete des practischen Civilrechts als dingliches Recht hlos in der Pfundklagc besteht, 
gehörige Materie ist aber so hfiuftg Gegenstand ge- so kann von anderen Dominalrechten , einer selbst- 
lehrtcr Forschungen wahrend dieser Periode gewor- standigen (oder iuris) possessio und von utucupbo 
den, als das Pfandrecht, so dafs man allerdings mit nicht die Rede seyn. — Ree. bemerkt noch, dafs 
Recht sagen kann, es habe mit Abhandlungru aus der Vf. Saviü»>f* Ansicht vom abgeleiteten Beaitz- 
dem Pfandrecht „ordentlich /u schneien" angefangen recht des Pfandsläubigers vertheidigt, und dies sehr 
(Gesterding Ausb. IV. Vorr.; vergl. Sintern* pfand- gelungen mit seiner Grundansicht von der Natur des 
rechtliche Streitfragen H.l. Vorr.). Ree. wird sich Pfandrechts in Verbindung bringt. Auch Avas der 
hier also noch mehr beschränken müssen, wie in Vf. über die Möglichkeit des Pfandrechts an eigener 
dem verigen, damit aus dieser Uehervi cht kein Buch Sache sagt, verdient alle Aufmerksamkeit. — 6) 
werde. — Zuvörderst ist hier die zweite Aufl. von Forderung, wofür da* Pfandrecht haftet. Zerstreute 
Gcstcrdintfs Pfandr. (Greifsw. 1831) wenigstens zu Bemerkungen «her die Wirkung eines für eine Nn- 
nennen. Eine sehr ausführliche Ree, dieses Buchs tural- Obligation bestellten Pfandrechts finden sich 
von Hepp befindet sich bereits in dieser A. JL. Z. in dem Aufsätze von Rofshirtt über obligatio 
Jahrg. 1832. Band I. S. 481). Die Uebcrsieht der naturalis, mit besonderer HüvKsichi auf die H'irk- 
speciellcn Abhandlungen soll nach gewissen Rubriken sauikeit de* Pfandrechts bei einer solchen Obligatio. 
gegeben werden: a) Natur de* l*fandrecht*. Hier- (in dessen Zeitschr. Bd. I. H. 2. 8. 123-155.) - 
Über haben wir jetzt eine sehr gediegene Ausfüh- Das Pfand haftet auch für utile* mpensae. (Gester' 
rung erhalten von Dr. Konr. Buchet'. Ueber die ding Ausb. IV. S. 3 — 6. Nr. ]). — c) Gegenstand 
Natur de* Pfandrechts (auch nnter den Titel: civil- des Pfandrecht*'. Dieser kann anch baares Geld seyn 
recht!. Erörterungen in einer Reihe einzelner Ab- (Getterdiug Ausb. IV. Nr. II. S. 7 — 19), sowohl 
handlungen.il) Marb. 1833. (VII u. 1528. 8). Der nach R. R. als nach dem heutigen ; der baare Pacht- 
Vr. geht von dem durchaus richtigen Gesichtspouct vorsebufs gehört d;ihin. Von einein ius dutrahendi 
aus, dafs das Pfnndrecht eine obligatorische Natur kann hier freilich nicht die Rede seyn, obwohl aber 
habe, — seinem Wesen nach ein wirkliches Forde- von einem iiu ndinendi und von der Befugnifs, sich 
rangsrecht sey, welches sich aber als obligatio rei aus dem Pfände bezahlt zu machen. — Pfandrecht 
von den übrigen Forderangsreebten nur dadurch on eigenen Sachen. Darüber findet sich in dem so 
unterscheide, dafs hier nicht eine Person, sondern eben erschienenen ersten Heft der Pfandrecht liehen 
eine Sache als verpflichtetes Subjoct erscheine, mithin Streitfragen von Dr. C. F. F*Stnteni*, Oberapp.Ger. 
das Fordernngsreoht ein dingliches sey. (Aehnlich Adv. zu Zerbst (Zerbst 1835) eine gründliche Er- 
Sufscrte sich schon Mühlenbrock in der Au/eige der örterung anter Nr. 11. (8. 78 — 98). Der Vf. er- 
sten Aufl. seiner doctr. Fund. A. L. Z» 1831. Nr. 151. kMrt sieb im Allgemeinen gegen das Bestehen eines 
8. 5tt4, indem er zugleich bemerktes dafs nach im Pfandrechts neben dem Eigenthumsrecht, wenigstens 
System das Pfandrecht eigentlich nnter den Obligo- für die Fülle, wo Jemand, der sein Pfandrecht kennt, 
tiöncn abzuhandeln sey.) Wie wichtig and folgen- die Sache erwirbt. Die Stellen, worin man Aus- 
reich dieser Gcsichtspunct sey, zeigt der Vf. an einer nahmen zu finden geglaubt habe, seyen nicht aus dorn 
Reihe von Anwendungen. Höchst scharfsinnig ist Gesichtspunct eines bestehenden Pfandrechts zn er- 
dic Idee, das Sachen auf ähnliche Art wie Personen klaren, sendorn ans der Billigkeit, welche aber keine 
entweder der privatrechtlichen Gewalt eines Berecb- Klage, soodern nur eine Exceptio* begründe, die 
ligten unterworfen seyn können (dominium -Fnrai- freilich nach Umstünden im Gewände einer Replik 
liengewalf), oder nur in einein durch Klage geltend erscheinen könne, (Vergl, auch die oben angezeigte 
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Abh. ron Büchel über die Natur des Pfandr.) — 

rf) 1/eAer da* General - und Special- Pfandreckt der 
Homer und über die Special Hat der Pfandrechte in den 
neueren Gesetzgebungen. Von Ro/shirt (in dessen 
Zeitscbr. Bd. I. Nr.l. S. 1 —57). Oer Vf. sucht die, 
immer nur relativen, Bedeutungen ron generaliter 
und speeialiter obligare u. n. genauer zu bestimmen, 
wie bisher geschehen ist, spricht von den Wir- 
kungen der specieilen Verpfandung, einer utiicer- 
sitas und eines allgemeinen Vermögens (wobei er* 
der Meinung ist, dafs im Zweifel der Vermögens- 
pfänder in der Disposition über einzelne Stücke nicht 
beschränkt sey, was aber weder bewiesen, noch 
consequeat durchgeführt ist), — von dem Pfandrecht 
an Früchten und dem Anfang desselben, so wie 
überhaupt an res futurae, von den verschiedenen 
möglichen Wirkungen einer besonderen Verpfändung 
neben einer allgemeinen (jedoch nur sehr kurz) 
and von dem Hypotheken wesen in einigen neueren 
Ländern (namentlich Preufsen, Baiern, Oestreich). 
Die beiläufig vorgetragene Meinung, dafs, wenn 
mehrere Schaafheerden zufällig in eine einzige zu- 
gamtncngespretigt sind, die ganze Heerde dem zu- 
zusprechen sey, der den tnaior numerus capitum in 
Anspruch nehmen könne (S.O. Note 12), mufs Ree. 
für eine unrichtige Anwendung von L. 2. D. de rei 
find, halten. Für diesen Fall kommt vielmehr L. 5. 
pr.JX de rei find, zur Anwendung. S. Mühlenbruch 



spielen: das erste ex cac t er i s bezieht sich ganz 

olfenbar auf das Gcsnmmtvcrmögen mit Ausschluß» 
der einen später special! verpfändeten Sache , das 
folgende caetera bona siad gewisse von dem L'ni- 
rersalpfandrecht einstweilen noch aiisgcnommcne Sa- 
chen, und in dem Schlufssatze geht das secundus 
ci editor auf den späterer Gläubiger, die teeunda 
conventio aber auf die dem ersten Pfandrecht hin- 
zugefügte Beschränkung oder Nchenverabredung, 
wobei Papininu sagen will: wenn diese naaütz ist, 
dadurch, dafs wirklich der erste Gläubiger aus den 
Generalia seine Befriedigung erhalt, so u. s. w. (VVine 
Hhuliche Spielerei mit Worten findet sich z. B. bei 
Vlpian L. 5. §. 1. D. de ad m. tut.) Gesterding , vom 
Pfandrecht an den eingebrachten Suchen und Fnickten. 
(Aush.1V. S. 27 — 28.) Unter dieser Rubrik kommt 
hier Allerlei vor; vom stillschweigenden Pfandrecht 
an den genannten Ohjccten , sodann: was gebort zu 
den Mala, wann fängt das Plandrecht an denselben 
an, wann hört es aui , oder: ist die Wirkung gleich 
einer tuberna pignorata ? was verneint wird. — Ver- 
pfandung einer fremden Stiche: Sintenis t über Fr. 41. 
de pign. act. und Fr. 22. de pignorib. {pfaud- 
rechtliche Streitfragen 1. Nr. III. S. 99 — 103) aurbt 
beide Stellen so zu vereinigen, dafs auch Modestin 
die Convalescenz des Pfandrechts von einer saebjpl- 



genden Genehmigung der Erben abhängig mache, 
und darauf sollen die Worts ex post facto in der 
zweiten Stelle gehen. — Aceessionen des Pfandob- 
jects: auch unbewegliche Sachen, nämlich Gebäude 
die auf einem Grundstücke errichtet werden, sind 
dem Pfandrechte unter« oi fen ; O0ißlding Ansb. 1 V. 
S.19 — 21. Nr. II. e) Begründung des Pfandrechts. — 
Sintenis von dem öffentlichen und privaten Pfandrecht 
bestimmte Verbindung eines General - Pfandes mit ei- (in den pfandrechtlichen Streitfragen Kr, IV. S. 103 
nem Special - Pfände , und umgekehrt. (Areh. f. civ. —122). Nachdem der \ f. die Meinungen seiner 



d. P. §. 259 n. E. Von I/o/fmann's Schrift über den 
Einfliils allgemeiner Pfandrechte auf die einzelnen 
Sachen des Schuldners ist schon oben (bei der Lite- 
ratur über die universitates rertan) die Rede gewesen, 
außerdem ist dieselbe schon in A. L. Z. angezeigt 
(1831. Erg. Bl. Nr. 85). — Thibaut, über die un- 



jtem 

Pr. Bd. XV II.' Nr. L S. 1 - 30.) Der V f. verthei- 
digt jetzt die Ansicht, dafs nur in dem umgekehrten 
Falle, d. b. wenn zuerst eine specielle Sache und dar- 
auf das ganze Vermögen als Gegenstand des Pfand- 
rechts genannt ist, der Gläubiger sich auch zuerst 
an das speciell verpfändete Obiect halten müsse, wo- 
gegen er in der Regel die Wahl habe, wenn zuerst 
das General- Pfandrecht erwähnt wurde. Dabei wer- 
den noch andere Fragen und Fälle erwogen, z. B. 
ist da, wo an sich ausgemacht der Gläubiger sich 



neueren Vorgfinger aufgezählt und einer Kritik un- 
terworfen hat, tragt er seine eigne Ansicht vor, de- 
ren wesentliches Resultat ist: 1) Leo"* Gesetz (L. 11. 
C. 7111' not.) giebt den öffentl. und gleichsam öffentl. 
Pfandrechten einen wirklichen Vorzug; 2) es spricht 
nur von vcrtragsinäfsigcn Pfandrechten, 3) von ein- 
fachen — als« die prmlegirten tertragsmäisigeu 
Pfandrechte behalten ihren \ orzug unbedingt , - 
jedoch 4) gehen die öffentl. und gleichsam btCeatl. 
Pfandrechte den blos mündlich errichteten vor. — 



zunächst an dies oder jenes Object halten muis, nicht f) Gesetzliche Pfandreckte: Einige allgemein«' Be- 

bisweilen noch zu unterscheiden, gegen welchen Be- trachtungen über gesetzliche Hypotheken linden aicb 

sitzer der nur subsidiarisch haftenden Sachen geklagt in Getierdings Ausb. IV. S. 19 — 26, (Nr. III). — 

wird, — ob dies der Verpfänder selbst, oder ein v. Buckkoltz: Abu eisung einer angeblichen epeddleu 

anderer Pfandgläubiger, oder ein dritter Eigenthums- Hypothek und Aufstellung zweier übergangener (S an. 

besitzer ist? u. s. w. Ueber die bekannte StellePa- Nr. XIX). Daa abgewiesene ist das gewöhnlich fiii 

pinians(L. 2. D. quipot.) finden sich manche Acu- minores puber es an den mit ihrem Gelde erkauften 



EstnutgM Anderer vorgetragen, seine eigne Ansicht 
hat der Vf. wenigstens nicht bestimmt ausgespro- 
chen. Ree. findet darin eine bei Papinian häufiger 
als bei anderen Juristen sich äufserndc Neigung wie- 
der, mit den Begriffen hinter Worten Versteck zu 



Sachen behauptete; die angeblich übergangenen sind 
l)das Pfandrecht desjenigen, mit dessen Gelde ein 
Gläubiger abgefunden ist (ausdrücklich erwähnt iu 
Mühlenbr. d. P. §. 324. Nr. 2); 2) dasSpecialpfandt. 
der Ehefrau an den üotnltachen. 



(Die Fo rt s et tun g folgt.} 
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'as durch /ieise in die Lehrbücher gekommene ge- 
setzliche Pfandrecht an dem Vermögen dessen, wel- 
cher zu restituiren hat, was ihm sttb conditione vi- 
dnitati* hinterlassen war, ist in neuerer Zeit man- 
nigfach bestritten« Vertheid igt ist ea aber wieder 
ron Mayer im zweiten Bande der TUb. krit. Zeitschr. 
und neuerdings von Kämmerer in der Zeitschr. für 
Civilrecht und Procefs Bd. VI. Hr. VII. 8. 258— 
295 : lierceis , daß da* bei der letztKilHg gemachten 
Bedingung der Viduiiät entstehende stillschweigende 
Pfandredtt in hmtinian» Novelle wirklich begründet 
eey. [Dagegen bat nun Manzell aeine im vierten 
Bande des Lühr'schen Mag. vorgetragene entgegen- 
stehende Ansicht ausführlich zu rechtfertigen ge- 
sucht in dem unmittelbar folgenden Aufsatz der ge- 
dachten Zeitschr. (Nr. VIII. S. 206 - 324): Vetter 
die Hypothek aus der Vor. 22. (Jap. 44. (BeilKufig Hu- 
f S ort,«icb über dies Pfandrecht auch, und zwar das- 
selbe anerkennend, Vermehren im Arch. für civ. Pr. 
Bd. XIII. 8. 37— 42.) Zweifelhaft wird die Sache 
wohl immer bleiben, da hier Alles von der Ausle- 
gung eines auf fast unnatürliche Weise eingeschobe- 
nen Zwischensatzes abhängt. Doch scheinen dem Kec. 
die überwiegenden Grunde für die Annahme dieses 
Pfandrechts zu sprechen. — Anfang des Pfandrecht»: 
bei Bestellung eines Pfandrechts für eine bedingt* 
Schuld mufs heim Eintritt der Bedingung das Pfand- 
recht auf denZeitpunct der eingegangenen Bedingung 
Ickgezogen werden. Durch einen Kechtsfall er- 



läutert von Cropp in seinen und Heise'» jnr. Abb. 
Bd, II, Nr. XV. — Veber den Anfangspunet de» 
Pfandrecht* an zukünftigen Gütern. Von Hepp (Roß- 
hirt Zeitschr. I. H. 3. g. 336 - 375). Der Vf. ver- 
theid igt .hier aeine aus seiner lnuugural- Disserta- 
tion und der Abb. im Xten Bdc des Arch. f. civ. Pr. 
bekannte Ansicht ans zum Theil neuen Gründen. — 
g) Erlöschuntj des Pfandrechts. — Unter der Rubrik : 
Leber einige angebliche Erlöschungsarten de» Pfand- 
recht* [und eine Bemerhsng über eme generelle gesetz- 
liche Hypothek s. die vorherg. Numeri führt Dr. 
Vermehren (Arch. für civ. Pr. Bd. XJ11. Nr. II. 
A.L.Z. 



6. 29 fg.) aus, dafs der Riiekerwerb einer Sache, 
su deren VerHufaerung der Gläubiger seine Einwil- 
ligung gegeben habe, in das Vermögen des Schuld- 
ners, eine Erneuerung des Pfandrechts bewirke, doch 
erst von dem Zcitpunct der Wiedererwerbung an ge- 
rechnet, ferner, dafs man durch Einwilligung in an- 
derweitige Verpfändung nur sein Vorzugsrecht, nicht 
überhäuft sein Pfandrecht aufgebe, durch Annahme 
anderweitiger Sicherheit aber, in der Regel gar kein 
Recht für den Gläubiger verloren gehe. — *) Ver- 
äußerung de» Pfandobjeet*. — Kann der nachste- 
hende Pfandgläubiger da» Pfand veräußern? Diese 
Präge bejaht fiopp in der Zeitschr. für Ciwlr. und 
Proc. Bd. ! 11. Nr. XU. (S. 234-242), verneint wird 
sie von von Lohr im Archiv für civ. Pr. Bd. XIV. 
Nr. VII: über die Rechte mehrerer Pfandgläubiger 
(S. 167 — 177), wogegen Bopp wieder seine Meinung 
ausführlich vertheidigt hat in eben demselben Archiv 
Bd. XV. Nr. XVII. S. 350 - 381. (S. 377 a. E. soll 
es ohne Zweifel heifsen: ist der vorstehende Gläubi- 
ger ein Jude, der nachstehende ein Christ, nicht 
umgekehrt, wie hier steht.) Sinteni* (pfandrechtf. 
Streitfr. Nr. V. S. 122 - 135) ist der Meinung, dafs 
dieser ganze Streit ohne alle practisebe Bedeutung 
sey. Doch mag Ree. weder diese Ansicht unter- 
schreiben, noch das Urtheil dieses Schriftstellers 
Uber Mevius, den er mit Rrunnemann zusammenstellt. 
Wollte Gott, es gäbe rocht viele Practiker, wioAfr- 
viu* einer war. In Verbindung mit dteaer Frage 
steht die, freilich sehr allgemein gehaltene, Ausfüh- 
rung Gesterdings : dafa das Pfandrecht des folgenden 
Plandgliiubigers erst beginne, wenn der vorgehende 
befriedigt sey. (Ausb. IV. S. 62-64. Nr. VII.) 
Diese aller Analogie eben so, als der vorangehen- 
den Abhandlung (Nr. VI) widersprachende Behaup- 
tung wird nichts weniger als unterstützt durch die 
dafür angef. L. 15>. §. 2. D. de pign. Müller, unier 
wichen gesetzlichen Voraussetzungen kann ein Pfand 
gültig veräußert und beziehungsweise wm Gläubiger 
da» dominium impetrirt werden? (in des Vfscivilist. 
Abhandii. Nr. III. S. 98 -138). - Es wird hier 
C (4) die 
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die Berichtigung einiger deutschen Lehrbücher ver- 
geht in Beziehung auf die Verkaufsbedingungen frei- 
willig bestellter Pfänder, oder gerichtlich uhgepttu- 
deter Sachen, so wie der impetratio dominii an den- 
selben und deren Wirkung. Was im «her das 
von Wetting geleugnete, vom Vf. rertheidigte Erfor- 
dernis der mora debitoris gesagt wird , ist dem Ree. 
nicht recht klar geworden. — i) Dingliche Pfand- 
klage: Mich. Schuster, ist der Vebernehmer eines ver- 
pfändeten Grundstücke* den Hypothecargläubigcrn per- 
sönlich, folglich mit seinem Vermögen verpflichtet $ (in 
dessen Abh. Wien 1830. Nr. IL S. 106-156.) 
Die Frage wird verneint, sowohl nach den Gesetzen, 
als nach der „Prax"; „es hängt jedoch von einer 
klugen Einleitung des Rcchtsfrcun des ab, sich eine 
Klage zu verschaffen." Die Fülle, in welchen eine 
persönliche Klage Statt linden kann, worden be- 
stimmt. — Gesterding: Steht auch dem Schuldner 
das beneficium excussionis re ali (realis) zu? 
<Ausb. IV. S. 42 - 61. Nr. VI.) Die aufgeworfene 
Frage wird verneint, indem diese Excussionseinrede 
Mos dem nachstehenden Pfandgläubiger wider den 
vorgehenden unter gewissen Bedingungen zustehe. 
Uebrigens verbreitet sich der Aufsatz zngleich über 
alle die Fragen, wozu besonders die L. 2. C. D. q ui 
pot. und die L. 2. C. de pign. Veranlassung geben, 
und der Vf. gehört zu den Juristen , welche bei der 
Verbindung einer Special - Hypothek mit einer ande- 
ren nicht annehmen, dafs der Gläubiger sich in der Re- 
gel zunächst an die erstene halten müsse ; vgl. den 
oben angezeigten Anfsatz von Thibaut über Gcneral- 
und Spccialpfnndrerht. — In einem anderen Aufsatze 
<Au»h. IV. 2. S. 225-232) nimmt der Vf. als Regel 
-an, dafs der mit der Hypothecarischen Klage in An- 
spruch genommene Besitzer der Hypothek keinen 
Ersatz der Verwendungen fordern dürfe. Hierbei 
kommt denn auch eine Ehrenrettung Westphals vor 
(S. 229), „der sich, ohne dafs man es erkannt hat, 
eine tiefere Kenntnis des Rom. Rechts und gröfserc 
Verdienste um unsere Wissenschaft erworben hat, 
als irgend einer unter einem Volke, was gar nicht ver- 
dient , gute Schriftsteller zu haben, tla ei sie ja doch 
nicht zu schätzen tceifsJ" Das merke dir undankba- 
res Dentschland , nnd gieb künftig Ehre, dem Ehre 
gebührt! k) Veber das S<ilvianische Interdid, von 
// . (Studien des R. R. Nr. IV. S. 337-400). Au- 
fser einigen trefflichen Bemerkungen über die Ver- 
anlassung, die Natur und Wirkung aller Inferdicte, 
so wie insonderheit auch über das Verhältnis der 
interd. adipiscendae possessionis zu den in rem ac Hu- 
mes enthalt diese Abhandlung zuvörderst eine Aus- 
führung darüber, dafs das Bedürfnis eines schnell 
wirkenden Rechtsmittels vorzugsweise für den Ver- 
pächter eines Landguts hinsichtlich der nothwendig 
in den Händen des Pachters zurückbleibenden invecta 
und illata (so wie der diesen gleichgestellten Früchte) 
eingetreten sei . Dem nächst sucht der Vf. zu zeigen, 
dafs das Interdict auch im neueren Rechte nur einem 
Verpächter, wegen der verpfändeten lilaten und 
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dem Besitze der verpfändeten Ob jede zustehe.' — 
Dafs Ree, namentlich in Ansehung des ersten Puncto 
mit dem Vf. nicht übereinstimmt, kann für jeden JLes« 
gleichgü ltig se yn, sobald keine Gründe dieses Dis- 
senses angegeben werden , wofür hier der Ort nic/il 
ist. Aber unbemerkt glaubt er nicht lassen zu dür- 
fen, dafs in dieser Abh. zuerst (wie Ree. wenigstens 
wahrgenommen hat) die immer mehr sich offenba- 
rende Neigung des Vfs hervortritt, Alles was sich 
im R. R. findet (besonders wenn es dem ältesten 
Recht, dem Edict und der Jurisprudenz angehört), 
als ein reines Erzeugnis innerer Notwendigkeit 
darzustellen. So soll. denn auch das stillschweigend« 
Pfandrecht eines Wohnungsvermiethers an den lila- 
ten desMiethsmannes, umgekehrt aber die ausdrück- 
liche Verpfändung derselben als Bedingung des 
Pfandrechts eines Verpächters mit Notwendigkeit 
aus den Verhältnissen folgen. Und eine solche Be- 
handlung des R. R. nennt der Vf. eine wahrhaft hi- 
storische , jede Erklärung, die nicht aus reiner Na- 
tur- und \Ycltanschouting entsprungen ist, eine NB. 
rationalistische subjectivo Vernunft, „welche, statt 
dem Objcctiren das was es ist durch genaue Erfor- 
schung abzulauschen, ihm den von ihr Beibat geschaf- 
fenen Irrthum aufdringt und es sich nach diesem als 
seiner Wahrheit richten heißt" (S. 352). Dem Ree. 
will es scheinen , dafs die allgemeinen Ansichten und 
Voraussetzungen des Vfs gerade vorzüglich geeignet 
sind, das Einschieichen von Irrthümern zu begünsti- 
gen und nur die gründlichen Kenntnisse des Vfs ihn 
selbst öfter, als sonst der Fall seyn würde, dage- 
gen bewahren; sodann aber auch, dafs der unbedingt 
absprechende Ton gegen Andersdenkende sich' bei 
einem redlichen und unbefangenen Forscher, wofür 
wir den Vf. gewifs halten, nicht leicht finden wird, 
wenn er nicht davon ausgeht, alle und jede Welter- 
scheinungen nach einem höchsten Princip za messen 
und daraus zu erklären , wovon denn , wenn man es 
gefunden zu haben glaubt, die Meinung der eignen 
Untrüglicbkeit eine sehr natürliche Folge ist. — 
/) Besitzrecht eines Pfandgliinbigers. — Dafs jeder 
besitzende Pfandgläubiger, auch der H) pot her ari- 
sche, welcher dnrrh qu. Serv. a. sich den Besitz 
verschafft, juristischen Besitz habe, behauptet Ge* 
sterding (Ausb. IV. S. 38 — 42) gegen Sarigny warf, 
wie Ree. glaubt, gegen die richtige Meinung. — 
m) Pfandrecht an iura in re. — ilepp über die 
Verpfändung von iura in re, insbesondere des Pfmul- 
rechts. (Arch. f. eiv. Pr. Bd. XIII. Nr. XVIII. 
S. 343—380). Der Aufsatz enthalt ziivöderst einige 
Bemerkungen über Verpfändung der iura in re auv 
fser Pfandrecht. Auch hier mufs man pignus und hg- 
potheca unterscheiden ; kann, wenn ersteres bestellt 
ist, der Berechtigte sein Recht nicht ohue Besitzein- 
räumung der Sache selbst ausüben, wie heim [Jsus- 
fruotos, der Emphvteuse u. a., so dnl's er wirklieb« 
Tradition verfange, welche hier quasi traditio des 
Rechts ist , sonst besteht die (^uasitradition in dem 
Gestatten der Ausübung. Der grüfsere Theil der 
Abh. beschäftigt sich aber mit der Wirkung eine« 
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pignus pignori datum. Natürlich hat der VF. hier 

sein Hauptaugenmerk auf die L. 13. §. 2. D. de pign. 
gerichtet. In der Hauptsache weicht er Ton der in 
neuerer Zeit gewöhnlichen Erklärung nicht ab, wo- 
nach die vom ersten Schuldner erfolgte Leistung des 
körperlichen Schuldobjccts das pignus pignori* nicht 
aufhebt, sondern in ein Pfandrecht an jenem Object 
verwandelt. IVicht consequent ist es aber, wenn 
der Vf. es dennoch leugnet , dafs in dem pign. pigno- 
ri» zugleich ein pignus minima liege, und der Grund, 
weshalb Marcian (in obiger Stelle) sich auf Pompo- 
nius berufe , ungeachtet dieser nur vom pignus Homi- 
nis spreche, ist sehr weit hergeholt. Im XV. Bande 
des Archivs giebt der Vf. (unter Nr. IV. S.79 — 88) 
einen Nachtrag zu jenem Aufsatze. Er beschränkt 
sich hauptsächlich auf die Kritik einiger Ansichten 
Gesterdings über Verpfändung der iura in re, in der 
zweiten Aufl. seines Pfandrechts, wobei der Vf. sich 
auf seine, damals noch nicht abgedruckte Ree. von 
flsjgfonti»ft Werk, in dieser A.L.Z. bezieht. Ucb- 
rigens hat hier der Vf. seine Meinung: das verpfän- 
dete Pfandrecht enthalte kein pignus Hominis aui eine 
eigenthiimliche Weise modilicirt (S. 87). — Von 
Gestertling selbst finden sich in der Ausb. noch zwei 
hicher gehörige Aufsätze, dereine: vom verpfände- 
ten Pfunde ( A nsb. IV. S. 109—213). Ganz richtig 
geht der Vf. von der Voraussetzung aus, dafs das 
pignus pignuris nichts sey, als eine besondere Art, 
ick? eine tautttkendc Forderung verpfändet wird, und 
gründet hierauf den auch vom Ree. angenommenen 
Satz, dafs darin stets ein pignus Hominis liege. — 
Der zweite Aufsatz: von der Verpfandung der Prä- 
dialservituten ( Ausb. I V. 2. S. 3 — 19), vertheidigt 
die gemeine Meinung, dafs ein ins praediorum (der 
Vf. schränkt dies nicht auf pr. rusttcorum Servitutes 
ein) auch pfandweise bestellt werden könne, worin 
er denn eine Abweichung von der Regel findet : ser- 
vitus ad tempus constitui net/itit. (Gegen diese letz- 
tere Meinung s. m. llepp in dem erwähnten Nach- 
trag). — Büchel über iura in re und deren Ver- 
pfandung (auch unter dem Titel: civilrechtl. Erörte- 
rungen III.). Marl». 1834. (VII u. 120 S. 8.). Nach 
sehr ausführlichen Bemerkungen über die Natur der 
iura in re aliena (s. oben Lmphgteuse und Superficies) 
kommt der Vf. erst ton S. 71 au nuf die Verpfän- 
dung derselben. Nach ihm liegt in der (übrigens 
auf iura praediorum rusticorum zu beschränkenden) 
Möglichkeit, Servituten pfandweise zu bestellen, 
nichts Anomales, als dafs ein zur Zeit der Ver- 
pfändung noch nicht existirendes Object verpfändet 
wird. In Ansehung des pignus pignori datum ver- 
wirft der Vf. die Meinung , dafs darin auch ein pi- 
gnus nominis liege, sowohl in dem gewöhnlich ange- 
nommenen, als in dem von Jiepp in dem Nachtrage 
bestimmten Sinne. Insofern stimmt er also mit dem 
VI. der folg. Abh. überein, doch weicht er von die- 
sem darin ab, dafs er das körperliche Schuldobject 
der Forderung des verpfändenden Gläubigers nach 
der Leistung dem Pfandrechte des zweiten Pfand- 
gläubigers unterwirft. — Etwa einen Monat spä- 



ter, also völlig unabhängig, erschien.* Das Ver- 
pfündungsrecht des Pfandglaubigers. Ein Beitrag 
zur Lehre vom Pfandrechte , insbesondere zur Lehre 
!<o/i der Verpfädung der notninum, von C. 11. C. 
Trotschc, Grofsher/ogi. Mekl. Schwerinschem Hof- 
rathe. Güstrow 1834. (IV ■. 162 S. 8.). Der Ton 
dieser Schrift erinnert nicht selten nn die Satzschrif- 
ten amtseifriger Advocatcn, und zwar nicht, Mos in 
Beziehung auf den polemischen Theii derselben , der 
freilich ein sehr starkes Selhsthewufstseyn des Vfs. 
zur Schau trägt, und nur allzuoft die Achtung ver- 
letzt, welche Jeder seinem Mitforscher im Gebiete 
der Wissenschaft schuldig ist, sofern dieser sie nicht 
durch eigne Intoleranz verscherzt hat. Durch npo- 
dictisches Absprechen, und dadurch, dafs man nam- 
haften Männern auf solche Weise, wie hier gesche- 
hen, entgegentritt, überzeugt man den Kenner nicht, 
sondern imponirt höchstens den Unmündigen, wo- 
von freilich eine jüngst dem Ree. zu Gesicht gekom- 
mene summarische Anzeige einen Beweis enthält. — 
Doch 6oll der widerwärtige Eindruck, welchen ton 
dieser Seite die Schrift auf den Ree. machte, ihn 
nicht abhalten, hier seine Ueberzeugung zu erklä- 
ren, dafs es dem Vf. weder an Scharfsinn noch an 
Kenntnissen mangelt, und dafs derselbe völlig Recht 
hat, wenn er die Scbluiswortc der L. Vi. §. 2. D. 
de pign. nicht von einem eigentlichen Pfandrecht, 
sondern blos von einem Retentionsrecht versteht. 
Dagegen mufs Ree. die Hauptidee des Vfs: es gebe 
gar kein Pfandrecht am Pfandrecht, sondern was 
man dafür halte, sey eine Afterverpfändung des 
Pfaudobjects, so wie die zunächst hieran geknüpfte 
Folgerung: das pignus pignoris begründe nicht zu- 
gleich ein nignus Hominis, ferner, die uliiis actio des 
j'faiidiiilialicrs eines nomen sey eine hypothecaria 
utilis (also eine dingliche Klage!), — für durchaus 
unhaltbar erklären, wie Ree. in der jetzt unter der 
Presse befindlichen neuen Auflage eines Werks dar- 
gethan zu haben glaubt. — Stuten is von dem Ue- 
sen des Pfandrechts an einer Forderung und um V 'fände 
(in des Vfs. pfandrechtl. Streitfragen Nr. I. S. 1 
bis 77). Der Vf. findet mit Recht die Quelle der 
Trotscheschcn Ansicht in der leidigen Einlheilung 
der Rechte in dingliche und persönliche und in 
der gewöhnlichen Compcndicn- Definition des Pfand- 
rechts, vor welcher vermeinten Weisheit die leben- 
digere und fruchtbarere Ansiebt: dafs, von dem Si- 
cherheit s/w ecke abgesehen, die rechtliche Wirkung 
eines Pfandrechts durch die Natur seines übjerts be- 
stimmt werde, schlechterdings \ erstummen »oll ! Er 
zeigt sodanu (gegen llepp, Trotsche und Buchet), 
dals in dem pignus pignori datum stets eino Verpfän- 
dung der Hauptforderung liege, hielt übrigens auch 
die Meinung für richtig, wonach die Erfüllung der 
Forderung keine Aufhebung, sondern nur eine Ver- 
wandlung des Pfandrechts zur Folge haben soll, und 
zwar unbedingt, indem er sogar will , dafs auch ge- 
zahltes Geld dem Pfandrecht des zweiten Pfandglän- 
bigers unterworfen werde. Die Meinung, dafs in 
einem verpfändeten nomen, und also auch in ei ein 

ver- 
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Törpla* n defen Pfandrechte eise eventuelle Cession stlndiger Grundabgaben , da dies« als wahre Real- 
liege, verwirft er, indem er bemerkt, dafs «uch ohne last anzusehen seren, ein unbedingtes Vorzugsrecht 
diese Annahme der Sicherungszweck (für den Gl Hu- habe. Das dem Fiscus an den bonis postea aeauiskU 
higcr vollkommen. — >») Rechtsverhältnifs mehrerer in der L. 28. D. de J. F. gegebene Pfandprivilegium 
Pfandgläubiger . — In einem kurzen Aufsatz (A rch. könne schon nach der Natur der Sache nicht gegen 
für eiv. Pr. XIV. Nr. VII. S. 101 — 177) betrachtet Pfandrechte gehen, welche ein früherer Eigentümer 
v. Lohr das Hecht solcher Pfandgliiubiger , die in ei- bestellt habe.. Auch finden sich noch beilifufige ße- 
nem successiven Verhältnisse stehen, d. h. wenn ein merkungen Ober den gewöhnlich angenommenen Vor- 
ursprünglicber Gläubiger sein Pfandrecht weiter vor» zog des Fiscus vordem üotalprivilegiua, wogegen 
pflindet bat, — sodann dasRecht mehrerer PfandglSn- sich der Vf. (versteht sich mit Ausnahme der Forde- 
biger , die ihr Recht von verschiedenen Verpfändern rung wegen Grundabgaben) ebenfalls erklSrt.— Was 
ableiten, die zu dem verpfändeten Objeet in einem den Hauptgegenstand dieser gründlichen Abhandlung 
ganz verschiedenen Verhältnisse stehen (z. B. wenn anbetrifft, so gesteht Ree., in seiner früheren lieber- 
ein dinglich Berechtigter und der Eigenthilmer ver- zengung von dem Ungrunde dieses Separationsrechts 
pfKnden), — zuletzt handelt er von der Veränfse- sehr wankend geworden zu sejn, wenngleich nicht 
rungshefugnifs des nachstehenden Pfandgliinbigers alle von Wächter angeführten Gründe ihm baltbar 
(s. oben anter h). — Da» Separationsrecht der Pfand- scheinen. Dies naher auseinander zu setzen ist hier 
gläubiger, deren Recht bei einem früheren Eigenthü- der Ort nicht. — o) Ilypothccarischc Sureestinn, 
mer begründet wurde, m. n. W. da» Verhältmfs eine* insbesondere durch im* offerendi. — Und Beitrage 
solchen Pfandrechts zu den bei späteren Eigenthümem zu der Lehre von der itt/pnihecarischen Suecession 
der nämlichen Sache erioorbenen privilegirten Pfand- (Zeitschr. für Civilr. und Proc. Bd. V. Nr. XX 
rechten — ist auch wahrend dieser Periode wieder S. 290 — 301). Der Vf. sucht hier zweierlei auszu- 
rerschiedentlieh zur Sprache gekommen. Verthei- führen, einmal da ('s da* ins offerendi nicht ausgeübt 
digt ist es, besonders gegen die früheren Abhand- werden könue, wenn der Plnndglauhiger mit dem 
hingen Thibauts lind Spangenbergs über den Gegen- Schuldner einig geworden, dafs dieser vor Ablauf 
stand, von Hepp (in der Zeitschr. für Civilr. o. Proc. einer bestimmten Zeit und überhaupt nickt ohne Zu- 
Bd. IV. Nr. III. S. 37 — 53). Der Vf. sucht aus Stimmung des Gla'uhigers Zahlung leisten solle; *©- 
allgemeinen Billigkeitsgründen, der singulHren Na- dann, dafs der bessere Pfandglifubiger dasselbe iiber- 
tnr der Pfandprivilegien und dem Grundsatz: nemo haupt nicht gegen den schlechteren ausüben dürfe. — 
plus iuris in alt er um transferre polest, quam ipse ha- Was den ersten Punct anbetrifft, so kann man den 
bei, zu dedueiren, dafs privilegierte Gläubiger nur hier gestellten Fall überall nicht als Ausnahme gel- 
vor ihren MitglHuhigern, d. h. vor Pfandgliiu bigern ten lassen, wenn man nicht etwa als Reget annimmt, 
ihres gemeinschaftlichen Schuldners einen Vorzug das im* offerendi könne zu jeder Zeit und unter allen 
behaupten können. — Dagegen erfahren wir aus Umstünden ausgeübt werden. Freilieh mufs man, 
einem Nachtrag Spangenbergs zu seiner Abhandl. im nach der allgemeinen Art, wie sich die Schriftsteller 
zehnten Bande des A rch. füreiv. Pr., dafs dies Sc- hierüber auszudrücken plJegcn, fast glauben, dafs 
parationsrecht im Ron igr. Hannover jetzt auch durch die Theoretiker wenigstens diese Ansicht halten, 
eine landesherrliche Verordnung verworfen ist. (Ar- Dann wHren aber wahrlich die Capitalisten übel 
ehiv für civ. Pr. Bd. XIV. Nr. VI. S. 155 — 160.) daran, welche ihr Geld vielleicht mit grofser Mühe, 
Auch bat sich gegen liepp erklärt Lohr in der vorhin sicher untergebracht haben I Das J. O. setzt seiner 
angeführten Abb. (Arch. für civ. Pr. Bd. XIV. Nr. Natur nach überhaupt immer voraus, dafs die Pfand- 
VII. 8. 166— 168. Note 16), und 7«io<iMf in einer glHubiger ihre Befriedigung nachsuchen, oder sich doch 
eignen Abhandlung über Pfandseparatisten (Archiv eine freiere Disposition zum Behuf ihrer eventuel- 
für eiv. Pr. Bd. XIV. Nr. X. 8. 235 — 247). Das len Befriedigung verschaffen wollen, vorausgesetzt, 
Separationsrecht vertheidigt aber wieder Wächter in dafs eine solche Lage der Sache vorhanden ist, ff* 
eben demselben Bande Nr. XV. (S. 340 — 398). Br jeder GlHubiger zur sofortigen Annahme der Zabinng 
bemerkt mit Reeht, dafs man bisher nur mit s. g. all- vom Schuldner genöthigt werden könnte. — Haupt- 
gemeinen Rechtsprincipien einander beka'mpft habe, sücblich beschäftigt sich die Abhandl. mit dem zwei- 
und darum die Sache zu einer endlichen Entscheidung ten Streitpunct, und ist vorzugsweise gegen die Aut- 
nicht habe kommen können, and sucht demnächst zu führung von Müller in dem eilften Rande des Aren, 
zeigen , dafs ans der Natur und dem Zweck einiger für civ.Pr. gerichtet. Dieser hat denn seine Ansicht 
Pfandpririlegien (der auf einer in rem versio btrn- wieder ausführlich vertheidigt in seinen civilist. Ah- 
nenden), und aus der wörtlichen Bestimmung der handll. Nr. II: Veber die Collision mehrerer Pfand' 
Quellen Über die anderen sieb das s. g. Separations- gläubiger bei Ausübung des tut offerendi et tue- 
recht herleiten lasse, und nur der Fiscus wegen rück- eedej*di (8. 54-97). 

(Di« Fortsetzung folgt.) 
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ng de* zunächst durch die Ueberachrift 
n Gegenstandes erklärt der Vf. sich so: 



wenn von einer VerHufserung noch nicht die Rede 
Ist, so hat der prior creditor gegen den posterior, 
auch wenn dieser potior ist, hei Ausübung des mm 
offer. den Vorzog, sonst kann Jeder mit Erfolgoffe- 
rtren, welcher dadurch eine von dem anderen Tbeile 
beabsichtigte Verflufserung abwenden will; es mufs 
sich aber nuch selbst der bessere Pfandgliitibiger von 
dem schlechteren abfinden lassen, wenn er weder in 
die von diesem gewünschte Veräußerung einwilli- 
gen , noch von dem ius offef. selber Gebrauch machen 
will. — Die Möglichkeit eines im offerendi fiir den 
besseren PfandglSubiger hat der Vf. Übrigens, nach 
des Ree. Ueberzeugung sehr bündig dargetban. (C'hy- 
rographarforderungen S. 82 ist wohl nur ein Druck- 
fehler; dorh würe es überhaupt gut, wenn der Vf. 
auf die Sufsere Darstellung künftig mehr Sorgfalt rer- 
wenden, auch das haTsliche „beziehungsweise" — 
da» reepective der Praktiker — wenigstens nicht 
■o oft gebrauchen wollte.) Gegen Kurie hat sich 
früher schon der Ree. des genannten Aufsatzes 
(F — r) it klärt (in den SenM/ick'schen Jahrb. Bd. 
MX. S. 118—124) und seine Ansicht auf Rich- 
tige Gründe gestützt, L'nde aber auch durch einen 
„Nachtrag zu den Beitragen sin* LcAre tan der hypo- 
ihecaritchen Sncce»*hm n (Zeit sehr, fiir Civilr. und 
Procefs Bd. VI. Nr. V. 8. 215—225) wiederum 
seine Meinung zu rechtfertigen gesacht, wobei übri- 
gens anf Müller'» Abhandl. noch keine Rücksicht 
genommen werden konnte, findlich wird das in» 
offerendi dos besseren PfandglXubigers nuch noch in 
Schutz genommen von Bopp in der Zeiiscbr. von 
Jtoßhiri Bd. I. H. 3 (8. 375—382), welcher dies 
Recht in Verbindung setzt mit seiner Ansicht über 
das VerSufserungsrecht des schlechteren GlHuhigers 
(s. oben unter h) und daraus deducirt, dafs das In- 
teresse des vorgehenden PfandglHubigers bei Aus- 
übung des J. O. gröfser soy, wie Müller annimmt, in- 
dem derselbe dadurch eine freiere Disposition erhalte. 
Da» Recht der Forderungen anlangend, 
: folgend* t ; auf die gante Lein» 



sieb beziehendes Werk zn erwähnen: Da» Recht der 
Fordertingen. Nach den Grundsätzen de* Justiniahci- 
»chen Recht» dargestellt tvn D. Karl Bacher, Kön. 
Baier. Hofr. n. Prof. d. R. zn Erlangen. Zweite ver- 
linderte und vermehrte Aufl. Leipz. 1830. (XVI u. 
574 8. gr. 8.) Das Buch ist in dieser neuen Auflage 
nicht nur bedeutend vermehrt, sondern auch im Ein- 
zelnen verändert und verbessert. Am lehrreichsten 
ist aber immer noch, wie in der ersten Auflage, die 
Lehre vom Gegenstande eines Vertrug«. Die neuere 
Literatur ist viel faltig nachgetragen, doch weder 
vollständig, noch auch gehörig benutzt. So (um 
nur dies anzuführen) ist dem Vf. das ituiieium finium 
regundornm immer noch eine aus einer s. g. communio 
meiden» hervorgehende Theilungsklage, worüber doch 
1 fingst schon richtigere Ansichten verbreitet sind; 
Hasse"» Untersuchungen über Culpa sind zwar öfter 
genannt, haben aber auf die Darstellung des Vfs 
wenig oder gar keinen Einflufs gehabt u. dergl. m. 
Bei der Anordnung liegt das s. g. Rom. System zu 
Grunde, mit allen den unrömischen Begriffen und 
Zusammenstellungen , worüber Ref. sieh bereits im 
Obigen mehrmals zu äufsern veranlafst ist. , 

Zu den allgemeinen Obligations - Lehren gehö- 
ren folgende Schriften und Abbandlungen: Roßhirt 
über die obligatio naturalis, mit besonderer 
Rücksicht auf die Wirkaamkeit de» Pfandrechts bei 
einer solchen Obligatio (in des Vfs Zeitschr. Bd. I. 
II. 2. 8. 123— 15$). Der Vf. giebt nirgend« einen 
festen Begriff von naturalis obl. an, führt die einzel- 
nen Arten derselben aber auf zwei Klassen fcnfrtfck! 
o) fiir gewisse Snbjeete und Verhältnisse giebt es 
überhaupt keine Rechtsverfolgung nach mm cuile, 
b) für andere fehlen die bestimmten Voraussetzun- 
gen, von welchen das Clvilrecbt Kiagharkcit ahhiin- 
gig macht, oder doch Ausnahmsweise sie nicht zu- 
läi'st. Zu den letztern zfihlt er denn auch die an 
sieh klagbaren, weichen aber eine perpetua exceptio 
entgegensteht, sofern sie nicht, wie aie obligat ione* 
mnlierum ex intertetsione, ganz wirkungslos werden ; 
ja hierum dreht sich der greisere Tbeii der ganzen 
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Abhandlung, wobei denn nach der Tersuch gemacht 
wird 211 bestimme*,- in- welchen {Nüfon- die esc. 
pvrpotua die -ein* ©der* die "andere WiAunV habe, 
lieber die naturalis obligatio ohne Vormund handcln- 
der Pupillen erklärt sieb der Vf. so,- dafs hierüber 
gar kein Streit unter den Hörn. Juristen Statt gefun- 
den habe, und man in einer Beziehung fiir solche 
Fülle überall keine obligatio angenommen habe, in 
anderen Beziehungen aber eine naturalis obligatio. 
Schwerlieh dürfte diese Ansicht befriedigen, so wie 
überhaupt die ganze Lehre von der Naturalobligation 
wohl etwas anders angegriffen werden mnfs, um sie 
dem wissenschaftlichen Standpunkte näher zn füh- 
ren, der ihr bis dahin noch fehlt. -■- Ebenderselbe: 
giebt es noch st riet i iuris obligationes im ge- 
meinen deutschen Kochte! (Zeitschr. S. 71 — 90). 
J)er Vf. bejaht die Frage. Vgl. darüber Mühlen- 
bruch dodr. Pand. Vol. 2. §. 320. 

Zur Vertragslehre überhaupt: Vcber Verträge, 
inbesondere das Reuerecht , nach röm. u. deutschen 
Grundsätzen mit besonderer Berücksichtigung des 
Prcu/s. allgem. Landrechts. Nebst einem Anhange 
gegen Dr. E. Gans, von Dr. Karl Schmitthcnner. 
Giesen 1831. (VIU u. 352 S. 8.). — Meistens 
allgemeines Raisonncmeot, wobei denn nnch etwas 
ltechtsgcschichte mit vorkommt, der nexus die Co- 
mödie des Vertrags genanut wird (S»3ti. Note **). 
Indessen gelangt der Vf. auf seinem Wege zu dem 
wichtigen Resultate: es müsse ah Regel angenom- 
men werdeo, dafs, so oft aus einem Vertrage noch 
nicht von beiden Seiten erfüllt sex, der Erfüllende 
von dem Vertrage wieder abgehen dürfe (S. 88 heifst 
es sogar noch allgemeiner; dafs, so oft noch nicht 
beiderseits prüstirt worden soy , von dem Vertrage 
ungehindert zurückgetreten werden könne), — und 
zwar ex meru poenitentia; alle abweichende Be- 
stimmungen soll man als Ausnahmen betrachten. 
Und dies Kenrccht sey denn auch nicht auf die Fülle 
«inzusciiriiiiken, wo die Leistung in ciuem Gehen 
bestund, sondern es finde auch Statt, wenn eine an- 
dere Jjtandlung geleistet worden. Der Anhang ge- 
gen Gans beginnt schon mit S. 105,. und ist wider 
dessen, bereits im J. 1819 erschienene Schrift über 
Obligatioiionrecht gerichtet. — Veber die Einthei- 
litiuj der pacta, \on Buchhaitz (in dessen jur. Abh. 
A r. 22. S. 275— 289). Von dem Inhalt des kleinen 
Aufsätze* ist besondors zu merken, was der Vf. 
über die s. g. pacta culiecta und über die ;/. praeioria 
sagt, welche er sehr zu beschränken sucht, nament- 
lich das pactum, hypothecac davon t\ usschliefst , weil 
es z-\far ein dingliches Recht aber keine persönliche 
Kjftge erzeuge,. Dieser Meinung ist Bef, auch, sieht 
aber nicht ein, wcfshalb man es darum kein pact* 
praetorium nennen dürfe,, indem das Edict der Grund 
ist, dafs durch bjofses pactum eine obligatio rei T 
als» eine Klage gegen den Besitzer der Sache ent- 

2ia}it tx , Gerade entgegengesetzter Meinung ist Rofs- 
ist, in, seinem Aufsätze: giebt es Verträge, welche 
nn !>t Obinjutioncn , sondern andere RechUfolgen er- 



personal ix (S. 211. Note 2). Aber worauf sollte 
diese gerichtet r seyn? Seine Antwort auf die uifge- 
werfenePrage ist allgemein 1 verneinend,- -da* Stet* 
eine persönliche Obligatio durch einen Vi 
gründet werde, wenn gleich daneben auch ein« 
liebe» Recht dadurch entstehen könne. -*- Einfluft 
des Irrthums auf Vertrage : commentatio de facti er- 
rvre in conventionibus. Quam — scrim. ttenr. Ri- 
ehelmann, Uildesiennsy Gott. 1832. (48 S. 8.). 
Aach einigen Bemerkungen über den Eiaflufs de» 
Rechtsirrthums auf Verträge kommt der \L nI sei- 
nen eigentlichen Gegenstand, den er, mit Utter- 
scheidting des wesentlichen Irrthums und des von 
ihm ». g. error concomitans y zwar nicht vollständig 
und erschöpfend, doch in Ansehung einzelner Fülle 
gründlich behandelt, so dafs die Abhandlung im 
Ganzen als ein schätzbarer Beitrag zn der schwieri- 
gen Lehre betrachtet werden kann. 

Die Untersuchung Über die Frage: welche "Wir* 
kung hat die Berücksichtigung dritter Personen bei 
Verträgen nach Rum. oder nach heutigem Recht? 
kann keineswegs für abgeschlossen gehalten werden. 
Doch scheinen die Constitutionen der Kaiser au* 
der christlichen Zeit (die man freilich sur Noth 
aus sich selber erklären kann) unsere schreibenden 
Zeitgenossen mehr anzusprechen , als jener so über- 
aus wichtige, allerdings aber auch sehr schwierige 
Gegenstand. Reo. heifst daher jeden Beitrag hierzu 
mit um so gröfserer Freude willkommen , je seltener 
ein solcher unter der Unmasse von Erörterungen 
über Sterilitäten zu seyn pflegt. Irrt Ree. nicht, 
so haben die letzten fünf Jahre nur einen Beitrag 
dieser Art geliefert: (Jeher den solutionis causa 
a die et us. Vom Dr. Brandi» in Marburg (jetat in 
Jena); Rhein. Mus. Bd. V. Nr. XI (S. 257— 315). 
Der Vf. bestimmt nicht nur den Begriff des s. e. a. 
genauer, wie gewöhnlich, sondern es ist auch mit 
systematischer Vollständigkeit und mit grefser Deut- 
lichkeit Alles was sich unmittelbar auf dies Verhült- 
nifs bezieht, abgehandelt. Aber zweierlei vermifst 
Ree.,, und diesen Mangel niufs-er fiir bedeutender hal- 
ten, als was von dem Vf. geleistet ist: eins Untersu- 
chung über Veranlassung und Zweck solcher adiectio- 
nes, und eine Erörterung der Fraget wie verhalten 
sie sich zu den Verträgen r worin gradezu die Lei- 
stung an dritte Personen ausbedungen ist? (s. z. B. 
§. 20 i. de inutil. stipul. u. L. 38. §. 20. 21. D. de / . 0,, 
welche Stellen der Vf. zwar beiläufig anführt, ohne 
aber das Geringste zu ihrer Erklärung beizubrin- 
gen.) Erst durch eine hierauf gesichtete Untersu- 
chung kann das Thema des Vfs eine feste Grund- 
lage und rechtes Lehen erhalten, ebne sie muls jede 
Erörterung immer das bleiben, was der Vf. von der 
Diss. des Majamius sagt: «ine Zusammenstellung 
der Qnelleabestimmungen über den Gegenstand. — 
Die Abhandlungen von Ueencart (Beiträge zw Lehn 
von- der Einrede de» nicht erfüllten Vertragt. Aren* 
L civ. Pr. Bd. XIV. Nr. IX) und von Scheuch (über 
die esc. non adimpleii conlr. und da* Retentionsrecht 

» • wr . .1 i DJ wir 



syigeiit. &ttU*ch*.%ä. L H. 2. S. 21*— 217)* Nach bei gegenseitigen Verträgen, ebendas. Bd. XVII. 
ihm iokXnus dem uadum hqgathecae auch eine aeiia Nr. IV u. IX) gehören ihiem. wesentlichen Inhalts 
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nach zur Literatur des Civflprocesses und werden prineipia (Vratisf. 183t. 8) Hot Ree. üoen nicht 

hier ihre nÄhere Würdigung finden, bekommen können, kann daher nur aus anderer 

Auch die Lehre vom Sehaden und Schadensersatz anfuhren, dafs in dorselhen die Regel verfheidigt 
gehört zu den in neuerer Zeit nicht eben sorgfaltig wird. — von Schüler über die Regel: die» intet' 
gepflegten. Einen ausgezeichneten Beitrag dazu hat pellat pro nomine (Zeitschr. für CivHr. u. Proe. 
uns aber tot einigen Jahren Wächter geliefert, in Bd. IV. Nr. V. S. 100 — 200) schickt zuerst eine 
seinem Anfsafz über die Frage : Wer hat bei Obligo- sehr lehrreiche Geschichte der Confrovcrse voraus, 
Honen die Gefahr zu tragen'. (Arch. f. civ. Pr. Bd. und stirbt dann, besonders durch Exegese aller ein- 
XV. Nr. VI. 8. 07— 138. u. Nr. IX. S. 188-222). schlagenden Stellen und durch stete Hinweisung auf 
Mit Recht bemerkt der Vf., dafs das bekannte: ca- den Unterschied zwischen eigentlicher mora und blo- 
s-um sentit dominus hier gar nicht alseigentli- fser Nichterfüllung zu bestimmter Zeit, und den 
ches Entscheiditngprincip betrachtet werden könne rechtlichen Wirkungen heider, den Ungrnnd der 
(es ist, wie Ree. jetzt, nachdem er die Wäcfiter'schß Regel zu zeigen, dafs durch Nichtinnehaltung einer 
Abb. gelesen, gern bekennt, im Grande eines, g. bestimmten Erfiillungszcit eine mora ex re entstehe. 
pvtitio prindpii). Er selbst stellt zwei Grundsätze Thibaut dagegen (im Arch. für civ. Pr. Bd. XVI. 
auf : itnpossibilium nulJa est obligatio und Nr. VII. S. 182 — 197) vertheid igt wieder, wie frii- 
casus a nullt) praest antur, und erklürt es dar- her { Arch. Bd. VI) den Grundsatz, dafs, wenn eine' 
nnrh fiir consequent, dafs der creditor speciei die bestimmte Zahlungszeit gesetzt ist, die der Schuld- 
Gefahr des Zufalls allein tragen, also seiner Seit« ner nicht cinhült, alle gesetzliche und vertragsmä- 
dns Aequivnlent leisten müsse. Unleugbar erschein feige Folgen der mora von selbst, d. h. auch ohne 
nen die <j)uellenäiifaeriingen dadurch in viel besse- Mannen eintreten , wodurch dcnn.&Aröfrr vcranlafst 
rem Zusammenhange, als wenn man davon ausgeht, ist, abermals aufzntreten, und seine Ansicht gegen' 
dafs die Bestimmung über das periculum casu* beim die 7ni6m<fschen Einwürfe zu rechtfertigen, wober 
Kaufe ein int singulare sey. Allein dafs das Billig- er denn zugleich auch die neueste Literatur über die 
keitsgefiihl sich dagegen' strüuht, 1 ist, wie Ree. Controvcrsc sehr vollständig berücksichtigt (Zeif- 
glaub», nicht zu verkennen. — Wenn übrigens der sehr, für C. R. u. Fr. Bd. Vfl. Nr. III. S. 84— 120); 
Vf. im Eingänge bemerkt, dafs Uber die Bedentung Mit der Meinung des Ree. kann Niemandem gedient 
des Wort» periculum sich noch nirgends eine Unter- eeyn; mag man aber der einen oder der anderen An- 
suchung finde, so mnfs Ree. dagegen erinnern , dafs sieht beitreten, — soviel ist gewifs, dafs Schröter 
sie allerdings in Hasse's adpa anzutreffen sey nnd, sehr wacker gekämpft hat , und seine Allhandlungen' 
irrt er anders nicht, gerade durch Hasse die jetzt die mannigfachste Belehrung gewähren, 
gewöhnliche Unterscheidung von periculum casus Realcontracte: — Arm. ßm. Endemann de 
(auch vorzugsweise perie. genannt) und periculum Chirograph» et exceptione non numeratae 
culpae aufgekommen sey. pecuniae. Marburg. 1832 (20 S. 8). Die ersten- 

l'eber dm iusiurandum in litem. Von 10 Seiten beschäftigen sich mit etymologischen und 

v. Schröter (Zeitschr. f. ( mir. u. Procefs Bd. VII. historischen Erörterungen über Chirogruphum und ver- 

Nr. XI. S.35ti— 413), Nachdem der Vf. den pro- wandte Begriffe , wobei aber zu vielerlei vorkommt,, 

cessualischen Zusammenhang des iusiur. in litem und als dafs irgend etwas gehörig begründet sevn könnte, 

dessen ursprüngliche Beschränkung auf arbitrariae In der zweiten Alubeilmig wird ausgeführt, dals die 

actiones auf genügende Art nachgewiesen hat, sucht exe. n. n. pec; grsen das Cftirofjraplnun eine* wahre 

•r zu zeigen, dafs auch hu neueren und neuesten Einrede, und kein blolses jS'egiren der Schuld sey, 

Recht der Gebrauch dieses Eides, wenn auchnieht woran er ganz kurz die Folgerung kniiiift, dafs, wenn 

auf arbitr. artii»,<:< y doch auf die Klagen ein/nscIirHn- Just inian die Möglichkeit, sich der Einrede zu be- 

ken sey, welche ein rettitnere und exhibere znm Ge- dienen, auf ein bieimhtm einschränkte, auch von- 

Kenstande haben, — Die gegen den Sch/nfs von dem selbst folge, dafs nach dieser Zeit nicht mehr von 

Vf. sehr gut widerlegte Meinung, dafs der Eid auf einem Beweise des nicht gezählten Gel dos die Rede' 

ein pretiian affectionü gesichtet sevn dürfe, möchte seyn könne. 

Ree. nicht mehr die jetzt gewöhnliche nennen. Da» Zur indebiti condictio. — Üeber da$ Zn- 
Komtur JnlitemZenoniatutmerkUrt>iet>YUeo,dnh rtickfordern gezahlter nicht schuldiger Zinsen, vom 
darin nicht eine Erweiterung, sondern vielmehr eine Röder (in dessen Abb. Nr. V. 8,112—122). Nach 
Einschränkung de* Würderungscides für den Fall ge- dem Vf. enthielt die L. 18. €, de usuris keine we- 
gewaltsamer Besitzentsetzung liegt. senfiiehe Abänderung des Rechts der L. 2G, D. de 
Der bekannte Lehrsate bei der mora r dies fit- Cond, in de b., sondern erklürt ebenfalls nur die 
ierpeihat pro nomine, ist in neuester Zeit wie- Zinsen für indebite solntae die über das gesetzliche 
der fleilsig besprochen. Mit Uebereehung der Schrif- Mafs gezahlten Zinsen , lafet aber nicht blos eine Äb- 
ten, in welchen nur ßelcgentlich die Sache erwähnt rechnung auf das Capital, sondern auch eine Zu- 
oder erörtert wird (s. z. B. Ribbentrop zur Lehre von »Uckforderung zu. 

denCorrealobligationen S..30), sollen hier nur die- De condiclionibus quaeitionet dnac* 

Abhandlungen von v. Schröter und Thibaut genannt Scripsit Car. Seil, Dr. U. J. Darmstadinus. 

werden? eine Dissertation von ß. von Schma- Darmsf. 1834 (146 S. 8). — In ihr erstenAbbnndl, 

kouekj, de mora scoundum iurU Rom an i ( v ve« 8*. h-125> sucht der Vf. zu, zeigen,, dafs die 
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cond. indebiti nicht mit der furtivu condictio ooncnrrf- 
cen könne, sondern in der Regel nur die letztere 
Klage begründet sey, wenn Jemand sieb wissentlich 
eine Nichtschuld als schuldige Leistung halte erfüllen 
lassen. ( Auf Krug Diu. d. cond. pari. p. 73 fg. hat 
der Vf. keine Rücksicht genommen.) Die /weife Ab- 
handlung hat die Frage zum Gegenstände: ob das 
i>i»V&«fe Empfangene vollständig zurück zu gehen sey, 
oder nicht ? Der Vf. entscheidet sich für die Meinung, 
dnfs der Empfänger, wenn er bona fide handelte, 
auch in der Folge keine mala fide* hinzutrat, blos 
die Bereicherung herausgeben dürfe. (Aehnlich ist 
die Ansicht von Wächter in dem eben angeführten 
Aursatz, Arch. f. civ. Pr. Bd.XV. S. 123 - 126.) — 
Uebrigens Ist die Veranlassung dieser Schrift nicht 
angegeben, Ree. weifa also nicht, weshalb derVf. 
gerade in lateinischer Sprache schrieb, was gewifs 
besser nicht geschehen wäre; denn das Latein des 
Vfs ist doch gar zu unlateiniscb. Ree. will nur Bei- 
spielsweise folgende Perioden anführen : „Quamquam 
enim indebiti condictione indebite tolutum it, qui solvit, 
ubillo, quiaeeepit, repetere tolet , haud raro turnen 
accidit , ut — MMI Mi ut solvatur aut aeeipiatur 
Mandat, vel suo nomine factam acceptamve solutionem 
ratihabet , in eadem comlitione esse legibus declaratur, 
ac ti ipse solvisset vel aeeepisset — non ip*e nolvens 
*ed ratihabens et mondän* repetat" etc. (S. 2): ferner 
die licberscbrift eines §. „Cujacii argumenta, 
quae contra auetorem humsce libelli este 
videntur, refellere »tudetur"l (S. 11). Und 
man glaube ja nicht etwa, dafs diese Beispiele ge- 
sucht seyen. Seihst die vortreffliche Construction: 
rationem, qua nituntur adversarii, refu- 
tare studetnr kehrt wieder (S. 51) , und recht- 
fertigt gewifs den Wunsch, dafs der Vf. nie wieder 
Lateinisch schreibe, bis er es besser kann. — Ein 
wenig bedeutender Beitrag zu der Frage: wird Irr- 
thum nach beteiesener IVichtschuld bei der condictio 
indebiti präsumirt, findet sich inRUder"* Abhandll. 
Über pract. Fragen des Civilr. (Giefsen 1833) Nr. II. 
(S. 47-56). 

Kaufcontraet: es ist kein Betrug im jur. Sinne, 
begründet also auch keine EntschSdiguiigsklage von 
Seiten des Verkäufers, wenn ein Licitant einen An- 
deren bei öffentlicher Subhastation durch Verspre- 
chungen vom Mit- oder Ueberbot abzustehen reran- 
lafst hat*, dies ist die "Meinung Spangenberg* , Zeit- 
schrift f. Civilr. und Proc. Bd. V. Nr. IX. S. 147 - 
152. — Die Schrift: die Subhastation, nach ratio- 
nalen und polit. Grundsätzen, nach gem. d. Rechten 
und nach gro/sherzogl. Stichsis. Gesetzen im Zutam- 
menhalt mit den Kimigt. Säch*., Preuf*. und Franzö*. 
Procefsordnungen, von L. IV. A.ilememunn, Grofs- 
berzogl. Sächs. Justizr. und Amtm. Weimar 18.32 
(XVI 11 u. 310 S. 8) — gehört dem gröfsten Theile 
ihres lnbnlts nach dem deutschen Privat - und Par- 
ticular - Rechte an, so dafs es hier geniigen wird, 
auf ihr Da seyn aufmerksam gemacht zu habet. — 
Der Verkäufer raufs »lern Klufcr vacuam possessio- 



cbetradiren, dafs der Kifufer in possestorio ein _ 

stiges 1' rthe.il erhalten kann; in Ansehung derbem 
Grundstücke anklebenden Servituten liegt ihm ob, 
den Käufer in die Lage zu versetzen , das Recht uu- 
gehindert ausüben zu können. Dies ist kürzlich 
entwickelt und durch einen Reebtsfatl erläutert von 
ton Lindelofin der Zeitsrhr. für Civilr. und Procefs. 
Bd. V. Nr. XXIV. S. 403— 411, — Sieben Ab- 
handlungen aus der Lehre vom Edici der Aedilen über 
verkiiiif liehe Gegenstände, und besonders von der a c t io 
redhibitoria. Von Gesterding in der ZelUchr. f. 
Civilr. und Proc. Bd. VI. Nr. I. (S. 1-6»). Ee 
wird hier Folgende* ausgeführt: a) unrichtige Ab- 
gabe des Alters von Thieren, so wie der Race nni 
Abstammung besonders von Pferden ist ein Grund 
zur Redhibition: b) Selbsthiilfe bei der Redhibition 
durch Zurücksetzung des Kauf - Objects u. s. w. 
ist eine unpassend« 3InafsregeI. c) Die a'dilitiaeheo 
Klagen coneurriren mit der actio emti, ohne dafs dies 
eineu Einflufs hat auf die Verjährungszeit dieser vtr- 
schiedenen Klagen (Das weiis man langst; der VI 
würde sich aber darüber nicht so verwundert, awk 
den Grund dieser Conrurrenz und die immer norh ge- 
bliebenen Verschiedenheiten besser angegeben hohen, 
waren ihm nicht die neueren Untersuchungen über 
diesen Gegenstand völlig unbekannt geblieben 1 ); 
d) der Grund der Redhihitorion - Klagen besteht 
darin, dafs der Handel ipso iure ungültig sej (Dait 
nber müfste nothwendig die Auflösung ex t un c wir- 
ken , w ie man sagt , wovon aber der Vf. seibat das 
Gegentheil annimmt); e) die Redhib/forien klage fin- 
det auch nach untergegn ngener Sache noch Stntf, 
wenn der Untergang durch titln* oder culpa de» Ver- 
käufers erfolgte, jedoch nur auf aettimatio (Al- 
lein dann ist es nicht die Redhibitorienklage, son- 
dern die gewöhnliche emti actio); f) es ist zweifel- 
haft, ob die gewöhnliche Meinung richtig sey, dafs 
wenn mehrere Sachen für einen Preis verkauft sind, 
wegen fehlerhafter Beschaffenheit einzelner nuf Red- 
hibition des Ganzen geklagt werden könne. Nach 
Rom. Recht scheint es vorzüglich darauf angekom- 
men zu seyn, ob eine Trennung der Sachen ohne 
Nachtbeil geschehen könne, oder nicht. Doch gif ht 
es auch noch andere Fülle, wo die Redhibition des 
Ganzen wegen Fehler der. einzelnen Sachen möglich 
ist; auch wurde über die Frage schon unter de» 
Rom, Juristen gestritten, und es fehlt nicht an Stel- 
len, welche geradezu die gewöhnliche Ansieht be- 
stätigen , die auch überdies als die reeepta sententia 
betrachtet werden darf; g) auch die Redhibitorien - 
Klage kann mehrmals nach einander angestellt wer- 
den. (Dies ist ganz unmöglich, wenn sie einmal 
durchgesetzt ist, und man die Klage in ihrem wah- 
ren Sinne versteht, nicht ihr willkürlich die Bedeu- 
tung einer Scbadensklage u. s. w. beilegt.) — Der- 
selbe: ist der Verkäufer verpflichtet, Mängel zitge- 
währen, die nur dem Auge des Kenners sichtbar siW? 
t Ausb. IV. S. 429-434. Nr. VI). Die Frage wird 
bejaht. 

{ DU Fori*«***, /ol«.) 
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^^■iethscontract, — 
Von Gesterding, (Anal 

Der Vf. kommt zu dem Resultate r Pachtvergeltnng 
braucht nicht blos banres Geld zu sejn , sondern es 
kann auch in anderen fungiblen Sachen oder einer 
pars quota an den genommenen Früchten bestehen, 
ohno dafs man dabei an eine Ausnahme von der Re- 
gel denken darf. ( Eine Ausnahme war, nach des 
Ree. Dafürhalten, das Verhiiltnifs des coionu» par- 
tiarin* ganz gewifs; auebist es leicht nachzuweisen, 
wie man darauf kam.) Wenn aber der Eine da» 
Land, der Andere die Arbeit hergiebt, so sind 
Beide wahre soeü. — Dafs Vormünder vor abge- 
legter Rechnung praedia /ucalia nicht pachten dürfen, 
ist kein besonderes Recht für die Miethe, sondern 
gilt ganz allgemein ffir VertrBge mit dem Fiseua, 
{.Warezott Zcitschr. f. Civilr. und Proeefs Bd. III. 
Nr. XIX. 8. 355 — 361). — Kann ein Paehteon- 
tract cedbri werdenl Diese Frage wird wieder von 
Cropp bejaht (Abb. II. Nr. X) Ree. dagegen hat in 
einem unter der Presse befindlichen "Werke die Un- 
richtigkeit dieser Annahme zu zeigen gesucht. — 
Leber die s. g. releeatio tacita in Beziehung auf 



(Fort $et iung von Nr. 73.) 



Ueber colonin ptirliaria. ftrout mtisque habHaverH ita obligetrtr" , nfimlich auf 
. IV. I. S. 141 — 164. Nr. III) Bezahlung des Miethsgeldes. (Wenn der Vf. mit An- 
deren dagegen erinnert: dann wfire es ja kein festes 
Rechtsverhültnifs, keine Reloeation u. s. w. , so hat 
Ree. nur darauf zu erwiedern : wo steht es denn ge- 
schrieben , dafs es eine Reloeation sejn soll? Wenn 
man sieh dies erst hineindenkt, so ist es allerdings 
nicht schwer, darnach andere Ideen zu tadeln und 
den Textesworten den gewollten Sinn unterzulegen.) 
e) Das aKo iwe tttimw kann aber auch nicht auf die 
Schlufs wortc bezogen werden, so wio der Vf. sie 
interpretirt, indem «ine solche eventuelle Bestim- 
mung über Reloeation natürlich aneh beim Landgü- 
terpacht möglich soyn mnfs. — Ueber den Grund- 
»atz: Kauf hricht Miethe, die Autnahmen davon, 
und die Mittel, dasiu$ expellendi bei Gericht gel- 
tend zu machen. Von Gesterding. ( Ausb.H J.Nr. VIII. 
8. 215—276). Wi« überall in den Gesterdlng'scbon 
Schriften wird man auch hier auf vieles Allbekannte 
und Oberflächliche stofseu; dock auch Einiges nicht 
ohne Interesse und Billigung lesen. So die Erörte- 
rung über die Wirkung, welche die Bestellung ei- 
ner Hypothek zur Sicherung der Rechte 



Wolmungsmiethen lindet sich ein Aufsatz in Röder"» 



aus dem 

Miethscontract dem Miether gewähren kann; ferner 
Abb. über pract. Fragen desCivilr. Nr. I. S. 1—40. über die Rechtsmittel, wodurch der Singular- Suc- 
Der Vf. versteht den Schlußsatz der L. 13 $.11 eossor ins Eigenthum sein Recht gegen den Mief her 



D. loc. so, dafs das TJebcrwohncn in der Regel eine 
Reloeation für die bisherige Dauer der Miethszcit 
bogrunde, falls nicht für diesen Fall eine kürzere 
Zeit im Voraus verabredet worden. Allein dabei 
wird a) von der falschen Voraussetzung ausgegan- 
gen, dafg das im Eingange erwähnte „recotiduxis*e 
fc/efnr" auch auf Wohnungsmiether von Ulpian be- 
zogen sey, da doch der ganze Zusammenbang er- 
gieht, dafs bis zu dorn Schlufssatz nur vom Landgüter- 
pacht die Rede war; 6) schon das „a/io iure utimur 
»n praediit urbanit" schliefet die Idee einer still— 
schweigenden Reloeation (mit Ausnahme des Falls 
„nisi in scriptis cerinm tempus conduethnis compre- 
hentum sif*') von selbst aus, und darauf wird »neb 
sehr bestimmt angedeutet durck di« \\prte: „uf 
A.L.Z. 



geltend machen kann. Nur siebt man nieht ein, 
warum der Vf. — welcher doch selbst nnnimmf, 
dafs Eigenthumsübergahe möglich int, auch wenn 
der Miether sieht weichen will — dem Nachfolger 
dio Rei vindicatio abspricht. Man kann diese Hinge 
ja auch gegen einen blofsen Detentor richten, und 
die Möglichkeit sie anzustellen, ist für Jeden vorhan- 
den, der nicht körperlich besitzt, wenn der Inhaber die 
Herausgabe rerweigert, gesetzt auch man hätte schnel- 
ler zum Ziele führende persönliche Klagen, was, wie 
Ree. glaubt, hier nicht einmal der Fall ist. — Ueber 
die Aufhebung der Miethe wegen nvthiger Reparatu- 
ren und Hnvorheraetehener Bedurfnüse. Von«. Bucli- 
holiz (in dessen inr. Abb. Nr. XXIV. S. 299 - 304). 
Der Vf. zoift, der Vermietker, so oft er bauen 

will 
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will, den Miether zum Räumen zwingen könne, al- ihres Grandes als ihrer Wirkung. Darauf wird ge- 

lein t» aUen fiiUen entschädigen müsse, der zweite nau bestimmt, worauf dieselbe im Justin. Hechte ge- 

Vertreibungsgrund auf wirkliche Uneiilbehrlichkeit richtet sey. Im 3tcn Kap. (von S.38 bis zum Schlufs) 

einzuschränken sey. erörtert der Vf. die Coucurrenz dieser Klage mit au- 

Societiitscontraci. — lieber den einseitigen Rück- deren Klage«, und dieser Abschnitt enthalt zugleich 

irHt von dem Gesellschaftsvertrage. Von Dr. Hänfner höchst schätzbare Beitrüge zur Lehre vom objectire« 

"1. XVII. Nr. X. und subjectiren Klagen- Concurs überhaupt. _ ,. 



in Leipzig. (Areh. f. civ. Pr. 
S. 262 — 279. Nr. XV. S. 440 



458). Der Vf. 



sucht die bekannten Bestimmungen des R. R. über 
die Auflösung des Societätscontracts durch einseitige 
Renunciation und über die Folgen eines dolosen und 
unzeitigen Rücktritts aus naturrechtlichen Principien 
zu rechtfertigen. 

Schenkung. — Die Lehre von den Schenkungen 
nach Römischem Recht. Von Dr. Franz ll'ilh. Ludw. 
v. Meyerfeld, Privntdocenten der Rechte in Marburg. 
Erster Bd. Begriff und Charakter der Schenkung; 
Arten der reinen Schenkung (Formen, u eiche der 
Schenkung mit anderen Vermbgenszincendungen un- 
ter Lebenden gemein sind); auulificirtc Schenkungen. 
Marb.1835. (V III u. 432S. 8.) Von diesem gründ- 
lichen Werko wird eine genauere Anzeige und Beur- 
lheilung in diesen Blättern erfolgen , sobald der 
zweite Band (welcher laut der Vorrede den Schlufs 
bilden wird) erschienen ist. Ree. will daher für 
U nur bemerken , dafs der Vf. mit Recht sagen 
der unbefangene Leser werde sich leicht 
überzeugen, dafs nicht Neiierungssucht ihn geleitet, 
und dafs er redlich die Quellen durchforscht und die 
Ansichten der besseren Schriftsteller geprüft und 
benutzt habe. Dafs dennoch in dem Buche manches 
Neue, und noch mehr Noubegründetes vorkommt, 
wird Ree. wohl nicht einmal versichern dürfen, in- 
dem es nur die natürliche Folge der Vereinigung 
eines reinen wissenschaftlichen Strebens mit müh- 
samen FIcifse ist, wie Beides sich hier offenbart. 
Und wenn man dem Werke auch eine freiere Form 
wünschen möchte, so entschädigt doch für den Man- 

Sel derselben den Leser, welcher Belehrung sucht, 
er Umstand, dafs mit jedem Satze auch dessen Be- 
gründung verbunden, der Leser also in den Stand ge- 
setzt ist, Schritt vor Schritt dem Vf. zu folgen und 
die Richtigkeit seiner Meinung zu prüfen. 

Obligationen auf Strafe und Schadensersatz. — 
l'eber den Begriff des possessionis furtum. Von 
v. Buchholtz ( jur. Abh. Nr. XXVI. 8. 323 - 339). 



Buchholtz, Wem steht die fürt iva condictio zul 
( in der jur. Abb. Nr. XXVII. S. 340 — 346.) £« 
wird hier ausgeführt a ) dafs nur dem dominus, aicht 
auch dem PfandglSubigcr die c. f. zustehe, 6) dafs 
diese Klage auch während der Ehe von einem Ehe- 
gatten wider den anderen angestellt werden könne. 
— lieber Verjährung der Injurienklagen. Vom Re- 
gieruzig8rathe Chop in Sondershausen. (Arch. f. civ. 
Pr. Rd. XVII. Nr. VIII. S. 214 - 242). Der Vf. 
sucht zu zeigen , dafs die t'irilhlage aus Injurien — 
die ex Lege Cornelia entspringende wie die pra'tori- 
sche — binnen einem Jahre verjährt werde, und die 
Verjährung von dem Moment clor begangenen Injurie 
anfange zu laufen. — Die Entschüdigungsklagen gegen 
den Richter, qui Uten* suam fccit (die e. g. 
Sgndicatsklage ) ist in neuerer Zeit) selten Gegen- 
stand besonderer Untersuchungen geworden. Eine. 
recht tüchtige Erörterung darüber von tlottfr. lieber 
findet sich in dem siebenten Bande der Zcitschr. Hc 
Civilr. u. Procefs. Abh. I. (S. 1-48). Der würdige 
Vf. zeigt auf befriedigende Weise, dafs nach der 
Natur der Sache, nach Grundsätzen der Zweckge- 
mäfsheit und nach Bestimmungen des fremden wie 
dos einheimischen Rechts, der Richter nur wegen 
dolus und lata culpa in Anspruch genommen werden 
könne. In eiuem angehängten Rechtsfalle war aber, 
nach des Vfs. gtwiis richtiger Ausicbt, ein groben 
Verschulden des Richters wirklich vorhanden; den- 
noch wurde er, als damaliges Mitglied des HoF-o- 
richts, von seinen Collcgen überstimmt und der 
Beklagte freigesprochen. 

Bei Gelegenheit der Entschädigungsrerbindlich- 
keit der Gastwirtbe u. s. w. pflegt wohl die Frage 
aufgeworfen zu werden : ob der Gastwirt h zur Auf- 
nahme von Reisenden unbedingt verpflichtet sey/ 
Hierüber giebt es zwei Stellen von Vlpian ( L. im. 
§. 6. Ii. furti adv. nautas und L. 1. §. !• D. nautae, 
caupones etc.), die einander zu widersprechen sehet*» 
nen. Ree. ist der Meinung, dafs in der einen Stelle 



Der Vf. weist auf befriedigende Art die Richtigkeit nur gesagt werde: der Wirth wählt sich seine Visit 
der schon von Murezoll ( Arch. f. civ. Pr. Bd. V III) nicht, er nimmt sie, wie sie sich ebon einfinden, in 

derunderen: eine unbedingte .Zwangsverbindlichkcit 



ausgeführten Ansicht nach , dafs furtum possessionis 
eine rechtswidrige Aneignung des juristischen Be- 
sitzes, was man aber gewöhnlich dafür halte, ein 
furtum rei, aber suae rei sey. — Selecta de con- 
dictione furtiva eapita, Diss. quam — — defendet 
Aug. Otto Krug Lipsicnsis. Lips. 1830. ( 89 S. 8. ) 
Eine der in guter Latiniliit und zugleich gründlich 
abgefafsten Inauguraldissertationen , wie sie vor- 
zugsweise immer noch von Leipzig ausgehen. Den 
Eingang bildet eine Untersuchung über den Ur- 
sprung der c. f. und die Verschiedenheiten derselben 
im älteren und ueueren Rechte , sewohl 



zur 



">gte. 

Aufnahme jedes Reisenden findet nicht Statt. 
Ouyet (Bern, aus dem Rom. Ueconomiercchte Nr. II. 
im Arch. f. civ. Pr. Bd. XML S. 41 - 52) will die 
erste Stelle von solchen Reisenden verstanden wis- 
sen, welche nur momentan im VVirthshausc verwei- 
len, die zweite von denen , die daselbst übernachte«, 
also wohnen. Wie übrigens diese ganze Frage mit 
dem röm. Uecouomiei-echte zusammenhange, hat dem 
Ree. noch weuiger einleuchten wollen, als dicKrklü- 
rung selbst» — Unter der Rubrik : Kcchtsverhiilinis- 
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(Zeitschr. für Clvilr. Und Proc. Bd. IV. Nr. XI. S. 

2G1 — 290) auszuführen, 1) da Ts der Herr des Thiers 
den von diesem gestifteten Schaden zu ersetzen habe 
nicht wegen neiner eignen, sondern wegen der Thie- 
re Schuld (nur Bekanntes, wobei denn, wie ge- 
wöhnlich, auch die Frage nicht berührt ist, ob denn 
der Herr sich .durch noxae daiia von der Erstattung 
de« Schadens befreien könne, den sein Hund — d.h. 
auch ein solcher, welcher nicht an der Kette zu lie 



ser Klage und die Gründe , wesnnlb slo wegfällt, ge- 
nau ans den Quellen entwickelt. Auf das Verhält- 
nifs der directa zur utiiis ag. pl. arc. act. hat sich der 
Vf. nicht eingelassen. — In Beziehung auf das in- 
terdictum de glande legenda sucht üuyet (Bern, aus 
demiBöro. üecon. Hechte Nr. IV. Archiv f. civ. Pr. 
XVII. Abb. II. Nr. IV. S.G4--7G) darzothun, 
dals bei tcrtlu qtm/ue die zwei freie Zwischentage an- 
genommen werden nulfsten. Ebendns. Nr.l. (S. 31 bis 



gen pflegt — durch Beifsen u. s. w. angestiftet bot?) ; 41) wird in Ansehung des interd. de arborib. caedend. 
2) dafs man wegen Belästigung durch fremde Bienen die Meinung aufgestellt, 



zwar nicht gegen den Herrn derselben klagen, wohl 
aber die Bienen durch Bauch, oder andere ihnen be- 
schwerliche Mittel loszuwerden suchen dürfe. Seil 
über den Grundsatz des Rom. Rechis , da/s Niemand 
mit oder aus dem Schaden eines Anderen sich berei- 
chern dürfe. (Versuche im Gebiete des Civilr. Bd. I. 
S. 1 — 140). Dafs es an einer eignen Untersuchung 
Uber den Gegenstand bisher so gut wie ganz fehlte, 
ist um so merkwürdiger, als vielleicht keine Klage 
so häufig genannt wird, wie die in furtum actio ipian- 
to quia lovupletior f 'actus est , wenn vom Schadenser- 
satz die Rede ist , und man eine audere Klage nicht 
nachzuweisen vermag. Man darf also mit Becht sa- 

fen, dafs der Vf. eine fühlbare Lücke ausgefüllt 
obe, und zwar sieht man schon aus dem Umf inge 
der Abhandlung, mehr noch aus dem vorausgesetzten 
Inkaltavcrzcichuifs, dals er den Gegenstand vollstän- 
dig, d. h. nach allen seinen möglichen Beziehungen 
darzustellen gesucht habe. In der That durfte auch 
kaum ein Gegenstand unberührt gehlieben seyn, wo- 
bei die Bereicherungsklage zur Sprache kommen 
könnte, uud die Ausführung ist chenfalls von der 
Art, d.ifs man die Ahhaudlung eine wahre Bereiche- 
rung der \\ issensch. ift nennen kann. i\ur die Be- 
gründung der Klage auf präsumtiven i/o/,»* n.uls für 
verfehlt ei klärt wei den. Bitten präsumtiven dolus 
g^iebtes, nach richtiger Ansicht, gar nicht, und die 
Stelle, worauf de i Vf. sich Hauptsächlich beruft ( L. 
17. §. 4. D. de inst. ad. ), spricht nur von der repli- 
ca doli generalis, wie die Neueren es nennen; dies 
ist bekanntlich ein ganz anderer Begriff, als der ei- 
ner Arglist , und wenn der Vf. später dafür den Be- 
griff eines s. g. dolus ex re substituiren will, so dürf- 
te doch auch dieser Ausdruck nicht in dem Sinne von 
Arglist genommen werden, wie der Vf. seinen oW. 
ex re hier wieder nennt. 

Gesetzliche Obligationen zum Schutz unmittelba- 
rer SacJienr echte. — De damno inferto ex sali ritio; 
in Weiske guaest. iur. civ. (Nr. 1. S. 1 — 13) ! nicht 
blos wegen aedes riünosae , sondern auch wegen eines 
durch den Sturz eines überhängenden Felsen oder 
durch die Beschaffenheit des Landes für den Nachba- 
ren zu befürchtenden Schadens, roufs der Nachbar 
Caution leisten. (Vgl. die oben angezeigte Schrift von 
/WM* über die Klageformeln der L. Jlubria). — 
Lieber die Erfordernisse der actio aguae pluviue 
arcendae. Von Dr. K. A. Schneit (er. ( Zeitschr. 
l^F"^' und ProceCl Bd - V. Nr. XXII. S. 325 bis 
Jt*2). Bs werden die wesentlichen Bedingungen dic- 



. dafs der beteiligte Nach- 
bar nur bis auf 15 Fufs von der Erde an die Zweige 
weghauen konnte, nufserdem aber noch eiue Klage 
gegen den Eigentbümer des Baumes auf Wegnahme 
der höheren Zweige Statt fand. Dabei ist die deut- 
liche Bestimmung der L. 1. $. 9. D. de arborib. caed. 
durchaus in den Hintergrund geschoben (das succidi 
eam praeeipitur u. s. w. ist ganz unmöglich blos 
auf das Hecht des Klägers zu beziehen), wogegen der 
Vf. den Beweis seines Satzes auf die beliebte Luft- 
säule stützt, und gar auf die Bestimmung über die 
Wegnahme der iu fremdes Land hineingetriebenen 
Wurzeln.' Zwei Aufsätze von dem der Wissenschaft 
leider so früh entrissenen jüngeren Hasse : über operit 
mri mmeiatio ( Khein. Mus. Bd. III. S. 579 — «30) 
und über das interdictum uuod vi aut dum (ebendas. 
Bd. IV. S. 1 - .51) verdienen schon um deswillen alle 
Aufmerksamkeit, weil hier beide Rechtsmittel in 
ihrem wahren Zusammenhange dargestellt sind ; in 
den s.g. Rom. Rechtssystemen werden beide gewöhn- 
lich auf eine jämmerliche Weise auscinandergerissen, 
und erscheinen denn dadurch , wie so manches An- 
dere, was aus Liebe zum leidigen Formalismus sei- 
nem eigentlichen Wesen entfremdet ist, als Erzeug- 
nisse blofser W illkür, kaum gut genug zum Auswen- 
diglernen. (Nur bei Wenigen, z. B. hei Mühlen- 
bruchd.P. Vol. 2. §. 4ti3. 464 ist dieser Zusam- 
menhang berücksichtiget.) Eine genauere Chnraktc- 
risirung dieser Abhandlungen ist nicht möglich , oh- 
ne in das Einzelne näher einzugchen, wozu aber hier 
der Ort nicht ist. Nur das Urtheil erlaubt sich Ree. 
hinzuzufügen, dafs wenn auch hie uud da etwa« Ma- 
nier (namentlich eine allzugetreue Nachahmung der 
väterlichen Stil - Eigeiithiimlichkeiten ) und Mangel 
voller Reife sichtbar wird, diese Aufsätze doch das 
Beste sind , was die neuere Literatur über die ge- 
dachten Gegenstände aufzuweisen hat. — Aber 
uueh die ungefähr gleichzeitige Abhandl. von Wieder- 
hold über V. iV. O. ( Hanau 1831. S. G5 — 118) ent- 
hält manches Beachtenswerthe. 

Aufhebung der Obligationen. — o ) Zahlung : 
Wann wird der Schuldner durch Zahlung an den Gläubi- 
ger seines Gläubigers ( besser wäre wohl gewesen : 
durch Zahlung au einen Anderen) liberirt'i Von Prof. 
Müller in Giefsen (Arcb. für civ. Pr. Bd. XV. Nr. 
XII. S.2b\j -27;). Nach des V 7s. richtiger An- 
sicht genügt dazu nicht, dafs durch die Zahlung der 
Nutzen das Gläubigers befördert sej, sondern es 
mufs etwas Anderes hinzutreten, z. a. Katibnbition 
u.dgl.— VeberStückzuhhmgs von Gesierding < A, jjJ- 
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fTT. S. 410 - 420. Nr. III): der wahre Grand, wm- 
"halb der Gläubiger zur Annahme von Stückzahlun- 
gen nicht genötbigt werden kann, wird vom Vf. iu 
die Verschiedenheit des Objects der Zahlung von 
dem der Verbindlichkeit gesetzt. — übender». 
Kann der Schuldner eine Quittung fordern ? (das. S. 427 
bin 429. Mr. V) glaubt, dafs er es vtre perfecto nicht 
könnt' , sondern nnr nach positivem Rechte, oder der 
Billigkeit. Die Rom. Juristen dagegen zweifelten 
nicht , dafs der Schuldner berechtigt sey die Zahlung 
aru verweigern , wenn der Gläubiger ihn nicht des Be- 
weises halber sicher stelle; s. L. 21. D. de u»ur. — 
Ebenderselbe vertheidigt die richtige Meinung, dafs 
die durch Produclion dreijähriger Quittungen über 
öffentliche Abgaben begründete Präsumtion, dafs aus 
der frühem Zeit keine Rückstände verschuldet wer- 
den, nnf Privntquittiingen nicht anwendbar sey, 
Ausb. III. 8. 439 - 446. Nr. VIII. — üeber da» 
Recht des Schuldners , bei Zahlungen und Abschlag»' 
Zahlungen zu bestimmen , tcorauf er »ie gerechnet Wit- 
ten wolle. Von Funke (in dessen Beitrügen zur Erürt. 
jirnkt. Rechtsmaterien Nr. IV. 8. 190 — 2H ). Der 
Vf. geht davon aus, dafs anch bei Abschlagszahlun- 
gen der Schuldner bestimmen könne, worauf er zah- 
len wolle, dagegen der Gläubiger das Recht habe 
die Annahme zu verweigern ; werde aber durch Zah- 
lung eine ganze Schuld getilgt, so stehe die Bestim- 
mung, auf welche Forderungen von gleicher Gröfse 
der Gläubiger annehmen solle, dem Schuldner un- 
bedingt zu. Hiernach bestimmt sich das Einzelne 
-auch sehr leicht. Ein Aufsatz von r. Uuchholtz: 
auf wa» fiir eine Schuld wird eine bezahlte Summe an- 
gerechnet i ( iur. Abb. Nr. XXVIII. 8. 3*7 — 358) 
'ist hauptsächlich auf die besonderen Bestimmungen 
"über die Art der Abrechnung gerichtet, wenn dar- 
über nichts vereinbart ist. — Leber die richtige Be- 
rechnung des InteruxtnHi, nach Grundsätzen des 
Rechts, von Dr. I'erd. Zachariii. Greifsw. 1831. (VI 
"u. 05 S. 8.). Der Vf. bestimmt den Begriff des Inter- 
itsurium als den Abzug, welehcr von einem unver- 
zinslichen Capital gemacht werden darf, weil es eher, 
als es fällig ist, bezahlt wird. Diese Definition ist 
jedenfalls zu eng, da das Intern», auch da vorkommt, 
wo von dem Verhältnifs eines Capital- Gläubigers 
und Schuldners überall nicht die Rede ist; aufserdem 
ist der Zusatz unverziiulich nicht für richtig zu hal- 
ten. Uebrigens erklärt sich der Vf. für die Hoff- 
mnnn'sche Berechnungs - Methode, und verwirft die 
Lcibnitz'sche, weil darin ein Anatooismus liege. Al- 
lein der Anatocismus setzt voraus, dafs der Schuld- 
ner Zinsen zahle; hier werden sie dem Gläubiger als 
erhoben zur Last gerechnet; darüber wollen wir gar 
nicht einmal mit dem Vf. rechten, dafs nach seiner 
Meinung das Verbot des Anatocismus schon in der 
Nfltor der Zinsen gegründet ist. — b) Compensation. 
— Ein« Abbandl. ton Hayner: wie ist das Compensa- 



iiatm echt geltend zu machen? (Wien 1830. S.l 97) 

behandelt die Frage zunächst nur mit Rücksicht auf 
das Kais. Oestorr. Hofdocret vom 15. Jan. 1787, 

wenngleich auch beiläufig eine Rciho von Sätzen aas 
dem Horn. Rechto, oder was dem Vf. (nach S. VJ) 
das Nämliche ist, aus „der Rechtsphilosophie" an- 
geführt werden. — Veber die Zulassigkeit der Com- 
pensation bei dinglichen Klagen. Von Gesterdimi 
(Ausb. III. Nr. IV. 8. 173— 195). Der Vf. vrü\ 
die Bestimmung Justinians hierüber nicht von einer 
aeatinuilio rei oder den Impensen, sondern von den 
Fällen verstanden wissen, wo Gegenstand der ding- 
lichen Klage Quantitäten fungibler Sachen sind. — 
Die Lehre von der (ktmpensation. Von Dr. Aug. (lifo 
A'r«<(/,RechtsroiiHulenten und Privatdocenten ia Lein/. 
Lcipz. 1813. (XJIu.27öS.8.). Ree. muh bekennen, 
dafs diese Schrift ihn bei weitem nicht in dem Grndu 
befriedigt hat, wie die drei Jahre früher erschienene 
Inauguralschrift desselben Vfs. Zwar fehlt es auch 
hier nicht an mannichfaltigen Beweisen von der Ge- 
lehrsamkeit, dem Fleil's und der wissenschaftlichen 
Selbstständigkeit des Vfs.; allein der Vf. kommt vor 
lauter System überall nicht einmal zu einer gründli- 
chen und zusammenhängenden Untersuchung über 
den allgemeinen und den positiven Rechfscharaktor 
der Comnensation. Daher lesen wir denn an der ei- 
nen Stelle: die Compensation sey kein modus tollend* 
Obligationen, sondern eine blofse cj-eeptia, währen«/ 
nn anderen dargethan wird, dafs mit der Existenz 
des Compensritionsgrundes die Forderung durch die 
Gegenforderung, soweit diese reiche, ebne Wertt W » 
getilgt werde. Ree. hat diesen Punkt geflissentlich 
hervorgehoben, weil, wie man wohl hiebt bezweifeln 
wird, die Frage: was und wie wirkt die Compou Na- 
tion ? als der .Mittelpunkt der ganzen Lehre angese- 
hen werden mufs. Begnügt man sirh nicht mit Wort- 
erklärungen und mit der Interpretation isolirter 
Textes -Stellen, knüpft auch die hier so wichtige ge- 
schichtliche Darstellung nicht Mos an gewisse Und* 
re Momente (z.B. nn den ehemaligen Unterschied 
zwischen str. iur. u. «Von. /id. iud.)> — so dürfte man 
auch hierüber wohl noch zu ganz andern Resultaten 
kommen, als die durch die bisherigen Untersuchun- 
gen gewonnenen sind , welche einen neueren Schrift- 
steller sogar zu- der Behauptung geführt haben: et 
sey nichts natürlicher und angemessener, als daf* die 
Compensation ipso iure (in dem gewöhnlich angenom- 
menen Sinne) eintrete. 1 (Also ist es etwa natürlich 
zu sagen : wenn l dem Ii ein Capital von 1000 Ulhli . 
verzinslich schuldig ist und nun gelegentlich eii.cr 
Thaler fiir den //auslegt, so betrügt das zu verzin- 
sende Capital nur noch U99 Iltblr.?) Dafs das Burl 
übrigens einzelne sehr srhiitzbnre Beitrüge entballt 
erkennt Ree. um so lieber an, nls er das Talent und 
da* Streben des Vfs. aufrichtig schützt. 

(Die Furtttt iung folgt.) 
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_ (Fortiettung 

e) flfovation.— Ueber Notxdio tocita, von Dr. J/epp, 
(Arch. für civ. Pr. Bd. XV. Nr. XI. 8. 240-202). 
Per Vf. erklärt sich wieder gegen die novatio tacita. 
Neue Gründe für diese Meinung hat Ree. nicht ge- 
funden, and so bleibt er denn nach wie vor bei «ei- 
ner Meinung, Justinian habe nur bestimmt: im Zwei- 
fel, und also auch wo die alteren Juristen zweifel- 
haft waren, darf eine Novation nicht angenommen 
werden. Den vom Vf. vorgetragenen Rechtafall wür- 
de auch Ree. so entschieden haben, wie das Spruch- 
collegium; wenn aber Advokaten und durch sie ver- 
leitet die Richter die gar nicht hieber gehörige Fra- 
ven stillschweigender Novation einmengten, so 
dies nicht zu billigen. — d) Verjährung der For- 
ungarechte. — Ueberdie «ehr bestrittene Frage: 
ob durch Verjährung der Klage blos die« Rechtsmit- 
tel, oder das gaqxe Recht erlösche, — H.I.WA 
ob eine Natural- Obligation zurückbleibe oder nicht f 
haben wir seit dem Beginn unserer Periode wieder 
zwei Abhandlungen erhalten: Rofthirt: welche 
Wirkung hat die Verjährung der Klugen! (in seiner 
Zeitschr. für Civil- und Criminalrecbt Bd.I. Ufr. II. 
S. 15G — 172, nebst einem Nachtrage im dritten 
Heft. S. 390 - 392. ) ^ Konr, Büchel über die 
Wirkung der Klagenverjährung; such unter dem Ti- 
tel : Gvilrechlliche Ei rörterwujen in einer Reihe ein- 
zelner Abhandlungen von u.s.w. I. Marb. 1832. (VII 
u. 78 S. 8.) , ebenfalls mit einem Nachtrage , im drit- 
ten Heft der civilrechtl. Brort. (Marb. 1834) 8. 127 
bis 133. Rofthirt nimmt ah Regel an, dafs eine na- 
turalis obligatio zurückbleibe, Rächet rertheidigt wie- 
der die entgegengesetzte Ansicht, wie nicht zu leug- 
nen ist, mit Scharfsinn und Gewandtheit. Indessen 
ist soviel gewifs , dafs die Acten über den Gegen- 
stand noch nicht geschlossen sind. Ree. ist der Mei- 
nung, dafs allerdings eine Natural- Obligation zu- 
rückbleibt, jedoch nur die Wirkung derselben, wel- 
che wesentlich zu ihrem Begriff gehört, dafs näm- 
lich die dennoch geleistete Zahlung nicht zurückge- 
fordert werden kann, andere, wenngleich regel- 
nd fsige Wirkungen einer Natural- Obligation 
che eigentlich auch nur ein Erzeucaifo spater 
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risprodenz sind, brauchen darum der verjl 
derung noch nicht beigelegt zu werden. Auf IhaU- 
che Art verhült es sich mit der Natural- Obligation 
des durch einen ungerechten Richterspruch absolvir- 
ten Schuldners ( vgl. L. 60. pr. D, de cond. ind. mit 
Im 13. D. mtib. mod. pign. tolv.). — Von den Ver- 
tbeidigern beider Meinungen ist der historische Weg 
eingeschlagen, ohne dafs wir bis jetzt dadurch einer 
sicheren Entscheidung ntiher gerückt werden ; denn 
such darüber ist man noch nicht einig, ob die tempo- 
rale» actione* der früheren Zeit durch Verjährung 
vollständig aufgehoben worden seyen, oder nicht. 
Ree. will sich für jetzt in diesen Streit nicht einmi- 
schen , sondern nnr einige allgemeine Argumente und 
Gegenargumente anführen, die der obigen Ansieht 
zu Statten kommen können : a ) die Einrede gegen 
eine Klage, wodurch Jemand wieder haben will, 
was er in Gemüfsheit einer Obligation geleistet bat, 
liegt von selbst in dem Umfange einer jeden nicht 
für richtig erklärten oder aus rechtlichen Gründen 
zu rescindirenden Obligation. Dies natürliehe Recht 
eines Gläubigers mufs daher dem eben so gut zuste- 
hen, welcher seinen Anspruch durch actio geltend 
machen kann, eis dem, dessen Recht überhaupt nur 
als Naturalobligation erscheint, b) Das Verjährungs- 
recht ist, in welchem Umfange es auch anerkannt 
sejn mag, ein singulüres Recht;. daraus folgt denn, 
dafs, wenn das (««setz ausdrucklich nur die Geltend- 
machung der actio an eine bestimmte Zeit knüpft, 
auch nur diese, und nicht zugleich auch jene natürli- 
che (Exceptio eines jeden Gläubigers , oder das Recht, 
das behalten zu dürfen , was ihm ohne actio geleistet 
ist, verloren geht. Und wollte man 'selbst hier ex 
ratione legit argumentiren und für eine solche den 
bei Gelegenheit der Ersitzung angeführten Grund: 
ut litium sit finis halten, so würde diese ratio doch 
überall nicht auf den Fall passen , wo ungeaehtet der 
verjährten Klage dennoch die Erfüllung geschehen 
ist. c) Die EinschrSnkung der in den Quellen aus- 
drücklich anerkannten Unverjährbarkeit der Einre- 
den IL. 3. $. 6. D. de doli muH esc.) auf die Fülle, 
wo eine exceptio auf einem anderen Grund« als die 
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verjährbare Klage beruht, ist nach Allgemeinen ja- von Gesterding (Nachforsch. Tb. III. klein. Ab- 

ristischen Gründen durch nichts tu rechtfertigen. — handJ. Nr. VII. 8. 434 — 438) verneint, wie Ree. 

d) Die Regeln. Uber die Wirkung; der ejrce/itiones (L. glnubt , mit vollem Hecht. — Ueber eine andere du 

06. L. 112. D, de reg. iur.) beweisen gar nichts , wie s. g. benef. exe. betreffende Frage: ob die darauf ge- 

leicht nachzuweisen ist, aber die Regel der L. 40. pr. gründete Einrede durch den Concurs des Hauptsckuld- 

D. de cond. iud. (,//»« exceptionem perpetuam habet, ners ausgeschlossen werde? sind zwei Abhandlungen 

soluUun per errorem repetere polest") kündigt sich erschienen, die eine von Seil (in der Zeitschr. für C- 



selbst als eine solche an, die mancherlei Ausnahmen 
unterworfen ist. Sie gilt insonderheit auch nicht für 
den mit Unrecht losgesprochenen Schuldner (L. 60. 

E. D. de cond. ind. ), weil dieser Mos das förmliche 
icht für sich, die Billigkeit aber gegen sich hat. 
Ganz in gleichem Falle befindet sich auch der Schuld- 
ner, welcher sich nur auf Verjährung berufen kann« 
e) Die L. 37. D. de fideiuss. und die L. 14. D. de 
comp, könnt« man immerhin in dem allgemeinen Sin- 
ne verstehen, welchen die Gegner ihnen beilegen, 
ohne dafis dies der Ansicht des Ree. widerstreiten 
würde; denn — um hier nur von der zweiten Stelle 
zu sprechen — die s. g. Compensationseinrede ist ein 
Erzeugnifs des positiven Rechts oder der Jurispru- 
denz , und gegen ihre ZulHssigkeit könnte man sich 
allenfalls auf das oben erwähnte politische Motiv der 
VerjUhrung berufen. Ware sie daher auch ausdrück- 
lich dem abgesprochen , wider Welchen verjährt ist, 
so würde man sich hieraus noch keine Schlußfolge- 
rung auf das natürliche Zurückbehaltungsrecht eines 
jeden Gläubigers erlauben dürfen. — In dem Nach- 
trage der Bücherschen Schrift erklärt sich der Vf. 
noch gegen ein Argument, welches nur sehr beiläufig 
von Münlenbruch in der Forts, des Glückschen Com- 
ment. Bd. 35. S. 462. Not. 67 angedeutet wurde. M. 
glaubt nämlich , dafs die L. 23. § . 2. D. de i. t. , wo- 
nach auch das durch Verführung ausgeschlossene 

Suerelrecht iure aecrescendi auf die übrigen Pflicht- 
eiis -Berechtigten komme, gegen die Ansicht be- 
nutzt werden könne, dafs die Klngenverjährung das 
Recht an sieb ausschliefse. Büchel sagt: gerade um- 

fc kehrt; denn ein Recht, welches ich noch habe, 
ann nicht iure aecrescendi an einen Anderen kom- 
men. Dies scheint etwas für sich zn haben \ jedoch 
nur , wenn man die Sache obenhin ansieht. Fafst 
man das Argument aber so auf: „das Qncrelrccht 
konnte nur aecresciren, wenn der, von welchem es 
auf den Anderen kam, es auch wirklich hatte, allein 
darauf verzichtete, oder für seine Person von der 
Geltendmachung ausgeschlossen wurde M — so ist 
schwerlich etwas Gegründetes dagegen zu erinnern. 
— Vgl. auch noch v. Buchholtz jnr. Abhandl. Nr. 
. S. 390 — 392; (Über L. 2. C. de luit. piqn.) 



Aus dem Intercessionsrecht ist hier nur 



MM.» 
Weni- 
ges anzuführen, indem manches dahin Gehörige bei 
dem gleich folgenden Gegenstande (Correal- Obliga- 
tion ) zur Sprache kommen wird. — Ueber lnterces- 
sionen au» Freigebigkeit findet sich ein trefflicher Auf- 
satz von Cropp in den jur. Abhandl. Bd. II. Nr. VI. 
( S. 175— 182 ). Der Vf. erklärt sich mit Recht da- 
für, dafs das 8. C. Vell. auch auf dergleichen Inter- 
cessionen anzuwenden sey. — Die Frage: ob dem 
Bürgen, der sich als Selbstschuldner verbürgt hat, das 
benef ieium excussionis zu versagen seg'i wird 
-» . r i . • 



III. Nr. XIII. 8. 243 - 257 

ftop (im Are 

Nr. III. S. 50 — 78), Von Letztcrem wird die Fr»- 



vilr. und Proccfs Bd 

und von Chop ( im Archiv für tivilist. Praxis Bd. X 



V. 



ge bejaht, von Ersterem verneint, jedoch mit der 
Modiücation: dafs die Einrede der Vorausklau &U- 
dann zuzulassen sej, wenn eine baldige Beendigung 
des Concursverfahrens zu erwarten steht. Diese Mo- 
diücation aber ist praktisch nicht wohl durchzufüh- 
ren, d. h. sie wird in jedem vorkommenden Falle 
Zweifel und Streitigkeiten vorn nlauen, welche durch 
das, was der Vf. hierüber (§.8) sagt, nicht besei- 
tigt werden. Ree. ist der Meinung , dafs der Con- 
curs des Schuldners die Excussionseinreden stets aui- 
schliefse, wenn nicht der Bürge blos als Schndlos- 
haltungs- Bürge intercedirt hat. Es ist ganz offen- 
bar die Absicht des Gesetzgebers bei der Vorschrift 
der Nov. 4. Kap. 1., dafs der Gläubiger sich keinen 
längeren Aufschub in Folge der Excussionsetnrede 
gefallen lassen dürfe, oder m.a. W. es für ihn mög- 
lich seyn müsse , mit gleicher Leichtigkeit und Si- 
cherheit den Hauptschuldnci* in Anspruch zu neh- 
men, als den Bürgen. Ohnehin ist die neue Rechts- 
wohlthat als hlofse Einschränkung eines Rechts des 
Gläubigers eher zu Gunsten des Letzteren als des 
Bürgen zu erklären. Ungefähr aus diesem Gesichts- 
punkt wird die Sache auch in folgendem Aufsat/o 
angesehen: Hat der Gläubiger eine Klage gegen de» 
Bürgen, Kenn er durch eignes Verschulden von der 
Concursmasse des Hauptschuldners ausgeschlossen igt ? 
Von Dr. Jäger, Assessor bei dem Öbergerichto zu 
Marb. (Zeitschr. für Civilr. und Procefs Bd. V. Nr. 
XVI. S. 231 — 239). Der Vf. geht aber auch noch 
weiter, und bejaht die aufgeworfene Frage, was al- 
lerdings auch wenigstens die (Jonsequenz mit sich 
bringt, da aus dem biirgschaftlichen Verhältnisse der 
Gläubiger za keiner Diligcnz verpflichtet ist. Nor 
mufs mnn hier den Ausdruck Verschulden in seiner 
engeren Bedeutung, für JVachlfissigkeit, aeWn 
denn die ejrc. doli würde dem Bürgen nicht versagt 
werden dürfen. 

Die seit langer Zeit vernachlässigte Lehre von 
der Correal- Obligation hat nun auch ihren Mann ge- 
funden. Zwar ist das, was wir bis jetzt erhalten 
haben , fast nur Bruchstück zu nennen ; allein dies 
Bruchstück enthält Alles, was einer vollständigen 
und auf sicheren Prineipien beruhenden neuen Be- 
arbeitung der Lehre zur Grundlage dienen kann, 
diese Bearbeitung aber dürfen wir gewifs von dem 
gelehrten Vf. selbst erwarten : Zur LeArc row den 
Vorreal- Obligationen. Von Dr. Georg Julius Ribben- 
trop aufserordentl. (jetzt ordeotl.) Professor der 
Rechte zu Güttingen 1831. (XII u. 273 8. 8). - 
Vgl. damit die Ree. von Franke in den ScAimctfschen 
Johrb. Bd. XXI. S. 1-13, und die Bemerkungen 
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von v. Schröder in der Zoitschr. fiir Civilr.»und Proc. 
Bd. VI. S. 409 — 415. Der Vf. unterscheidet ei- 
gentliche Corrcal - Obligationen von Mos solidari- 
schen Verbindlichkeiten, welche nllerdigs mit^ jenen 
mehr oder weniger verwandt sind, und auch in^len 

S Miellen bisweilen mit denselben verglichen* erden, 
ennoch aber nicht, wie bisher geschehen ist, mit 
ihnen zusammengemengt werden dürren. (In der 
neuesten Ausg. von 'Mi baut'* Pand. findet sich be- 
reit* eino berichtigte Darstellung der Lehre , dage- 
gen bei Mackeldey ist zwar Ribbentrop's Buch ge- 
nannt, vou einer Benutzung desselben zeigt sich 
aber nicht die geringste Spur.) — Das "Wesen der 
Corrcal- Obligation besteht in der gleichzeitigen di- 
recten Beziehung einer und derselben ungetheilten Ob- 
ligation auf mehrere Gläubiger oder Schuldner. Die 
strenge Einheit der Obligation ober ist nur i luf dm 
objcctiveii Bestand derselben zu beziehen; in sub- 

{"ectiver Beziehung kann die Obligation als eine mebr- 
aohe betrachtet werden. Alles was den objectiven 
Bestand der Obligation afficirt, hat daher auf das 
ganze Verhältnifs Ein/iufs. So wird die Correal- 
Ohligation rernichtet durch Zahlung, Acceptilation, 
Novation und (nach vorjustinianischem Recht) auch 
diu Litiscontestation (wegen der processiinlischeu 
Consumtion, worauf nach dem Vf. — §. 28 — der 
Unterschied zwischen C. O. und biofs solidarischer 
O. beruht), nicht aber durch oinc Thatsache , wel- 
che biofs die Pcrsoa des Ohligations- Interessenten 
berührt, als capitis deminutio, compensatio und «w- 
fusio. Auch ein Befrei ungsg rund per creeptiunem 
■PfL das gau/e Rechtsverhältnifs aufheben, vetin 
er eine tiberwiegend objoctire Beziehung bat, wit 
der auf die Nichtexi&touz der Obligation gestellte 
Eid, wogegen ein pactum de nun petendo, seihst wenn 
es in mit gestellt wird, auf den objectiven Bestand 
in der Regel keinen Einflufs hat, und biofs ausnahms- 
weise einem correus debendi zu Statten kommt. (Dies 
ist allerdings ganz richtig; eine innere Verschieden- 
heit zwischen Eid und pactum de uon pei. wird sioh 
aber schwerlich nachweisen lassen. Ohne Zweifel 
wirkte hier die öftere Gleichstellung des iusiur. mit 
res iudicata ein.) So hat denn auch ein corrcus das 
Vergehen des anderen gegen das gemeinschaftliche 
obligatorische Verhältnifs zu prästiren, nicht aber 
die mora, nämlich die durch Interpellation bewirkte, 
weil diese nur die Folge einer wider die Person des 
einen correus gerichteten Handlung des Gläubigers 
ist. ($.1—8.) — Nicht eigentliche Correnl- Obli- 
gation findet aber in folgenden Füllen Statt: a) we- 
gen eines von mehreren Personen gemeinschaftlich 
begangenen Delict*. Jeder haftet hier vollständig 
wegen seines Vergehens, und hlos der von Einem 
vollständig geleistete Schadoncrsatz hebt die Schn- 
densklage gegen die übrigen auf, da nun ein Scha- 
den nicht mehr vorhanden ist. (S. IM) fg.) /<) Wenn 
Mehrere in Ansehung desselben Verhältnisses zu 
ungetheilfer b'Jeifsanwendung verpflichtet sind. Dies 
ist der Fall bei mehreren Vormündern, so wie hei 
mehreren Verwaltern ölTentlicher Angelegenheiten. 
Im Grunde haftet Jeder hier nur für sein eignes Ver- 



schulden, und zwir nTfufig nttr m tubsldhlm. und 
wenn gleich die Verbindlichkeit eine solidarische ist, 
so zeigt sieh doch darin 'der Mangel eigentlicher 
Corrcal- Obligation, dafs auf der einen Seite Nova- 
tion, Acceptilation und Procefsftihrung mit dem 
Einen die Uebrigen nicht befreit, auf der anderen 
Seite aber jeder dem eigentlich und zunächst Ver- 
pflichteten zugestandener Erlafs der Schuld auch die 
nur in Ktibsidiiim HaRenden Hberirt. c) Auf glei- 
chem Grunde beruht die solidarische Verbindlichkeit 
Hehrerer', welchen die nämliche Sache zur Aufbe- 
wahrung oder zum gemeinschaftlichen Gebrauchs- 
rechte hingegeben ist, und darum wird ebenfalls 
nur durch vollständige Leistung, nicht schon durch 
den Procefs mit dem Einen, die Verbindlichkeit der 
Uebrigen nufgehoben, wie denn in dieser Hinsicht 
mehrere Depositar ien u. 8. w. auch mit mehreren 
(versteht sich nicht blos in subsidium haftenden) 
Tutoren verglichen werden; L. 1. §.43 U. dcp'os. 
L. 15 de tut. ei rat. diitr. d) Die meiste Ach n- 
lichkeit mit eigentlichen Correal- Obligationen findet 
statt, wo die Verbindlichkeit auf ein /"oecre gerichtet 
ist. So lange hier das Thun selbst noch Gegenstand 
der Obligation ist,' erblicken wir hier eine einzige un- 
gcthcilte Obligation mit mehrfacher subjectiver Bezie- 
hung, und darum mufs, wegen Unmöglichkeit der 
Theilung, Acceptilation und jede andere den objecti- 
ven Bestand derOhligntio afficirende Handlung, auch 
die Verbindlichkeit der Uebrigen aufheben (so 
wie auch die Schuld des Einen von den Anderen mit 
getragen werden). Kommt es aber zur Leistung des 
Interesses, so wird nunmehr jeder Einzelne blos 
pro rata rcrurlheilt, und dadurch insonderheit unter- 
scheiden sich auch diese Fälle von eigentlichen Cor- 
real - Obligationen. Nur die obligatio auf das dar« 
einer Prädial - Servitut begründet wirkliche Corrcal - 
Obligation (S. 232 fg.). — - Nach dem Vf. nun wird 
wahre C. O. nur durch Verfrag und durch Testa- 
ment, abgesehen von einigen Fällen untergeordneter 
Bedeutung , — nämlich bei der Obligatio auf Be- 
stellung einer Servitut und der gesetzlichen Obliga- 
tion mehrerer Argentarien, wohin denn aber auch 
noch wohl mehrere Interccdenten gezählt werden 
müssen. — Leber dusllecht de» correu$ debendi, 
von dem anderen cor reut thei Itceisen Ersatz der 
Correaltchuld zu verlangen hat sich Seil ausgespro- 
chen in der Zrilscbr. fiir dvilr. und Procefs Bd. iU. 
Nr. XXI (S. 370- 422) u. Bd. IV. Nr. II (S. 17-- ). 
Seine Meinung geht im Wesentlichen dahin, dafs eine 
Ersatz -Klage dein zahlenden Correus zu gestatten 
sey, wenn ihm kein dolus zur Last falle, und zwar 
soll dies die utilis negotiorum gestorum actio sevn; 
der zahlende Mitbürger habe zwar dies Recht nicht 
gehabt, doch sey dies eigentliches ius singulare, 
dürfe daher nicht auf andere Correalschulden aus-* 
gedehnt werden. Der Vf., welcher freilieh U'-bben- 
ttvp** Buch noch hiebt benutzen konnte, stützt seine 
Ansicht zum Theil auf Stellen, welche von blos 
solidarisch Verpflichteten handeln. Dafs für diose 
da:. llciU, t he liw eisen Ersatz zu fordern, sich aus 
allgemeinen Grundsätzen rechtfertige^. lasse, wahre 
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correi debendi aber immer einen besonderen Grund 
dafür nachweisen müssen , hat sehr gut gezeigt 
r. Schröter in seinen Bemerkungen zu der Lehre ivn 
den Correal' Obligationen in der genannten Zeitschrift 
Bd. VI. Nr. XII. I (S. 409 - 435). — lieber die 
Umwandlung einer obligatio in solidum in eine 
obligatio pro parte durch den Gebrauch des 
au.rilii divitionit. Von r. tl'cnina - Ingcn/wim 
(ZeitKbr. f. Civilr. u. Proccf» Bd. IV. Nr. XVII. 
8. 382 - 414). Data unch Klterem Recht die auf das 
Ganze gerichtet« Litiscoritestutip gegen einen anreißt 
debendi die übrigen Corrcalftcfiuldner lihcrirtc, ist 
eben so gewifs, als dafs dies Recht ton Justinian 
durch die L. 28 C. de fidei. aufgehoben ist» Wie 
verhält sich hiezu nun das s. g. beneficium dicisionitl 
Der Vf. vertheidigt noch die Meinung, dafs in der 
Tbat dadurch die solidarische Obligation in eine par- 
tielle umgewandelt sey, und dafs man von der Auf- 
hebung der bisherigen Wirkung der electio debituris 
(in L. 28 cit.) noch keinen SchiufJs auf die Wirkung 
des beneficium sich erlauben dürfe. — Bec. ist der 
Meinung, dafs ein solrher Schlul's auch gar nicht 
nüthig sey, um die entgegenstehende Ansicht wider 
«IIa Zweifel zu schützen. Die Verbindlichkeit der 
Mitbürgen wird stets als eine solidarische be/eieh- 
net , ungeachtet das Hecht der Theilung längst für 
sie galt; damit ist die Ansicht unmöglich zu vereini- 
gen, dafs deunorh in Gemlfsheit des gesetzlichen uu- 
x'dium divitionit die Verbindlichkeit nur eine partielle 
seyn soll. Indessen sucht der Vf. diesen einwand 
dadurch zu beseitigen, dafs nicht ipso iure die Ver- 
bindlichkeit get heilt sc v, sondern das auxilium di- 
visionis nur auf dem W ege der Exceptio geltend ge- 
marht werde. Aber diese Exceptio ist von beson- 
deren Bedingungen abhängig gemacht, und die L. 2G 
1). de f idei., auf welche sich freilich auch der Vf. 
beruft, sagt ganz allgemein: wenn ein Mithiirge in 
Vermögensverrall gerathe, so falle dies den übrigen 
zur Last, und wenn andere Stelleu von der Insol- 
venz zur Zeit der Litiseontestation sprechen, so 
heifst die«) nur: sonst wird der in Anspruch genom- 
mene Bürge mit seiner exe. divitionit liberall nicht 
gehört; ein arg. a contrario darf man hierauf nicht 
gründen. "Nimmt man dabei noch Rücksicht auf die 
Natur dieser Bechtswohlthat, wodurch ein bisheriges 
Recht des Gläubigers nicht aufgehoben, sondern 
nur eingeschränkt werden sollte, so wie auf die (vom 
Vf. ziemlich obenhin abgefertigten) Aeufserungen 
Justinjans in der Nov. 99, so w ird man nach des Ree. 
Dafürhalten nicht umhin können, die Idee einer (.'/«- 
tcawlhwg der solidarischen Verbindlichkeit in eine 
partielle als unbegründet zu verwerfen. Jedoch ist 
sie auch noch in neuester Zeit vertheidigt voa 
v. Schröter, in den oben erwähnten Bemerkungen 
für Lehre von den Correal - Obligationen Nr. II 
Weber das nuxilium dirisionis der Correi. Zeit- 
schrift rarCMfr. und Pioc. Bd. VI. S. 435 - 446). 
Ree. ist »uch hierdurch nicht überzeugt worden, wenn 



gleich Alles, was sich dafür sagen läfst , mit Scharf- 
sinn und Gewandtheit von dein Vf. entwickelt ist. 
Man findet hier auch eine Erklärung von Nor. 09, 
worin der VI. die richtige Ansicht ausführt , dafs 
justinian allen correi t debendi das auxilium dirisionit 
gegeben habe, eine Ansicht, welche besonders durch 
Jiibbentrop's Interpretation der Eingangsworte de« 
Cnp. 1. (zur Lehre von der Correal - Obligation 

S. i IG fg. Aote 18) über alle Zweifel erhöhe« ist. 

Die folgende Abhandlung: Veber die Entstthw^r und 
lii hinullnng der Correal - Forderungen mit besonderer 
llüclsicht auf das beneficium divitionit. Von 
Dr. Appeliut, Obergericbtsanwalt in Bremen. (Ar- 
chiv für civ. Pr. Bd. XV L Nr. XII. S. 280-302), 
nimmt weder von Ribbentrop's Schrift, noch von an- 
deren neueren Untersuchungen über den Gegenstand, 
welche dem Vf. wohl hätten bekannt seyn können, 
irgend eine Notiz. Alles ist hier so allgemein ge- 
halten, dafs der VI. auf den wenigen Seiten sogar 
muh Ü.'miiii hat für eine Anwendung seiner Sätze auf 
das Uerht der Handelsfirmen. Bemerkenswerte ist 
übrigens, dafs der Vf. ebenfalls zwischen eigentli- 
chen correis und nur solidarisch Verpflichteten un- 
terscheidet ; eine tiefere Begründung dieses wichti- 
gen Lntersrhiedes darf man hier freilich nicht suchen, 
lieber das beneficium divisionis ist die Meinung t\es 
Vf. folgende: unter Mithürgen sey durch die Litt»- 
contestafion „des Abgeheilten" die Theilung defini- 
tiv geworden , da aber jetzt die L. C. nicht mehr eine 
Novation bewirke, so entstehe jene Folge erst von 
dem Zeilpunkt der Verurtheilung an, wofür indes- 
sen zugleich nurh eine (freilich hieber gar nicht gehö- 
rige) Pandekten -Stelle angeführt wird. Dies soll 
nun auch wegen L. II pr. It. de duob. reit und 
Nov. 99 (deren Bestimmung freilich „in der gewöhn- 
lichen captiüsen und S. V. rabulistischen Manier" der 
Novellen abgefafst sey) für die correi gelten. Aber 
wie palst dazu dos s. g. Resultat (S.296), „dafs diese 
Personen als Litisconsorten zu behandeln sind, und 
die Leistung tu lange, bis die solutio erfolgt, unter 
sie zu vc rt heilen irf "? 

Zur Lehre von derCession ist — mit Ausnahme 
dessen, was sich zunächst auf andere Materien , be- 
sonders das Pfandrecht bezieht — nur folgender Bei- 
trag geliefert : über die dem Cessionar aus der Ptrton 
det (Zedenten entgegenstehenden Einreden. Von Fronde. 
( Arch. f. civ. Pr. Bd. XVI. Nr. XV. S. 417—434). 
VVas der V f. hier hauptsächlich ausführt, dafs dieerr. 
doli aus der Person desCedenten dem Cessionar stets 
entgegenstehe, nimmt jetzt auch Ree. an. Einzelne 
Aeufserungen des Vfs (z. B. dafs der Unterschied 
/wischen exc. in rem und in personam sich auf Ces- 
sionsverhültnisse überall nicht beziehe) sind schwer- 
lich zu billigen. — Dem sicheren vernehmen nach 
ist gegenwärtig die dritte Aufl. von Mühlenbruch'l 
Cession der F. R. unter der Presse, worin auch wohl 
auf die hier und anderswo gemachten Einwürfe voll- 
ständige Rücksicht genommen seyn wird, 

o rt stlxung folgt.) 
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Specielles und angewandtes Familienrcclit. 

A. J^j herecht , und |zwar eheliche» Vermögensver- 
hdttnifs. — römische Doialrecht. Eine civili- 

•tisebe Abhandlung von Dr. Friedr. WUh. i . Tiger- 
ström. Erster Bd., Berlin 1831 (XII u. 414. S. 8). 
Zureifer Bd. 1832. (VI u. 477 S. 8). Der Vf. geht 
Ton einer Idee aus, und diese herrscht durch das 
gerne Buch hindurch, so weit sie sich irgend hat gel- 
tend machen können : das Eigenthum des Mannes an 
der dos ist von jeher nichts nls das procuratorische 
gewesen, d. b. sein Vcrbältaifs ist ähnlich dem s. g. 
dominium litis des Procefs - Procurators , nufser dafs 
er einen rollständigen Niefsbraaeh hat. Diese Idee 
dürfte aber wohl bei Niemandem, als bei dem Vf. 
selbst Beifall finden. Denn «) bei allem Dunkel, 
was im Einzelnen auch Uber die Geschichte des Do- 
talrerhältnisses schwebt, ist doch soviel als ausge- 
macht anzusehen, dafs das Recht des Mannes ur- 
sprünglich ein rollständiges war, allmählig aber ein- 
geschränkt wurde, durch die cautiones rei tueoriae 
und durch Gesetze, — insonderheit durch die Lex 
Julia de ad, ei sttipr, {de fundo dotali) und durch Kai- 
serliche Institutionen. Diese Einschränkungen sind 
zunächst reraalafst durch das eventuelle Rückforde- 
rungsrecht der Frau, und hieraus zogen schon die 
.Römischen Juristen mancherlei Consequenzea , die 
sich mit dem Begriff eines Eigenthums des Mannes 
nicht wohl rertragen; rollende aber durch Justinians 
■ Constitutionen ist das Dotalrerhältnifs ein höchst 
verwickeltes geworden, dessen rechtliche Natur man 
nur begreift, wenn man untersucht, wie allmlihlig 
«in Recht des Mannes an der dos nach dem anderen 
entweder ganz abgetrennt, oder doch der Frau zuge- 
wiesen wurde (bald als gemeinschaftliches, bald als 
nuaschliefsliches Recht), — nicht aber dadurch, dafs 
man sich irgend einen allgemeinen Begriff bildet und 
getrost weiter argumentirt, wie die Siteren 
in t baten , wenn sie ein dominium dotis civüe 
und naturale unterschieden, und wie auch jetzt vom 
Hn, Prof. v. Tigerström geschieht. — Aber b) es 
ist auch die allgemeine Voraussetzung, wovon der 

«r,. t. A. I -1 r.i.-l. i:_ -.1. * 



dominium Utk (der Vf. setzt voraus, dafs dieser 
Ausdruck quellenmäfsig sey, was aber gewifs nicht 
der Fall ist) ein Eigenthum an dem Procefsobjeet, 
welches schon vor dem Processe und zwar durch 
förmliche Uebertragung des Eigcnthums an den Pro- 
eurator begründet worden sey! Kein unbefangener 
Leser wird dem Ree. eine Widerlegung dieser Mei- 
nung zumuthen , der Vf. aber eine solche an mehre- 
ren Orten leicht finden können. Die einzige Jfufsare 
. Auetori tät, worauf der Vf. sieh stutzt ist — Justi- 
nians L. tu». §. 5. C. de rei mj*. aet. — worin der 
Kaiser , der bekanntlich alle Exceptionen wider die 
repetitio dotis abschneiden wollte , erklärt, dafs aneh 
wegen der utiles impensae keine Einrede gestattet 
.werden solle, da zu deren Wiedererhaltung die man- 
dati oder ney. gest. a. genüge. Dadurch* soll das Ver- 
hältnis des Mannes zur dos „ völlig eru k-sen" seynl 
Auf ähnliche Art argumentirt der Vf. auch sonst, 
und dies Alles mit einer absprechenden Zuversicht- 
lichkeit, die in Erstaunen setzt, und die sich inson- 
derheit auch bei der Literärgescbichte (§. 41) offen- 
bart. Ree. verweist im Lehr igen auf die Ree. des 
ersten Theils dieses Buchs in den Sc hunck sehen Jahrb. 
Bd. XVIII. 8. 113— 138, mit deren Verf. er auch 
in Ansehung desUrtheiis über die nicht m billigende 
Art übereinstimmt, mit welcher Hr. v. T. bei An- 
führung und Benutzung der Literatur verfahren ist, 
und fügt noch hinzu: dafs, wenn anch Einzelnes in 
dem Buche auf Billigung Anspruch machen darf 

imehr noch in dem zweiten, wie in dem ersten), 
lennofh das Bestreben des Vfs in der Hauptsache für 
ein verfehltes erklärt werden mufs. — Gegen die 
Grundansicht von Tigerstriim hat sich auch Gester- 
ding in der Ausb. I V. 2. S. 195 — 20» erklärt. — Zur 
hundertjährigen Jubiläum -Feier des Appellationstri- 
bunals m Dresden hat der ehrwürdige Cttr. Aug. Gott- 
seh ulk eine comm. de dotis tarn promissue quam ex 
lege praestandae usuri» ad L. 3L C de iure dolium 
(Dresd. 1834. GOS. 8) geschrieben, worin untersucht 
wird a) weshalb die aditniiiia dos keiner gerichtl. 
Insinuation bedürfe, da in der Bestellung derselben 
doch eine Schenkung liege, L) wie die B< 
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zweijährigen Termin« in Ansehung der Forderung häufig eingegangene pactum de lucranda dote nufge- 

mrng .rfrr IfcS*wI2Ä E/J, ~.rM X^n^o» JSS^SJ^lri!?^ nnd ^ip^r^fa 

iVÄer Schetdiungen unter Ehegatten. Von Fran cke de lucr.d. and a. fi. donationui) als ein Surrogat der 

iArcb. filr civ. Pr. Bd. XVII. Nr. XV 438 — Ten Allen mcTTt^clianhfen Erbeseinsetzungen in den 
[72 und fortgea. Bd. XVIII. Nr. I. S. 1— 36). Der Ehepactcn, — ao sucht von Lohr wieder manche der 
Vf. führt hier aus, da fs auch im Falle der Insolvenz früher angegebenen Zwecke dieses Instituts ah 
des Mannes die receptitia dos. durante mairimonio hauptsächliche Zwecke geltend* zu machen, nament- 
nicht zurückgefordert worden dürfe, sondern nur lieh, dafs sie ein Beitrag der Frau zu den Lasten der 
zum Zweck der eventuellen Befriedigung des Bereeh- Ebener», dafs die Frau ihres Eingebrachten halber 
tigten von der Masse zu separiren sey; dann, dafs dadurch gesichert werden solle, dgl. m. Dario 
ein Verzicht des Mannes auf die Nutzung der dos vor scheinen diese Schriftsteller mit einander übemuzn- 
der Ehe göltig sey, «ach bereits begründeter DotaL- stimmen, dafs sie aus der sponsaiitia largitas her- 
rechte aber ihn nicht obligiren, und eben so die in vorgegangen, mitbin nicht etwa nur die Grundsätze 
Folge freier Vereinbarung (also nicht aus den in den ' über Schenkung einiger Aehnlichkeit der Begriff« 

Xuellen bestimmten Gründen) in der Ehe erfolgte wegen anf ein Ton den Römern im Orient vorgefun- 

iickgabc der dos ungültig sey. Der Grund der letz- denes Institut angewandt sejen , wie letzteres Ree. 

teren Einschränkung wird in der Forts. (Nr. I. des annimmt. — In dem Aufsatze von Lohr finden sich 

achtzehnten Bandes) befriedigend nachgewiesen, und auch noch einige Nebenpuncte genauer erörtert ? so 

eben so der Grund des zum Besten der Kinder erster über die arra sponsaiitia (Bd. 15. 'S. 445 — 450. Nr. 

Ehe ergangenen Verbots der Verminderung einer dos III), besonders aber über die IS acht heile der zwei- 

oder propter nuptias donatio. — Die Frage: ob der fen Ehe und die luera nuptialia (Bd. 16. S. 31 — 50. 

mim* fruetus mariialis nach ausgebrochenein Nr. IX). Der letzte Gegenstand ist aber früher schon 

Concurse aber das Vermögen des Mannes erlöschet sehr ausführlich und gründlich behandelt tod Mare- 

• iat von Busch in der Themis von LVrer* Bd. II. Nr. -20//, und zwar in mehreren Abhandlungen: Bemtr- 

Xlil. (S.342 — 355) dahin beantwortet, dafs weder hingen über die lucra nupti alt« nach dem tvetuv 

der Mann ihn behalte, noch die Gläubiger einen An- stenjustin. Rechte. (Zeitschr. für Civilr. und Pro«. 

Spruch darauf haben, sondern derselbe an die Krau Bd. III. Nr. V. 8. 84—114.) Dann finden sich 

zurückkehre, welche aber die onera matrimonii da- Ausführungen o) über die gesetzliche Hypothek der 

von bestreiten mufs. — Gesterdutg: Auch der Ju3m Kinder zur Sicherung ihres Ansprochs auf die lucra 

steht das Privilegium dotis zu (Ausb. III. S. 209 — nuptialia, b) über W lucra nupliafia, sofern sie n*» 

213).— Illato ab uxore vel eins nomine usu- poenae secundarum wiptiarum der Proprietät nach auf 

fruetu. fluid maritus vel eins herea resft- die Kinder erster Ehe fihergehen. (liier dringt der 

iuuit Jhss. tptam def. Gast, de Zahn, Vf. mit Recht auf einen genaueren Begriff von lucra 

Uns. 1832.^63 S. 4). Die in guter Latin ität abge- nup1ialia y als solcher sich, bis dahin wenigsten«, in 

faiite und auch klar geschriebene InaugnrafschriTt den Lehr- und Handbüchern fand); r) über die Nor. 

enthält eine Erörterung der verschiedenen Fälle, wie 127. Cap.3. (Vorbehalt einer eigentümlichen »ort» 

•in utusfruetus Gegenstand einer Dot sejrn kann, und virilis für den parens binubus). — Tbeilwcise ge- 

wa» hiernach zu restituiren ist. Neues wird man hört dahin auch der Anfsatz desselb. Vfs im vierten 

eben nicht finden, das Bekannte ist aber richtig auf- Bande der Zeitschr. filr Civilr. n. Pro«. Nr. XVI II. 

gnfafst und zum Theil mit nenen Gründen unterstützt. (S. 415 — 450): über die anqeblichc Indignität der 

V*n neueren Gesetzgebungen ist besonders die Säcb- Geschwister aus der JVot>. 22. Cap. 46. 47. Ein Bri- 

«ische berücksichtig, aber auch auf Preufs. und frag zu der Lehre von imNachiheilen der ztreHen Ehe. 

Franzö». Recht Rücksicht genommen. — lieber die Wir werden auf diesen Aufsatz bei der Literatur dos 

Dauer der dotis eautae sed non numeratae Erbrechts zurückkommen. — Ferner: ZuderLtkre 

uuerela und exceptio. Von r. Buchholtz (jur. von den JVachtheihn der zweiten Ehe (ebend. Bd. V. 

Abb. Nr. X. S. 169- 178). Genauere Bestimmung Nr. XXIII. 8. 363-402). Fine Untersnch.ag der 

der in der Nor. 100 enthaltenden Vorschriften fiber Frage: welche Nachtheile der folgenden Ehe sind 

die Dauer der yuerela n. 11. doft«, und Bewein, Mos für die Frau und welche auch für den Mann be- 

dafft die exceptio n.n.<L jedenfalls noch ein Jahr stimmt? Für den Mann ausseht refslich finde« sich 

nach aufgelöster Ehe zulässig Sey. dergleichen Nachtheile nicht angeordnet, von den 

üeher propier nuptias donatio sind naeh fllrdie Fran Ursprünglich bestimmten aber ist einer 

der AbhendL- von Bmrhardi im neunten Bde des Ar- noch nnf den Mann «»gedehnt. S 0 «"»»» wbreitet 

ehiva für eiv. Pr. zwei der gegenwärtigen Periode sich der Vf. über den Grund dieser Einschränkung 

Angehörige Abhandlungen erschienen, von Warnls'6- und weshalb sie im minderen Grade für den Witwer 

»ig (Bd. XUI de» Arch. filr eiv. Pr. Nr. I. S. 1—29) als für die Witwe Statt fand. — Einige Bemerkue- 

nnd von e. Lohr (Arck. fürcir. Pr. Bd. XV. Nr.XX. gen über das verschiedene Recht der zw zweiten Ehe 

,S. 431-461 und fortg. Bd. XVI. Nr. I. 1-50).- schreitenden Mutter und ondercr Schenker In Anse- 

Wfltto Birrchardi die ante oder p. n.d. eis eine Art fcung des Widerrufs : der den Kindern gemaobten 

rnnW Uwe« -u«d Waisen-Stiftung betrachtet, Warn- Schenkungen Undett »Ich in von Buchholtz jnr. Abb. 

Linig »bor ala ein dnreh da» zun Ifteaton der Männer NK \|J. S. 187—195. -V Seheul.?*!« Ehe- 
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■rotten : Wirdän toeischenEhegaiten gemachtes Schen- 
kung*- Verbrechen durch den Tod des Schenkers giil- 
tia 'f Von: Wächter {Archiv für Civilr. und Proc. Bd. 
XVI. Nr. IV. S.H7— 124). ' Die Frage wird ver- 
neint, und der Grund davon besser nachgewiesen, 
wie früker der Fall war. Dagegen bejaht dieselbe 
von IMr: zur Lehre von den Schenkungen unter Ehe- 
gatte» Nr. I. (Ebenda*. Nr. JX. 8. 233 — 242), er- 
klärt aber die remissio pignoris, gegen die gemein« 
Meinung, filr ungültige Schenkung (das. Nr. II. 
g a 242 — 246). Auch finden eich in eben diesem 
Aufs, noch einige Bemerkungen per inierpositas per- 
tonas (Nr. III. 8. 246 — 248) und über die Frage: 
oh durch Schenkung einer fremden Sache der Usucn- 
mionsbesitz auf den beschenkten Ehegatten übergehe 
(Nr. IV. S. 248—251), die er verneint. — Auch 
J>„chta im Bhein. Mus. Bd. VI. Nr. IX. (S.370 — 
38 >) erklärt sich gegen ll'ächier für die Convalescenz 
des Schenkungaversprechens. 

B. Väterliche (ietealt. — Veher die allgemeinen 
Grundsätze bei der Adoption. Von v. Buchholtz (in 
den jur. Abh. Nr. XV. S. 207—220). Zusammen- 
stellung bekannter Sätze, am Schlüsse mit einer 
Hinweisung auf eine weniger bemerkte Verschieden* 
heit und Aelmlit hkeit zu i»chen Adoption und Adro- 
gntion. — Beitrüge zur Lehre von der Legitimation 
durch nachfolgende Ehe\ nebst einer Einleitung über 
ße/iandlunq rfe* deutschen Recht». Von C. F. Dieck y 
Prof. in Halle. Hallo 1832 (28 u. 304 S. 8). Der 
Vf.' bandelt hier die beiden Fragen ab: ob Mantel- 
kinder lebnfiibig seyen, und ob aaultcrini durch nach- 
folgende Ehe legilimirt werden? welche er beide be- 
jaht. Von diesem Werke wird in jedem Falle in 
der Literatur des deutschen Privat- und Lehnrechta 
besondere Xoti/ genommen werden müssen, weshalb 
denn Bec. sich hier auf das Urtbeil beechrilnkt, dafa 
unsere Literatur über den Gegenstand keine Schrift 
von gleicher Gründlichkeit aufzuweisen hat, und an 
Vollständigkeit aufserer Zeugnisse — worunter aach 
viele briefliche Mittheilungen — wehl überhaupt 
nicht leicht eine andere Schrift ihr gleich kommt. — 
-Kinder an* s. g. putativen Ehen sind nach röm. Recht 
ohne Dispensation nicht für legitim zu achten. (9. 
hierüber von Buchholtz jur. Abh. Nr. XIII. S. 161— 
198.) — Auch zur Legitimation durch nachfolgende 
Ehe ist die Einwilligung der Kinder erforderlich 
\Ebendas. Nr. XVIII. S. 242 — 248). Neck einige 
' «gliche Bemerkungen Uber Legitimation und 
Wirkungen finden eich in den angehängten 
llen S. 392 — 304. — Derselbe: über zwei an- 



gebliche Fälle de» Verluste* der väterlichen Gewalt. 
(Da*. Nr. XVL S. 221 — 231.) Die vom Vf. ver- 
worfenen Falle aind a) Aussetzen des Kindea (Bei 
dieser Gelegenheit zeigt denn der Vf. auch, dafs die 
I. rett. 4. C. de inf. exp. identisch aey mit Nov. 
153. C.1U o)eb wider die Tochter verübter Zwang, 
sich der Unzucht Preis zu geben. Dadurch wird 
die väterliche Gewalt wenigstens nicht unmittelbar 
aufgehoben. — Ebenderselbe über die Einwilligung 
de» Adaptiv - Kindes zur Emancipation. (Das. Nr. 
XVII. 8. 232-241.) Der Vf. halt 



Ii* gemeine Meinung , für notwendig. Am Schlüsse 
etwas Über minus plene adoptio. — Den Zwang zur 
Emancipation des Sohnes in Folge einer testamenta- 
Hachen Verfügung des Grofsvaters bestreitet Mare- 
zoll in der Zeitschr. für Civilr. u. ProcS. 435 — 417. 
(Nr. II). — In nie ferne kann heut zu Tage die 
actio quod instu noch Anwendung finden V Vo n 
Müller (in dessen civilisr. AbhandlJ. Mr. IV. S. 130 
bis 150). Der Vf. sucht auf< historischem Wege 
das Besultat zu rechtfertigen, dafs nach heutigem 
Aeehtc der Vater mit der quod iussu actio nicht be- 
langt werden könne, wenn der Sohn mit Wissen 
and Willen, oder auf den Antrag des Vaters rück> 
aichtlich seines ihm eigentümlichen Vermögens (nee, 
adv.ordin. oder extruordinarium) ein Geschäft abge- 
schlossen hat. Dagegen iiefse sich denn doeh noch 
wohl erinnern , dafs auch im neuesten Recht das be- 
sondere Verhäitnifs der väterlichen Gewalt mit den 
daraus resultireuden Folgen immer noch anerkannt, 
und nur beschränkt ist, namentlich dadurch, dafs 
das Kind eignes Vermögen haben kann. So wenig 



aber dadurch die a. g. I' 



ersonen 



- Einheit wegfällt, 



eben so wenig darf man aunehmeu, dafs sich die Huf- 
tungsverbindlirhkeit des Vaters aus seinem in»sus> 
und was diesem gleich steht, damit nicht ver- 
trage. — Von Buchholtz in den Versuchen Nr. XX 
macht auf einen Fall aufmerksam , in welchem die 
Verpfandung eines fremden Vermögens erlaubt ist, 
ein filius familia» sich auch niebt auf das&fum Mace- 
don. berufen, sein peculiutn adventitlttm ohne des Va- 
ters Zustimmung verpfänden und ein minor keine in 
integr. restitutio nachsucheu darf, 

C. Vormundschaflslehre. — Das Recht der Vor- 
mundschaft aus den gemeinen in Deutschland gelten- 
den Rechten entwickelt von Dr. Ad. Aug. Friede. Jt*«- 
dorfF, Prof. in Berlin. Erster Band. Berlin 1832. 8. 
(XXVI u. 441 S.). Zweiter Band. 1833. (482 8.). 
Dritter Bd. 1834. (208 S.). Mit dem dritten Bande 
ist das Werk geschlossen. Der Vf. hat auf Doetri- 
nalmeinungen und überhaupt auf Schriften neuerer 
Rechtsgelehrten wenig Bücksicht genommen, was bei 
■einem Werke dieser 1 endenz (das geltende Becbt soll 
aus den gemeinen in Deutschland geltender» Rechten 
entwickelt werden) nickt zu billigen ist? denn da f» 
häufig vor einzelnen Abschnitten dae, waa man die 
Literaturnenut, verangestellt ist, darf nicht hoch 
angeschlagen werden, in einem desto weiteren Um- 
fange sind die, Quellen berücksichtiget, und man er- 
stauut über die Tätigkeit de» Vfs, wenn man da» 
Verzcicknifs der ven ihm benutzten deutschen Lan- 
des - und statutarischen Rechte (Einleitung S. XII — 
XXI J) betrachtet. Wenn nun auch dabei bemerkt 
ist, dafs diese itechtscjucllen hier blee als Belag- 
stellen einer gemeinen deutschen Recht »ansieht in 
Betracht kommen könnten, s» werden doch nicht 
wenige Leser dem Vf. diese Auadehnung Dank wie- 
sen, zumal die Lehrer des auf römischen oder deut- 
schen Becbtütiuellen beruhenden gemeinen Rechts. 
Freilieh ist dadurch, so nie durch die unnetbige 
Beriicksiehtigung des airgriechisch«» Recht» , der 
für tieler eingehende Untersuchungen mit- 
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unter doch zu sehr beeinträchtigt worden. Auch Mancher geneigt seyn wird zu glauben, durchaus 
Fehlt es dorn Werke an der wissenschaftlichen Ein- nicht in Betracht kommen gegen das \ erdienstliche 
heit, welche durch wesentliche Beschränkung auf des Buchs, das Ree., schon wegen der bisherigen 
eine Qnellc bedingt ist, und Manche dürften wohl Dürftigkeit der Literatur über den Gegenstand, ge- 
nicht mit Unrecht glauben, dafs der Wissenschaft neigt ist mit v. Sat'tgny (über die Lex Ptaetoria 
ein besserer Dienst geleistet wäre, hätte der Vf. S.3. Note 1) das wichtigste "Werk über Vormund- 
sich zunächst nuf Rom. Recht beschrankt (wo denn schaftsreeht zu nennen, obgleich der Vf. doch wohl 
doch wahrlich noch genug zu untersuchen und zu etwas zu vornehm die G/iVcfc'schcn Erörterungen über 
berichtigen war), in einem Anhang aber die wich- den Gegenstand im Pnnd. (Jommentar als eine reiche 
tigsten Modificationen neuerer Rechtsojuellen zusam- Materialien -Sammlung bezeichnet. Und so scÄei- 
mengestellt, — in der Art etwa, wie dies in Sa- det denn Ree. vom Vf. dankbar fiir die manniehhcLe 
rioTiy'* Besitz geschehen ist. Wichtiger aber noch Belehrung, welche ihm, und hoffentlich auch vte\en 
ist, dafs eben jene Ausdehnung den Vf. mitunter Andern, sein Buch gewährt hat. (Vergl. hiermit die 
von genauer Erwägung des Einzelnen abgehalten zu gründliche Recension des ersten Bandes von Ilullueq 
haben scheint. So würde er, wenn er für und wi- im Rhein. Mus. Bd. VI. Nr. VII. S.20G— 2iG). — Die 
der sprechende Gründe gehörig berücksichtigt hätte, neueste Gesetzgebung über das Vormundschaft swesen. 
schwerlich wegen Gai*. I. 172 noch die Hltere Mei- Von Mittermater (Arch. fiir civil. Pr. Band XVI. 
nnng vertheidigen, dafs in den Quellen auch die Nr. VIII. S. 199— 232). Mit der Kritik der neuesten 
Tutel des parens emaneipans eine fiduciaria tutela Gesetze sind treffliche und die Aufmerksamkeit der 
genannt sey (die erst in neuerer Zeit gemachte Ent- Gesetzgeher über den Gegenstand in hohem Grade in 
deckung, dafs die früher dafür hauptsächlich ange- Anspruch nehmende Bemerkungen verbunden, über 
führte Stelle aus Thcophilus nicht dafür sondern da- das Bcdürfnifs einer neuen Vormiindschaftsordnnng 
gegen beweise, kennt der Vf. , ohne indessen seine t jetzt können allenthalben noch Fälle eintreten, dafs 

Sluellc zu nennen, I. S. 238. Note 33). So würde Unmündige oder Minderjährige ganz ohne Vormund 
er Vf., wenn er sich darauf eingeschränkt hätte, bleiben), über die Einwirkung der Familie des Be- 
das Röm. Recht vollständig darzulegen, und da wo vormundeten auf die Verwaltung, die Controlirung 
es Noth that, das Verhältnis des Rom. Vormund- und Verantwortlichkeit der Obervormundschaft, Be- 
sebnftsrechts zu dem heutigen zu erörtern, sich rücksichtigung der Altcrsverschicdenheiten unter den 
schwerlich begnügt haben, bei der Petitionspflfcht der bevormundeten Personen , die mütterliche Vormund- 
Mutter die auf die Unterlassung gesetzten Nachtheile schaft, die bessere Itegiilirung der Rechnungsnble- 
trocken aufzuzählen, und hinterher zu bemerken: gungu.s. w. — Beiträge zu der Lehre von der Vor- 
nian sey uneinig darüber, ob dies Alles gelten kön- mundschaft der Mutter und Grofsmutter über ihre Kin- 
ne, oder nicht (I. S.431 fg.); die betreffenden Stel- der und Enkel. Von dem u. s. w, Emmerich inHanau 
len (namentlich L. 2. §.4.5. 46) erfordern an sich (Zeitseh. f. Civilr. n. Proc. Bd. III. Nr. XI. S. 201 
schon eine gründliche Exegese, und wer dabei den bis 233). Nach einleitenden historischen Bemerkun- 
MMM hodierntis berücksichtigen will, — z. B. in An- gen wird abgeführt, dafs die Vormundschaft nur über 
schling der Bestimmung: die Mutter sey nicht pflich- eheliche und Coneuhinen - Kinder, und zwar über 
tig, Vormünder zu erbitten, wenn sie zur Univer- noch unmündige zugelassen werde, so wie dafs diese 
salerbin eingesetzt ist mit der Auflage, dem sonst Vormundschalt eine freiwillige sey; ferner sehr be- 
dürftigen Pupillen , jedoch ohne die fideicommissa- friedigend der Grund nachgewiesen, weshalb dabei 
rische Catttion, die Erbschaft zu restituiren, — der eine Entsagung auf das. SW. feile j. gefordert werde und 
mufs untersuchen, ob sich dies mit den heut zu Tage welche Bewandnifs es mit der verlangten Vermögens- 
geltenden Principien der Vormundschaft Überhaupt Verpfändung habe, zuletzt über die Beendigung die- 
vertroge. — So ist zwar das Recht der Excusation ser Tutel. — Einige kurze Bemerkungen über dea- 
(im zweiten Bande) äußerlich sehr vollständig nbge- selben Gegenstand von- Marezoll , s. Zeitschrift fiir 
handelt; allein wns man vor Allem erwarten durfte, Civilr. und Proc. Bd. V. S. 437 — 442. Nr. III. — 
fehlt hier gänzlieh, nämlich, in wie ferne einzelne De conftrmandis tutoribus exereitatio »«- 

der s. g. excusat iones necessariae und vohmtariae nach ris eit>i/i#, quam def endet Alex. Aua. 

Verschiedenheil der Umstände bald als Auschlte- de Buch hott z. Regit». 1833. (77 S. 8). Gr&nd- 

fsnngs- bald als Befreiungsgründc in Betracht kom- liebe Erörterungen a) über die Fälle, wo die testst- 

men, — wie es überhaupt kam, dafs das exetuari mentarische Anordnung einer Tutel der Confirmation 

für manche Fälle (für alle gewifs' nicht, wie auch bedurfte, oder diese auch überall versagt würde, 

noch der Vf. annimmt ) eine so umfassende Bedeu- 6) über die confirmatio cum und sine inquisitione, c) über 

tung erhielt, ohne dafs sich aber der Unterschied die Frage, ob die conlirmirten Tutoren testamenta- 

zwischen prohiberi und excusari je ganz verlor u. rische oder dative gewesen seyen. Angehängt sind 

dergl. m. Ree. könnte noch eine Weile so fortfah- Bemerkungen Über Aebnlicbkcit und Unäbnlichkeit 

ren, ohne dafs ihm der Stoff dazu ausgehen würde, der Bestimmungen des Rom. und des Preufs. Recht« 

Doch glaubt er, dafs diese und ähnliche Ausstel- in Ansehung der Bestätigung testament, Vormünder 
luogen, wenn sie auch gegründeter wHren, wie (Dt* Forts* tsrnne /olft.) 

• ! m : . 
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{Fori$ettun e von Nr. 76.) 

XJ nbedentend titid schlechthin nur Bekanntes ent- einem Haussohn zusteht. Hier wie in so vielen Ffil- 
haltend ist der Aufsatz von t'. liuchhollzi Wer er- len wird eine Möglichkeit in der Form eines allge- 
xieht einen Pupillen und wie endigt die Tuteil (in meinen Satzes ausgesprochen; weil es nur darauf 
den jur. Abhandlungen Nr. XX. 9. 262 bis 268.) — ankam, überhaupt zu bestimmen, dafs eine gewisse 
Unter der Aufschr. kritische Miscellen will lluschke Regel nicht ausnahmslos sey. Mit Recht verwirft 
(Rhein. Mus. Bd. VII. S.68 — 73. Nr. II) die Worte der Vf. übrigens die Interpretation des Scholiasten 
der L. 7 pr. D. de cap. min, „exceptis his t Z u den Basiliken , welche aber Ritdorff (in dem oben 
quae in iure alieno personis positis defe- angezeigten Werke Bd. 3. S. 238) nicht nur billigt, 
runtur" mit Halotmder und Andern durch Einschal- sondern sogar als die einzig mögliche kennt. — 
tung eines non vor deferuntur so erklären, dafs dar- Zwei Abhandlungen von Gesterding'. Kann ein Vor- 
nnter die legjtimae tutelae zu verstehen se yen. Ree. m und Grundstücke des Mündels Uber die Dauer der Vor- 
jst gewifs nicht intolerant; wenn aber ein Schrift- mxa \dschaft vermiethen oder verpachten! (Ausb. III. 
•toller mit solcher Zuversichtlichkeit seine Meinung g. l_6) und: Fon der Verantwortlichkeit des Vor- 
ausspricht, wie hier, dafs er sich nicht scheut zu mundes in Ansehung ausstehender, zum Vermögende* 
behaupten: auch wenn im Originaimanuscript das Mündels gehörender Fordertmgen(Aus.h. Iii. S.7 — 16) 
non fehle, so müsse man es doch herstellen, und mögen hier nur genannt seyn, da sie bereits in dem 
dennoch nichts, gar nichts zur Rechtfertigung der- vierten und zweiten Bande des Arch. für cir. Pr. ab- 
seihen vorzubringen weifs, wie ein logisches Motiv, gedruckt sind. In einer dritten: Erörterung der 
.wodurch Pauhis möglicherweise bestimmt seyn könn- frage , toem die Beweislast obliege, wenn Jemand be- 
te, statt des kürzeren Ausdrucks exc, legit. tute- hauptet, sein Grundstück sey während seiner Minder- 
iis den umschreibenden vorzuziehen, wenn er eine jährigkeit ungültig veräußert worden (ebenda s. S. 17 
entgegenstehende Meinung, die fürwahr nicht von bis 32) sucht der Vf. gegen Weber zu zeigen, dafs 
Gründen entblöfst ist, durch das Prädicat eines die Beweislast — nämlich in Ansehung der Behaup- 
kiiminerlkhen Nothbehclfs bezeichnet: so fühlt Ree. tung, dafs ein decretum de alienatulo gehörig erlas- 
sich gedrungen, seiner Seits zu erklären , dafs ihm gen und ausgeführt sey — dem Käufer obliege. — 
.nie ein Fall vorgekommen ist, wo kritische Will- Die genauere Bestimmung eines von der Nothwen- 
kür starker und grundloser hervorgetreten wäre, digkeit eines decretum de alienatulo ausgenommenen 
wie im gegenwärtigen, und dafs er die vom Vf. so Falls findet sich bei Seil (Versuche I. Nr. II. S. 141 
schnöde abgefertigte Erklärung — dafs die Stelle bis 144). Beitrag zu der Lehre NU der Verättjserung 
von einer c, d. durch daiio in adoptionem zu verste- der Güter Mitiderjähriger (zur Erklärung der c. 3 C. 
hen sey — für die einzig mögliche halte, lhro $i maior factus. 5, 74). Von v. Buchholtz (jur. Abb. 
Rechtfertigung beruht kürzlich darauf, dafs a) die Nr. XIX. S. 249 — 261): die Verordnung geht nur 
Tutel eines filiif. mittelbar jedenfalls als eine Last auf minores puberes, sie betrifft lediglich die Nich- 
des Familienvaters erschien, (war auch nicht die tigkeit, welche aus dem Mangel eines gerichtlichen 
quod tttssu actio begründet, so konnte doch die de pe- Decrets hervorgeht, sie bestimmt die Verjäbrungs- 
cuito a. gegen den Vater angestellt werden), wes- zeit von 5 Jahren bei onerosen , von zehn und zwan- 
halb es denn durchaus consequent war, dafs dies zig Jahren bei lucrntiven Veräußerungen (anzurech- 
vermögensrechtliche Vcrhältnifs bei dem natürlichen nen von der Grofsjährigkeit) nur in Beziehung auf 
Vater zurückblieb; b) dafs Paulus ja nicht sagt: die Adquisitiv- Verjährung der Erwerber; die Vin- 
dio Tutel wird immer aufgehoben, wenn ein filius- dication aber kann erst binnen 36 Jahren erlöschen, 
ffttn. c. d. erleidet, sondern nur: c. d. hebt die vorausgesetzt dafs die besonderen Erfordernisse der 
Tutel nicht auf, aufser in solchen FSÜen, wo sin Adquiaitiv- Verjährung fehlen. - Vebef die Iftr- 
. 4- L. Z. j,83ö. Erster Bmmd. H ('^) kun§ 
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hmg einer freiwilligen Curatel über Großjährige fin- 
det sich in derThemis tob Elver* Bd. II. Nr. XVII 



(S.407— 426V ein Aufsatz von Dr. Betfarin Rostock, 
worin der Vf. die Meinung vertheidigt, dars eine 
solche Curatel, wenn sie gleich gerichtlich bestätigt, 
und öffentlich bekannt gemacht worden , da fs keine 
Handlung des Curanden ohne Genehmigung des Gi- 
ratars Kraft und Gültigkeit haben solle, dennoch 
nur als Bestellung eines Bevollmächtigten anzusehen 
sej, da das Rom. Recht die Anordnung einer per- 
sönlichen Curatel davon abhängig mache, dafs der 
Curande seinen Angelegenheiten auf gehörige Art 
vorzustehen unfähig sey. Allein das Rom. Recht 
spricht nur von Anordnung einer Curatel ex officio, 
ist also auf freiwillige Curatelen überall nicht an- 
wendbar. Obgleich nun die vom Vf. vertheidigte 
Ansicht durch drei Erkenntnisse bestätigt wurde 
( J. Fac. in Jena , O. A. G. zu Parchim , J. F. zu 
Güttingen) , so kann Ree. sich doch damit nicht ein- 
verstanden erklären; überdies scheinen ihm die frei- 
Willigen Curatelen eher zu begünstigen als einzu- 
schränken, indem hiedurch den gehässigen und 
schimpflichen Prodigalität - Erklärungen am ersten 
vorgebeugt werden kann. 

Erbrecht. — Einleitung in da$ Erbrecht und 
Darstellung des ganzen intettaterbreehtt besondere 
mich Horn. Quellen, Von Dr. C. F. Rofshirt (in Hei- 
delb.) Landshut 1831 (XII u. 564 8. 8). Eine ans- 
fi ihr liehe Anzeige dieses Buchs findet sich bereits 
in dieser A. L. Z. Nov. 1833. Nr. 196. 197. — Das 
Römische Erbrecht, dargestellt von Joh. Friedr. Hun- 
ger d. R. Dr. n. Prof. zu Erlangen. Erlangen 1834. 

iX VI n. 528 S. 8). Nach dem voraufgeschickten 
urzen Vorworte wollte der Vf. das R»m. Erbrecht 
unter Freigebornen nach der ihm zu Gründe liegen- 
den Rechtsidee in den verschiedenen Momenten sei- 
ner allmäbligen Entfaltung im allgemeinen Umrisse 
darstellen. Was hiermit nicht im nothwendigen 
Zusammenhange steht, sollte ganz unberührt blei- 
ben, oder nur beilHnfig erwähnt werden ; dahin rech- 
net der Vf. Vermächtnisse, Singularfideiromraisse 
(gehören denn diese nicht zu den Vermächtnissen ?), 
Bedingungen und Rechtsmittel. Doch sollen diese 
Lehreu in einem Supplement - Bande nachgetragen 
werden. Ree. gesteht, dafs ihm weder aus dieser 
Vorrede, noch aus dem Buche selber es so recht klar 
geworden ist , weshalb der Vf. jene Gegenstände von 
vorn herein ausgeschieden hat; eben so wenig will 
er verhehlen, dafs ihm weder der metaphysische Au- 
lauf, den der Vf. nimmt, zugesagt hat, noch die hie 
und da stark durchblickende Neigung, das Alltägliche 
in einen Nimbus hochtönender Phrasen einzuhüllen. 
Wer aber hieran keinen Ansfofs nimmt, den wird 
es nicht gereuen , sich mit dem Buche näher bekannt 
gemacht zu haben, das von fieifsigem Studium der 
Quellen und Schriftsteller zeugt, und, neben vie- 
lem Bekannten, auch manches Selbstgedacbte nnd 
Gutbegründete enthält. Ree. macht nur aufmerk- 
sam auf die Abschnitte vom Not herben recht, den 
Substitutionen, der Intestaterbfolge, den Trans- 



missions - Fällen , der Erwerbung einer Erbschaft, 
welch« Unmündigen und Hauskindern deferhrt ist. r 
- Auch der Fiscns, welcher ein erbloses Venni- 
gen an sich nimmt, mufs die Pfiiehten eines Erben 
erfüllen, obgleich dafür nach Möglichkeit gesorgt 
ist, dafs er durch Annahme solcher Verlassenschaf- 
ten keinen Nachtheil erleide. Dies ist der Inhalt 
eines kurzen Aufsatzes von v. Buchholtz in dem jur. 
Abh. Nr. VII (S. 106 - 1 1 1). — Ueber de* Grund- 
satz nemo pro parte u. s. w. s. die in der rechts- 
histor. Literatur angezeigte Abb. von üusekkt Rhein. 
Mus. Bd. VI. H. 3. 

In zwei trefflichen Abhandlungen führt Cropv 
aus a) dafs die Berechtigung zur Intestaterbfolge in 
Beziehung auf das Vermögen eines Verschollenen 
nach der Zeit der Todeserklärung zu bestimmen sey 
(jur. Abb. Bd. II. Nr. IV (8. 115-141); b) dafs 
dem Verschollenen nach gemeinem Rechte keine Erb- 
schaft deferirt werden könne, da die Delation alle- 
mal den Beweis erfordere, dafs derErbe den Erblas- 
ter überlebt hnbe (ebenda Nr. V. S 142—174). 

Das Erbrecht der Brautkinder, welche von ka- 
tholischen Eltern erzeugt sind, nnd zwar in den Lin- 
dern, wofür die Trident. Kirchenbesch!, nicht pro* 
molgirt sind, vertheidigt Vihlcin im Arch. f. cir. Pr. 
Bd. XIII. Nr. VI (S. 121 - 130). — Geschwister* 
kinder erben in Stirpes, wenn sie auch nnr bei der 
Delation des Erbrechts mit Geschwistern des Erb- 
lassers zusammentreffen : Rofshirt Zeitschr. Bd. f. 
S. 382 - 386. Nr. 1. — Ebenda*, über die L. 3 C. 
de bon. matern. (Das. S. 386-390 Nr. 2); Be- 
merkungen Uber das Recht des Vaters mit seinen 
emaneipirten Kindern in das mütterliche Vermögen 
so zu succediren, dafs er den Nieshrnnch ciues Vi- 
riltheils erwirbt, und zwar in Beziehung auf. den Fall, 
wenn er mit entfernteren Descendenten eoncorrirt. 

Wem ist zur Strafe die testamenti facti* 
entzogen, und wer hei/st tnte stabil is? Von v. Buch- 
holtz (Jur. Abh. Nr. V. 8. 112-127). Versuch 
einer Berichtigung der in den neueren Lehrbüchern 
hierüber sich findenden Darstellung; am Schlüsse 
erwartet man eine Erörterung Über den wichtigen 
Begriff intestabilis, findet aber Statt dessen nur ei- 
nige Personen genannt, die das Rom. Recht dahin 
zlihlt. — l r e*er Testirunfahigheit wegen begangener 
Verbrechen und wegen verhängter Strafen. Von Wäei- 
ter. (Arch. f. cir. Pr. Bd. XVII. Nr. XIV. 8. 420 
bis 440). Eine gleiche Berichtigung ist der Zweck 
dieses Aufsatzes, wobei denn auch auf den vorher- 
gehenden Rücksicht genommen und dieser mehrfa- 
cher Kritik unterworfen wird. So viel ist gewifs, 
dnfs in künftigen Lehrbüchern, oder neuen Ausgaben 
von solchen, dieser Gegenstand theilweise wobl et- 
was anders wie bisher dargestellt werden mufs. Ob 
indessen die Ansicht, welche die Testamentifaetie 
der zum Tode Verurtheilten leugnet, wenn dessen 
Vermögen confiscirt wird, — ob diese Ansicht al&o 
geradezu unrichtig zu nennen sey, wie Wächter an- 
nimmt, wagt Ree. noch zu bezweifeln, An er der 
Meinung ist, dafs, sobald die Verurtheilang das Ln- 
fcen zu verlieren nnd sein Vermögen dem Fiscns Bber- 
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lassen zu müssen, uns der nSmllchen Quellen fliefst, 
es einen logischen Widersprnch enthalte, nun noch von 
einer möglichen Disposition des Verurt heilten über «Jen 
etwanigen neuen Erwerb zu sprechen; aurli braucht 
man durchaus nicht von dem römischen (i runde der 
Intestahilita't der capitis damnati auszugehen, um 
den unzw eifelkafton Solz. , dafs auch der Eiscus per 
universitatem suecedire noch anzuerkennen. — Dal» 
ein mUcs tesliien könne, auch wnm vv de statu sua 
dubitsre, hält v. Bnchholtz zu allgemein ausgedrückt 
(jur. Abb. S. 397 fg.). 

Weier. Bedingung , modus und nudum praeceptiim 
in einer Iciztuilligen Disposition. Von Linde (Zeit- 
schrift für Civilr. und Fror. Bd. V. Nr. Will. 
S. 25J — 272). Die Rubrik verspricht mehr, als 
der Inhalt leistet. Der \ f. IrSgt hier folgenden 
Kechfsfall ror: es setzt Jemand seines Bruderskin- 
dern bedeutende Vermächtnisse aus, mit der aus- 
drücklichen Bestimmung, dafs die (Kapitalien ohne 
Einmischung der Eltern der Legatnrien bis zur er- 
folgten (vrofsj.'ihrigkeit der Letzteren verwaltet und 
die einkommenden Zinsen zum Capital geschlagen 
Vierden sollen. Der Vater der Vermnchtnifsnebmer 
entfernt sich heimlich und dn die Mutter eben auch 
nicht vermögend ist, so trligt sie darauf an, dafs von 
den Zinsen jener Capitalien ihr die Erziehungskosten 
für die Rinder angewiesen werden. Der V f. meint, 
dafs der Snpplicnntin zu willfahren sey; denn da die 
Bestimmung des Testaments keine conditio enthalte, 
so könne man darin nur einen Modus erblicken, und 
da bei der Erfüllung dieses modus kein Dritter intcr- 
essirt sey, so sey die testamentarische Bestimmung 
ein nudum praeeeptnm , wovon allenfalls abgewichen 
werden könne; er giebt übrigens selbst zu, dafs we- 
gen Sicherung der Rechte der künftig noch erzeugt 
werdenden ehelichen Rinder der Vater der Uegata- 
rien Caution zu bestellen sey. Hiedurch stöl'st der 
Vf. eigentlich seine Voraussetzung wieder nm. In- 
dessen auch davon ganz abgesehen, ist Ree. der Mei- 
nung, dafs hier von einem modus überall nicht (und 
nm wenigsten von einem zwecklosen nudum praerep- 
tnm) die Rede seyn könne, aller freilich auch nicht 
von einer Bedingung, sondern blos von einem Aus- 
zahlungstermin , da nicht das, Recht ex die incerto 
hinterlassen Ist, sondern nur die Auszahlung des 
Vermächtnisses cum internsuris. Soll eine so deut- 
liche Bestimmung nicht unverbrüchlich gehalten vtw- 
den, so kann keinTestirer der Erfüllung seiner letzt- 
willigen Dispositionen mit Sicherheit entgegen se- 
hen. — Dals die conditio religionis mntandac rcl non 
mutandae als turpis conditio anzusehen sey, mithin, 
wenn sin einer letzwilligon Verfügung hinzugefügt 
wird, nicht erfüllt zu werden braucht, zeigt sehr 

Kit Jäger in der Zeitschr. für Cirilr. u. Proc. Bd. III. 
r. XVI. 8. 310 - 327. 

Leber Testamentsexecutoren. V°n Rufshiri (in 
dessen Zeitschr. Bd. I. S. 217 — L'3'{). Eine lesens- 
werte Abhandlung, worin der Vf. besonders aus- 
zuführen sucht, dafs der Ursprung der Testamcats- 
executoreu nicht im Rom. Rechte zu suchen sey, bou- 



dern in germanischen, aber anerkannt und gewfsser- 
maafsen ausgebildet durch das can. Recht. 

Bemerkungen zu der Lehre vnn der Form der Te- 
stamente nuclt der Kot. 0. hau. Max, I. Von Sei/. 
(In dessen Versuchen Bd. I. Nim VI. S. 218-228.) 
a) Eines achten Zeugen darf sich ein Testirer nur 
bedienen, wenn er unfähig oder doch zur Zeit nufscr 
Stande ist zu schreiben ; b) dieser Zeuge mufs seinen 
und des Testirers Vnueu unterzeichnen; c) eines Pett- 
schafts dürfen sich siiiiuntlicbe Zeugen nicht bedienen. 

l'eber die bei der TestamentserrichtHiig zu beobach- 
tende Einheit des Ortes , des Tages , der Zeit und des 
Bechtsacts. Von Marezott. (Zeitschr. für Civilr. 
und Proc. Bd. IV. Nr. IV. 8. 54 — 99.) Der Vf. 
zeigt, dafs es bei der s, g. unitas actus auf jene vier 
Verhältnisse ankomme. Unter Einheit des Tages 
versteht er das Erfordernifs, dafs die Testament*" 
Sulennisirung nicht blos in einer ununterbrochenen 
Zeitfolge, sondern auch an demselben Tage, wo sie 
begonnen ist, vollendet werde. Bei Erklärung der 
Einheit des Orts kommt der Vf. auch auf das Be- 
kannte: in cnnspcctii testatoris esse t das er aber blos 
auf das Sehenkönnen von Seiten des Testirers be- 
zieht, weshalb er denn annimmt, Blinde können we- 
nigstens bei mündlichen Testamenten Zeuge seyn. 
Seine Beweisgründe sind aber lauter indlreete, und 
da das Testiren vor blinden Zeugen in keinerlei 
Weise zu begünstigen ist, so scheint dem Ree. es 
angemessener, den zweideutigen Ausdruck auch auf 
die Zeugen selbst zu beziehen. Von S. 77 kommt er 
auch auf die bekannte Constitution von Diocletiaa 
und Maximian, worauf man das s. g. testamentum 
tempore pestis conditum gründet; er versteht sie so: 
wenn ein Zeuge von der Ijpilcpsie befallen werde, so 
könnten die übrigen Zeugen sich unbeschadet der 
s. g. wtitas temporis et loci entfernen. Znletzt folgen 
uoeb einige Bemerkungen darüber: worin der eigent- 
liche Testirnct bestehe? — In dieser Abk. hatte der 
Vf., ohne tinin de dafür anzugeben, behauptet, es 
sey nicht uöthig, dafs der Zeuge den Testirer kenne. 
iJa indessen (iiiieii in dem 34sten Rande des Com*, 
menfars das («egentheil annahm, so sucht unser Vf. 
jene Behauptung in dem fünften Bande der Zeitschr. 
(unter Nr.W II. 1. S. 429 — 415) zu rechtfertigen. 

l'eber die Zu!<iss'ql,eit der Veberreichung eines öf- 

< 'entliehen Testaments durch einen Beroll/nachtigten. 
on V„a/ct. ( Arth, für civ. Pr. Nr. XI V. S.254- 
283.) Der Vf. vert heidigt die Ansicht, dafs ein 
Stellvertreter nie zulässig sey, sondern allemal per- 
sonliches Krsrheirien des Testirers erfordert werde. 
Ree. hält dies ebenfalls für richtig, wenn nämlich 
das Testament durch die Ueherreirhung erst sein so- 
lennes Dascyn erhalten soll, und nicht von derUfber- 
i» ii Innig eines au sich schon vollständig Bolennisir- 
t«fl Testaments die Rede ist. 

Beitrage zur Lehre von den Substitutionen in leltt- 
u Hilgen Verfügungen. Von ron Wening- Ingenheim 
(Zeitschr. liir Li t dr. und Proc. Bd. III. Nr. \ l und 
\ II. S. 115 lt>;). Der VI. bestreitst, dafs in der 
Pupillar- Substitution stillschweigend auch die \ ul- 

»ar- 
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gar- Substitution enthalten sey? «in* ASHtfeBt, die 
alle möglichen Gründe gegen sieh liat , zumal da die 
Sache zur Zeit der jur. Classiker (eigentlich wohl 
schon seit dem iud. Curianum) längst entschieden 
war, und der Schlafe von der P. S. nuf die V. 8. 
gcwifs viel näher liegt, wie umgekehrt (s. Mtlklen- 
bruck d. P. Vol. 3. f. 673. Note 3). — Eine Fort«, 
dieser Beitrüge ist nicht mehr erschienen. 

Uns Buch von fVwic*e : das Reckt des Naikerben 
und Vflich ttheilsberecktigten, Güttingen \831. (XII 
und 544 S. S) j»t seit seinem Erscheinen so oft und 
so ausführlich besprochen , dafs eine Ree. jedenfalls 
überflüssig seyn würde. M. s. insonderheit die Km r- 
theilung in den Schnnckschen Jahrbüchern Bd. XIX. 
8. 22S— 273 und die Forts, des G/udrsehen Comroen- 
tars Bd. 35 -37. In der ZeiUchr. für CtvHr. und 
Ar. XII. S. 178 — 195 sucht Marczoll 
schon \ ni getragene Meinung« welcher 

ist (z. B. von 



roc. 



Bd. V. 
seine früher 

aber seitdem mehrfach widersprochen 
Franche im Notherhenr. und Mühlenbruck im >Ssten 
ßde des G/ürfrschen Commcntars): dafe nämlich Ju- 
etinians Erhöhung des Pflichttbeils in der Nov. 118 
•ich auf Descendeuten beschranke, durch neue Gründe 
tu unterstützen. 

Gegen die Annahme von Francke, dafs durch 
L. 30. 0. de inoff. test. die Nichtigkeit oder In- 
officiositüt der Testamente aufgehoben sey, wenn 
der Tcstircr den Notherben nur etwas durch Ver- 
machtnisse hinterlassen habe, hat sich ausführlich 
erklärt Mnhlenbruch im 37sten Bande des G/t'/dtschen 
Commentars. Dies ist denn jetzt auch noch von ei- 
ner anderen Seite geschehen: Fnkr y in der Zeitschr. 
für Civilr. und Proc. Bd. VII. Nr. IX. S. 290 — 307; 
dem Vf. war der 37ste Bd. des Comment. noch nicht 
zur Hand. 

Veber den wahren Sinn der const. 33 pr. C. 
de (HO ff. Te $ t. Von Marezoll (Zeitschr. für C. R. 
und Pr. Bd. III. Nr. XX. S. 382 — 369): Uennuerc 



Bestimmung des Nachtheils , womit die Descenden- 
ten bedacht sind, welche anderen Descendenten, de- 
soviel , aber jedenfalls ihr Pflichttheü hin- dcliberandi (S. 80 fg. S. 91 fg.) 
I- (Der Bssthlu/s folgt.) 



terlnssea ist, das diesen Gebührende nfeht heraus- 
gehen. — Veber die gesetzlichen Enierbungsursncken 
der Kinder und der "Eltern. Von t: Ituchboliz (jur. 
Abb. Nr. VI. 8. 128 - 148). Eine «um TW rieh- 
tigere Bestimmung einzelner Grüna«, als sie sieb* 
gewöhnlich findet, und ein Versuch, dieEnterbnngs- 
ursachen auf ein allgemeines Princip zurückzuführen. 
(Vgl. Mühlenbruch Bd. 37 des Comment. 8. 140— 
187.) — Marrzoll : Verliert durch nachfolgende Ver- 
zinsung und Versöhnung eine factisch vorhandene Ent- 
erbung stir tacke ihre WirksamkeU'i (Zeitschr.fwrC.lt. 
und Pr. Bd. VI. 8.« 70-90). Der Vf. beantwortet 
die Frage scklecktkin verneinend. (Vgl. Fort«, des 
G/ückschen Comment. Bd. 37. 8. 185 fg. Nr. II.) 

Das testumentum ruri condiium in Deutschland. 
Von Fritz (Zeitschr. f. C. R. u. Pr. Bd. V. Nr. H. 
S.22 — 32): Nach der Not. O. Max. I. kann auch 
mündlich vor5 Zeugen auf dem Lande testirt werden. 

Inwelcken Valien u ird eine Erbschaft transmittirt* 
Von ßucJthaltz (jur. Abb. Nr. II. S. 27 — 95). Der 
Vf. erklärt das Transoiissionsrecht für die Befugnifs, 
ein in Erfahrung gezogenes, aber nicht ausgeübtes 
Wahlrecht, eine deferirte Erbschaft anzutreten oder 
auszuschlagen , auf die Erben zu übertragen. — Die 
Abhandlung selbst enthält einen ausgezeichnetes 
Beitrag zu einer Lehre, deren Schwierigkeiten selten 
genau gewürdigt werden. Der Vf. erklärt sichgegen 
die Bezeichnung mancher Erwerbsarten als Traus- 
roissious- Fülle, obgleich sie auch bei denen gewöhn- 
lich dafür gelten, welche sonst von dem richtigen 
Grundsatz ausgehen , dafs eine Erbschaft wirk/ick de- 
ferirt, aber auch, dafs sie schon deferirt worden sern 
müsse, um trunsmittirt werden zu können. In die 
einzelnen Fälle einzugehen, deren hier gar viele sind, 
erlaubt der Zweck dieser Uebersicht nicht; Ree. will 
daher nur aufmerksam machen auf die Erklärung von 
L. 16. U. de Hb. et post. und /.. 84. D. de a. v. o. h. 
(S. 49 fg.), ferner auf die Ansicht des Vfs. von der 
s. g. Tbeodoaiauischen Transmission (S. 71 fg.), und 
der Transmission wegen eines noch übrigen spatiutn 



JUGENDSCHRIFTEN. 

1) NI'r'Wf.ro, b. Zeh : Sinnpflanzen. Secks ErzSk- 
hmgenfür die Jugend von Lina Reinkardt. Mit 4 
fein colorirten Kupfern. 1834. 168 S. 8. (lRthlr.) 

2) K i i iiipc, b. L T nzer in Com: /•, rge- 
schi eklen und Kicktgesckichten. Von J. G. K. 
1834. VIJU u. 124 S. 8. (10 gGr.) 

Die Geschienten in Nr. 1 werden gut geartete 
Kinder woh! ansprechen, unterhalten und belehren. 
Sie athmen durchaus einen reinen sittlichen Geist 
und sind nicht Uberladen mit ungehörigem, senti- 
mentalem Prunk, nicht < überschwemmt vom salba- 
dernden Geschwätz, wie so manche Kinderschriften 
Die Verfassen« scheint Erzieherin zu gern, und 
■• i t «..l» li a». u »i. i ;;»llur .• >>i. . ji.-ii 



hat es somit leicht, den rechten Takt und Ton anzu- 
schlagen. Nur unter Kindern und von Kindern lernt 
man, wie man Kindern erzählen mttfs. 

Nr. 2 steht freilich durch Genialität in der Auf- 
fassung und Darstellung noch höher. Es hebt sieh 
aus dem Gewöhnlichen heraus in Frische und Farbe 
der netten Kleinigkeiten, die es enthalt, und ist ein 
allerliebstes Weihnachtsgeschenk. Mitton in der 
kindlichen Heiterkeit, in dem sprudelnden Witz, in 
den tausend Gestalten seltsamer Art und Natur her- 
vorrufenden Phantasiespielen , zeigt sieh jedoch oin 
tiefer Lebensernst und eine rührende Frömmigkeit, 
wodurch eben der Scherz an Bedeutsamkeit gewinnt. 
Warnm hat steh der Vf. nicht genannt? Es ist zu 
weit nach Zierhof, um ihn aufzusuchen; er *oli(<? 
sich aber *u erkennen geben. , 
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(ßefhlu/s von Ar. 77.) 



. .vchtsmUtcl des Erben. Bemerkungen über noch der Versuch gemacht ist, feste GrutidsSfze dar- 

äte hereditatis pefit io, die pro herede ttsu- Ober zu gewinnen : wann der Erbe mit der her. pet. 

lupio, und da» t' inier dictum quorum bonorum. Sachen fordern dürfe , von denen er behauptet, dafs 

Von Dr. ('. F. Fabrichts, Adr. in Stralsund. (Rhein, sie zum Vermögen des Erblassers gehören, und wann 

Mus. IV. S. 1G5 — 211). - Nach dem Vf. sind Ge- er hier zu Specini - Klagen greifen müsse? Aach darf 

K »stand der hereditatis petitio nur solche Sachen und Ree. nicht unbemerkt bissen, dafs in Ansehung dci 

echte, welche der Erblasser bei seinem Tode deti- pro possesiore possessor der Vf. roINg recht hat, we- 

nirie , und welche, ehe der wirkliche Erbe ihren Be- nigsteus nach der Ueberzeugung des Ree., die der- 

sitz ergriff, von. Anderen in Besitz genommen sind, selbe schon vor einer Reihe vön Jahren öffentlich nus- 

Ocr wesentliche Streitpunkt bei der hereditatu peti- gesprochen hat. Denn sonst würde jn ein hereditatis 

Ho sey also nicht : ob dem Kläger oder dem Beklagten petitor allenthalben anfangen und den, ' 

> i/.t ii 9 I » it n~ _:.Li k__ I U 



, der seinen Ti- 
de* Erbrecht gebühret sondern, was Alles der Be- tel nicht anzugeben vermag, berauben dürfen. — 
klagte zu restituiren schuldig sey? — Neu ist dies Auch ein Aufsatz v.Buchholtz: worin unterscheidet 
Resultat allerdings, allein es will dem Ree. bediin- sich die hereditatis petitio und die rei vindi- 
ken, dafs der Vf. es sich leichter mit dem Beweise, eatiol (jnr. Abb. Nr. J. 8. 1 — 28) geht hierauf 
gemacht bat, als die Bedeutung des Gegenstandes gar nicht ein, sondern wiederholt in dieser Bezic- 
erforderte, wenn er namentlich dio L. 13 in f. und bttng blos den nilgemeinen Satz: die Erbschaftsklage 
I 42. J). de her. pet., wonach ganz entschieden die könne nur gegen denjenigen angestellt werden, der 
her. petitio wider den Erhschaftsscbuldner gegeben pro herede oder pro postes*ore besitze; dagegen findet 
wird, jedoch nur dann, wenn er »ich selber das Erb- sieh hier manches Specielle, und richtiger als ge- 
recht beilegt, — von einem Falle Verstanden wissen wüliniieh Dargestellte, über die einzelnen Objekte, 
vw II, wo der Schuldner zugleich etwas vom Nachlas- welche mit her. pet. gefordert werden können, den 
se besitzt, weshalb man es denn für. angemessen er- Unterschied zwischen Besitzer im guten und bösen 
nciitet habe, die her, pet. zugleich auch mit auf Gel- Glauben, die Gegenleistungen des Klägers u.s. w. — 
tendmachtingdieser Obligation gehen zu lassen (S. 146. De actionibus exeeptionibusque possessori petitorive he- 
Not. 14)! Dagegen verdient alle Aufmerksamkeit, reditatis ratiane eomm , qttae ipsi creditoribus heredi- 
was der Vf. Ton der TJebertragung des Sets unter tariis legatariisque solverunt cotnpctentibns. Diss. 
Hadrian, über die Zulttssigkcit der her. pet. gegen quam — scripsit G. A. Muncke. Heidelb. 1833. (IV 
den fiel us possessor und den iuris possessor, auf das u. 00 N. 4). Eine mit Klarheit und Gründlichkeit 
iMerdictum mtortan bonorum 6agt ( S. 204 — 211. Nr. geschriebene Inaugural- Dissertation über einen, nicht 
IV). Dem Ree. scheint dies so vollständig begrün- gar schwierigen, aber selten behandelten Gegenstand, 
det, als es auf indlrectem Wege geschehen kann; Der Vf. untersucht sehr genau, welche Rechte der 
Wie wichtig es aber in praktischer Beziehung ist, den Erbschafts- Gläubigern oder VermBchtnifsneh- 
wrird Jeder wissen, der Gelegenheit hatte, die St rei- mern zahlende Besitzer gegen den petitor hereditatis 
tigkeiten Über das interd. quorum bonorum aus Acten habe, in welchen Füllen er diesen ipso iure und in 
kennen zu lernen. Aber auch, dafs der Vf. den welchen er ihn nur per excepthnem befreie, — v 'auch 
Begriff der hereditatis petitio anders zu bestimmen ob und wann er selbst eine Zuriickforderungsklage 
■ achte, wie gewöhnlich geschieht, zeugt wenigsten» gegen den Empfänger habe; ferner das durch Zan- 
von einem gründlichen Streben , das hier um so mehr lung ungültiger Vermächtnisse entstehende VerhSlt- 



achtende Anerkennung verdient, ala' bisher kaum' niTs zwischen dem Zahlenden , dem Erben und dem 
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Empfänger, and den Schiars des Ganzen bildet eine 
aber wuh {gelungene Erklärung ton Justiaijins , 
de, hcf. »ei. — U oberes sjg. xetnedhune* „ 
C. de edicio D. Hadrian* tollendo, dessen Ver- 
nnlassaag, Bedingungen, Wirkungen,- erklärt sich 
v. Lohr (Zeifschr. f. Civilr. u. Pr. Bd. VI. Nr. IX. 
S. 325 — 334) so genau, als die BeschaSenheit der 
Quellen es zuliifst. — Den Begriff eines VermScbt- 
nisses (und zugleich eines Rechtsgeschäfts überhaupt) 
versucht genauer, wie gewöhnlich geschieht, zu be- 
stimmen v. ßuchholtz in den jur. Abb. Ar. IX. (S. 
160-168). 

Gm*/. Franckey Observationum de iure legato- 
rum et fidel commissorum S. I. Jen. 1832. ( 16 S.'4. ) 
Dies kleine Programm enthält zwei Abhandlungen 
a) über das Wahlrecht in Beziehung auf vermachte 
Sachen. Der Vf. ist der Meinung, dafs nach im 
neuesten Recht dem \ « u □ cutnifsnehmer in der Re- 
gel nur die Wahl zusteht, wenn durch das Vermilcht- 
nifs kein blofses Forderungsrccht gegen den Onerir- 
ten, sondern eine in rem actio begründet wird; 6) Uber 
den Fall, wenn dem Einen das Eigenthum einer Sa- 
che, dem Andern der Niesbrauch davon vermacht 
ist. DerVf.bälf die Annahme der Rom. Juristen, dafs 
auch der Proprietär im Ususfruct. coneurriren solle, 
für unnatürlich und der Absicht des Testirers wider- 
strebend ; es sej ein blofses Erzeugnifs der Formu- 
lariurisnrud enz, könne folglich im neueren Rechte 
aicht mehr zur Anwendung kommen. — Eine neue 
Erklärung von L . 57. D. de leg. I. , wobei das meiste 
auf verbesserter Intcrpunctiou der Ausgaben beruht, 
trügt Mühlenbrock vor im Axcb. für civ. Pr. Bd. XV. 
Nr. XVIII. 2. (S. 393 — 400). — Der Unterschied 
Meuchen römischen und deutschen Familien - Fideicom- 
missen ist gründlich erläutert und die noch bestehende 
Amcendbarkeit der enteren gezeigt in Weiffer*» prakt. 
Ausführungen aus allen Theilen der R. W. Bd. Iii. 
S. 53 — 72 (Nr. 11). 

Ulpian's Ansicht von dem Entstehungsgrunde der 
actio ex testamento. Von Uottius, Prof. in 
Utrecht (in Hugo'» civilis*. Mag. Bd. VI. Nr. XVII. 
8. 351 - 362): die Klage der Vermächtnisnehmer 
wider den Onerirten ist nicht durch die hereditatis 

aditio begründet , sondern unmittelbar durch das Te- er genawer «uf einzeln» Anwendungen der' Kegel"ei n, 
stament. (Vgl. hiermit ScMUng Bern, über Röm. and dies ist vorzüglich die lehrreiche Seite seiner 

Abhandlang. 



Von t). Buchholtz (jur. Abb, Nr. VIII. S. 156—159). 

capio, welche durch den frühern Tod eines Dritten 
Gültigkeit erlangt. - 

Ueber den Anspruch des fideicommissarischen Er- 
ben auf die dem Fiduciar aecrescirende Erbportion. 
Von Marezoll (Zeitschr. f. C. R. u. Pr. Bd. VI. Nr. 
X. S. 335 — 382). Der Vf. erklärt sieh für die Mei- 
nung, nach welcher in der Regel derFideicomm/ssar 
einen verhSltniTsmüfsigen Anspruch auf den seinem 
Fiduciar aecreseirenden Erbt heil hat, falls nicht nie 
entgegengesetzte Absicht des Testirers nachgewiesen 
werden kann. Wer sich auch von der Richtigkeit 
dieser Ansicht nicht überzeugt, wird doch jedenfalls 
die Abhandlung mit Interesse und Belehrung lesen. 

Ueber die Regula Catoniana sind wfihrend die- 
ser Periode zwei sehr beachtenswerthe, übrigens von 
einander ganz unabhängige, Aufsätze erschienen; 
der eine von Müller in Giefsen ( Archiv für civ. Pr. 
Bd. XIV. Nr. XIII. S. 273-,3I4), der andere von 
Arndt 9 » in Bonn /Rhein. Mns. Bd. V. Nr. IX. S. 204 
bis 254). Beide Vf. stimmen darin mit einander über- 
ein , dafs die Catonianisehe Regel h. z. T. noch an- 
wendbar sey, aber in der Begründung dieses Resul- 
tats weichen sie von einander ab. Müller, welcher 
davon ausgeht, dafs die Caton. Regel nicht eine Be- 
ziehung des bekannten Grundsatzes : quod ab initio 
non valei ete. zum Zweck gehabt habe, sondern ein« 
Einschränkung (sie bestimmte deren Nichfanwend- 
barkeit nnf bedingte and ähnliche Vermächtnisse), 
weist sehr scharfsinnig nach, dafs die Fideicommisse 
auch in Ansehung der Bedingungen ihrer Anordnung 
den Legaten wesentlich gleich gestellt seyen, die 
von Justininn ausgesprochene materielle Gleichstel- 
lung beider also auch die Aufhebung der Catoniani- 
seben Regel nicht habe bezwecken noch bewirken 
können. ArndVs, dem es freilich weniger auf das 
praktische Resultat ankam (wornuf der Ueberscbrift 
zufolge die Müller'schc Abh. zunächst gerichtet ist ), 
schliefst sieh in Ansehung der Begründung desselben 
mehr früheren Untersuchungen über die Caton. Re- 
gel an , namentlich der von Garnier. Dagegen gebt 



Recbtsgesch. 8. 241—246). 

Zu der Lehre von den Legaten ad pias cau$as. 
Von Marezoll (Zeitschr. für Cirilr. und Proccfs Bd. 
V. Nr. VI. S. 76 — 106). — Der Gegenstand der 
Abhandlung ist ein zwiefacher a) die Bestimmung 
des Rechts der piae causae, ihre Vermächtnisse frei 
von der Quarta zu erhalten (der Vf. erklärt sich 
für dies Privilegium, ohne dafs nach neuerem Rech- 
te dabei noch besondere Bedingungen oder Vorans- 
sctxungen in Betracht kommen ); 6) die Bestimmung 
der Nacbtheile eines nicht zur rechten Zeit erfüllten 
Vermächtnisses ad pias cautas. — Ueber ein Paar 



Fälle, in welchen 
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In iciefern geht die querela inoff. tesi. stuck 
unvorbereitet auf die Descendenten des pflichttheüsbt- 
rechtigten Descendenten über ? Von Marezoll. (Zeit- 
schr. f. C. R. u. Pr. Bd. III. Nr. XVDTI. S. 343 bis 
354). Der Vf. behauptet, dafs dies Transmissions- 
recht auch eintrete, wenngleich der Ausgeschlossene 
erst nach der Erbschaftsantretung des Testamentser- 
ben mit Tode abgeht, ohne sich über Anstellung der 
9uerel erklHrt zu haben. S. dagegen Mvhlenbruek im 
35sten Bande des GiÜck'schen Comment. S. 464 fg. 
(wo es übrigens^. 464. Z. 4 beiden mute: vor der 
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Besonders bei Gelegenheit der VerhSltnifs- Be- 
stimmung der Nor. 115 zu den früheren Reehtsmit- 
teln der .Not herben ist der Begriff einer relativen (im 
Gegensätze der absoluten ) Nullität wieder vielfach 
*ur Sprache gekommen (m. s. z. B. Mühlenbruch im 
37. Bande de« Comment. 8.255 — 283). Relative 
Nullitäten leugnet jetzt wieder Brandis, in derZeit- 
schr. für C. K. u. Pr. Bd. VII. Kr. IV n. V. 8. 121 
bis 205. Aua allgemeinen Begriffen läfst «ich freilich 
sehr Vieles dagegen sagen ; indessen da wir Gesetze 
so nehmen und auslegen müssen , wie sie sind, und 
ee allerdings Gesetze giebt , welch« Nullität mit un- 
vollständiger Wirkung eintreten lassen , so mufs die 
Jurisprudenz diese Anomalie, wie so manche andere, 
gelten lassen. Uebrignns bezieht sich die Brandis- 
sche Abhandlung nicht blos auf Testamente, sondern 
auf Recht sgcscba'fte überhaupt, und so hHtte sie denn 
früher schon genannt werden sollen. Jetzt mag nach- 
träglich bemerkt werden , da Ts die Art, wie der Vf, 
sein Thema behandelt, von gründlichem Quellenstu- 
dium und Scharfsinn Zeugnifs giebt. 

lieber die engeblicke Indignität der Geschwister 
aus der Nov. 22. Kap. 46. 47. Ven Marezoll. (Zett- 
schr. f. Civilr. n. Procels Bd. IV. Nr. XVIII. 8.415 
bis 459 ). Der Vf. , dessen Verdienste uki die Er- 
klärung der neueren Constitutionen und besondere 
der Novellen wohl allgemein anerkannt sind, zeigt 
hier mit gewohnter Gründlichkeit, dafa die genann- 
ten Verordnungen weder Enterbungsursachen für 
Geschwister, noch Indignität» -Pldle bestimmen, son- 
dern lediglich sich auf gewisse Felgen einer zweiten 
Ehe der Mutter beziehen: die maier binuba, welche 
ein Kind erster Ehe zugleich mit dessen Geschwi- 
stern beerbt, erhält an ihrer Erbportion nur den 
Niesbrauch, doch partieipiren an diesem Theile nach 
ihrem Tode nur diejenigen der initerbenden Geschwi- 
ster, welche nicht von der Mutter aas gerechten 
Gründen ausgeschlossen sind, und zu diesen Grün- 
den gehören denn namentlich auch die drei in dieser 
Nor eile genannten. 

Auch die Lehre vom hu accrtxcendi ist durch die 
Bemerkung bereichert, dafs der Grundsatz: wenn 
das Gesetz den Antheil eines Miterben auf ein be- 
stimmtes Maximum beschränke, so wirke das An- 



— nicht, wie gewöhnlich geschieht, auf In 
ben einzuschränken sey. S. v. Buchkuliz j 
Nr. VII. 8. 14»— 155. 



Ree. beschliefst diese Uebersicbt mit der Erkltf- 
rung, dafs die Fortsetzung, welche er im Anfang des 
folgenden Jahres zu geben gedenkt, auch die Nach- 
trüge aus dem verflossenen {fui>uptennium t wie er 
hellen darf, vollständig liefern wird. Diese werden 
allerdings reichlich genug ausfallen , besonders in 
Beziehung auf die in und aufaerhalb Deutschland 
Während dieser Periode erschienenen Dissertationen 
und Programme, deren Benutzung, •ach soweit ste 



an seinem Wohnorte zu haben gewesen wären , ihm 
so erschwert wurde, dafs er sieh genöthigt sah , sie 1 
einstweilen aufzugeben und sich das Fehlende auf 
direetem Wege zn verschaffen. Indessen ist auch 
Einzelnes von dem, was ihm zur Hand war, nicht* 
schon am gehörigen Orte eingeschaltet worden , und 
da der Abdruck dieser Uebersicht bereits begonnen 
hatte, so soll dies hier nachgetragen werden. 

I. Rechtsgeschichte: — Ed. Puggi Observation 
nes dnae de iure eivili. Bonn 1831. (8 9. 4.) Sie ent- 
halten o) eine Rechtfertigung der Lesart Caesari» 
bei Ulp. Fragm. I. 12., wofür Schilling censur» 
substituiren will (animadv. crit. ad Ulp. Sp.l., wo 
«ich auch die anderen Emendationsversuche angeführt 
and beurtbeilt finden); b) einiges über die usu re- 
ceptio ex praediatura. — De tribus testamentia 
antiquissimis calatia comitiia, in procxnctu 
ei per aes et libram facti». Di»*, inaug. — 
quam — de f. Jo.Lud. Bang. Marb. 1832. (5GS.8.) 
Die kleine Schrift enthfilt Manches, was man hier 
nicht sucht, namentlich einen Ausfall auf Niebuhr t 
weil er die Historiker, und namentlich den Dionys. 
Hai. so geinifshandelt habe ; ferner Einiges Uber die 
altröra. Verfassung. Dagegen Weniges Tiber den auf 
dem Titel angekündigten Gegenstand; doch ein löb- 
licher wissenschaftlicher Eifer ist nicht zu verkennen. 

_ II. Dogmatik. — Die Ausg. der eommenlarii 
iuria civilis von H. Donellus (ed. König et Bucher 
ist jetzt mit Vol. XV (Norimb. 1833) vollendet, da- 
zu auch noch der Abdruck des iraciatus de iure 
pignor. (ibid. eod.) gekommen. — Zu den allgemei- 
nen Lebren : Eine, besonders durch den hinzugefüg- 
ten Recbtsfall, lehrreichen Beitrag zur Lehre über 
das Verhältnis neuer zu filteren Gesetzen giebt Lin- 
de: von der Wirksamkeit neuer Gesetze über die Grofa- 



jährigkeit ( Zeitschr. für C. R. u. Pr. Bd. V. Nr.'X. 
S. 153 — 160). — Emmerich über L. 7. §. 2. u. 3. D, 
den. u. L. 24. §. 2. D. de reb. auet. iud. (in der Zeit- 
schr. für C. R. u. Pr. Bd. V. Nr. V. S. 55 — 75). 
Häufig findet man eine Antinomie zwischen — VI- 
pian und U/pian über die Frage: welchen Platz die 
Depositarien im Concurse eines Nummularius oder 
Mensnlarios erhielten ? dafs indessen eine Vereini- 
gung sehr leicht zu bewirken ist, bat Kraut in der 
Dies, de argent. gezeigt, filr dessen Meinung Ree. 
sich auch oben schon erklärt hat. Unser Vf. kennt 
diese aber gar nicht, beschäftigt sich Stattdessen 
•her mit eiaer sehr ansführlkhen Widerlegung der 
Neostetelscben Ansicht; er selbst meint, dafs in der 
zweiten Stelle depositarii soviel als Deponenten be- 
deuteten. — Zum allgemeinen Personenrecht: lieber 
das Recht der Rückforderung gegebener Alimente, von 
Buoch (Elvers Thenn» Bd.2. Nr.XXI. S.505 - 522). 
Nach Aufzählung der verschiedenen Meinungen er- 
klärt sich der Vf. für die, dafs die Znrückfordcrnng 
statthaft sey, wenn der Geber nicht zum Alinvntiren 
verpflichtet war, auch dunandi animus nicht erwiesen 
werden kann. — Zur Eintheiiung der res: Weiske 
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vom Leinpfad. Ziehweg, Trödelbahn, (ElversTho- 

mis Bd. 2, Nr. XI. S. 309-333). S. de» Vfs. oben 
angezeigte Schrift de modi aquarum mutatione. Dieser 
Aufsatz kann als nähere Ausführung des §. 2 dersel- 
ben angesehen werden. — Beitrag zu der Lehre von 
den gesetzlichen Unten. Von v. Buckholtz (jur. Abb. 



Nr. XXIII. S. 2'JO — 298). Etwas Ober 
chungen von dem regelmäßigen Zinsfufs. — Zur 
Lohre vom Eigenthuroserwerh siod hier noch drei 
interessante Abhandlungen nachzutragen, die sich in 
einem oben bereits mehrmals erwähnten Buche finden, 
nämlich in Seih Versuchen Bd. I. Nr. III — V. ( S. 
145—217); die beiden ersten betreifen den Schatz- 
erwerb, — die Art nnd Weise und die Wirkung für 
den Finder; besonders hat die erste die wenig erör- 



terte Frage zum Gegenstande, so oft sich auch 
Veranlassung zur Anwendung findet : ob der Finder 
in beweglichen Sachen (Kisten, Schränken) nach 
den Grundsätzen Uber den Scbntzerwerb zu beurthei- 



len sey? Die dritte bezieht sieb nuf die vor, einem 



malae'fidei possetsor vorgenommene Specification ; der 
Vf. spricht ihm den Eigen t hu mserwerb nb. — Zum 
Pfandrecht: Gesterding vertu einigt wieder gegen 
6/t/cAdie gewöhnlieh« Meinung, dafs das gesetzlich 
Pfandrecht der Vermächtnifsnehmer von der 

£ignoris natura abweiche ( Atisb. III. S. 197 — 208). 
K-m Bec. seheinen die Glück'schen, oder vielmehr 

Becker'schen Gründe nichts weniger als widerlegt. 

Dafs der Pfandschuldner (anch der morose) wider- 
sprechen dürfe, wenn der Gläubiger da« Pfand gegen 
sofortige Zahlung verkaufen will, sucht Bopp (Anh. 
für civ. Pr. Bd. XIV. Nr. XII. S. 268-273), doch 
wie Bec glaabt , gar zu sehr im Geiste des Saebwnlts, 
auszuführen. — Zum Obligationenrecht: eine kurze 
Bemerkung über die Bedeutung des tert'w qnoqne die 
bei dem interdictum de glande legenda findet sich noch 
bei Rofshirt (Zeitsebr. Bd. 1. S. 117 - 1 19). 
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Ai.TR!fHURO, in d. Verlngacxnedition des Eremiten: 
Ilarzbilder. Romantische Darstellungen von W. 
v. F. 1833. 212 8. in 8. (18gGr.) 

Im Jahre 1830 erschienen in Leipzig, ohne Anga- 
be des Verlegers, Lettre» sur Alexisbad et ses envi- 
r'onsaut 198 8. in gr. 8. Ihr Verfasser, der rus- 
sische Staatsrath und Consul von Freygang in Leip- 
zig, schildert darin das im Harze gelegene Alexis- 
bnd, in einer so blumenreichen, üppigen, schwül- 
stigen und überromantischen Sprache, dafs, wer 
Alexisbad noch nicht kennt, glauben sollte, es sey 
ein Eden, in welchem alle Beize der Kunst, der 
Natur, des geselligen und des Bade-Lcbens in höch- 
ster Vollkommenheit zu finden wOren und kein Bad 
auf Erden eine Vergleichung mit ihm aushalten 
Würde. Ree. glaubt, dafs ein solches überschweng- 
liches Lobpreisen, kein Nutzen für Alexisbad, viel- 
mehr das Gegentheil zur Folge haben möchte, denn 
wer mit diesem Bilde von Alexisbad dahin kommt, 
mufs sich geduscht finden, da die Farben zu grell 
aufgetragen sind. 

Da der Deutsche kein, in fremder Zunge ge- 
schriebene« Buch unübersetzt läfst, se haben anch 
diese Lettre« einen Uebersetzer an Eugen Freiherrn 
v. Gutschmid gefunden, der schon in demselben Jah- 
re, wo das Original erschien, unter dem Titel; 
Wilhelm v. Freygang u. s. w. Briefe über Alexisbad 
und die Umgegend, a. d. Französ. übersetzt von 
u. s. w. Leipzig bei Wienbrack auf 212 S. in kl. 8. 
deutsch sie hervorgeben liefs und in sofern seine Ge- 
wandtheit in beiden Sprachen bekundete als er, in 
gleich üppigem StUe, alle jene schmeichelnden, prei- 



senden, tändelnden und brillir 
eben so, deutsch wiedergab. 

Diesn vortrefflich gelungene Ueberwfzong ist 
es nun, .welche, in ganz unverändertem Abdrucke, 
nur mit HinwegUssung der Vorrede, unter oben an- 
gegebenen Tili'1 „Ilarzbilder", in einer andern Ver- 
lagshandlung, wieder aufgetragen wird. 

Da ron dieser neuen Bekleidung der Leser 
durch gar nicht* unterrichtet wird, so ist es Pflicht , 
einen solchen Betrug — aoders ist es nicht zu nen- 
nen — aufzudecken, damit Niemand 18 gGr. für 
dies Buch ausgiebt, das er vielleicht schon unter dem 
1 Titel 



MEDICIN. 

Paris, b. Bechet d. j.: Dictionnaire hisiorh/ue de 
la nieder ine ancienne et moderne , ou precis de 
Tbistoire generale, technologiuue et iitterair« 
de la medecine, «nivi de la bibliographie me- 
dieale du dix -netrvieme sieele, et d'nn re- 
pertoire bibliograpbique par ordre de matieres. 
Par MM. Dezeimerfs, Ottivier (tTAngers) et 
Raige - Delorme , docteurs en medecine. Tome 
premier, deuxieme partie. 1831. S. 401 — 902. 
gr. & (5 Free. 50Cntm.) 
Die erste Abtheilung des- ersten Bandes wurde 
von uns in diesen Blättern (Ergänzungsblatter, 
October 1829, Nr. 118. S. 941 fg.) angezeigt nnd 
wir bemerken hinsichtlich der zweiten später er» 
schienenen Abtbeilung, dafs sie mit besonderem 
Titel vor S. 447 beginnt, so dafs die ersten 46 
Seiten der gegenwärtigen Lieferung noch zu der 
ersten Abtheilung gehören. Von Coliectivartikeln 
sind nur vier darin, nämlich Botanique, Chimie , 
Chirurgie und Ctinigue. Cht. 
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^» Cramer , A. G. , ad Celliuin excursus quartu« — 60, 

Jingely* 1*. Vaudevillea u, Lustspiele ; tbeilsX)rigi- 478. 
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Aiverus, G.» Commentarii ad Constit. 20 Cod. Justi- ^B. 38 » 297> 

nianei de Cde instrumentorum nec* oon ad caput ' ' '■' ' * >' 

2 Kot. 49. Spee. 66 , 525. D - 

-PoM, A.H. Ae., de litis confeslaiione rjme fuif lern- 

P pore legis actiuoum. Diss. 64 , 506. 

n„r„, e n„: iM - „„. t j Dltliobnaire hislorique de lamedecine ancienne et mo- 

liZL> 6R 500 arbitranaa derD(| _ M \ u Dezeime „ 0llwitr et R 

actione«. 63, 500. Delorme. Tom. 1. Tart II. 78, 624. * 

B«thmann*Hoiru'f£, A., Handbuch dea Civilproces- 

ees — le Abth. Geschichte, lr Bd. Justinian. röin. v ' ' ' 

Hecht. 64, 507. • • . . " 

„ „. Eggert, P. VT. Th. , über das Wesen u. die Eigen- 

Boecktng, Ed ub. d,e noW« dtgmtatum ulriusau. tbümlichkeiten der altröm. Ehe mit manu, - 60, 

tmpern — 00, 475. 47g ' 

<, ^«^dS" Äe X ^ \?i , de *° mioi0 dus, l aaa "l ui '* n * Eisenmann, Jos. A., u. K. F. Hohn, topograph. sta- 

»nod.s - 61 , 484. list Uxkoa yom K5aigr ßa . erD j_ jXßd.M- Z. 

ßrawiti J. R., Erörterungen Sb. die bestrittenst*n flla- Eß. S6, 287. 

'•' terieto dea röm, Rechts zu Thibaut's Taadtctttn- Sr~ — ~ 

atem ; 7te AufJ. 2 Tfale. 65,516. . . 1? 

iK Buchhoht, üb. das Verhältnila der re« crootidianae Forst- u. Jagdzeitung, herausg. von BehUn. EB. 81, 

dea Gajos zu den Institutionen von Gaius u. von Ju- 247. 
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Goeschen, O., pereum hominem, qoi serrint, 
adinodum nobis acquiratur. Diu. 60, 475. 

v. Goethe , t. C. Vogel. 

Grundier, K. A , s. A. Schwepf ™ra. RechUgascb. 

Grysar, C. J. , Handbuch der allgem. Weltgesch. fUr 
Gymnasien u. Lehranstalten. In Bd* le Abth. Geo- 
graphie u. Gesch. des Alterlhs bis Alexander d. Gr. 
EB. 40, S16. 

H. 

Haimberger, A., Ins Roinaaum 'privatum idque pu- 
rum — Tom. I — IV. 65, 616. 

v. Hartitzseh , A. K. H. , das rom. Priralrecht in aua- 
fuhrl; tabellar. Darstellung. 65, 517. 

Harzbilder, s. W. von Freygang. 

Basse jun. , üb. das Wesen der actio, ihre Stellung im 
System des Priratrechls u. üb. den Gegensatz der in 
personam u, in rem actio. 68 , 500. 

Hämbach, G. E., Obsenrationnm iuris Romani Itter; 
in quo de certi condictio ne disputatio est — 62, 495. 

über Ulpian's Fragmente — 59 , 472. 

Boltius, A.C., Hisloriae iuris Romani lineamenta — 

68, 457. 

Hugo, JR., Einfiafs des Citirgesetzes auf die Dige- 
sten — — 59 , 470. 

Lehrbuch der Gesc hichte des Rom. Rechts bis 

auf Jostinian. Ute Aufl. 58, 458. 

Bundeshagen, Beiträge tur gesammtan Forstwissen- 
schaft. 3 Bde. EB. 81, 245. 

— forstliche Berichte u. Miscellea. 2 Hefte. EB. 81. 
245. 

Huschke, Ed., de actione m fbrmulis, nnan in Lege 
Rubria exatant. Commentalio. 63, 499. 

Beiträge tur Erläuterung des Rechts der Suc- 

cession in die Güter der Freigelassenen — 62, 489. 

_ üb. die Rechtsregel : Nemo pro parte testatus, 

pro parte intestatus decedere potest. 6 1 , 487. 



J. 

Jahrbücher dar Forst- u. Jagd künde, 
v. fPedekind u. Bthlett. EB. 31 , 248. 
Journalistik, forstliche, s. Uebenicht 



Kindergeschichten n. Hfchtgesehichten , Ton J. G.K. 
77, 615. 

Klenze, die Freiheit der Ehescheidung nach älterm 

röm. Rechte — 60 , 479. 
Koenüs J. J., Friedrich der Einzige. Heldengedicht. 

ls ßd'chn. Viat Gesinge. EB. 42, 255. 



..La/ur, J. J. , Lehrbuch des Justinianisch r8in. Rechts. 
64, 508. 

Litbich, dar aufmerksame Forstmann — EB. 32, 

252. 

— alJgem. Forst- n. Jagd -Journal — EB. 82,251 



Leo, Ae. Ed., s. Io. Chrysost 



V.Madai, K. O., die Statuliberi des Röm. Rechts. 

60 , 475. 

Moytr, MS., de hereditate parentis manomusoris. 
Dissert. 62, 491. 

— — üb. das duplex dominium de« rom. Rechts — 

61 , 483. 

— — die Litis Contestätio geschieht!, dargestellt. 
leAbth. 64, 605. 

Mahl, R., die Nichtigkeit der Ansprüche des Obersten 
Sir Augustus d'Este auf Thronfähigk. in Grofsbrifan. 
u.Hannover gegen Dülon's, JUiiber's U. Zackariae's 
Gutachten — EB. 33, 257. 

JHühlenbruch, Chr. Fr., Doctrina Pandectarom. VoL 
I — III. Neue rerb, Aufl. 65,513. 

N. 

Nordhoff, F. A. , die Gültigkeit der Erbeseinsetaong 
einer zu errichtenden milden Stiftung in dem Testa- 
mente des weil. Landrentineislers Blum au UÜdes- 
heim — 68, 642. 

P. 

Pfeil, krit Blatter für Forst- u. Jagdwisseaschaft. 

6 Bde. EB. 32, 251. 

Plettenberg, Fr., de ordioe decurionum sive coosilio 
publico civitaluin Italic, quele praesertim lihera 
Roma fuerit. «Diss. 60 , 475. 

Poelitz, K. H. L., krit. Uebersicht der neuesten Lite- 
ratur in dem gesammten Gebiete der Staatswesen— 
schalten. Monatsschrift. Jan., Febr., Man. 60, 
479. 

Puchia, G.F., awei Aufsatz« üb. da» GürgetaU — 
59, 470. 

— — üb. den der Rede pro Q. Reec. Com. zu Gnade 
liegenden Rechtsfall. 62, 495. 

— System des gemeinen Civilreehts cum Gebrauch 

bei raodehtenvorlesuogen. 65, 517. 

. • 

BeAieiier, K. G., christl. Religmnslehra für Schul- 
u. Stlktuntajricht. 40, 519. 

Reh- 



Rehsener, K. G., elirwll. RaUgiooslehr«. Auszug für 

C Schiler. EB. 40, 520. 

Reithardt, Lina, SiouplUnMO. S«cha Erzählungen 
für die Jugend. 77, 615. 

V. Reinhardt, E. F., Ergänzung« zu v. GlücVs aus- 
fuhr!. Erläuterung dar Pandekten. In Bd» 1 u. 2e 
Ablb. 65, 619. 

Rutsch, Jagd- u. Forst -Neuigkeiten — EB. 82, 
254. 



Sanio, Fr. D., da antiquis ragnlis iurij originem alque 
progressum disciplihoe ICtnrum Romanorum optima 
declarantibus — Spac. L1L 69, 472. 

tK Savigny, üb. daa «llrumische Schuldrecht — 152, 
492. 

— Ton dem Schutz der Minderjährigen im rom. Recht 
u. insbesondre von der Lex Plaetoria — 61, 481. 

Schilling, Fr. A, Lehrbuch für Institutionen u. Gesch. 
des röm. rriratrechl*. le Liefr. 69, 468. 

Schneider, K.A., die allgemein subsidiären Klagen 
da* rösn. Rechts. 66 , 527. 

— R. , Qaaeslfonum de Serrio Solpieio Rufo Iuriscon- 
sullo Romano Spac. I et II. 69, 471. 

v . Schroeter, üb. Wesen n. Umfang dar in integrum 
restitutio. 66, 527. 

— Comment. de temporibus in integT. restitutionum. 
68, 6S8. 

Schweppe, A., das rum. Privatracht in seiner heutigen 
Anwendung ; forlgesetzt von W. Meier. 4to Yeruu 
Aufl. 5 — 5rBd. 65, 514. 

rom. Rechtsgeschkhte o. Rechtsalterthümer mit 

Rücksicht auf Gaius n. die ratican. Fragmente. Sto 
Aufl. herausg. Ton K. A. Gründler. 68 , 459. 

Starck, 0. N., Termischte Gedichte ernsten u. heitern 
Inhalts. lsBdchn. EB. 85, 277. 

Stoedchardt , H. R., de iuris JustinianeT in generis hu- 
mani cultuui insigni merito orat.,— 60, 475. 

T. 

Thibaut, A. F. J., System des Pandekten -Recht«. 
8te yerb. Ausg. 1 u. 2r Bd. 65, 515. 

Thomme, Fr., num in obaerati debitoris Patrimonium 
creditorib. successio per uniTersitaleru deferatur? 
68, 659. 
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V. 

üebersicht der civilistischen Literatur seit dem J. 1830. 
58—78, 457 — 624. 

— der forstlichen Journalistik. EB.Slu.82, 241—254. 

Unterholzner, zur Lehre ron s. g. bonitarischem Et» 
genlhum — 61 , 483. 

— ton der usucapio pro berede — 61, 487. 



V. Vangerow, K. A, üb. die Latin» Junümi. 60, 477. 

WermigUoU, P. , Element! ossiano Istituzioni civili di 
Giusliniano Imperator« üluslrate e commentate — 
Vol. I— 1U. 64, 507. 

Vogel, C, Goethe in amtlichen Verhältnissen; au« 
den Acten bes. durch Correspondenx zwischen ihm, 
dem Gr. Herzog, GR. V. Voigt u.a. dargestellt — 

EB. 57, 289. 

— E. F., Untersuchungen üb. die Natur u. wis 
schafil. Stellung des Pandektenrechts , nebst <~ 
riis üb. das Obligalionenrecht. 66, 522. 



WarnJcoenig t C. A., Institutionea iuris romani priTati — 
Edit. terita auct. 64, 610. 

v. Wening- Ingenheim, J. N., Lehrbuch des gemeinen 
Cirilrechls. 4te Aufl. in 5 Bden. 65 , 515. 

TFiedenmann, forstl. Blätter für Würtemberg. 6 Hefte. 
EB. 52, 249. 

— literarische Berichte für Forstmänner. 8 Hefte. 
EB. 52, 249. 

Wunderlich, A., de anliqua liUerarum obligatione 
dissert. 62, 492. 



Zacharias, H. A, 
485. 

Zeilschrift für Beiern, 
243. 



io de Udorf« — 61, 
Ton Meyer. EB. 81, 



— für das Forst- u. Jagdwesen, herausg. yon Meyer. 

EB. 51, 245. 

— neue, für das Forst- u. Jagdwesen in 
herausg. Ton Behlen. EB. 51 , 243. 

Zimmermann, Chr., das Harzgebirge in besonderer 
Beziehung auf Natur, u. 
1 U. 2r Th. 56, 281. 
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457. 

Uuenefeld, F. L. , die Chemie der Rechtipflrga, od. 

der polizeilich -gerichtl Chemie. III, 125. 
Hugdiittrich** Braatfahrt u. Hoohaeit; aus der Oehringer 

Handschrift herautgeg. von Fer. Fr, Otehtl*. IV, 157. 
Hugtndubtl, Ch. H. , S. E. F. Zthtndtr, 
Hugo, JR , Einfluf« da« Citirgesetaes auf die Digesten 

1 , 470. 

— — Lehrbuch der Geschichte de« Röm. Rechts bis auf 

Juttin im. Ute Aufl. 1, 458. 

Hugo Victor, Hörnern oder Caslilianische Ehre; romant. 

Drama ; nach dem Frant. von Er. Ptactr. Iii , 49, 
Humbert, ]., Arabica Chreatomathia factlior — Vol. L 

arab. testum compleeten«. II, 473. i , .1 , ... • > 

Hunitthagtn , Beitrage tur gasaauulen 1'oriLw meu iLinf t . 

3 Bde. IV, 245. . . j 

forstliche Berichte U. Mi«cellen. I Hefte. IV. 24g. 

Hundt *RosU»*ky, H , dar Christenspiegel. 3 Bdchen. 

IV, 37. ^* 
Hutehkt, Ed., de actionum formuli« , qua« in Lege Ruhria 

•satant. Commentatio. I, 499. 

— Beitrage aar Erläuterung de« Rechts der Sucoesrion 

. in dt« Güter des FresgeUecenen — I, 489. 1 
_ — üb, die Rechtsregel: Nemo pro parle testatus, pro 

parte intestatus decedere potest. 1 , 487. 'IV, 898. 
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Jacobi, C. F. A., • J.H. van SeKuundtn. 

*»,, «.V. Ptbrtr. '. 

J*<k>bt, Fr., Abhaudll. üb. Schriftsteller u. Gegenstande 
de« klats. Alterthumi. Auch: 



III, 



— eermischte Schriften. 5r Th. 
ten. 4r Th. IV. 393. 

Jaoek, viele Alphabete u. genta Schriftmuster vom 6—16 
Jahrh. ans den Handschr. der off. Biblioth, tu Bambere 
St Hft. 111, 394. * 

Jatgtr, CVF. H. , der Lehrgehalt de« Römer -Briefs — III. 
539. 

Jahrbücher, deutsche, tnr Förderung eine« Znsammenwir- 
kens in Wüf'schaft , Kuntt u. Leben ; heransg. von ei- 
ner Geteilten, deuttch. Gelehrten. I. HR. IV, 841. 

■»* otor Forst- n. Jegdkuude, herautg. von v. Wtdtkind u. 
BthUn. IV, 243. 

Jahre, tehn, ans meinem Schulleben in Briefen von einem 
ehemaligen Schulmanne. IV, 662. 

— twet, unter den Mauern, s. der Renegat. 

Idtltr, J., Handbuch der frant. Sprache ii. Literatur. Sr Th 
IV, 931. 

Jemand, Vf., Diabolische Dichtungen. IV, 456. 

Inder Corporis historieo-diplomatiei Livoniae, Esthoniae, 
Curoniae — anf Ketten der RittersehaRen Uv-, Ehst. ■ 
u. Kurlands herautg. (von Dr. Napitrthy, bearb. von Dr. 
Htnnig n. Geh. Archivar Fabtr.) Ir Th. von 1198— 14*9. 
Ii, 201. III, 401. 

Jotrg, J. CH. G. , tib. da« phjsiolog ct. pathologische Lrben 
de« Weibes. Ir Th. oder Handbuch der Gebnrtshiilf«. 
Se nragearb. Aufl. IV, 958. 

Jahannnn, 1. L. G., nur in Christo ist wahres Heil. Pre- 
digt. III, 455. 

Johnson** , J , Versuch üb. die krankhafte Empfindlichkeit 
des M*gens 0, der Gedärme; au« dem EngL von L. P/ri/- 
ftr. III, 173. 

S. , Tascheubuch der engl. Aussprache nnd Lectüra. IV. 

148. 

Jost, J. M. , offenes Sendschreiben an Stnchfuf* tur Ver- 
ständigung in den Verhaltnissen dor Juden — 1 , 185. 
Journal, s. anch: Reporter. 
Journalistik , forstliche, a. ~ 
Journitr, «. Slrurn.it«. 

Irving, Wath. , a Tour oo the Prairie«. IV , 796. 
eine Wandernng in die Prairien; aus dem Engl. 

H. Rob*rt. IV, 796. _ . „ „ 
eine 2te Uebertettung , erschiene* bei Fils in Berlin. 

la Liefr. IV, 799. 
Isidor, Bilder aus dem Leben eines genialen Dichters 
' Zeit (de. Lord Ärron). 11, 627. 
Isoard, du «ucre indigeo« — IV, 172. 
Juden , die , und die öffentliche Mein 

tur Erwiederung gegen Strtekfu/*: 

der Juden _ f, 185. 
Julian, Skitten. III, 616. 
Jung, J. W. . die Anklänge der I 

Behuf« der Dichtkunst. II, 255. 
Ivo'* Decret , «. A. Thtintr. 
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Kaim, B., Heinrich dar Vierte 

varra. Trep. 1(1, 79. 
Kaliseh , M. , s. Jam. Copland. ■ 
Kandltr, V. S. , üb. das Leben u. die Werke des G. Purtui- 

gi da Paltstrina , »ach G. Bainf« memoria bearb. Herautg. 

mit Vorwort e. Anmerkk. von K. O. Kiutwttttr. I, 441. 
Kantzow's, Th., Chronik von Pommer« in Niederdenttcber 

Mundart; nach de« Vfs. Handschr. herausg. durch W. 

Bothmtr. III, 409. 
Kapp, A. , a. Piaton* Ertiehungslehra — 
Kaspar Hau.er od. der Findling; romaat.darge.teUt ton«»« 

Ka- 
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.,.!, t. Versuch einer evangeL chriuliehen — 
i, F W., Handbuch der neuern und neuesten frant 
Literatur. Ir Bd. IV, 93 J. ' 
Kaup, J. Jac. o J. B. Scholl, Vrndcbaile der Gypsa 
von «Um auigei 



lirweltli Thirrre.ten das Gr. 




Koitfnrttn, J.Q.L., i "'iiniriiLiic uuu « 

Je D km Äler, Od. U r hu. den d.rGe.ch. Pon 
betreffend. Ir Bd. 111, 409. 
HciuUitky't , V. Fr., alldem, medicin, Flora — lr Hd. Iii, 



Hrtgl. Museuni« in Darinitadt. tte rerh. Aufl. 
Kajttr, Ed. , Besehmb der fl»r*.em<"m. 

long tu Berlin. 1 u. 5r Abtb. I, 86. 
». Kayttr, W. R., Verf. ich einer Feststellung der natiiri. 

und christl. Theologie, ir Bd. Natürl. Theologie. IV, 453. 
Ktil. C. F., bibli»ch-archaeolog Unter»nchongi».dieHiraBn- 
Solomon. Schi fTf.hrt BBchOpIwr luT«*li», II, 13. 

cbronolog. Untersuch, üb. die Jahre die vom Aunupf 

der IsraeUted eue Aegypten bie wir Erbauun? de« Silomon. 
Tempels verflonen sind. II, 19 
Ke[iler % C.C. G. , de locie «nibnscUm Frorrtonieni«, adiectts 
de looo Virgiliaao, Otid.auo et Lumaneo comaientariie. 

IV, 710. 

Kitelbach, E.G., Dogma da rebs» po«t mortem futuri« « 

V. Tett, IV, J8. t - 
JCtteweiter , R. G. , Geschieht« de* euTopa«ch - abendländ. 

od. Unterer heutigen Musik, i , #16. 
«. F S. Äaadfrr. 

Ktndergeschiehten tt. Nichlgasehiehien, vnn J. G. A I, Ol S. 
Kindt- mann, C, die Göttlichkeit Jetu u. mm« unmittel- 
bare Sendung vom Himmel. IV, SSL. 
Kinnard, W., •. Antiouitits — 

Kittler, H. Jul., ». Corpus iuris criminell« — aecund m «y- 
itcina A. de Feuerbach 



Klee, 



IL. Auslegung de» F.n e f-i an die Hebräer. IV, 889. 



egung det 1 — 
Cammcnur üb. de« Ap P«ulu« Send»chreib< a an die 
Römer. II, 516. 
Kltintrt, Dr., üb. Entitehung, Beslandthmle u. Alter der 
Bücher E*ra n. Neheim«. II, 1. 

_ flber den Regier. Antritt de« Artaxerxes Leng mann«, 

Zweifel an dei durch Krüger». Hengiienbtrg lür densel- 
ben jüngtt gegebenen Zeitbeitimmung. II, 10. 
K lenzt, C. A.C. , die Freiheit der Ehescheidung uaoh altera 
röm. Rechte — 1 , 479. 

Lehrbueh des gemeine«! StrafrechU. III, 161. 

Klübee't. J. L, , AbbendIL für Geschiclu.kuqde — lr Bd. 
enth. diplomat. Prüfung tweier Urkunden , welche Karl d, 
Gr. dem Benedict. Kloster Neustatt a. M. ertbeilt haben 
soll III, 896. hi _ 
Klus, Fr., Jehrhftcher der Insektenkunde, mit bas. Ruck- 
sicht auf die Samml. im kgl. Museum xu Berlin, lr Bd. 
IV 1 88 

XnnucT, A. W., der evangelische Kirchen freund. II, 551 
A-nigfcl, R- P«y«. *•»•• Londuli aa.erraU - II, 

. K»6fr« . P. . Schleswig Holetein. Getch. rem Tode des 
H«g. Chr Albrech. bi.%nm Tod. Kg. Chmtia» VII. Auch: 

Gesch. de« Hraeths Schleswig u. Holatem unter dem 

Oldenbarg. Meute IV, 946. 

Koch, C. F., die Juden im Preurs. Staate; geschichil. dar- 
enteilt nach den verschiedenen Landestheilen. I, 185. 

Koellner, Ed. , Cemmentar aa dem Briefe des Apostel« Pau- 
lus an 'die Römer. 1,89. 

Xotm'g, E., Sutern der analyt. Philosophie als Wahrheite- 

Äe!™i« . 1 i^l. , Friedrich der Einiige. Heldengedicht. 
I.Bdcnn. VieV Gesinge. IV, $58 

Kotrntr, Jul., Grundlinien tu einer Philosophie des Ratio- 
nalismus. IV, S»3. 

JToemr, Dr., de fidei modestie na.tris tenporibas maximo- 
pere eommendanda _ IV, tt. 

Kolb, G P., Darstellung der freu*. Geeettgebuag »an 1787 
bis 1815 - 



Gevch. 

lr Bd. III , 93t. . . 

Koppe, K., Anfangsgründe der ebenen and «pharuoben 

Trigonometrie, für den Schulunterricht. 11,888. 
iCeirgonm, J. G. L. , de GrypbesteJdi«, Haasae Teulonica- 
rum »ocia — III, 409. 



0 , E. A. F , dem Andenken an Dr. Heinrith Julius 
Willtrding, weil. Hauptpastor to Hamberg — I, 45*. 
Kraut, L. A. , wi.sen.ch.ftl. Uebersieht 
Heilmitrellehre — 
III, 179. Sl 
Kraut«, G. P., flb. die Forst ge.etr gehung in 

desgl. üb. ForstpoKtei. IV, 600. 
XV-itx, P. L., D«/r*T«1lung r r Materien des R8m. Recht«, 
lr Bd. üb. die Vindicatioa a. die Publician. Klage. IV, 
S68. 

Krotgtr, 1, C. Deutschlands Ehrentempel; altere n 
Gedichte, lr Tb. de« deutsche Land. IrTh. da« < 
Volk. I, t87. 

Krug, W. T. , allgem. Handwörterbuch der philo*. Wftteto- 

•enaften, nebst Lit. u. Geschichte — 2e rerm. Aufl. 4r Bd. 

St. bis Z 1, 14S. ' ■» 
Krummaoker, F. W. , der Thron der Gnade, nach dem 

Engl bearb IV, S4. 
Kuthnct, R.', atisführl. Grammatik der Grieeb. Spaa«b«. 

trTh. IH, 5M. i 
Kuttzing, F.T., Synopsis Diatom verum od. Versuch einer 

syttemat. Zuseianvensteliung der Diatomeen — II, djfS, 
Kuhn , 5. , Jaeobi n. die Philosophie «einer Zeit. IV, 65. 
Kunstgeschichte, Griechische, «. Uebersieht derselben. 
Kunth, K. S. , Anleitung tur Kenntnifs slmmil. in derPhar- 

macopoea bornssice aufgeführten ofncinellen Gewicbse — 

I, 969. 

Kumt, G., ». Fr. Gor»«/ — 

Kupfftr , H. , de asiraciilis bibllcis , praetertim N. T. IV, tt. 
Kurt, J.G., Untersucheingen flb, 
rien in den Ulumen — 1 , 879. 



; i i o heiliger 
Chr. F. K. Sehirlii«, I, 



rom. Rtf-hti. I, 



d« haborit, tibleaa de Padministration de la riBe de Pa- 
ri« — IV, 178. 
Laxabannt, P. , e. G. H. MuH er. 
St Lnmmrunt, Alph , Harme 

Diel • 
861. 

Landtr't Rei«e, a. 1 
Lang, i. J„ 
Langt, J. P. , die 1 

gem. Gnade Gölte«. IV, 14. 
— 1 ., der Glaube an Jesu. Chr. den Weltheiland naob den 

Lehren der heil. Sahrift - IV, 844. 
Langintchwart, M. , die Arithmetik der Sprache od. der 

Redoer durch «ich «elbet. IV, 149. 
*. Langtdtrf, K. Cb., Üb. die Unsterblichkeit de» mensebl. 

Seele; ein Sendichreiben an Praelat Hmfftll — It, 9t. 
■Latpryrti , E. A. Tb., a. Lei Satioa. 
Laurent, J. B. M , s. Fasti consnlares. 
Laute deutschen Mundes von J. O. K. tfl, 470. 
Lavy, }., Etat general de« Vegetaua origineirea aaj asrree 

poar juger — de la Salabrrte- de l'Atavospbare — IV, St. 
Lax, L. . t G-odolphin — 

Lecke, W. M. , Travel« in tbe Morea — 8 Voll. II 
a. Ltdthur, L. , allgem. Avebiv für die G 
Preufs Staate«. 18r - 15r Bd. III , 40«. 



Lehmann, J A o. L , allgem. Mechanismus des 

fceues — 1, »8. ' 
<** i. G. Cb., itovamm et minus cogaitarom «Urpfam pogü- 

laa seitus _ H, 45*5. 
Leinet, G. L. , gesehicbtl. Nachrichten von den Orten b. 
ehemal. Klöstern Riedfetd, Mtinebsleinaeh n. Birkenfeld — 
lr— Se Liefr. <te Aufl. IV, 949. 
Leinböck, 3. G., die For«twirfhseb«ft mit Beaiebaag auf 
Bergbau — nach den i 
IV. 




. Digitized by Google 



Ltmairtf J., u. L. Renault, Grammatik der frans. Sprache 
nach der in Frankreichs Lehrtmtalten eingeführten Me- 
thode. II, 173. 

Lenau, Nie, Gedichte, tte verm. Auf). 1,151. 

Lendroy, 1. . neue« Wörterbuch der deutschen and 
Sprach«, fr u. fr Th. IV , 9*7. 

«. tengerke, Caet. , Gedichte. IU, 

Lenormant, Ch. , a. Treior — 

L*nt, H. O.j gemeinnUlxige Naturgeschichte, lr Bd. Sau- 
gethiere. III, S8S. 

L«o , Ae. Ed. , a, lo. Ckrytot lomue. 

». Laonnard, K. C. , Fremdenbuch für Heidelberg nnd die 

Umgegend, le Afath. IV, 557. 
Letting, K.P., die Lahr« von Menschen 2 Bde. IV, 100. 
Levesow , K. , Oh. die Entwickelang de« Gorgonen- Ideals 
In dar Poesie n. bildenden Kunst dar Altan — II, 174. 

a; eynoptioe edidit, glotssu veterce variasque le- 
adiecit E. A. Th. Laepeyrte. III, IIS. 
Graeco - Latinum taanuaJe an optimis librii eoncin- 
Edit. Stereotype — III , 147. 
Liberali, S., snlla eonditiona flogisiio« della Mania pelU- 
jgroia. ^IV, 81. k p 1V 25? 

— ^Ugcm' Forst™". Jagd - Journal"— IV, ^61.^' 

_ Jahrg. 18S3" IV, 771. 

Litbutch, G. Skythika od. etymolog. n krit. 

rreligion u. »patern Fetischismus; 
iiier. IV, 779. 
, IV. A« , a. J. Banim — 
Lindberg, Jac. Ch. , de inicriptione Melitensi phoenioio- 
graeca commentatio. II, 441. 

Sandebrav til Dr. M. O. R Hohlenberg — U , 441. 

Lindemann, Fr., die wichtigsten Mängel des Gelehrtensch.nl- 
Wesens im Königr. Sachsen, nebst Anträgen zur Verbess fr- 



üh, die verschie- 
u. Heilan- 



von K. 



rung 



— IV, 663. 



Lindley, John, Einleitung in das natürl. System der Bota- 
nik — aos dam Engl. IV, 745. 
Lindntr, Dr., Lehre vom Abendmahle nach der Schrift. 
IV, 28. 

— Fr. L. , a. Horleiu«, meine Reise — 

— J. W. , Arwed Gyllenstiern». Drama nach van der Vel- 
de' e Roman baarb. 1,232. 

Lingureft, John, Geschieht« von England seit der Hinrich- 
tung Karls des Ersten; aus dem Engl, von C. F. Berly. 
9t n. 4r Bd. Auch: 

— — Gesch. von England aalt dem ersten Einfalle der R8- 
mar. 13 u. 14r Bd. IV, 237. 

Lipowiky, F. L, Leben und Theten des Maximilian Jo- 
seph IU. in Ober- n. Wader-Baiern , auch der obcrnPfali 

Hareog* II, 477. 

Lippen, K. , Handwörterbuch inr richtigen Auisprache der 

Fremdnamen, Pertonen - Länder • n. Städte - Namen und 

der gebräuchlichsten Fremdwörter. II, 171. 
Literatur, civilistische, s. Ueberaicht derselben. 
Litirow , K. L., Beilrige tu einer Monographie des Hallty'- 

sehen Kometen ; bei Gelegenheit seiner Erscheinung im 

J. 1855. 11, 409. 
Locher, W. C, das Sehweiterlend. Gedieht. III, 51t. 
jtiyot «ro«/ac et löyec yratfie*, De aensn vocum Paulina« 

nun 1 Cor. lt, 8. — 
Lohte, T., mathemat. Figuren tur 

richte in der Geometrie. II, 14S. 
Lubatat Degravier, abrege de la ttattstique universelle de 

la presse periodique en Franca et k l'etranger — IV, 178. 
Lucani Pharsab'a cum notisHug. Grotii, integris et adauetis 

Bentleii — — adnotationem suam adiacit C. F. Weber. 

5 Voll. IV, 70t. 
cum not. Barthit, Chrisiii, Cortii, Gronovii — — 

Edit. Cortti morte interruptam ahsolvit C. F. Weber, t Voll. 

IV, 70t. 

Luta*. C W., da Minervae oognom. fkuwüntc < 
nes philolog. III. 148. 
A.L.Z. Regieler. Jahrg. 1885. 
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Ludewig, A., hfttor. krit. Untersuchungen 

denen Meinungen von der Abkunft unsers 

des Jesu Chr. IV, 834. 
eU Lurnet, laDuc, et F. J. Debaeq , 

If p iS5e 

M. 

Macer Floridus, a. F. A. Reu/e — 

v.Madai, K.O., die Stutulibtri des Röm. Rechte, 1, 475. 

Mazda, F., neuesU Statist, geograpb. Beschreib ung det|Kgrs. 
Ungern, Kroatien, Slavonien u. der uagr. Militärortnie 
Se Ausg. IV, 717. 

v.Malckue, Frhr. C. A., Handbuch der Militär - Geogra- 
phie von Europa. IV, 740. 

Malte-Brun, Precis de geographle — Tom.V. IV, 171. 

JMorci Evangelium rec et cum Commenlarifs perpetuit edid 
C. F. A. Fritzecke. IV, 562. 

Morryat, Capitata, Peter Simpel, ein humoristischer Ro- 
man; aus dem Engl, von C. Richard. 5 Bde. IV, 653 

dt Martiut, C. F. PS. , s. Flora PrasiJiensis — 

Matthaei, G. Chr. R., die Lehre vom Geiste, wider ihre 
Gegner allseitig gerechtfertigt, in Briefen. III, 73. 

Matthiat, J. A., Worte das Glaubens, der Liebe und Hoff- 
nung; gesprochen vor seinen Schülern auf dem Domfivm- 
nas. *n Magdeburg. II, 850. 

AfntiAisr, C. St., baptiemati« erpositio biblioa hi.lorica 
dogmatice — IV, 17. 

Matthieu de Dombaele, C.I.A,, de la produetion des che- 
vauxen Franca — IV, lTl. 

Ma^er, M.S., de hereditate parentia manumittorie. Dissen. 
I , 491. 

üb. das duple* dominium des röm. Rechts — I, 483 

«He Litis Contettatio geschieht], dargestellt. leAblh 

I, 505. 

». Modem, P. L. B., die Bann - und Verwünschune-sfor- 
meln — III , 395. * 

üb. Archivwissensehaft — III, 396. 

Meier, F. C., Notionea vett. Ebraeorum de rebus post mor- 
tem futuris, scriptis V. Tesl. eomprobatee — IV, 29. 

s. Corpus 



Mtlanthonit , Ph. , opera quae sup 
Reformatorum ed. Brettehneidtr. 



Meint, Th., Erwin von Steinbach od. Geist der < 
Baukunst. Roman in 8 Thlen. 111,15. 

AfeVat, F. V., etA.J. Delent, Dictioonaira universal de Ma- 
uers mediale et de Thtrapeutique generale — Vol. I — VI 
III, 201. 

Merian, P., üb. die in Basel wahrgenommnen Erdbeben, 
nebst Untersuchungen Üb. Erdheben im Allgemeinen. I 
183. 

Messager des Seiences at des Art» de la Belgique. III, 404. 

Met*, Fr., Geschichte dea Buchhandels u. der Buchdruckcr- 
kuatL lt n. 1« Buch. IV, 793. 

Mtyer, H. W., krit. eseget. Commenlar Üb. daa W. Test 
1. u. le Ahth. IV 564. 

». Meyer, H., die fossilen Zahne u. Knochen u. ihre Abla- 
gerung in der Gegend von Georgensgmünd in Baiern un- 
tersucht n. abgebildet — III , 885. 

Michaud et Poujoulat, Correapondanee d'Orient 1880 — 1831. 
4 Bde. III , «AS. 

Mi c heloe, Histoire de Prance. 1 Bde. IV, 937. 

Michelten, A. L. J. , Urkundenbuch xur Gesch. des Landes 
Oithmarschen. III, 403. 

JMionnef , Deeeriptfon dea medeilles entiisuet — II , 194. 



Mittheilungen , neue, aus dem Gebiete htstor. antiquar. For- 
schungen; herausgeg. von K. E. Foerttemann. In Bds. 
1 — 4eHft III. 404. 
Mnemosyne. Schilderungen aus dem Leben — *ur Bildung 
der weibl. Welt. Von dar Vfrin. der Bilder des Lebens. 
1 u.2r Th. I, 860. 
Motbiue. A. F., die wahre und d>e scheinbare Bahn det 
H«U<r-'chen Kometen bei seiner Wiederkunft im J. 1835. 
II, 409. 
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Mohl, H., Beitrage inr Anatomie u. Physiologie der Ge- 
wiichs«. 1> Hft. üb. Bau u. Formen der Polleukönier. I, 

379. 

— K. , die Nichtigkeit der Anspräche de« Obersten Sir Au- 
guttus d'Eite auf ThronfShigk. in Grofsbritan. u. Hanno- 
ver gegen Diilon't, Klübtr^i u. Zacharias'* Gutachten 

IV, «7. 

Moknike, G., a. Rtrckmann'f Chronik — 
i. Ei. TsgnsV. 

dt Mont mollin, Memoire» jur la Comic? de Nenchatel en 

Suisse. Tom. 1. 2. IV, 510. 
Monumente Gonvivii Portensis Lipiiae D. XI. M. Novemb. 

an. 1834 celebrati. I, 199. 
Monumenti inediti dell' Initituto de corresp. arch. — II. 

1*5 fgg. 

Morgtnbttitr , M. , Geschichte Schlesien«. 2tc verb. Aufl. 
IV, 721. 

v. Maring, P.E., die Peterikirche und Caecilienkirche in 

Cöln am Rhein. III, 472. 
Mortonval, Geschichte des Peldxnges in Rufsland im J. 1812. 
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Vtnturini, K. , Chronik de« I9ten . 

daa J. 1881 enthaltend. Auch: 
die nonealen Weltbegebenbeite 

menhange. I, 147. 
VtrmiglioU, F., Elamenti ossiano lstitunom civih di Giu- 

•tiniano Imperator« iliustrate e commentate — VoLi— III. 

I, 607. 

Versuch eines «llgsm, evang. christl. Katecbismn*; auch: 
der Katechiimus der ebristl. Lehre für die evang. Prete- 
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v. Vitbahn % Ref. R., üb. die hiitor. , bee. orknndlicben 
Denkmale de« Gr. Hrat&s Posen — im 10. Bde des Archiv 
für Geschichukunda de« Preufs. Staat«. III, 899. 

d» TUl - Catul, le Comic H. , de la Sooield et du Gouverne- 
ment. * Bde. M, 861. 

Yigna, Clem , Manuale di Matern medica. III, 201. 

Virgili'ut, P. Mar«. Varietate lectieuis et perpetna adnota- 
tione iUwiratn* a Chr. G. Htynt. Editio auartm. Cur. G. 
Ph. Ev. TTngntr. Vol. I — IV. IV, 691. 

Virgilii , P. M., Opera flluetr. a Ch. G. Heyn*. Edit, tuana. 
Cnrav. G. Ph. E iVagnir. Vol. 1 — IV. Aneh lste Abtb.: 

— — f ^sesttn«: Cnhsx, Csris, Copa, Merelum — rec. Jul. 
Sitlig - III. 249. 

— — Georgica -i ed. 3. Schitttt. IV, 710. 

— tehn erlesene Idyllen, übersetmt u. erkllrt von Job. 

Heior. Fe/r. 2te »arm. Aufl. Uerausgeg. von Abr. V~(: 
2 Bde. IV, 708. ^«i«- 
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Totmel , J. Th. , Uebungsbnch tum Uabartetiea ans dem 

Deutschen in des Griechische. ln.tr Cum. 4« »erb. Aufl. 

■ach «I* Stee Bdchn. von Urft u. Fosm*/. IV, 55. 
Vogel , C, Versuch einer neuen Darstellang der prakl. Art» 

neünitiellehre. Hl, 178. 
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Vogt. Ph.F. W., Lehrbuch der Pharmakodynamik. lu.SrBd. 

Se venu. Aufl. III, 197. S15. 
Feiet, Buchh., i. neuer Nekrolog der Deutschen. 
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Voigtei, T. G. , Vernich einer Statiitik desPreufs. Staate 
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Unterrichtsanstalten. Se umgearb. Ausg. II, S69. 
Voigtländer, J. A. , der Rationalismus nach seinen phüoe. 

Htuptformen — IV, 40. 
Volkmann, A. G., Anatomie enimalium tabuhs illustrata. 

Vol l. Lib. 1.«. Tab.i-XXll. III, 167. 
Vorträge aus dem Gebiete der Naturwiss u Oekonomie ; ge- 

halien in der physikal. oekonom. Gesellsch. tu Königsberg. 

ls Bdchn. Herausg. von K. E. ». Baer. II, «SS. 
Vos , Rein eke. Nach der Lübecker Ausg. von 1493; mit 

Glossar, u. Anmerkk. »on Uoffmann v. beUertleben. II. 457. 
Voft, Ahr., Bemerkungen tu den twei ersten Büchern der 

Aeneis — IV, 711. 

— J. H. , s. L. H. Ch.HosIiy. 
S. Virgitiui P. M. 

Vulpiut, J. E., das Bluraenjahr, die neueste Blumen- 
spreche — aus den Werken vaterläad. Dichter. Eingalei- 
tet »on E. Weydtn. 1, HO. 



Wtclutnuth, W., Darstellung aus der Gesch. des 
Zaiulters — In This. Se Liefer. auch : ^ 

der deutsche Bauernkrieg tur Zeit der 

I, 162. 

Wagner, A. t f. Sil». JWIice — 

— G. Pb. E., s. P. Firgiiiii* Maro — 

— K. , s. F. BtntUr. 
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— method. Leitfaden für den Rechtechreib- Unterricht 

in Volksschulen, Seminarien — II, SS. 
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Jahre IS05. lr Bd. II, 481. 
Wai haben die Israeliten in Sachsen iu hoffen? und WM ist 

ihnen tn wünschen? aufgestellt von A. M., beantwortet 

von lvL Pismer; mit Vorwort von Prof. Krug. I, 185. 
Weber, C.F., e. Lueani Pharsalia — 

_ ü. , die Generalbatslehre tarn Selbstunterricht. IV, 535. 



Weber, O.A., syttemat, DarsteTliitig der reinen Anaetwir- 
kungen aller bisher geprüften Mittel — mit Vorwort von S. 
Hahntmann. 4 Lieferungen. III, 199. 

— G. E. , s. Corpus Latinorura Poetarum. 

— W. E. , Emigrant u. Stoiker. Die Sprüche des Theogn.it 
u. die Satiren dee A. Pertim Flaoous. I, ISS. 

v. Wedekind, G. W. u. St. Behltn. allgem. Jahrbücher der 
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Weichen, A., s. Valerii Flacci Argonaut, über VIII. 

— — opistola critica de CilmiR Argonaut icis. IV, 690. 

— — ^" oU ad J ' G ' Sturtium et J. E. R. Kaeufferum — 

'- observationet eriticae in Val. Fl. Argonautice _ IV, 

690. 

We gelin, K., Geschichte der Landschaft Toggenburg. SrTh. 
IV, 166. 

Wegteheider, Jul. A. L. , Institutt theoiogiae christianae 

dogmaticae — Edit. sept. IV, SO. 
Wehnen, Dr., 6b. den Geist der Prenfs. StaaUoreamsation 

ii. Stastsdienerschaft. IV, 487. 
Weiehtelbnumer, K., dramat. Dichtungen — üb. die 
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Weinholn, K. , die Erfahrungs- Logik. II, 591. 
Weifte, C. H. , die philos. Geheimlehre von der Unsterb« 

liclikeit des menschl. Individuums. II, 81. 
Welcher, F. G. , Thebeis nnd Amphiaraus — IV, 711. 

— Ph. H. , die tönenden Bilder. Eine Reihe von 43 Holl- 
■ schnitten. IV, 888. 

Wendt, J., prakt. Materia medica — le u, Se Aufl. IU, 
177, 

». Wening- Ingenheim, J. N. , Lehrbuch dee genreinen Civil- 

rechts. 4e Aull, in S Bden. I, 513. 
Wenzel, K., Samml. auserlesener Recepte der neuesten 

Zeit. Is— Se Bdchn. Aus der Lit. d. J. 1831— SS. III. 

174. 

Weyden, E., Feierstunden — drei Ertäbtungen. II, 489. 
•— — e. J E. Vulpiut. 

Wihmtr, K , die Wirkungen der Artneimittel und Gifte im 
gesunden tbieriseben Körper, ls n. Ss Hft, III, lg*. 

JWieckt, K W., die höhere Bürgerschule — besoud. in Betr. 
der vom Kgl. Preufs. Ministeno erlessencn Instruktion — 
IV, 660. 

}Vitdtnm»nn, forstl. Blätter für Würtemberg. 6 Hefte IV 
S49. ' 

— literarische Berichte für Forstmänner. S Hefte. IV, S+9. 
Wienburg, L, aesthetieche Feldiuge; dem jungen F 

Und gewidmet. IV, 819. 
Wigand, P. , Archiv für Geschichte und 

Westphalens. 6n Bds 4s Hfc. 111,404. 
Wihl, L», de gravissimie aliquot Phoeniei 

commeatasio — II, 441. 

— — romantische Dichtungen. I, 271. 
WiktirSm , I.E., Jahresbericht der Kgl. Schwed. Akad. der 

Wissenschaft üb. die Fortschritte der Botanik im J, IfcSO. 
Aus dem Schwed. von C. T. Beilechmicd. IV, 791. 

. — — Jahresbericht im J. 18S1 — IV, 758. 

Wilbrend, J. B. , die natürl. Pflemenfamilien in ihren ge- 
genseitigea Stellungen — tu einem natürl. Pflantensystem. 
III, 369 

Winer, G. B. , de »erborum cum praeposilionibui 

torum in N. T. usu. ' Particula I. I, 183. 
Winfried , poetiiche Versuche. Iii, 430. 
Winterling, C M., die Eroberung von Grenada. 

Gedicht naeb dem Ital. des Hieronymus Gracteni/ lr n. 

Sr Bd. III, 406. 
IVinzer't, Dr.. Programme üb. Stellen des Briefs an die 

Homer; erschienen voa 1826 bis SS. III, 540. 
Woeckel, L. , Sammlung geometr. Aufgaben aus der Plani- 
metrie. IV, 764. 
Wotrl, 3. C, das Kgr. Würiemberg, Gr. Hrtgth. Baden n. 

die Künteathümer HobeiuoUtra — . Karte im lg Bllttera. 
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zwischen Rationalismus, Supranatural, a. Mysticismus. 

Sendschreiben an Baumgartt*- Cruiiu/ in Jenev I, S25. 

IV, 867. 
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rod. Urkunden, lr Bd. I, SOI. 111,401. 

Wunderlich, A., de aatlg.ua litternrum obligat 
l, 4M. 
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I. 453. 



Zacl.ariot, H.A., Commentatio de fidnei» — I, 485. 
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b. od. stat 




». Ztdlitt- NtTkirtk, L., Reiseta.chenb. od. «tatut. histor. 
Wegweiser dnreh die Kgl.Sächs., Gr Hregl. n. HrzgL Sicht.. 
Fürst). Schwanburg u. Renk. Lander. IV, 503. 
— — L., s. Staat, der Preußische — 
Zthtndtr , E. F. , deutsche Anthologie ; mit einer kursen 
Verslehre von Ch. H. Uugtkdubtl. 1, ' 
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Zthtndtr , F. . Anfangsgründe der Mathematik, tr Th. te 
, umgearb. Aufl. IV, «89. 

Zthner, H. G. , der Jäger und die Stimmen der Natur Ro- 
man in 3 Bden. IV, 689. 

— -— Kornblumen ; gesammelt« Novellen. I, 80. 
Zeitschrift für Archivkunde, Diploinatik u. Gesch., .herauig. 

von L F. Hot/tr , M. A. Erhard u. F. L. B. v. Mtdtm. 
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«43. 

— neue, für das Porst - u. Jagd« 
von SthUn. IV, t48. 

Ztlltr, G. F., Abbildung des königl Baier. Majestät* - Wap- 
pens und der Wappen der kgl. Familieoglieder - nebst 
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Zepernick, K. P. . Nachtrüge tn den Ergänzungen über die 
Capitels- tt. Sedisvacanimünten der deutschen En -, Hoch - 
u. freien Reichsstifter. I, 565. 

Zsrrrnni-, C. C. G., Mittheilnngen und Winke die Einfüh- 
rung der wechselseitiges Schuleinrichtung betr. MI, Soi. 

Zimmermann, Chr., das Harxgebirge in besonderer Bezie- 
Thl* f ,f t8i" tBr " ° Q,w * ,b * k,a, °' geschildert. 1 u. Sr 

— W , Fürstenlieb« und Cornelia Bororquia oder die Inqui. 
sition. 8 Novellen. IV, 144. 

Zirklaup , Fr. , die natürl. Tochter. Freie Bearbeitung der 
von Steph. Louis« dt Bourhon- Conti verfatsten Memoir«n 
tur Erläuterung des Gotiht. Trsp. lr u. tr. Tbl IV 
8«. ' 

Zoter, Dr., e. Btrckmmn'* Chronik — 

ZeHsr, A , Bilder aus- Schwab,-,,. IV, 801 
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Stichui iT-viki; in Moskau 7, 53. 
v. Styrum in Harle» 37, 805. " , 

T. 

Thatr in IVlbgelin 37, SOI. 

TA u.'« in Kopenhagen 40, 328. 

Thttrr,-, Bibliothekar de« Herrn« vom Orleans 37, 

Thifrsch , Hoff, u Prof. 40, 324. 

Thomim in Kbpenhngrti 40, S23. 

Thortnndtr in Upaala 40, 326. 

Tro/r m Wie« 40. 82t. 

Twain; in Kiel 7, SO. 



301. 



UM** in Berlin 7,49. 



L\ 



F. 



v. JW.Jmm in Hall« 7, 49. 

Ksrmf in Wian 7, 5». 
Vareeichntft von Gelehrten n. Schriftstellern, eo fom Kaifei 

von RuMand Orden erhielten 40, 326 - 818. 
lilUmain in Parit 7, 51. 
Voigt in Berlin 40,52 
_ in Kasan 40, 8*6. 



*t< .', 
Watehur in Lei p» iß 37. 800. 
iy n pn<t in Berl.n 35. 487 ;^). 
— in München 40, 324. 
lyddm .lUr in Wien -iO, 32J. . 
». SValthtr, kg) baier. G-li. Rath 7, 50. 
fr«r««3ni f , Professor 40, 825. 
/fr/rrler in Coblent 7, 49. 
H'. btrin Freyburg 40. 325. 
rf« Ifttu in Basel 7, 51. 
». in Berlin 7, 52. 

Wl*«fi in Berlin 7, 49. 
Woty in Flensburg 37, 303. 
i». i; urtrminn in Altenburg 40, Sfl. 
fVurttr in Marburg 87, 
H'ytttnbach in Trier 40, 



Zuccarini in München 37, 
Zulztr in Wien 40, 321. 
Zum,» in Berlin 85, 285. 



< 



Z. 



b) Todesfälle. 



6, 44.. 



Alhrtcht in Berlin 42, 841. 
Amiaus in Lfittieh 6, 44. 
Appmdini tu Zara in Dalmatien 
Auunritth in Tübingen 42, 840. 

B. 

BatUtkt In Kraken 4t, 84t. 

Barbii du Boemgt in Pan 41, 338. 

Bantlt in Hamburg 41,334. 

B«u<r in Cauel 42, 839. 

Btrg in St. Petersburg 4t, 8*9. . 

Btrntttin in Berlin 41, 584. 

Baitlditu tn Jarai bei Parit 1, 4. 

Brenttuky in St. Petersburg; 42, 389. 

Bruckmann in Ulm 42, SS9, 

Brun , Sophia Chr. F., In Kopenhagen 41, 895. 

Bürg tu Wieseneu in Kärnthen 6, 48. 

v, Butt» in Freiburg 41, 833. 

C 

Caraviglia in Florent 4t, S39. 
Cobb.it in London 42, 342. 



D. 



DUtttrwtg in Bonn 42, 842. 
Dittmar in Berlin 1, 5. 
Dupuytrtn in Pari* 41. 331. 
Daendt in Hall« 42, 841. 



Bktrt in 



■ -O • 
. . . : II : . . 

4, 25. Ii. 



Fodtri in Pari* 41, 832. 
Fritdlindtr in Berlin 6, 44. 



n<n;ich<n in Kiel 42, 339. 
G«raard In BaxUn 4t, ML 



F. 



van GrttJ in Amsterdam 6, 48. 
Gudm« in Wiesbaden 42, 541. 

iL 

i/«k«n in Treptow 42, 841. 

Harri* in Kontingtoa 42, 841. 

Utintx in München 41, 352. 

Hornig in Mildenburg am Main 41, 329. 

Hufi»<mann in Osterode 41, SS2. 

v.Humboldt In Tegel bei Berlin 42, 838. 

/. 

Jnglit, Vart der Safcrift: „SpaiatBSO" 4t, 
Iming in Sahottland 6, 44. 



Kater in London 42, 589. 
Kirchner in Frankfurt a. M. 6, 44. 
KltnkUrXu Freiburg im Breitgau 41, 32?. 
Krutgtr tlt Bauet» 41, 333. 



. i 



>h 41, 3?6. 
n 6, 44. 
tan 42, 341 
42, 842. 



841. 



t». Lang in Ansbach 41, 
Langbtin in Berlin ' 
Laubtr in Warschan 
Ltng in Ilmenau 4t, - 
Ltwatektw in Motkan 41, s». 
Linlty in London 42, 840. 
Loi*f«i»in Strafsburg 41, 384. 
Lopuchin in Moskau 41, 832. 
lumtdtn in Tooling 41,336. 

M. 

Maektldty in Bonn (Nekrolog) 1, 1, 
Mar tot in St. Petersburg 42, 887. * 
Matthia» in Altenburg 6. 46. 
Martr in München 41, 885. 
;i/llin, Graf, tn Riga 4L 334. 
Mtftr in Amsterdam 6, 45. 
MotuHt in Altenhausen 4, 28. . 
*>. Monkaupt in Berlin 41, 33t. .' 
Murray in Brigthen 41, 890. 
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Neumann in Brandenburg 4, SS. 
Ntumann in Breslau 4t, 898. 
JVermaiu» ia Peroau 41, 998. 

O. 

*. Ornoyt tu St Qeorgea. 6, 49. 

P. 

du Ptjrous, s. Rtni-JotipK 



Rautekniek in Leipiig 48, 540. 
Rtiehhtlm in Berlin 41, SM. 

ftm^-J«^, Vieomte du Psyrgua-, in Moulim 41, 956. 

Kob,ri in Venedig 41,996. 

Aocfce in Mühlheim am Rhein 41, 519. 

Romagno/i in Mailand 4t, 941. 

Hort in Leipiig 41, 99t. 

- 1 i 

S. 

Saalfild an Korb In Wärtern*. 6, 44. 
5 cAin« in Sagen 41, 99t. 

SeAüu, Chr.G., in Hallo (Nekrolog) siehe A.L.Z. Nr.l, 9. 
Schwab» in Darmetadt 6, 44. 



Stthohm In Frledrichsthal 41, 955. 
Sharp in Dorehestar 41, 956. 
Ssoholaur in St. Petersburg 4!. Sf9. 
Si.ntritn tn Christlania 4t, 999. 
Su»g «I in Pruiburg 41, 999. 
5tunsn«r in Dresden 41, 329. 
Su*»«a!i/r«n in Marburg 4t, 540. 

T. 

' Tanntbtrg in Leipzig 6, 44. 
Truhart ia Riga 41, 955. 

*. 

ff. 

Uhdm in Berlin 41, 829. 
Ungir in Königsberg 41, 396. 

V. 

Flttoralli in Baaeano 4t, 94t. 

W. 

WaUUr ia St. Petersburg 6, 44. 
tTipptl in Berlin 4, i7. 
>Volf,ohn in Fürth 41, 554. 



Zuiittajtut in Moskau 41, 950. 



c) 



utige 



und Anzeigen von und über Gelehrte 



Arehatologiitht Nachrichten: Allgemeine« üben I. 

bungen. II. Denkmäler. III. Literatur 11, 81. 
, Ath, n i,cht, nacb Aunug einea Brief« an* 



Ausgrabung« 

Rom 78. 699. 

— Etrutkiteh* 68, 558. 

— aus Nt-aptl, Fundorte und aufgefundene Sachen 58, 475. 

— au» Pomptfi t8, tt7. u. 79, 597. 

— aui Pomptji, aus Rem. Aunug eines Söhre Ibens an den 

Herautgeber lt, 89. 

— Römiichtt Parum, nach Briefen an den Herausaeber 
t7, t!7. n. t8, t?5. 

— sur Topographie de« rSmUekin Forums ana der Bunttn'- 
achen Schrift 75, 609. 

— ron Valci 14, 108. 

Denkuinlerkunde: Alterthümer von Thor*. Aufing einea 
Schreiben* daa Ostreich. Minuten an grlcch. Hofe 75, 598. 

— Apulitcbe Vasenbilder 15, 119. 

— ApuHsche Wandgemälde ^4, 108. 

Reiseberichte SO, 15*. 
e, ronicnni» derselbe» ; gedring te Ueb ersieht 

der vorzüglichsten Auabeute 64, 6tl. 

— Fortsetzung derielban 65, 529. 

— Beeehlufs 66, 597. 

Inschriften, Athenische. Von Fran« in Rom, mit Kach- 
schrift ron Botckh St, 157 — 95, 181. 

_ über eine in Tunis na« gefundene , Panische , nebst 
lithographirter Abbildung 14, 105. 

B. 

Brtrati Antologia mediea, die bei F»lk» in Wien batr. 70, 
Brtuthntidir in Gotha, das Corpus Reformatorum betr. 
7t, 586. 

u. Sekwuekk» u. Sohn in Halle, da* Corpus Refor- 
matorum Bd. 1 V- 1 betr. 68, 555. 

Brüning i* Elberfeld, wegen einer rasanten Gymnasial - 
Lehrstelle daselbst 91, 156. 

A. L. Z. Rtgitttr. Jahrg. 1855. 



(bmiai, das Manifest i 
stikerin 76, 617. 



D. 



Dz—U in Halle» Ankünd 
5, 97. 

— — jreaen Purkingt, dia 
mens betr. 4, 49. 



1 Künstler. 

Briefen an eine My- 



eilkuntt 
Gau- 



E. 



Erhard in Mümter an fV acht muin in Leiptig wegen dessen 
sogenannten Nachtrags tu der Gesch. des deutschen Bauern, 
krieg* ia daa Bitttara für utarar. Unterhaltung 91, 149. 

F. 

Fotrtttr in Berlin , Berichtigung eine* Irrfhams in den ron 

Schriften HtgtTi 68, 560. 

genehmigter Vorschlag 



Frathn't , 




98, 908. 

Fukimann'j BiUa an Reeenseoten um Auftchiebnng ihres 
Urtheila üb. sein Handbuch dar theolog. Lb. 7t, 59t. 

H- 

Hoffmann in Leipiig, Aufforderung an Gelahrte um ünrer- 
atttteuag bei Herausgabe seine* ttograph. Leaie«»* dtrAl- 
unhumijanehtr 67, 65L 



Klauttn't 

616. 



«Trug'/ Erklang üb, dia in Nr. 25 
Vermirthung des Ree. einiger di> 
batr.Schr«»ea 18, 104. ,,. 



Gedichte a. Vortrlga. t Thle. 75, 

der A, L. Z geänfierte 
dia Juden • Emauainetion 
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L. 

Lrtmtrt , Dr., üb. die Beurtbeilung de« Graf He-eheneg g '- 
«eben Werk«: Theorie tur «Ilgen), Aufladung der algebrai- 
»chen Gleichungen . — in di 
Zeitung 1899. 79, 597. 

* 

M. 

Münch' i in Stuttgart einstweilige Erklärung- Über diel 

Schrift: Maria z>. Burgund _ in der A. L. Z. 



Natterer, österreichischer Naturforscher, Inßwilien , von 
ihm angekommene Briefe au* Park, in Z2 Kisten verpackte 
nnd naeh London abgesendete Gesummt- Ausbeute; will 
im Marz von »einer bereit« 18jährigen Expedition nach 
Europa zurückk ehren 6,4*. 

Nobbt in Leipzig, Bitu um Unterstützung bei seiner Auig. 
de* Ptolemaeut 58, 480. 



F. 



Puieh , geognost. Be*chreibnng von Polen , wegen venp Ste- 
ter Erscheinung des Sten fiandu 57, 468. 



e. Rotuck'* u. fP«I*rr'«SUaUl«aie«ii; Subeeriptjensprris Je- 
der L.eferung 5,40. 



tteLiefr. Subscriptionrprels 17, 115. 
5te Liett. ' 64. 517. 



S. 

i 

Salat in Landslmt, zur Recension seiner Schrift: die Haupt- 
gebrechen der deutichen Philosophie — in dieier A. L. Z, 
1835. 74, 608. 

Shuksptart'i sämmtl. Werke in Einem Bande, hcrausg. ton 
Körner 76, 616. 

r. <\ 

Verein zur Beförderung dei Gartenbaue«, erschienene in 
Liefr. «einer Verhandlungen 5, 85. 

W. 

Woljt in Erfurt Rüge wegen de« von Hoffmann in Breslu 
■n ihm begangenen Plagiats 48, 400. 



d) Nachrichten von literarischen und artistischen Anstalten und andern Gegenständen. 



Bdicm, erschienene Vorschriften (ib. Studien u. Disciplin 
für die Stndirenden an den Hochschulen des Königreichs, 
feierliche Bekanntmachung in einer öffentl. Versammlung, 
Inhalt 79, 519. 

Berlin, Kgl Akad. der Wis«., Plenar- Sitzungen, Verzeich- 
nis der Abhandll. 98, 305. 

öfTenll. Sitzung zur Feier des Jahrestages Friedriche II. 

Reden u. Abhandll. 98, 806. 

— — physifcal. mathemat. Klane, Preisfragen für die Jahre 
1837 a. 1839. 67, 545. 

Kgl. Akad. der Künste, öffentl. Sitzung sur Erstattung de« 

Jahre« - Berichts u. sur Pr&nrienerth. , Probe - Arbeiten, 
Musik - Schule, durch den Tod verlorne ordentl, n. Ehren- 
mitglieder, nähere Angabe ihrer Verdienste 36,289. 
googrtph. Gesellschaft , ÖfTenll. Sitzung, Vorträge, Zeich- 
nungen , eingegangene Geschenke 6, 41. 

— — öffentl. Sitzungen, Abhandll., Vorträge. Geschenke 
97, J97. 

— Gesellsch. für Dentsch* Sprache nnd Alterthumskunde, 
Stiftungstag - Feier, Monau- n. Vierteljahrsversamnilun- 
gsn, Abhandll., Vortrüge 37, S99. 

•» Geseilten, naturiostohendar Freunde , Sitzungen, Ver- 

xetchnil* der Abhandll n. Verträge 98, 806. 

— Verein in Beförderung d«M Gartenbaues in den Preuft. 
Staaten, Jahreafest seiner Stiftungen, Linh'e Festrede 
87, 300. 

__ Wissenschaft). Kunstverein, eingesandte alterthüml. Samm- 
lungen, Vortrag flb. Schüdelbildungen, Mitglieder - Wahl 
57, 900. 

_ Unäversit. t .Verzcichnif* der Vorlesungen im Sommer- 
halb). 1835 u. der öffentl. gel Anstalten XI, 16L 

Vorlesungen im Winterhalbenj. 1835— -96 u. öffentl. 

gel Anstalten 46, 969. 

Bonn, gelehrte Gesellsch., Versamml. deutscher Naturfor- 
scher n. Aertre, öffentl Sitzungen, nähere Beschreibung 
60, 489. 

— Universit . Verzeichn. der Vorlesungen im Sommerhalbj. 
1895. S6, «9. 

n Wiaterbalbj. 1895 - SS. 55, 499. 



BretUu, schlesische Gesellsch. für vaterlind. Cultur, 
erschienene Uebcrsicht ihrer Arbeiten 99. 815. 

— Universit., Veneiehnif« der Vorlesungen im Sommer- 
Semester 1835 und der akad. Anstalten u. wissenscbaftl 
Sammlungen 19, ?35 

— — Vorlesungen in Winter - Semester 1835 — 86; akad. 
Anstalten u. wissenscbaftl. Sammlungen 5t, 441. 

Brüeeel, Sitzung der Kgl. Geschichts • Commissfon, durch 
Kanf nnd Schenkung für dfe Bibliothek erworbene Hand- 
«chriften u. Urkunden 99, 919. 

C. 

Cette, Bibliothek des Ob. Appetlat. Gericht« daselbst, G«> 
such die auswärt* verliehenen Bücher u. Mscrpte portofrei 
tairfickzusenden 90.118. 

' a 



Eldena, «taU- n. landwirthschkftl. Akademie, Verzeichnis 

der Vorlesungen Im Winterbalbj 1335 — 96. 47, 89«. 
Krjurt, kgl. Akad. gemeinnütsiger Wissensch , Preisaufrj.b. 

59, 486. 

Erlangen, Universit., Verzeichnis der Vorlesungen im Sera- 
merhalbjahre 1835 u. der ©ßenll. gel. Anstalten 48, 187. 

— Vorlesungen im Winter - Semester 1885 — 86 u. 
öffentl. Anstalten 52, 415. 

F. 

Freiburg im Breisgau, Universit., Aurzug aus dem Vernich»« 
der im Sommer - Semester 1835 tu haltenden Vorlesung»« 
15, SOI. 

O. 

Ciejttn , Universit., Verzeichn. der Vorlesungen bu Som- 
merhalbj. 1835 u. der öffentl. gel Anstalten. 19, 145. 

— — Vorlesmigeu im Wtnterhafbj. 1835 ~SS u. öffenü. A*- 
stalten 49, 40t. 

Goettingen, kgl Societkt der Wissensch , Öffentl. Sitzung i«r 
Feier de« 81 «ten : 
den Tod verlorne 

PreisatirgMbrn von den verschiede 
1835, 36 u. 87. i, 9. 



gl Societkt der Wissensch , Öffentl. Silzunc i<" 
! «ten Jahrestags, Berichte, Vorlesungen, de«k 
rlorne Mitglieder, nicht er heilte Preise, n*»* 
im von den verschiedenen Klassen lür di« J- 
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Grtifiwald, Univenit., Eröffnung der iiengegrundeten Kgt. 
Staat«, tt. Landwirthtchaftl. Akademie daselbst u. xisElde- 
ne , nUhere Nachrichten darüber u. üb. die Universit. : all 
Rectorat. Decanat, Programm mr Ankilnd. der Sotnmrr- 
vorlen. 1835, Promovirte In deT »edicin. n. philosoph. 
PaouUSt, Ankauf dei Hanta« de« «chwedi«chen General- 
eontulatn tnr Aufnahme d<-r aaturhiu Sammlungen u. zu 
Geschäftszimmern für dal Univenitftsgericht — 44, 355. 
— Veneichnif« der Vorlesungen im Sommer- Seme«te» 
1885 u. der öffenll. gel. Anstalten 17, 129. 

Vorlesungen im Winter - Sanitäter 1835 bis 86 u. 

«7, 885. 



Doctor - Jubi- 



H. 

Ballt- Witt mbtrg, Univenit., Sc*m«fc«r , r 1 
lanm« - Feier, u. Ztptrniek't Jubelfeat alf 
n u r. läcricatc ! beide^Fcste 59, 481. u. 

.. AnstaTlen 16, 121. 
I. 1835 - 86 tu half 
45, 361. 



"l835 u. der offentl. 

* Wi 




sbtrg in Pr., Univenit. 



198. 



merhelbj. 1835 n. der Öffenü. akad. 



der V 



Vorlesungen im Winterhalb}. 1835 — 36 u. öffenü, akad, 

Anttalten 66, 457. 

Koptnhagtn , KgL Dün. Societät der Wi««en«ch., Preiiauf ga- 
ben der histor. , der mathemat, der philo«, n. phyiical. 
Klane ii. aua dam Clatsen. Legate für da« Jahr 1835 — 36. 
71, 577. 



tftuttadt Bbtnwoldt, ForaÜehrantteh, Lecüo««pl«n für da« 
Sommer- und Wintenemerter 1835-86. 9, 65. 

O. 

O'ford, Universität, neue Verlagsbücher u. gratis tu ha- 
bender CaUlog da« Universität« - Verlage 13, 101. 

P. 

Pott dam, Kgl. MIrkische oekonom. Geteilten., Generei - 
Versamml., Vortröge, Erfindungen, eingegangne Druck- 
«chriften, Preieerth. u. wiederholte Preiiaufg.be« 85, 283. 

Rostock, Univenit., Veruiebn. der Vorlegungen im Som- 
mer - Seinetter 1835 u. der öffenü. gel. Anstalten ; Preit- 
aufgaben der Akademie 83, 285. 

Vorletungen im Winter - Semetler] 1835} — 36 u. 

offentl Anttalten 65, 449. 

S. 

St. Ptttribvrg , keiterl. Akad. der Wissenschaften, Stiftung»- 
tag -Feier, öffenll. Sittungen, Berichte, Vorlegungen, 
Denktchriften , Entdeckungen, orientaj. Munt- Samml. , 
Nähere« üb. diu Haupt- Observatorium , kaiterl. Ordens- 
verleihungen , neue Ehrenmitglieder u, Corretpondenten 
13, 97. 

Statin, Getelltch. für Pommenche Geich, u. Alterlhiime- 
kunde, Ute Generalveriatnml. , nähere Angabc in Betreff 
der Geeelltch. — 89, 815. 



Lenden, geograph. Getelltch., öffenü. Sittnng, Vorletung 
üb.Ptnf/oni'/ wichiigc Mitihfilung, Inhalt 39, 8 16. 

— brit. Verein, 5te Vertamml. wird in Dublin, tlatt fii 
Einladung d.tu 88, 31*. 

M. 

Mittau, Kurland. Getelltch. für Lit. n. Kumt, 215te Sitiung, 
* Rtcktt von teiner Reite im Anwende mitgebrachte vor- 
gelegte Sachen, eingegangene Geschenke ; Abhandll , .Vor- 
letungen 6, 48. 
Affine*«*, Akad. der Wie»., öffenü. Sittung mr Feier dee 
76. Jahrettag«, vom König bewilligte Summen in Betreff 
der Gründung einer akademischen Zeitschrift und sugleich 
Fond« der Akad. , Preisdufgabe 39, 314. 



T. 

, Univenit., Veneichnif« 
1835-36. 50, 409. 

U. 



in Win- 



Uptala, Universit. , feierliehe allgem. mediein. Doctorpro- 
motion, die 35tte teit Stiftung der Univenit,, Zahl der 
Promovirten, nähere Beschreib, de« Feite« 89, 313. 

Utrteht, SocielKt für Künste rs. Wittentchaften, Prtitauf- 
gabtn, «ojführliche« VerzeichniXe dertelben 28, tS7. 



Wilna y röm. kethol. geistliche Akademie, offentl. VerfammL 
«u Eröffnung de« akademiichcn Jähret , Rede , Vorlesun- 
gen 6, 41. 

ff urzburg, Univenit., Veneichn. der Vorlesungen im Som- 
r- Semester 1835 u. der offentl. gel. Anttalten 22, 177. 
Vorlesungen im Winter - Semester 1835.— 86 und 
51, 417. 



e) Literarische und artistische Ankündigungen und Anzeigen. 



A. 

Akadem. Buchh. von AfoAr in Heidelberg, Verlag 66, 642. 
Amt lang in Berlin, Verlag 84,278. 

Anton in Halle, Verlag 25, 207. 44, 356. 50, 416. 62, 

511. 63, 515. 
Arnold in Dreeden, Verlag »,«13. 

Auction von Büchern in Altenburg, Motilität «che 43. 3 5*. 
_ «on Büchern in Aschaffenburg, Engtlhard'ieh», v.Kopp'- 
eche ti. Afrwtfngsr'tche 43, 358.. 

— von Büchern in Berlin , //esn'sche 13, 101. 

— von Büchern in Dresden, Doublotten au« der kgU Biblio- 
thek daselbst 50, 416. 

i in Eisleben, v. Bü/oie'sche 7. 56. 48, 399. 



Anctionven Bücliernn. Instrumenten in Güttingen, Harding'- 

sehe SO, 16a 
von Büchern in Göttingen , Tjrchim'$che 23, 19?. 

— von Büchern in Halle , Cüntktr fTahttch« 88, 231. 30, 
248. 88, 272. 

— von Büchern in Halle, rrepn'tche aus Lübeck 5, 39. 
10, 80. 

— von Büchern in Halle, Rott'tühe au« Leipzig 59, 488. 
68, 5 Ii 

— von Büchern in Heidelberg , I. H. Fo/s'scke 57, 472. 

— von Büchern in Kopenhagen, AfüWer'eehe 5, 40. 8, f,4. 
14, 112. 
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Anetion der 

75, 616. 

_ tod Büchern in Leipzig 78, 640. 

von BHohern in Ltipiif , Xrt'.g. fache 17, tS6. 

_ r on Büchern in Marburg , von G.Ar.n'tche 14, US. > 
Aue in Altona, Verlag 58, «78. 



Balz. Baohh. in Stuttgart, Verlag 2, IS. 25, «07. 80, 

24t. 31, «55. Sf, «64. 
Barth in Leipzig, Verlag 5, 89. 6, 47. 7. 68. 8, 6«. 

9, 67. 11, 88. 17, 185. IX, 189. «0, 157. «5, «05. 

$8, 809. 50, 414. 51, 448. 5«, 4«9. 71, 58t. 
Baut in Quedlinburg, Verlag 57, 470. 58, 479. 69, 488. 

60, 496. 

Baumedttntr'M Bucht», in Leipzig, Verlag 6, 47. 7, 55. 
go, 427. 81, «64. 8«, «63. 33, 271. 84, 277. 85, 286. 
51. 4x4. 6«, 480. 53, 440. 64, 447. 55, 454. 57» 469. 
58, 475. 

Becker. Buchh. in Quedlinburg, Verlag 38. BIO. 
Bethgt in Berlin, Verlag 71, 588. 7«, 591. 
Bibliograph. Inititut in Hildburghauien , neue Kupferttiche 
70, 575. 

Verlag 67, 547. 70, 575. 
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